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DIE  MILITAERCOLONIEN  OCTAVIANS  UND 
CAESARS  IN  GALLIA  NARBONENSIS. 

Als  Antonius  im  Frühling  43  die  Belagerung  von  Mutina  auf- 
gegeben hatte  und  über  die  Alpen  nach  dem  Narbonensischen 
Gallien  geeilt  war,  trat  ihm  hier  Lepidus,  der  Statthalter  der  Provinz, 
mit  einem  Heere  entgegen,  welches  zum  grossen  Theil  die  wärmsten 
Sympathien  für  Antonius  an  den  Tag  legte. 

Alte  Kriegskameradschaft  war  der  Hauptbeweggrund  dieser  Zu- 
neigung, welche  so  weit  ging ,  dass  man  erst  heimlich  Verbindungen 
anknüpfte,  dann  öffentlich  den  Befehlen  der  Officiere  und  des  Ober- 
feldherrn trotzte  und  endlich  Antonius  jubelnd  im  eigenen  Lager 
aufnahm. ')  Dass  Lepidus  selbst  im  Stillen  dieser  Stimmung  seiner 
Soldaten  zugethan  war,  ändert  nichts  an  der  Thatsache. 

Nur  altgediente  Truppen  konnten  so  eigenwillig,  nur  Veteranen 
aus  Caesars  Schule  so  zielbewusst  gerade  für  Antonius  auftreten. 
Ja,  die  Nachricht,  dass  ein  Theil  dieser  Krieger,  wie  die  zehnte 
Legion,  früher  einmal  unter  der  Führung  des  Antonius  gestanden 
habe^),  beweist,  dass  im  Heere  des  Lepidus  eine  grosse  Anzahl 
Veteranen  gewesen  sein  muss^  d^en  Dienstzeit  bis  in  die  Periode 


1)  Drumann  I  533  ff.     Gardthausen  Augustus  a.  s.  Zeit  I  S.  115  ff. 

2)  Das  besagen  die  Worte  Appians  b.  c.  III  83:  ro  ra  xaXovftevov  8e'- 
xaxov  rsXoe,  s^evayrjftevov  vjto  rov  ^Avrojviov  noXat.  Denn  ^svayia 
und  die  damit  zusammengehörigen  Substantive  wie  ^svayla  {Hisp.  44),  lero- 
yjjffic  {b.  c.  V  74)  geben  bei  Appian  nur  den  Begriff  ,  anführen '  wieder. 
, Ausheben'  oder  gar  , durch  Aushebung  ergänzen*,  wie  Drumann  (1351)  das 
Wort  an  unserer  Stelle  übersetzt,  bedeuten  sie  nicht.  Den  Begriff  ,ausheben' 
giebt  Appian  vielmehr  durch  ar^areva)  {b.  e.  V  24.  137),  arQaroXoyeca  (ib.  2&) 
und  ^avoXoysto  (ib.  93).  Auch  aus  sachlichen  Gründen  kann  von  einer  Er- 
gänzung der  zehnten  Legion  durch  Aushebung  nicht  die  Rede  sein,  wie  sich 
gleich  zeigen  wird.  Damit  fällt  auch  Grotefends  Erklärungsversuch  (Zimmer- 
manns Ztschr.  1840  S.  648  A.  13),  dass  sich  in  der  Legion  trotz  des  Aus- 
scheidens der  gallischen  Veteranen  durch  eine  Art  von  Regimentstradition 
Antonius  Andenken  bewahrt  haben  könne. 

Hermes  XXXI.  \ 
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von  Caesars  gallischen  Kriegen  zurückreichte.  Denn  in  den  Bürger- 
kriegen hatte  Antonius  nur  einen  einzigen  Feldzug  mitgemacht, 
den  gegen  Pompeius  in  Griechenland'),  und  in  diesem  waren  ausser 
einer  Recrutenlegion  lediglich  Legionare  aus  den  gallischen  Kriegen 
zur  Verwendung  gekommen.*) 

Wohl  halte  Caesar  diese  Legionare  nach  der  Beendigung  der 
Bürgerkriege  reichlich  belohnt  entlassen,  so  dass  es  bei  seinem 
Tode  keine  aus  gallischen  Veteranen  bestehenden  Truppenkörper 
mehr  gab^);  aber  als  nach  seiner  Ermordung  der  Kriegsruf  von 
neuem  durch  Italien  und  die  Provinzen  drang,  waren  die  alten 
Krieger  in  Massen  zu  den  Fahnen  geeilt,  ihren  erschlagenen  Im- 
perator zu  rächen.  Ganze  Legionen  wurden  unter  ihren  altbe- 
rühmten Nummern  wiederum  aus  diesen  schlachtgeübten  Soldaten 
gebildet*),  und  auch  Lepidus  hatte  in  dieser  Zeit  sein  Heer  von 
vier  auf  sieben  Legionen  gebracht/)  Solche  Evocaten  sind  es  ge- 
wesen, welche  bei  der  ganzen  Bewegung  zu  Gunsten  des  Antonius 
den  bestimmenden  Einfluss  übten.  °) 

Deutlicher  noch  als  aus  den  bisher  erwähnten  Thatsachen  geht 
das  hervor  aus  der  Art  und  Weise,  wie  auch  Plancus  der  zehnten 
Legion  gedenkt.  Plancus  war  damals  Statthalter  des  jenseitigen 
Galliens,  hat  wiederholt  in  den  Gang  der  Entwicklung  in  Lepidus 
Lager  eingegriffen  und  bezeichnet  die  zehnte  Legion  als  legio 
veterana. '') 


1)  Drumann  1  75. 

2)  Hauptstellen  Caesar  b.  c.  III  2,  3.  6,  2.  29,  2.  Vgl.  Krohl,  de  legionibus 
reip.  Rom.  Dorpat  1841  p.  26;  v.  Domaszewski ,  die  Heere  der  Bürgerkriege 
von  49—42  v.  Chr.  Neue  Heidelb.  Jahrbücher  III  S.  162. 

3)  Mommsen  R.  G.  IIF  S.  502;  v.  Domaszewski  a.  a.  0.  S.  175. 

4)  Gic.  Phil.  XIV  10,  27.  Vergl.  App.  b.  c.  III  47,  66;  v.  Domaszewski 
a.  a.  0. 

5)  App.  b.  c.  HI  46.  84.  Drumanns  Kritik  (I  364)  an  diesen  Angaben 
Äppians  ist  nicht  berechtigt.  Sie  beziehen  sich  eben  auf  verschiedene  Zeit- 
punkte. 

6)  Auch  die  Worte  Appians  b.  c.  III  83:  ota  avar^azicürais  yevofievois 
weisen  darauf  hin.  Denn  Antonius  Heer  bestand  zum  grossen  Theil  aus 
Evocaten.  Wie  anderen  Ortes  bewiesen  werden  soll,  gilt  das  besonders  auch 
von  der  siebenten,  achten  und  neunten  Legion  des  Antonius,  welche  v.  Do- 
maszewski (s.  die  Stellen  A.  7)  als  Neubildungen  ansieht. 

7)  Bei  Cic.  ad  fam.  X  11,  2:  si  decima  legio  veterana,  quae  nostra 
epera  revocata  cum  reliquis  est,  ad  eundem  furorem  redierit.  Es  würde 
die  folgende  Beweisführung  sehr  erleichtern,   wenn  man   die  citirten   Worte 
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Wie  sofort  erheilen  wird ,  liegt  darin  der  vollgültige  Beweis, 
dass  wir  es  hier  mit  den  Evocaten  der  altberühmten  zehnten  Legion 
zu  thun  haben.  Sie  hatte  nämlich  bei  Pharsalus'),  in  Africa^)  und 
endlich  noch  bei  Munda  gekämpft.  Die  näheren  Umstände  aus  der 
letztgenannten  Schlacht  insonderheit  lassen  keinen  Zweifel,  dass  die 
alten  gallischen  Veteranen  hier  noch  auf  dem  Platze  waren.')  Dann 
sind  dieselben  natürlich  wie  die  anderen  gallischen  Truppen  ent- 
lassen worden.  Damit  brauchte  freilich  die  zehnte  Legion  an  sich 
nicht  einzugehen  und  ist  auch  ohne  Zweifel  nicht  eingegangen; 
aber  sie  konnte  im  Frühjahre  43  von  einem  Kenner  der  Verhältnisse, 
wie  Plauens  es  war,  unmöglich  als  legio  veterana  bezeichnet  werden. 
Das  stände  mit  allem,  was  wir  von  Caesars  Recrutirungssystem  wissen, 
in  dem  schroffsten  Widerspruch.  Denn  Caesar  bildete  seine  einzelnen 
Legionen  durchweg  aus  demselben  militärischen  Jahrgange*)  und 
ergänzte  sie  später  nicht  durch  jüngere  Truppen,  sondern  Hess 
ihre  Zahl  heber  zusammenschmelzen ,  um  seine  Kerntruppen  in  un- 
verminderter Güte  zu  erhalten.') 

mit  V,  Domaszewski  (Arch.  epigr.  Mittheil.  XV  S.  186  A.  21  und  Neue  Heidelb. 
Jahrb.  111  S.  182  A.  2)  auf  eine  Revocatio  bezw.  Evocatio  der  zehnten  und 
anderer  Legionen  beziehen  könnte.  Aber  wie  der  Zusammenhang  unwider- 
leglich zeigt,  spricht  Plancus  davon,  dass  er  die  betreffenden  Legionen  von 
einer  Bewegung  zu  Gunsten  des  Antonius  zurückgebracht  habe.  Es  wäre 
auch  unverständlich,  wie  Plancus  dazu  gekommen  sein  sollte,  seinen  Einfluss 
für  die  Verstärkung  der  Armee  seines  Feindes  Lepidus  {fam,  X  11,  3:  pri- 
vatae  offensiones  und  öfter  in  der  Correspondenz  ähnliche  Ausdrücke)  zu 
verwenden  und  sich  dieses  für  die  Republik  mehr  als  zweifelhaften  Gewinnes 
noch  gegenüber  Cicero  zu  rühmen. 

1)  Caesar  b.  c.  III  89. 

2)  bell.  Jfr.  53. 

3)  bell.  Hisp.  30 :  hie  decumani  suum  locuni,  cornu  dextrum  tenebant . , . 
31 :  qui  etsi  erant  pauci,  tarnen  propter  virtutem  magno  advertarios  timore 
eorum  opera  affidebant .  . . 

4)  Hauptstelle  Caesar  bell.  Gall.  VIII  8,  1.  Vergl.  Lange  hist.  mut.  p.  14  A.  5. 

5)  Caesar  bell.  civ.  III  2:  hae  .  .  copiae  (sieben  Legionen)  hoc  infre- 
quentiores  imponuntur  (in  die  Schiffe),  quod  multi  Gallicis  tot  bellis 
defecerant  longumque  Her  ex  Hispania  magnum  numerum  diminuerat  et 
gravis  autumnus  in  Apulia  .  .  exercitum.  valetudine  temptaverat.  Das 
schliesst  eine  Ergänzung  der  Legionen  für  die  ganze  Dienstzeit  unter  Caesar 
aus.  Auch  wird  von  einer  solchen  sonst  nirgends  berichtet,  wenn  auch 
Drnmann  (III  236)  und  Rüstow  (Heerwesen  und  Kriegführung  Caesars  S.  4)  das 
z.  ß.  für  das  Jahr  52  annehmen.  Aus  dem  Supplementum  dieses  Jahres  ist 
vielmehr  eine  neue  Legion  gebildet  worden.    Vergl.  unten  S.  6  A.  8. 

1* 
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Nur  so  ist  es  erklärlich,  dass  seine  Legionen  bei  Pharsalus 
durchschnittlich  nicht  einmal  2600  Mann  aiehr  hatten ^  und  einzelne 
so^r  bis  unter  1000  sanken.'') 

Es  giebt  kein  einziges  sicheres  Beispiel  einer  Ergänzung  der 
gallischen  Truppen  durch  jüngere  Jahrgänge^),  und  speciell  von 
der  zehnten  Legion  heisst  es,  wie  erwähnt,  im  Jahre  44  bei  Munda, 
dass  ihre  Zahl  sehr  gering  gewesen  sei  und  sie  trotzdem  wegen 
ihrer  Tapferkeit  den  Feinden  die  grösste  Furcht  eingeflösst  habe. 
Die  Legion  ist  also  ebenso  wenig  wie  die  anderen  gallischen  je- 
mals completirt  worden,  und  wenn  nach  Munda  die  Veteranen  ent- 
lassen sind,  so  kann  die  sie  ersetzende  neue  Mannschaft,  welche 
im  Frühling  43  noch  nie  einen  Feind  gesehen  hatte,  wohl  eine 
legio  decima,  aber  nie  und  nimmer  eine  legio  decima  veterana 
bilden. 

Von  ihr  kann  also  Plancus  nicht  sprechen.  Die  Existenz  einer 
zweiten  legio  decima  neben  der  berühmten  gallischen  ist  aber  für  die 
Zeit  von  Caesars  Alleinherrschaft  gleichfalls  ausgeschlossen^),  und 
es  bleibt  daher  schlechterdings  nichts  übrig,  als  in  Plancus'  legio 
decima  veterana  die  von  Caesar  entlassenen  und  von  Lepidus  unter 
ihrem  alten  Namen  wieder  einberufenen  Veteranen  der  zehnten  Legian 
zu  erkennen,  ein  Ergebniss,  das  sich  in  den  Rahmen  der  oben 
skizzirten  Vorgänge  nach  Caesars  Tode  ungezwungen  einfügt. 


Wenn  die  zehnte  Legion  als  Evocatenlegion  in  Lepidus  Heere 
auftritt,  so  muss  sie  natürlich   in  der  Nähe  irgendwo  angesiedelt 


1)  Caesars  85  Cohorten  waren  nur  22  000  Mann  stark  (bell.  civ.  III  89,  2); 
das  ergiebt  für  die  Legion  2588  Mann. 

2)  bell.  Alex.  69,  1. 

3)  Gegenüber  Caesars  S.  3  A.  5  erwähnter  Aeusserung  kommt  natürlich  des 
Labienus  von  Caesar  als  lügnerisch  bezeichnete  Darstellung  {b.  c.  III  87) 
nicht  in  Betracht.  In  der  Stelle  bell.  Afr.  44:  navi$  .  .  in  qua  milites 
üeierani  .  .  et  nonnulli  tirones  fuerunt,  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Recruten 
20  derselben  Legion  gehörten.  Sie  konnten  Nachschub  für  die  Recruten- 
legionen  in  Africa  sein,  wenn  auch  der  Transport  hauptsächlich  die  dreizehnte 
und  vierzehnte  Legion  (ib.  cap.  34)  betraf.  Vergl.  auch  Rüstow  a.  a.  0.  über 
Caesars  Verfahren  überhaupt. 

4)  Denn  Caesar  pflegte  die  Nummern  gefangener  Legionen  zu  ändern  und 
seinem  System  einzufügen.  Grotefend  a.  a.  0.  S.  643;  v.  Domaszewski,  die 
Heere  u.  s.  w.  a.  a.  0.  S.  171. 
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gewesen  sein,  und  in  der  That  trägt  ja  bekanntlich  Narbo  die  Bei- 
namen Julia  Paterna  Decumanorum. ') 

Aber  trotz  dieser  Benennung  ist  von  sachkundigster  Seile*)  der 
Zweifel  erhoben  worden  ,  ob  in  Narbo  und  den  vier  anderen  Co- 
ionien  der  Narbonensis,  die  gleichfalls  von  Legionen  benannt  sind, 
wirklich  Legionare  angesiedelt  gewesen  seien. 

Da  der  Beweis  für  die  Anwesenheit  einer  Legion  Caesars  in 
der  Narbonensis  erbracht  ist,  so  bedarf  die  Frage  nach  der  Ur- 
heberschaft der  Legionscolonien  der  Narbonensis  überhaupt  erneuter 
Prüfung. 

Folgende  fünf  Colonien  tragen  Namen  von  Legionsnummern : 
Narbo  (Narbonne)  heisst  Colonie  der  Decimaner,  Baeterrae  (B6ziers) 
der  Septimaner,  Forum  Julii  (Fr^jus)  der  Octavaner  und  Arausio 
(Orange)  der  Secundaner.  ^) 

Dass  eine  Ansiedlung  dieser  fünf  Legionen  durch  Caesar  er- 
folgt sei,  hält  Mommsen  deshalb  nicht  für  glaubhaft,  weil  des 
Dictators  Veteranen  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  in  Italien 
selbst  Wohnsitze  angewiesen  seien,  und  Herzog'')  tritt  dieser  Meinung 
bei,  indem  er  noch  ein  zweites  Argument  hinzufügt.  Claudius  Nero 
—  so  führt  er  aus  —  habe  die  Colonien  in  der  Narbonensis  de- 
ducirt  und  sei  damit  schon  unmittelbar  nach  Caesars  Tode  fertig 
gewesen ;  von  den  fraglichen  Legionen  seien  aber  wenigstens  zwei 
am  zweiten  spanischen  Kriege  betheiligt  und  also  erst  nach  Caesars 
Triumph  am  13.  October  45  entlassen.  So  bliebe  für  die  Deduction 
der  fünf  Colonien,  die  offenbar  eine  einheithche  Massregel  wäre, 
nur  eine  Frist  von  3 — 4  Monaten,  und  das  sei  unmöglich.  Als 
dritter  und  für  die  zwei  davon  berührten  Legionen  schlechterdings 
durchschlagender  Grund  gegen  die  Ansiedlung  durch  Caesar  ist 
endlich  hinzuzufügen,  dass  die  siebente  und  achte  Legion  Caesars, 
welche  nach  den  Beinamen  der  Städte  in  Baeterrae  und  Forum  Julii 


1)  Pliaius  not.  bist.  III  5,  32.  Herzog,  Galt.  Narb.  hist.  app.  epigr. 
p.  4  =  CIL  XII  iNr.  4333. 

2)  Mommsen,  R.  G.  111«  S.  553  A.  1. 

3)  Plinius  III  5,  35.  36.  Herzog  a.  a.  0.  p.  81.  CIL  XH  bei  den  betr. 
Städten.  —  Die  sechste  bei  Mommsen  a.  a.  0.  noch  genannte  Colonie  Buscino 
kommt  nicht  mehr  in  Betracht,  da  die  Legende  der  Münze,  nach  welcher  sie 
gleichfalls  von  einer  Legion  benannt  sein  sollte,  verlesen  ist.  (Mommsen  bei 
von  Sallet,  Num.  Ztschr.  XI  187.) 

4)  a.  a.  0.  S.  82. 
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sesshaft  sein  müssten,  in  Wirklichkeit  io  Casilinum  und  Calatia 
Wohnsitze  empfangen  haben.  •) 

Will  man  nun  aus  allen  diesen  Gründen  die  Anlage  von  Militär- 
colonien  durch  Caesar  in  der  Gallia  Narbonensis  überhaupt  ver- 
werfen und  doch  daran  festhalten ,  dass  Caesar  der  Gründer  sei, 
so  muss  man  sie  mit  Mommsen  für  Civilcolonien  erklären,  denen 
Caesar  die  Beinamen  von  fünfen  seiner  verdientesten  Legionen  nur 
als  Ehrennamen  verliehen  hätte. 

Aber  welch  sonderbare  Auswahl  wäre  da  von  Caesar  getroffen 
worden I  Es  handelt  sich  um  die  zweite,  sechste,  siebente,  achte 
und  zehnte  Legion.  Drei  von  ihnen,  die  siebente,  achte  und  zehnte 
gehören  allerdings  zu  den  ältesten  und  verdientesten.")  Aber  hier 
ist  schon  die  neunte,  ebenso  alte,  ausgelassen.  Ihre  Theilnahme 
am  Aufstande  von  Placentia  im  Jahre  49  soll  ihr  Fehlen  erklären'), 
und  doch  hatte  sich  auch  die  zehnte  beim  Aufstande  von  Cam- 
panien  im  Jahre  47  ebenso  schuldig  und  schuldiger  gemacht/) 
Gerade  ihr  schob  Caesar  in  erster  Linie  die  Verantwortlichkeit  zu 
und  zürnte  ihr  allein  unversöhnlich^).  Und  die  bevorzugte  Stellung, 
welche  Caesar  der  zehnten  Legion  immer  eingeräumt  hatte,  Hess 
nach  seiner  Auffassung  ihr  Benehmen  nur  um  so  strafwürdiger  er- 
scheinen.") Beide  Legionen  hatten  dann  nachher  durch  tapfere 
Thaten  ihr  Vergehen,  soweit  es  mögUch  war,  wieder  gut  gemacht.') 
Ein  Grund  für  die  Zurücksetzung  der  neunten  Legion  ist  daher 
nach  keiner  Seite  hin  ersichtüch. 

Ferner  ist  bei  den  gallischen  Colonien  die  sechste  Legion  ge- 
nannt. Sie  war  wohl  die  jüngste  gallische  und  wahrscheinlich  erst  im 
Jahre  52  errichtet. ')    Die  elfte,  zwölfte,  dreizehnte  und  vierzehnte 

1)  Nicolaus  Damascenus  vita  Caes.  cap.  31.  CIL  X  p,  369.  Vergl.  Cic. 
ad  AU.  XVI  8,  2. 

2)  Hirtius,  bell.  Gall.  VIII  8,  1.     Grotefend  a.  a.  0.  S.  642. 

3)  Mommsen  a.  a.  0. 

4)  Drumann  III  562  if. 

5)  App.  b.  c.  II  94:  ie  /lovov  avrö  (to  Sexaxov  rs'koe)  KaiouQOS  dStaX- 
XatcTOv  cpavevToe.  —  bell.  Afr.  54.     Dio  XLI!  55,  1  —  3. 

6)  App.  b.  c.  II  94:  axd'ead'ai  8'  ort.  xal  to  Sexarov  reXos,  o  TtQoeri- 
firjasv  aei ,  rotavra  d'oqvßei, 

7)  Die  neunte  Legion  beim  Feldzuge  von  Pharsalus  (Caesar  bell.  civ.  III  45. 
62.  63.  66)  und  in  Africa  (bell.  Afr.  53.  60),  die  zehnte  in  Africa  und  Spanien. 

8)  Sie  wird  zuerst  im  Jahre  51  erwähnt  b.  G.  VIII  4,  3,  vergl.  Grotefend 
a.  a.  0.  S.  642,  und  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  Supplementum  des  Jahres  52 
gebildet  worden. 
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waren  älter  als  sie.*)  Warum  erhält  sie  einen  Ehrennamen  und 
jene  nicht  ? 

Endlich  ist  die  zweite  Legion  in  der  Narbonensis  vertreten. 
Sie  gehörte  überhaupt  nicht  zu  den  gallischen  Legionen,  sondern 
war  eine  Pompeianische  aus  Spanien.  Unter  Varro  hatte  sie  beim 
Ausbruch  des  Bürgerkrieges  in  der  Baetica  gestanden,  war  nach 
Caesars  erstem  spanischen  Feldzuge  daselbst  geblieben  ^)  hatte  sich 
unter  Cassius  empört^  sich  dann  Trebonius  angeschlossen  "*) ,  und 
an  dem  neuen  Abfalle,  der  zum  zweiten  spanischen  Kriege  führte, 
nicht  wieder  betheiligt.')  Diese .  Vergangenheit  gab  ihr  gewiss  kein 
Anrecht  auf  einen  Ehrennamen. 

Stellt  sich  somit  Mommsens  Erklärungsversuch  als  unannehmbar 
heraus®),  so  muss  man  auf  andere  Weise  die  oben  angedeuteten 
Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  ans  Ziel  zu  gelangen 
trachten. 

Man  hat  sich  bisher  nicht  von  dem  Gedanken  losmachen  können, 
dass  alle  die  fünf  fraglichen  Colonien  demselben  Manne,  und  zwar 
dem  Dictator  Caesar,  ihren  Ursprung  verdanken  müssten.^) 

Die  einfache  Bezeichnung  dieser  Städte  als  Julischer  ohne  den 


1)  Grotefend  a.  a.  0.  S.  642.    Drumann  III  235  f. 

2)  b.  AI.  53  heisst  es:  nemo  .  .  diuturnitate  iam  f actus  provincialis 
(in  Spanien),  quo  in  numero  erat  secunda  legio.  Da  die  Legionen  des 
Afranius  und  Petreius  von  Caesar  aufgelöst  wurden,  so  ist  diese  zweite  eine 
der  beiden  Legionen  des  Varro  {b.  c.  l  38.  II  20) ,  welche  nach  dem  ersten 
spanischen  Kriege  in  der  Provinz  blieben  (b.  c.  II  21). 

3)  b.  AI.  53. 

4)  ib.  64. 

5)  Von  Trebonius  waren  zwei  Legionen  abgefallen,  und  zwar  duae  verna- 
culae  {b.  Hisp,  7,  4),  eine  vemacula  war  aber  die  zweite  nicht  (*.  AI.  53). 
Die  beiden  vemaculae  sind  vielmehr  die  auch  sonst  geradezu  mit  diesem 
Namen  bezeichnete  des  Varro  {b.  c.  II  20)  und  die  fünfte  von  Cassius  Lon- 
ginus  in  der  Provinz  ausgehobene  {b.  AI.  50).  Vergl.  v.  Domaszewski  Neue 
fleidelb.  Jahrb.  III  S.  174. 

6)  Ob  man  aus  res  gestae  D.  Aug.  ed.^  p.  119,  wo  Mommsen  von  einer 
Deduction  der  sechsten  Legion  nach  Ruscino  spricht,  schliessen  darf,  dass  er 
selber  an  der  Theorie  von  den  Ehrennamen  nicht  mehr  festhält,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden. 

7)  Herzog  a.  a.  0.  p.  81 :  apparet  eodem  constlio  eodemque  tempore  hat 
colonias  esse  constitutas  und  ebenso  alle  anderen  Neueren,  auch  Desjardins, 
über  dessen  Ansicht  man  unten  S.  11  A.  4  vergleichen  möge.  Vergl.  CIL  XII, 
Kubitschek,  de  Rom.  trib.  orig.  p.  127  und  imper.  Rom.-  Hirschfeld,  Beiträge 
zur  Gesch.  der  Narbon.  Provinz  in  der  Westdeutschen  Zeitschr.  VIII  S,  120. 
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Zusatz  Augusta,  die  in  der  Geschichte  der  römischen  Militärcolonieii 
fast  einzig  dastehende  Thatsache,  dass  Legionsnummern  als  Beinamen 
der  Gründungen  auftreten ,  die  Lage  aller  hier  in  Rede  stehenden 
Colonien  in  derselben  Provinz  und  dicht  bei  «inander,  endliofa 
der  Umstand,  dass  alle  diese  Colonien,  soweit  unsere  Kenntnisse 
reichen,  nicht  der  sonst  in  Gallia  Narbonensis  herrschenden  Tribus 
Voltinia,  sondern  anderen  und  zwar  solchen  angehören,  die  man 
neuerdings  Octavian  abspricht  und  durchweg  für  Caesar  in  Anspruch 
nehmen  will*):  das  alles  schien  mit  zwingender  Nothwendigkeit  auf 
eine  einheitliche,  in  grossem  Stile  gedachte  Massregel  hinzuweisen. 

Aber  genauer  betrachtet  hält  doch  dieser  Schein  nicht  Stand. 

Es  giebt  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Colonien  mit  dem  ein- 
fachen Namen  Julia,  die  von  Octavian  vor  Annahme  des  Augustus- 
titels  gegründet  sind;  es  giebt  ferner  in  Italien  eine  Stadt,  deren 
von  einer  elften  Legion  hergenommener  Beiname  von  Mommsen 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  den  Kaiser  Claudius  zurück- 
geführt worden  ist^),  und  wenn  Octavian  in  der  Narbonensis  Co- 
lonien vorfand,  die  Namen  von  Legionen  trugen,  so  lag  es  im 
Gegentheil  nahe,  dass  er  bei  eigenen  Gründungen  in  unmittelbarster 
Nähe  der  alten  dem  Beispiele  seines  Vaters ,  sie  nach  Legionen  zu 
benennen,  folgte,  und  schon  um  seine  eigenen  Krieger  nicht  zurück- 
stehen zu  lassen,  ihnen  in  diesem  Lande  eine  Ehre  einräumte, 
die  er  ihnen  sonst  versagt  hat. 

Was  endlich  die  Tribus  betrifft,  so  ist  zu  betonen,  dass  die 
hier  in  Rede  stehenden  Städte,  mögen  sie  ihre  Gründung  Caesar 
oder  Octavian  verdanken,  jedenfalls  in  der  Provinz  eine  andere 
Stellung  einnehmen,  als  die  übrigen  Städte  mit  Bürgerrecht.  Denn 
sie  sind  die  einzigen  sichern,  nach  unserer  gleich  zu  erörternden 
Ansicht  überhaupt  die  einzigen  Militärcolonien  der  Narbonensis, 
und  wegen  des  Fehlens  des  Beinamens  Augusta  neben  dem  Vor- 
handensein des  Namens  Julia  vor  27  v.  Chr.  gegründet,  während 
die  Städte  mit  der  Tribus  Voltinia  gallische,  zum  Bürgerrecht  er- 


1)  Forum  Julii  gehört  der  Aniensis  an ,  Arelate  der  Teretina ,  Baeterrae 
der  Pupinia,  Narbo  der  Papiria,  von  Arausio  ist  die  Tribus  nicht  bekanat. 
CIL  XII  p.  VIII.  Kubitschek ,  de  Rom.  tribuum  origine  etc.  (Abhandl.  des 
archäol.  epigr.  Semin.  Wien  1882  S.  130  f.)  sucht  zu  beweisen,  dass  Octavian 
seinen  Gründungen  nur  die  acht  sogenannten  minderwerthigen  Tribus  gewährt 
habe,  zu  denen  die  oben  genannten  nicht  gehören;  vergl.  ebenda  S.  69. 

2)  Bovianum.  CIL  IX  1  p.  239. 
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hobene  Provinzialstädte  waren,  dereo  Erhebung  in  eine  spätere  Zeit 
fällt;  dass  ferner  überhaupt  die  Regel,  nach  welcher  Octavian  die 
sogenannten  besseren  Tribus  nicht  verliehen  haben  soll,  eine  ganze 
Reibe  nicht  zu  beseitigender  Ausnahmen  zeigt,  so  dass  sie  nicht 
als  beweiskräftig  für  den  einzelnen  Fall  gelten  kann/) 

Es  ist  also  eine  durchaus  offene  Frage,  ob  man  in  der  Gründung 
der  fünf  Militärcolonien  eine  einheitliche  oder  eine  theilweise  auf 
Caesar,  theilweise  auf  Octavian  zurückzuführende  Massregel  zu  er- 
blicken habe. 

Entschliesst  man  sich  zu  der  ersten  Alternative,  wie  bisher 
allgemein  geschehen  ist,  so  gesellt  sich  zu  den  oben  angeführten 
Schwierigkeiten  noch  eine  neue.  Eine  bisher  für  die  Frage  der 
Colonisation  nicht  beachtete  Stelle  Dios  beweist,  dass  Octavian  in 
der  Triumviralzeit  in  der  Narbonensis  Soldaten  angesiedelt  hat*), 
und  es  steht  nichts  im  Wege,  die  zeitlose  Angabe  des  Kaisers 
selber  über  seine  Colonien  in  der  Narbonensis^)  in  dieselbe  Periode 
seiner  Herrschaft  zu  verlegen. 

Ob  daneben  noch  etwa  bei  Gelegenheit  einer  Anwesenheit  des 
Augustus  in  der  Narbonensis  in  späterer  Zeit  eine  Anlage  von 
Militärcolonien  stattgefunden  hat,  ist  sehr  zweifelhaft  und  wird 
durch  kein  Zeugniss  aus  dem  Alterthume  bewiesen.'*)  Aber  wie  es 
sich  damit  auch  verhalten  mag,  für  die  Colonisation  der  Triumviralzeit 
kann  man  keine  Colonien  namhaft  machen,  wenn  man  alle  fünf 
Colonien  mit  Legionsnamen  auf  Caesar  zurückführt.    Denn  Vienna 


1)  Zu  den  von  Kubitschek  selbst  zugegebenen  Ausnahmen  {de  trib.  Rom. 
origine  etc.  p.  130)  komnnen  nach  desselben  Gelehrten  imperium  Rom.  trib. 
discr.  noch  hinzu:  für  Africa  €artenna,  Gunugae,  Rusguniae  in  der  Quirina, 
für  Achaja  Patrae  in  der  Quirina,  für  Sicilien  wahrscheinlich  Catina  in  der 
Claudia,  und  für  Spanien  Astigi  in  der  Papiria. 

2)  Dio  IL  34,  4,  zum  Jahre  35  v.  Chr.:  ^s  FaXariav  xXi^QOvxrjOavras 
ensfiips.  Da  der  Kaiser  nach  seinem  Thatenbericht  (s.  d.  folg.  Anm.)  in  keinem 
anderen  Theile  Galliens  als  der  Narbonensis  Militärcolonien  angelegt  hat,  so 
muss  sich  Dios  Angabe  auch  auf  die  Narbonensis  beziehen.  Vergl.  auch 
Hygin  ed.  Lachmann  p.  177:  Augustus  .  .  exerciius,  qui  .  .  sub  .  .  Lepido 
militaverant  .  .,  colonos  fecit,  alias  in  Italia,  alios  in  provinciis. 

3)  Mon.  Anc.  lat.  V  36:  colonias  in  .  .  Gallia  ß/arbonensi  (also  nur 
in  diesem  Theile  Galliens)  militum  deduxi.     Vergl.  ed.*  Mommsen  p.  120. 

4)  Dio  spricht  LIV  23,  7  nicht  von  Gründung  von  Militärcolonien,  sondern 
von  Verleihungen  des  Bürgerrechtes  an  Einheimische,  wie  ib.  25,  1  zeigt, 
Herzog  a.  a.  0.  p.  109.  Vergl.  jedoch  Mommsen  res  gest.  D.  Aug.  ed.''  p.  65; 
Marquardt,  Staatsverw.  I*  S.  121. 
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und  Valenlia,  an  die  Herzog')  als  Colonien  des  Augustus  denkt, 
passen  weder  der  Zeit  nach^),  noch  sind  sie  Militärcolonien'), 
Rei  und  Aquae  Sextiae,  auf  die  Mommsen'')  hinweist,  tragen  den 
Namen  Augusta  und  entstanden  daher,  wenn  sie  überhaupt  Militär- 
colonien  sind,  nach  dem  Jahre  27,  Ruscino  und  Carcaso ,  auf  die 
Marquardt^)  unter  anderen  aufmerksam  macht,  sind  bei  PHnius"), 
d.  h.  Agrippa,  ebenso  wie  die  beiden  vorher  genannten  latinisch 
und  daher  auch  keinenfalls  schon  in  der  Triumviralzeit  Rürger- 
colonien  geworden. 

So  werden  wir  auch  von  dieser  Seite  zu  einer  Theilung  der 
Gründungen  zwischen  Caesar  und  Octavian  hingedrängt  und  müssen 
nunmehr  bei  den  einzelnen  Colonien  nach  Indicien  suchen,  die 
auf  den  einen  oder  den  anderen  Machthaber  hinweisen. 

Zwei  von  ihnen,  nämlich  Narbo  und  Arelate,  werden  von 
Sueton  ausdrückhch  als  Ansiedlungen  Caesars  genannt^),  und  Narbo 
ist  es  auch  gerade,  welches  von  uns  schon  wegen  des  Auftretens 
der  zehnten  Legion  in  Lepidus'  Heere  als  unzweifelhafte  Colonie 
des  Dictators  in  Anspruch  genommen  werden  musste. 

In  Arelate  war  die  sechste  Legion  ansässig,  und  auch  das 
passt  vortrefflich  zu  einer  Gründung  durch  Caesar.  Gerade  die 
sechste  und  die  zehnte  Legion  hatten  in  Caesars  zweitem  spani- 
schen Feldzuge  mitgefochlen ") ,  über  die  Narbonensis  war  der 
Dictator  zurückgekehrt®),  und  daher  wird  er  gleich  an  Ort  und 
Stelle  den  Refehl  zur  Ansiedlung  gegeben  haben.*") 


1)  a.  a.  0.  p.  95. 

2)  Nach  Mommsen  ist  Vienna  erst  unter  Gaius  zum  Bürgerrecht  gelangt 
(CIL  XII  p.  218),  nach  Hirschfeld  Valentia  schon  unter  Caesar  (ib.  p.  207 
und  Anm.  zu  Nr.  1748). 

3)  Für  Vienna  ist  es  sicher  (CIL  XII  p.  219);  für  Valentia  wahrscheinlich. 

4)  Res  gestae  D.  Aug.  ed.^  p.  119. 

5)  Staatsverw.  1^  S.  2G5  f. 

6)  nat,  hist.  III  4  (5),  36. 

7)  Tib.  4:  pater  Tiberii  .  .  ad  deducendas  in  Galliam  cotonias,  in 
quibus  Narbo  et  Arelate  erant,  missus  est.  Dass  man  die  Worte  in  quibus 
nicht  pressen  und  daraus  schliessen  darf,  Sueton  habe  noch  andere  Colonien 
gekannt,  wird  jeder  Kenner  dieses  Anekdotensammlers  zugeben. 

8)  bell.  Hisp.  12,  6.  30,  6. 

9)  Drumann  I  76  f. 

10)  Wie  er  es  auch  gleich  nach  dem  africanischen  Feldzuge  in  Africa  ge- 
macht hatte.  Strabo  XVII  3,  15  C.  1190;  Plut.  Caes.  57;  Dio  XLIII  14,  1; 
App.  b.  c.  V  26,  VKO  diese  Veteranen  als  Evocaten  auftreten. 
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So  erhalten  wir  zugleich  den  Sommer  45  als  frühesten  Termin 
für  die  beiden  Anlagen.')  Als  spätester  stellt  sich  das  Frühjahr  44 
heraus,  da  Nero,  der  mit  der  Deduction  beauftragte  Beamte  Caesars, 
schon  unmittelbar  nach  dessen  Ermordung  mit  seinem  Geschäfte 
fertig  und  in  Rom  wieder  anwesend  war.  ^)  Wenn  die  Vermuthung, 
dass  Caesar  an  Ort  und  Stelle  den  Befehl  zur  Deduction  gegeben 
habe,  richtig  ist,  können  wir  sogar  noch  genauer  den  Herbst  des 
Jahres  45  selber  als  Gründungszeit  bestimmen;  denn  am  13.  September 
war  Caesar  schon  wieder  bei  Rom  angelangt.^) 

Bei  dieser  Sachlage  kann  es  kein  Zufall  sein,  dass  gerade  die 
zwei  Colonien  Narbo  und  Arelate  und  zwar  sie  allein  den  Namen 
Julia  Paterna  führen.")  Für  die  ohnehin  feststehende  Thatsache  der 
Gründung  dieser  beiden  Colonien  durch  Caesar  ist  diese  Benennung 
weniger  wichtig  als  für  die  Stellung  der  drei  anderen ,  welche  durch 
die  einfache  Bezeichnung  Julia  zu  ihnen  in  einen  ganz  deuthchen 
Gegensalz  treten.  Denn  es  ist  klar,  dass  die  alten  Colonien  den 
Beinamen  Paterna  nicht  schon  unter  Caesar  erhalten  haben  können, 
sondern  erst  unter  Octavian,  und  dass  ein  Bedürfniss  zu  solcher 
Benennung  nur  dann  hervortreten  konnte,  wenn  neue  Colonien  mit 
dem  einfachen  Namen  Julia  und  der  Bezeichnung  nach  Legions- 
nummern in  der  Narbonensis  gegründet  wurden,  von  denen  jene 
älteren  eben  unterschieden  werden  sollten. 

Die  in  dieser  Thatsache  liegende  Wahrscheinlichkeit,  dass  Bae- 
terrae.  Forum  Julii  und  Arausio  Gründungen  Octavians  seien,  wird 


1)  Cn.  Pompeius  fiel  erst  kurz  vor  dem  12.  April.  Fischer  R.  Zeitt. 
S.  301,  und  vor  dem  Juli  dürfte  Caesar  Spanien  kaum-  verlassen  haben. 
A.  Krüger,  \de  rebus  inde  a  hello  Hispaniensi  usque  ad  Caesaris  mortem 
gestis  Bonn  1895  p.  29.  Man  hat  sonst  wohl  die  Zeit  von  Neros  Thätigkeit 
in  der  Provinz  etwas  früher,  nämlich  gleich  nach  dem  alexandrinischen  Kriege 
gesetzt,  CIL  XII  p.  83.  521,  Hirschfeld,  Westd.  Ztschr.  VIII  S.  131;  aber  ohne 
Grund,  da  sich  aus  der  angezogenen  Stelle  Suetons  {Tib.  4)  nur  ergiebt, 
dass  die  Deduction  nicht  vor  den  alexandrinischen  Krieg  fallen  kann. 

2)  Suet.  Tib.  4. 

3)  Fischer  a.  a.  0.  S.  302;  Krüger  a.  a.  0.  p.  30. 

4)  CIL  XII  p.  83.  521.  Das  hat  schon  Desjardins  (Geogr.  de  la  Gaule  Rom. 
III  p.  69)  veranlasst  anzunehmen,  dass  wenigstens  zwei  von  den  drei  übrigen, 
Baeterrae  und  Arausio,  erst  unter  den  Triumvirn  fertig  geworden  wären,  ob- 
gleich sie  auf  Caesars  Befehl  begonnen  seien.  Dass  Caesar  aber  wegen  des  Vor- 
handenseins der  Namen  der  siebenten,  achten  und  zweiten  Legion  an  diesen 
Orten  die  fraglichen  Gründungen  nicht  einmal  beabsichtigen  konnte,  wird  so- 
gleich gezeigt  werden. 
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zur  Gewissheit,  wenn  wir  die  Quellenzeugnisse  über  die  drei  Städte 
kn  Einzelnen  ins  Auge  fassen. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt,  dass  nach  dem  Berichte  des  Nikolaos 
von  Damaskos  Caesars  siebente  und  achte  Legion  in  Casilinum  und 
Calatia  sesshaft  gemacht  war.')  Und  in  der  Thal:  bei  der  Massen- 
haftigkeit,  mit  der  die  Caesarischen  Veteranen  dieser  Legionen  in 
den  beiden  Colonien  auftreten^),  und  dem  niedrigen  Bestände,  auf 
den  die  Legionen  am  Ende  des  Bürgerkrieges  im  Allgemeinen 
herabgekommen  waren ^),  ist  es  schlechterdings  unmöglich,  dass 
Caesar  auch  noch  in  Baeterrae  und  Forum  JuHi  eine  so  nennens- 
werthe  Anzahl  von  Veteranen  dieser  Legionen  angesiedelt  haben 
sollte,  dass  daraus  die  Beinamen  der  Städte  erklärt  werden  könnten.*) 

Es  kommt  hinzu,  dass  Baeterrae  in  unmittelbarster  Nähe  von 
Caesars  Colonie  Narbo  lag,  deren  Antheil  dadurch  sehr  beschränkt 
worden  wäre,  und  dass  seine  Mark  nicht  mehr  zu  dem  Gebiete 
Massilias  gehörte^) ,  an  dessen  Vertheilung  doch  Caesars  Reorgani- 
sation der  Provinz  angeknüpft  hat®);  dass  ferner  Forum  Julii  gleich- 
falls seiner  Lage  nach  nicht  recht  für  eine  Colonie  Caesars  passt'} 


1)  S.  6  A.  1. 

2)  Als  Octavian  im  Jahre  43  hier  Veteranen  warb,  strömten  ihm  aus  den 
beiden  Colonien  allein  3000  Mann  zu,  Cicero  ad  AU.  XVI  8,  1.  2.  Appian 
b.  c.  III  40  spricht  sogar  von  10000  Mann,  aber  er  denkt  dabei  auch  noch 
an  andere  Colonien  mit.  Auch  in  Capua  waren  noch  einzelne  Veteranen 
dieser  Legionen  angesiedelt  (CIL  I  624)  und  dass  die  3000  die  ganze  Be- 
völkerung der  beiden  Colonien  gewesen  seien,  ist  zudem  noch  nicht  einmal 
sicher. 

3)  S.  4  A.  1.  Besonders  die  achte  Legion  war  schon  bei  Pharsalas  so 
schwach,  dass  sie  garnicht  «»ehr  allein  als  Legion  verwandt  werden  konnte, 
Gaes.  b.  e.  III  89,  1. 

4)  So  nimmt  v.  Domaszewski,  Neue  Heidelb.  Jahrb.  111  S.  180  u.  182  an. 

5)  Pompeius  hatte  allerdings  Massilia  das  Gebiet  der  Arecomischen  Volsker 
geschenkt  (Caes.  b.  c.  I  35),  Wenn  Baeterrae  überhaupt  noch  dazu  gehörte, 
worüber  die  Quellen  ebensowie  die  modernen  Forscher  verschiedener  Ansicht 
sind  (Herzog  a.  a.  0.  p.  122;  Desjardins,  Geogr.  de  la  Gaule  Rom.  II  p.  215), 
so  lag  es  doch  wohl  keinenfalls  in  dem  der  Stadt  Massilia  überlassenen 
Stück,  welches  nach  Hirschfelds  Ansicht  überhaupt  nur  den  linksrhonischen 
Theil  des  Arecomikerlandes  nmfasste,  CIL  XII  p.  346.  381. 

6)  Herzog  a.  a.  0.  p.  79  f.;  Mommsen  R.  G.  III»  S.  533  A.  1;  Hirschfeld, 
Westd.  Ztschr.  VIII  S.  120. 

7)  Die  Ebene  wird  hier  wegen  der  nahe  ans  Meer  herantretenden  See- 
alpen sehr  schmal,  Strabo  IV  1,9.  G.  184;  Desjardins  a.  a.  0.  I  175.  Mas- 
silias Mark  hatte  weit  reichere  Ländereien.   Das  weite  Gebiet,  mit  dem  Caesar 
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und,  wie  der  Name  besagt,  unter  Caesar  hier  wohl  ein  Forum,  viel- 
leicht latinischen  Rechtes,  aber  gerade  deshalb  eben  keine  Colonie 
gegründet  ist.') 

Versetzt  uns  dies  alles  in  die  Nothwendigkeit,  Baeterrae  und 
Forum  Julii  als  Colonien  Octavians  in  Anspruch  zu  nehmen,  so 
ferschwindet  nicht  weniger  hei  genauerer  Betrachtung  auch  die 
Möglichkeit  einer  Ansiedlung  der  zweiten  Legion  und  damit  der 
Gründung  von  Arausio  durch  Caesar. 

Die  zweite  hatte  zu  den  sieben  -)  Legionen  des  Pompeius  in 
Spanien  gehört  und  war  während  des  B'eldzuges  des  Afranius  und 
Petreius,  wie  schon  oben  erwähnt^),  unter  Varro  in  der  Baetica 
zurückgeblieben.  Da  es  in  den  Kämpfen  dieser  Zeit  allgemein  be- 
folgte, weil  naturgemässe  Taktik  war,  die  ältesten  und  besten 
Legionen  dem  Feinde  entgegenzuführen,  so  muss  die  zweite  eine 
der  beiden  zuletzt  ausgehohenen  spanischen  Truppen  gewesen  sein. 
Sie  stammt  also  frühestens  aus  dem  Jahre  52/) 

Dass  Caesar  dieser  Legion  schon  nach  siebenjähriger  Dienst- 
zeit und  besonders  bei  der  zweifelhaften  Rolle,  die  sie  gespielt 
hatte,  den  Abschied  ertheilt  habe,  wird  Niemand  annehmen  wollen. ') 

z.  B.  seine  Colonie  Arelate  ausgestattet  hat,  deren  Grenzen  sich  wahrschein- 
lich bis  nach  Toulon  hin  erstreckten  (CIL  Xli  p.  S77),  giebt  uns  einen  weit 
anderen  Begriff  von  Caesars  Art,  seine  Colonien  auszustatten. 

1)  Dass  der  Name  Forum  Julii  auf  den  Dictator  zurückgeht,  lässt  sich 
nicht  bezweifeln.  Als  blosses  Forum,  nicht  als  Colonie,  erscheint  der  Ort  denn 
auch  im  Jahre  43,  Cic.  ad  fam.  X  17.  Er  lag  in  unmittelbarster  Nähe  von 
Lepidus  und  Antonius  Lagern,  kurz  ehe  sie  sich  vereinigten.  Bei  der  eminenten 
Wichtigkeit  der  Caesarischen  Legionen  hätte  eine  Erwähnung  der  Partei- 
nahme der  Veteranen  der  achten  Legion  in  der  ausführlichen  Correspondenz 
Ciceros  nicht  unerwähnt  bleiben  können,  wenn  damals  überhaupt  schon  diese 
Legion  in  Forum  Julii  Sitze  gehabt  hätte.  Ueber  Gründung  von  fora  durch 
Caesar  vergl.  Hirschfeld  Westd.  Ztschr.  VIII  S.  121;  Desjardins  III  p,  67. 

2)  Gaes.  b.  c.  I  85,  6. 

3)  S.  7  A.  2. 

4)  Aus  diesem,  nicht  aus  dem  Jahre  54,  wie  v.  Domaszewski  a.  a.  0. 
S.  160  angiebt,  stammt  die  Vermehrung  des  Pompeianischen  Heeres  von  vier 
auf  sechs  Legionen,  App.  b.  c.  II  24;  Fischer  Rom.  Zeitt.  zum  Jahre  52. 

5)  Deshalb  spricht  auch  schon  v.  Domaszewski  (a.  a.  0.  S.  182  A.  3) 
seinen  Zweifel  an  der  Deduction  dieser  Legion  durch  Caesar  aus.  Wenn 
Caesar  der  sechsten  Legion  nach  7jähriger  Dienstzeit  (vergl,  S.  6  A.  8)  die 
Entlassung  ertheilte,  so  ist  das  ganz  etwas  anderes.  Sie  war  eine  der  gallischen 
Legionen  und  ausserdem  in  den  Bürgerkriegen  so  unerhört  überanstrengt  und 
mitgenommen  worden,  dass  sie  in  der  Schiacht  bei  Zela  gegen  Pharnaces 
nicht  einmal  1000  Mann  stark  war,  Caesar  bell.  Alex.  69,  1. 
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Geradezu  unmöglich  wird  eine  solche  Annahme  aber  durch  das 
Auftreten  einer  aus  Veteranen  bestehenden  Legion  mit  der  Nummer  2 
im  Mutinensischen  Kriege/)  Denn  wenn  die  zweite  Legion  nach 
dem  spanischen  Feldzuge  im  Jahre  45  wirklich  entlassen  wäre,  so 
hätte  unter  den  Legionen  des  Antonius  —  an  eine  Evocatenlegion 
ist  hier  nicht  zu  denken^)  —  eine  Veteranenlegion  mit  der  Nr.  2 
ebenso  wenig  existiren  können,  als  es  bei  Lepidus  eine  mit  der 
Nr.  10  geben  konnte.  Dass  zudem  auch  Arausio  nicht  auf  MassiUo- 
tischem  Gebiete  liegt,  sei  nur  nebenbei  erwähnt.') 

Wenn  sich  somit  als  feststehendes  Ergebniss  herausstellt ,  dass 
Baeterrae,  Forum  Juhi  und  Arausio  Colonien  Octavians  gewesen 
sind,  so  fragt  es  sich  nunmehr,  ob  man  nicht  noch  über  dies 
allgemeine  Resultat  hinaus  zu  genaueren  chronologischen  Ansätzen 
gelangen  kann. 

Zunächst  ergiebt  sich  aus  dem  Fehlen  des  Beinamens  Augusta 
bei  allen  drei  Colonien ,  dass  sie  vor  das  Jahr  27  v.  Ghr.  fallen  müssen. 

Es  haben  aber  in  der  Periode  vor  diesem  Zeitpunkte  drei 
grosse  Veteranenentlassungen  stattgefunden.  Die  erste  gehört  in  die 
Jahre  42  bis  40  nach  den  Schlachten  von  Philippi  und  nach  dem 
Perusinischen  Kriege,  die  zweite  in  die  Jahre  36  und  die  folgenden 
nach  der  Besiegung  des  S.  Pompeius,  und  die  dritte  in  das  Jahr  30*) 
nach  der  Vernichtung  des  Antonius. 

Die  erste  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  weil  damals  alle 
Veteranen  in  Italien  selbst  versorgt  worden  sind.  Bei  der  zweiten 
dagegen  hat  Octavian  Militärcoionien  in  der  Gallia  Narbonensis") 
angelegt,  und  bestimmte  Fingerzeige  weisen  noch  darauf  hin,  dass 
Baeterrae  dem  Jahre  36  und  Arausio  der  Zeit  zwischen  35  und 
dem  Actischen  Kriege  ihre  Entstehung  verdanken. 

Octavian  stellte  nämlich  bei  der  Entlassung,  die  dem  grossen 
Militäraufstande  auf  Sicilien  folgte,  den  für  das  Verhältniss  der 
damaligen    Gewalthaber    zu    ihren    Söldnern    überhaupt    äusserst 


1)  Es  ist  eine  der  macedonisclien  des  Antonius.  Hauptstelle  Cic.  Phil. 
V  19,  53.  Vergl.  v.  Domaszewski ,  der  in  ihr  gleichfalls  die  Pompeianische 
gus  Spanien  erkennt,  a.  a.  0.  S.  172.  176.  179. 

2)  Vgl.  vor.  Anm. 

3)  Es  liegt  vielmehr  im  Gebiete  der  Cavaren,  CIL  XII  p.  152,  vergU 
p.  55  und  Kubitschek,  imp.  Rom.  trib.  descr.  p.  203. 

4)  Mon.  Anc.  lat.  3,  23 :  in  consulatu  meo  quarto. 

5)  S.  9  A.  2. 
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charakteristischen  Grundsatz  auf,  dass  in  erster  Linie  alle  diejenigen 
Soldaten  versorgt  werden  sollten,  welche  ihm  persönlich  von  An- 
fang an  gedient  und  schon  bei  Mutina  gegen  Antonius  mitgekämpft 
hätten J)  Also  selbst  die  Recruten  von  Mutina,  welche  erst  im 
achten  Dienstjahre  standen,  sollten  verabschiedet  werden,  wenn  sie 
es  verlangten,  und  zwar  so,  dass  sie  sofort  auch  mit  Landbesitz 
ausgestattet  wurden.^) 

Zu  diesen  Recruten  gehörte  nun  der  grösste  Theil  der  siebenten 
Legion.  Sie  war  zwar  im  Jahre  44  als  Evocatenlegion  reconstituirt 
worden,  aber  da  die  alten  Soldaten  bei  weitem  nicht  ausgereicht 
hatten,  so  waren  die  Ltlcken  mit  Recruten  gefüllt  worden.')  Nach 
allem,  was  wir  von  dem  Restande  der  Caesarischen  Legionen  wissen*), 
dürfen  wir  getrost  behaupten,  dass  die  Recruten  die  grössere  Hälfte 
der  ganzen  Masse  gebildet  haben. 

Die  Evocaten  von  44  waren  natürlich  mit  den  anderen  Veteranen 
nach  der  Schlacht  von  Philippi  entlassen  worden,  die  Recruten  er- 
hielten im  Jahre  36  ihren  Abschied  und  sind  die  Colonisten  von 
Baeterrae. 

In  zweiter  Linie  wurde  im  Jahre  36  ohne  weitere  Rücksicht 
auf  ihre  Parteinahme  in  den  Bürgerkriegen  allen  denen  die  Ent- 
lassung freigestellt,  welche  mehr  als  10  Dienstjahre  hatten.*)    Das 


1)  Dio  IL  14,  1 :  Sifjxe  ngcbrovs  rovs  inl  rov  ^Avxmviov  ngos  rfjv  Mbv- 
rivav  argarsvaamas  avrcp.  Die  Darstellung  Dios  verdient  für  diese  Vor- 
gänge den  Vorzug  vor  der  des  Appian  (6.  c.  V  129),  welche  die  zwei  von 
Octavian  aufgestellten  Classen  nicht  so  scharf  sondert,  sich  aber  in  den 
wesentlichen  Punkten  mit  Dio  in  Uebereinstimmung  bringen  iässt  und  ihn 
ergänzt. 

2)  App.  b.  c.  V  129:  roTs  ix  Movxivrjs  fiovoie  insmcöv,  ort  atpiaw 
ajtoSioast  T«  Tore  vneaxVf^^^'^-  Dio  a.  a.  0.  2:  Tots  rs  d^ei/isvois,  ov  Tiaai, 
TcXriv  xmv  nQoreQcov,  aXXa  roie  d^icordrois  .  .  .  %t6qav  vsfteXv  ijtTjyyslXaro, 
Die  TiQorsQoi  sind  eben  die  Kämpfer  von  Mutina,  welche  alle  Land  erhalten 
sollen;  von  den  anderen  nur  die  verdientesten.  Vergl.  Dio  a.  a. 0.  4;  Vell.  II  81. 

3)  Cic.  Phil.  XIV  10,  27:  legionem  septimam,  quae  constituta  ex 
V eteranis  docuit  .  .  militibus  üs,  qui  Caesaris  benefieia  servassent,  senatus 
nomen  carum  esse.  —  Von  ihr  und  der  zweiten  Evocatenlegion  des  Octavian 
heisst  es  App.  b.  c.  III  47 :  ovx  ivreXrj  .  .  xdis  d^id'fiole  .  .  ino  Si  vsoavXr- 
Xoyeov  .  .  dvanXriQovfisva. 

4)  S.  4  A.  1.  2. 

5)  Dio  a.  a.  0.  1 :  ä'nsna  8e  (nach  der  Entlassung  der  Krieger  von  Mutina) 
cos  xal  oi  dXXoL  svexsivro,  xal  i^  kxeCvcov  ndvras  rovs  Sexarov  eroe  iv  rfj 
ar^araict  f^ovras  (sei.  Sirjxe). 
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waren  ihrer  Überwiegenden  Masse  nach  Kämpfer  von  Pbilippi  aus 
Brutus'  und  Cassius'  Heeren'),  aus  denen  nach  der  Niederlage  der 
Republikaner  die  neue  Armee  der  Triumvirn  zusammengesetzt  worden 
war.  Denn  zur  Belohnung  für  ihre  treuen  Dienste  war  nach  der 
Schlacht  die  ganze  anwesende  Armee  des  Antonius  und  Octavianus 
entlassen,  und  die  von  39')  auf  11^)  Legionen  herabgesetzte  Armee 
lediglich  aus  den  Soldaten  der  Gegner  gebildet  worden,  die  zur 
Strafe  weiter  dienen  mussten/) 

Diese  Soldaten  wurden  daher  auch  im  Jahre  36  trotz  ihrer 
höheren  Dienstzeit  weit  schlechter  gestellt,  als  die  Recruten  von 
Mutina,  weil  sie  unter  Octaviaus  Fahnen  eben  erst  kurze  Zeit  ge- 
fochten hatten.  Sie  erhielten  den  schlichten  Abschied  ohne  Land- 
au Weisungen.^) 

Daher  trat  ein  Theil  dieser  Truppen  wieder  in  Dienst  und 
wurde  im  Laufe  der  folgenden  Jahre  entlassen.  Jetzt  erhielten 
auch  diese  Veteranen  Land,  und  zwar,  wie  hier  deutlich  gesagt 
wird,  in  der  Narbonensis,^)  Da  weder  die  siebente  noch  die  achte') 
Legion  zu  der  zuletzt  charakterisirten  Veteranengattung  gehörten,  so 
bleibt  nur  die  zweite  Legion,  d.  h.  von  den  gallischen  Militärcolonien 
nur  Arausio,  die  Golonie  der  Secundaner,  ftlr  diese  Classe  übrig. 

Dass  diese,  gewiss  mehreren  Legionen  angehörigen  Krieger  alle 
unter  dem  Namen  einer  einzigen  in  Arausio  auftreten ,  erklärt  sich 
aus  dem  Verfahren  Octaviaus  in  ihren  letzten  Dienstjahren:  er 
hatte  diese  alten,  verdächtigen  Gesellen  nicht  in  seine  anderen  Le- 
gionen eingereiht,  sondern  zu  einem  selbständigen  taktischen  Körper 
formirt"),  der  eben  die  zweite  Legion  gewesen  sein  muss. 

1)  Deshalb  bezeichnet  Appian  zusammenfassend  beide  Glassen  als  Kämpfer 
voa  Philipp!  und  Mutina  {rwv  8'  iv  <PiXh(not6  xai  Movrivt]  ar^arevoa/ievcav. 

y  129). 

2)  Die  Befreier  hatten  vor  der  Schlacht  19  Legionen  gehabt  (App.  *.  e. 
IV  88.  89),  die  Triumvirn  gleichfalls  19  und  eine  bei  Amphipolis  (ib.  107.  108). 

3)  App.  b.  c.  V  3. 

4)  Da  nach  der  Schlacht  von  Philippi  die  ganze  republicanische  Armee 
sich  ergeben  hatte,  so  genügten  diese  Reste  vollkommen,  um  die  11  neuen 
Legionen  zu  füllen.  Den  ausführlichen  Beweis  für  diese  allgemeinen  Mass- 
regeln der  Triumvirn  zu  erbringen,  geht  über  die  Schranken  der  vorliegenden 
Untersuchung  hinaus. 

5)  S.  15  A.  2. 

6)  S.  9  A.  2. 
1)  S.  17  A.  2. 

8)  Die  IL  34,  3 :  ^s  ip  atpae  ar^aronsSov  xaraxci^taev. 
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Der  Zeit  nach  fällt  die  Gründung  dieser  Colonie  zwischen  den 
Anfang  der  illyrischen  Feldzilge  Octavians  und  den  Kampf  mit 
Antonius,  also  zwischen  die  Jahre  35  und  etwa  33.*) 

Die  dritte  Colonie,  Forum  Julii,  könnte  man  versucht  sein, 
ebenso  wie  Baeterrae  dem  Jahre  36  zuzuweisen.  Denn  die  achte 
Legion,  welche  hier  augesiedelt  war,  befand  sich  aller  Wahrschein- 
lichkeit in  ganz  derselben  Lage,  wie  die  siebente.*)  Aber  andere 
Indicien  führen  hier  anderswohin.  In  Forum  Julii  hat  Octavian  be- 
kanntlich wegen  des  guten  Hafens  nach  der  Schlacht  von  Actium  eine 
Flottenstalion  anlegen  lassen.^)  Das  ist  freilich  mit  einer  Colonie- 
gründung  nicht  gleichbedeutend,  konnte  aber  sehr  wohl  damit 
Hand  in  Hand  gehen.  Und  die  Beinamen,  welche  die  Colonie  führt, 
weisen  darauf  hin,  dass  dies  thatsächlich  der  Fall  gewesen  ist.  Die 
Bezeichnungen  Pacata  oder  Pacensis  und  Classica*)  lassen  einen 
Zusammenhang  mit  der  den  Weltfrieden  herstellenden  Schlacht  von 
Actium  ebensowenig  dunkel,  wie  den  mit  der  Gründung  der  Flotten- 
station. Bei  dieser  Sachlage  schwindet  auch  das  Auffällige,  welches 
der  Wahl  des  Ortes  anhaftet.  ^)  Die  zugleich  mit  der  Gründung  der 
Floltenstatiou  hier  angesiedelten  Veteranen  mussten  dem  Orte  einen 
festen  Rückhalt  geben  gegen  die  räuberischen  Alpenbewohner.  — 

Wir  stehen  am  Schlüsse. 

Blicken  wir  zurück,  in  wie  einfacher  Weise  sich  alle  die  anfangs 
erwähnten  Schwierigkeiten,  die  besonders  der  Anlage  Caesarischer 
Militärcolonien  entgegenzustehen  schienen,  gelöst  haben. 

Mommsens  Bedenken,  die  Deduction  sei  nicht  glaubhaft,  weil 
Caesars  Veteranen  ihrer  grossen  Mehrzahl  nach  in  Italien  selbst  Aecker 
erhalten  hätten ,  richtete  sich  seiner  Natur  nach  nicht  so  sehr  gegen 
eine  Ansiedlung  überhaupt,  als  gegen  eine  Ansiedlung  in  solcher 
Masse,  und  —  fügen  wir  hinzu  —  gerade  so  altbewährter  Legionen, 
wie  die  siebente,  achte,  zehnte  es  waren,  die  doch,  wenn  irgend 
Jemand,  in  erster  Linie  Anspruch  auf  italisches  Land  haben  mussten. 

1)  Dio  erzählt  diese  Vorgänge  zwar  zum  Jahre  35,  aber  er  setzt  ihre 
definitive  Erledigung  später,  IL  35,  1.:  ravra  fiev  vareqov  iysvero ,  jedoch 
vor  das  Zerwürfniss  mit  Antonius  34,  5 :  yoßrjd'eis  /irj  aal  6  ^Avxävios  avrois 
OipBzeQlarjrat. 

2)  V.  Domaszewski  Arch.  epigr.  Mitth.  XV  S.  186  A.  26,  Neue  Heidelb. 
Jahrb.  III  180  A.  5. 

3)  Tac.  ann.  IV  5. 

4)  Plin.  III  4  (5),  35.     Herzog  app.  ep.  nr.  183. 

5)  Vergl.  S.  12  A.  7. 

Hermes  XXXI.  2 
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Bei  der  ÄDsiedlung  von  nur  zwei  Legionen,  und  zwar  der 
sechsten  und  zehnten,  bei  denen  wir  sogar  noch  den  Grund  ihrer 
Zurücksetzung  zu  erkennen  glauben'),  wird  der  Einwand  hinfäUig. 
Denn  dass  Caesar  überhaupt  keine  Veteranen  in  Provinzen  ange- 
siedelt habe,  ist  weder  behauptet  worden,  noch  richtig.*) 

Ebenso  erledigt  sich  durch  die  Theilung  der  Colonien  zwischen 
Caesar  und  Octavian  Herzogs  aus  der  Kürze  der  Zeit  hergenommener 
Gegengrund,  welcher  übrigens  auch  sonst  nicht  beweiskräftig  ist, 
da  bei  den  damaligen  grossen  Verhältnissen  weder  alle  Truppen 
an  den  Triumphen  theilnahmen,  noch  die  Entlassung  stets  bis  nach 
den  Triumphen  hinausgeschoben  wurde.  ^) 

Endlich  steht  die  Thatsache,  dass  Caesars  siebente  und  achte 
Legion  in  Italien  angesiedelt  waren,  dem  Auftreten  derselben  Legionen 
Octavians  in  der  Narbonensis  tiatüriich  gleichfalls  nicht  im  Wege. 
Und  so  verzeichnen  wir  denn  zusammenfassend  als  Resultat,  dass 

1)  Narbo  und  Arelate  mit  den  Soldaten  der  sechsten  und  zehnten 
Legion  Gründungen  Caesars  sind  und  ihre  Entstehung  der  Zeit 
zwischen  Caesars  zweitem  spanischen  Feldzuge  und  seinem  Tode, 
wahrscheinlich  dem  Herbste  des  Jahres  45  verdanken, 

2)  Baeterrae,  Arausio  und  Forum  Julii  als  römische  Colonien  mit 
den  Soldaten  der  siebenten,  achten  und  zweiten  Legion  jeden- 
falls unter  Octavian  zwischen  den  Jahren  36  und  27  entstanden 
sind,  und  zwar  Baeterrae  wahrscheinlich  im  Jahre  36,  Arausio 
zwischen  35  und  33  und  Forum  Julii  30  v.  Chr. 

Wie  sehr  Octavian  in  der  Verwirklichung  der  grossartigen,  »her  in 
jeder  Beziehung  Fragment  gebliebenen  Pläne  seines  Vaters  überall 
das  Beste  gethan  hat,  wird  mit  jedem  Schritte,  den  die  Forschung 
vorwärts  thut,  klarer. 

Auch  in  der  Colonisirung  und  damit  in  der  Romanisirung  der 
Narbonensis  fällt  ihm  der  vornehmste  Theil  der  Arbeit  zu. 

1)  Die  sechste,  als  die  jüngste  gallisctie,  musste  wohl  hinter  ihren  älteren 
Schwesterlegionen  zurückstehen;  der  zehnten  war  Caesar  seit  dem  campani- 
schen  Aufstande  gratn. 

2)  S.  10  A.  10. 

3)  So  entsandte  z,  ß.  Caesar  nach  dem  africanischen  Feldzuge  direct  einen 
Theil  der  siegreichen  Truppen  nach  Spanien  und  entliess  Veteranen,  während 
er  selbst  zum  Triumphe  nach  Rom  ging  (Dio  XL VIII  14,  1.  2)  und  Octavian 
verabschiedete  seine  ältesten  Jahrgänge  unmittelbar  nach  der  Schlacht  von 
Actium,  versorgte  sie  mit  Land  im  Jahre  30  und  triumphirte  erst  29  (Fischer 
Zeitt.  S.  370).  —  Vergl.  Mommsen  Staatsr.  P  S.  130. 

Strassburg  i.  E,  J,  KROMAYER. 


ZUR  TEXTKRITIK 
DES  SCHOLIASTA  BOBIENSIS. 


VORBEMERKUNGEN. 

Ein  Vierteljahrhundert  ist  verflossen,  seitdem  ich  die  Bruch- 
stücke der  Bobienser  Scholien  zu  Ciceronischen  Reden,  die 
in  zwei  Palimpsesten  erhalten  sind ,  von  denen  der  eine  in  der 
Vaticanischen  Bibliothek  zu  Rom  (Vatic.  Nr.  5750),  der  andere  in 
der  Ambrosiana  zu  Mailand  (G  247  sup.)  aufbewahrt  ist,  einer 
Neuvergleichung  unterzogen  habe.  Die  wichtigsten  Ergebnisse 
meiner  Studien  habeich  im  Rheinischen  Museum  (N.F.XXVlI420ff'.) 
veröfl"entlicht.  Einen  Nachtrag  lieferte  ich  im  Jahre  1873  in  dem 
von  mir  verfassten  Schulprogramm  des  k.  Maximiliangymnasiums 
zu  München.  Schon  damals  hatten  meine  Studien  zur  Itala  mein 
Interesse  und  meine  freie  Zeit  so  sehr  in  Anspruch  genommen, 
dass  ich  zu  einer  erschöpfenden  Ausbeutung  meiner  Scheden  nicht 
gekommen  bin.  Ja,  noch  mehr.  Da  ich  die  Vergleichung  des  Mai- 
länder Palimpsesles  in  jener  bewegten  Zeit  unternahm,  in  der  der 
Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  die 
GemUther  mit  schweren  Besorgnissen  erfüllte  und  die  dem  Valer- 
lande  drohende  Gefahr  alles  Andere  in  den  Hintergrund  drängte, 
konnte  ich  dieser  Arbeil  nicht  die  erforderliche  Ruhe  und  Sorgfalt 
widmen.  Ich  verghch  deshalb  im  Jahre  1874  auf  dem  Rückwege 
von  einer  zweiten  italienischen  Reise,  die  in  erster  Linie  meinen 
Italastudien  galt,  die  Mailänder  Bruchstücke  zum  zweiten  Male,  fand 
aber  bis  heute  nicht  Zeit  und  Gelegenheit,  von  den  Ergebnissen 
dieser  Arbeit  auch  nur  eine  Silbe  drucken  zu  lassen. 

Inzwischen  ist  für  die  früher  lange  vernachlässigten  Scholien 
Manches  geschehen.  Hermann  Gaurn itz  hat  in  seinem  Programm  des 
Vitzthumschen  Gymnasiums  zu  Dresden  (1884)  zur  Charakteristik 
des  Scholiasien  und  zur  Erforschung  der  von  ihm  benutzten  Quellen 
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erfreuliche  Beiträge  geliefert,  die  Bernhard  Schilling  in  seiner 
Inauguraldissertation  De  scholiis  Bobiensibus  (Dresden  1892)  noch 
erweitert  hat.  In  neuester  Zeit  hat  Paul  Hildebrandt  {De  scholiis 
Ciceronis  Bobiensibus,  Berlin  1894)  über  die  Anordnung  der  in  den 
Bobienser  Schollen  behandelten  Reden  und  über  die  Zeit  ihrer 
Entstehung  werthvolle  Untersuchungen  angestellt,  die  allerdings  noch 
nicht  zu  abschhessenden  Ergebnissen  geführt  haben.  Um  die  Text- 
kritik hat  sich  besonders  Thomas  Stangl  verdient  gemacht.  Da 
dieser  Gelehrte  meine  1874  angefertigte  zweite  Collation  des  Mai- 
länder Palimpsestes,  in  der  ich,  wie  bei  den  Vaticanischen  Bruch- 
stücken, auch  die  Zeilen-  und  Columnenschltlsse  genau  verzeichnet 
habe,  nicht  kannte,  so  hat  auch  er  eine  Neuvergleichung  vorge- 
nommen, deren  Ergebnisse  er,  mir  zuvorkommend,  im  Rheinischen 
Museum  (N.  F.  XXXIX  231  ff.)  mitgetheilt  hat.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit liess  er  eine  Reihe  von  Vorschlägen  zur  Verbesserung  des 
Textes  drucken,  die  er  dann  in  derselben  Zeitschrift  (XXXIX  428  ff.) 
fortsetzte.  Neue  Beiträge  zur  Textkritik  lieferte  er  in  seinem  Pro- 
gramm des  Luitpoldgymnasiums  in  München  (1894).  Slangl  hat, 
besonders  auf  Grund  seiner  feinen  sprachlichen  Beobachtungen,  den 
Text  an  vielen  Stellen  unzweifelhaft  verbessert.  Leider  fanden  die 
Gesetze  der  Paläographie  bei  ihm  nicht  gleiche  Berücksichtigung. 
Mitunter  sucht  Stangl  seine  Verbesserungsvorschläge  durch  Schreib- 
weisen zu  begründen,  die  erst  in  viel  späterer  Zeit  in  Gebrauch 
gekommen  sind,  ein  Verfahren,  das  um  so  unbegreiflicher  ist,  weil 
er  unsere  Palimpseste  aus  eigener  Anschauung  kennt.  Auch  manche 
Flüchtigkeiten  und  Ungenauigkeiten  beeinträchtigen  den  Werth 
seiner  im  Ganzen  so  verdienstlichen  Arbeiten. 

Der  in  dem  Stangischen  Programme  enthaltene  verwunder- 
liche Satz,  dass  ,der  volle  Ertrag  meiner  mühsamen  Arbeit  un- 
wiederbringlich verloren  zu  sein  scheine',  hat  mich  veranlasst,  ob- 
wohl ich  zur  Zeil  durch  verschiedene  Arbeiten  auf  ganz  anderem 
Gebiete  sehr  in  Anspruch  genommen  bin,  meine  wenigen  Musse- 
stunden  zur  vollständigen  Veröffenthchung  der  Ergebnisse  meiner 
Collation  zu  benutzen  und  neue  auf  eine  Verbesserung  des  Textes 
zielende  Vermuthungen  beizufügen.  Ich  hielt  es  für  gut,  zur  Ver- 
vollständigung des  Materials  auch  die  in  meinem  bis  auf  wenige 
Exemplare  vergriffenen  Programme  und  im  Rh.  Museum  behan- 
delten Stellen  sowie  die  inzwischen  von  Anderen  gelieferten  Bei- 
träge zur  Textkritik  zu  berücksichtigen. 
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Für  die  BestimrauDg  der  Lücken,  die  durch  das  Erlöschen  der 
einst  mit  rother  Farbe  geschriebenen  griechischen  rhetorischen  Aus- 
drücke entstanden  sind,  blieb  ich  meiner  früheren  Methode  treu, 
indem  ich  die  Anzahl  der  zu  ergänzenden  Buchstaben  angebe. 
Mit  der  Bestimmung  nach  Centimelern,  die  Stangl  (Rh.  Mus. 
XXXIX  232)  vorschlägt,  gewinnt  man  keine  sicherere  Grundlage,  da 
die  Anzahl  der  eine  Zeile  füllenden  Buchstaben  auf  den  verschie- 
denen Seiten  des  Palimpsestes  schwankt  und  demnach  auf  dem 
gleichen  Räume  bald  mehr  bald  weniger  Buchstaben  zu  ergänzen 
sind.  Selbstverständlich  ist,  wie  ich  in  meinem  Programm  S.  25 
deutlich  angegeben  habe,  ein  mittelgrosser  Buchstabe  als  Massstab 
zu  Grunde  gelegt.  Dass  z.  B.  ein  UU  einen  fast  dreimal  so  grossen 
Raum  einnimmt  wie  ein  I,  muss  doch  Jeder  wissen,  der  sich  mit 
Textkritik  beschäftigen  will.  Es  ist  übrigens  durchaus  nicht  er- 
forderlich ,  immer  ebensoviele  Buchstaben  zu  ergänzen ,  als  nach 
dem  Umfange  der  Lücke  zu  erwarten  wäre.  Für  die  griechischen 
Wörter  war  eben  von  dem  Schreiber  anfangs  ein  Raum  freigelassen 
worden,  in  welchen  er  oder  ein  Anderer  diese  nachträglich  ein- 
schrieb. Bei  der  sonstigen ,  mitunter  grossen  Nachlässigkeit  des 
Schreibers  darf  man  getrost  annehmen,  dass  er  dabei  die  Grösse 
des  nachzutragenden  Wortes  nicht  immer  so  gewissenhaft  abmass, 
als  man  anzunehmen  scheint.  Nach  meinen  Beobachtungen  war 
der  leer  gelassene  Raum  nicht  selten  grösser  als  das  betreffende 
Wort.  Auch  diesen  Umstand  muss  man  bei  den  Ergänzungsver- 
suchen berücksichtigen. 

Am  Schlüsse  dieser  Vorbemerkungen  möchte  ich  im  Interesse 
der  Wissenschaft  noch  einen  Wunsch  aussprechen.  Die  beiden 
Palimpseste  sind  in  einem  sehr  schlimmen  Zustande,  und  ihr  voll- 
ständiger Untergang  lässt  sich  nicht  aufhalten.  Das  Pergament  ist 
durch  die  im  Uebermasse  angewendeten  Tincturen  theilweise  so 
mürbe  geworden,  dass  es  fast  unter  den  Händen  zerbröckelt.  Es 
dürfte  sich  deshalb  empfehlen,  die  schon  durch  ihr  hohes  Alter 
wichtigen  und  werthvoUen  Bruchstücke  zu  photographiren,  ehe  es 
zu  spät  ist.  Da  bekannthch  die  photographische  Platte  für  das 
Licht  viel  empfindlicher  ist  als  das  menschliche  Auge,  so  kann  man 
hoffen,  dass  bei  einer  solchen  photographischen  Reproduction 
manche  Stellen  lesbar  werden,  deren  Entzifferung  bis  heute  noch 
Niemandem  gelungen  ist. 
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PRO  PLACCO. 

Erklärung  der  Zeichen:  C  =  die  Handschrift.  C*  =  Correcturen 
des  Schreibers  oder  eines  gleichzeitigen  Revisors.  C^  =  Correcturen  einer 
späteren,  etwa  dem  IX.  Jahrhundert  angehörenden  Hand.  M  =  Angelo  Mai. 
0  =  Verbesserungsvorschläge  Orellis.  R  =  A.  Mais  römische  Ausgabe  {Classic, 
auctorum  e  f^atic.  codtcib.  editorum  tom.  II.  Rom  1828).  S*  =  Stangl  im 
Rheinisch.  Museum  N.  F.  XXXIX.  S*  =  Stangl,  Programm  des  kgl.  Luitpold- 
gymn.  in  München  1894.  v  =  Orellis  Text  [M.  Tullii  Ciceronis  opera, 
Zürich  1833,  vol.  V  pars  II).  |  =  Zeilenschluss.  ||  =  Columnenschluss.  — 
Die  Zahlen  beziehen  sich   auf  die  Seiten   und   Zeilen  des  Orellischen  Textes. 

338,  19.  adiurationem  CRv.  Es  ist,  wie  schon  M  vermuthet 
und  S'^  5  begründet  hat,  coniurationem  zu  schreiben.  —  228,  24. 
Hier  hat  C  folgende  von  M  nicht  beachtete  Lücke:    |  INPLORAT 

I UEHEMENTER  | .    Spuren  einer  Beschreibung 

haben  sich  nicht  erhalten.  Vielleicht  ist  avvad'QOiOfA.ög  oder 
avaölTcXwaig  zu  ergänzen.  —  228,  26  ff.  Zwischen  est  ergo  und 
invigilari  oportere  befinden  sich  zwei  spurlose  leere  Zeilen.  Ich 
dachte  früher  einmal  an  TtgoTgo/rrj  na^Tq'tiy.rj  eig  dix,aaicig.  — 

228,  29.  aegre  Rv;  aegrae  C.  —  228,  31.  Mysorum  Rv;  MYR- 
SORÜ~|  0.  Von  einer  Expunction  des  ersten  R  ist  nichts  zu 
sehen.  —  228,  32.    sed  Rv;  set  C. 

339,  1.  Hier  las  ich  in  C:  1  HAECOMNIACONGES  |  SIT 
E0[.  .]UDIOQUOETIL|LOS[.  .  .JTRÜERET  cet.  An  den  durch 
Klammern  bezeichneten  Stellen  befinden  sich  Löcher  in  Perga- 
ment. Jedenfalls  hat  M  die  Lücken  richtig  ergänzt.  —  229,  2. 
qui  accusauerant  Rv;  qui  accusabant  C.  —  229,  6.  metnm 
barbariae  ferocientis  Rv;  impetum  b.  f.  C.  —  229,7.  destruxisse 
Rv;  destrucxtsse  C.  Vgl.  zu  236,  1  und  270,  17.  —  229,  8.  ve- 
nerint  Rv;  uenerunt  Q..  —  ebend.  et  duplici  modo  fide  careant  CRv. 
Statt  et  hat  schon  0  richtig  ut  vorgeschlagen,  was  von  S^  432 
und  S2  21  wiederholt  wird.  —  229,  9.  redempti  v;  redemti  CR.  — 
ebend.  In  C  liegt  folgende  Lücke  vor:    |  ADOBSEQüIÜMMENTlj- 

ENDIETHIC I    |.      Spuren    sind 

nicht  erhalten.  —  229,  11.  In  die  am  Anfang  stehende  Lücke  ist 
ccTiogla  zu  ergänzen.  Dann  ist  Punkt  zu  setzen  und  fortzufahren : 
oratorie  interiacit  addubitationem.  Vgl.  285, 30.  —  229,13.  m- 
ploret  v;  imploret  CR.  —  229,  22.  Caecilio  CRv;  0  richtig  Caebo.  — 

229,  30  f.    Das  Scholion  beginnt   in  C:   | HAECADSE  | 

METIPSÜMREFERTPERI  1  CÜLIETIAMSÜIGRADU"  1   QUODAM- 
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MODOAD[.]E[.]  I  TO/////ÜT  cet.  In  die  Lücke  ist  ein  griechischer 
Terminus  zu  ergänzen.  Die  Lesung  von  sui  ist  zweifelhaft.  Unter 
der  Rasur  vor  ut  ist  u  verborgen,  das  aus  Versehen  doppelt  ge- 
schrieben war.  Da  in  der  ersten  Lücke  bei  AD[.]E[.]TO  eher 
ein  t  als  ein  i  stand ,  so  mochte  ich  vorschlagen :  periculi  etimn 
sui  gradu  quodammodo  adtexto.  Dass  der  Scholiast  dieses  Bild 
gern  anwendet,  beweist:  contexere  305,  16,  detexere  316,  17  und 
praetexere  338,  24  (das  in  Rv  hier  vorliegende  praeferuntur  be- 
ruht auf  unrichtiger  Lesung). 

330,7.  subscripserat  v;  subscribserat  CR.  —  230,  17.  Das 
Scholion  beginnt  mit  einem  leeren  Raum,  der  dem  Umfang  ent- 
sprechend durch  fierdS^eaig  auszufüllen  wäre.  —  230,  22.  im- 
mortales  Rv;  inmortales  C. 

233,  13.  transmrrisse  Rv;  trascucurrisse  C  —  232, 14.  Tantis 
CRv;  es  ist  mit  Plinius,  der  hier  als  Quelle  gedient  hat,  Tantalis 
herzustellen.  —  232,  16  f.  quarum  fuit  CRv.  Zwischen  quarum, 
das  den  Schluss,  und  fuit,  das  den  Anfang  einer  Zeile  bildet,  scheint 
mir  in  numero  ausgefallen  zu  sein.  —  232,  19.  ipsius  Rv;  istius  C. 
—  232,  23.  Am  Schlüsse  des  Scholions  folgt  in  C  eine  leere  Zeile 
ohne  Spuren.  Man  könnte  vielleicht  yvcüfirj  eyyt(a(.iiaaTtx7J  er- 
gänzen. —  232,  27.   Murenae  Rv ;  murene  C. 

333,  9.  L.  Servilii  Rv;  P.  Seruilii  C.  —  233,  20.  Hier  hat  C: 

I  LAUDATiüA ORAJTOR  cel.    Es   ist   wohl   mit  M  yvw^t] 

zu  ergänzen.  —  233,  20  f.  viris  tarn  inlustribus  v;  lURISTAME- 
INLUSTRIB-  C.  Von  einer  Expunction  des  E  vor  inlustribus  habe 
ich  nichts  wahrgenommen;  aber  jedenfalls  hat  0  mit  Recht  in- 
lustribus in  den  Text  gesetzt.  —  233»  25.  C.  Gracchi  Rv;  GRAC- 
CHO  C.  Dieses  am  Zeilenschlusse  vorliegende  Versehen  entstand 
durch  das  Abirren  des  Schreibers  auf  die  zweitvorhergehende  Zeile, 
die  mit  GRACCHO  endet.  —  ebend.  extat  Rv;  exstat  C. 

334,5.  subtrahit  Rv;  ich  konnte  nur  noch  SUBT[. j A[.]IT 
lesen,  da  das  Pergament  an  den  eingeklammerten  Stellen  zerfressen 
ist.  —  234,6.  Von  subdit  ist  nur  noch  SUBD[.  .]  deutlich  zu  er- 
kennen. —  ebend.  hoc  mim  fere  Rv;  HOCENIM[.  .]OPE  C  =  hoc 
enim  prope.   —   234,  12  f.  Hier  hat  C:    ET  |  P[.  .JÜSQUAMAD 

GREDIA  I  TURORATOR | 1  DE- 

STRUEREPERSONAM  |  cet.  Die  Lücke  umfasst  also  nicht  8  Buch- 
staben, wie  ich  früher  irrthümlich  angegeben  habe,  sondern  eine 
volle  Zeile  mehr.    Dadurch  ist  meine  Vermuthung  avaaxevf]  hin- 
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fällig  geworden.  Die  Herausgeber  haben  vor  destruere  fälschlich 
et  eingesetzt.  —  234,14.  Hier  hatC:  PRIMACONFLIC|TATIONE 

OP|PONIT.    Das  von  0  vorgeschlagene  eTtatvov  würde 

also  dem  Räume  entsprechen.  —  234,  15.  Flaccum  Rv;  L.  Flac- 
cum  C.  —  234,  16.  his  eum  maxime  testimonio  pugnantibus  Rv. 
Statt  pugnantibus  hat  0  oppugnantibus  vorgeschlagen.  Der  Fehler 
steckt  aber  in  eum  maxime,  wofür  C  ganz  deutlich  cummaxime 
bietet,  dass  sich  auch  257,  21  findet.  —  234,  21.  promptioribus  v; 
promtioribus  CR.  —  234,  26.  Das  Scholion  beginnt  in  C :  LOCA- 

LITER  I IMPLETÜ  |RUS  cet.     Ich  vermuthete  früher 

dvaaxevTjv.  —    234,  27  f.   Hier  hat  C:   PRAEMISITIHOC 

QÜODAPUT|GRAECOS |  DICITÜR  cet.     In  die  erste 

Lücke  hat  M  oxfji^cc  ergänzt. 

335,  12.  o  Q.  Fufio  Caleno  Rv;  ab  Q.  F.  Cal  C.  —  235,  23. 
temptat  v;  temtat  CR. 

336, 1.  adiunxit  Rv;  adiuncxit  C.  Vgl.  zu  229,  7.  270, 17.  — 
236,3.  Hier  hat  C  deutlich  com,movebatf  wie  0  richtig  ver- 
muthet  hatte.  —  236,7.  ab  Laelio  Rv;  AD|LO  C,  woraus  wohl 
ab  illo  herzustellen  ist.  —  236,  9.  qui  domi  stare  Rv;  QÜODOMI- 
INSTARE  C.  üeber  das  prolhetische  in  vor  s  impurum  vgl.  mein 
Programm  S.  13  und  S^  30.  —  236,  10  f.  hos  significat  pauperes 
GRv.  Dass  an  dieser  Ueberlieferung  nichts  geändert  werden  darf, 
ist  zweifellos.  Vgl.  S^  8.  —  236,  15.  st  stare  non  possunt  Rv; 
si  istare,  inquit,  non  possunt  C.  —  236,  18.  Hier  hat  C:  HANC 

GRAECI  I  : DICÜNT|ITAQ- 1  MOREM- 

NATIONIS  cet.  In  die  erste  Lücke  hat  M  richtig  xeiQOxovLav 
ergänzt.  —  236,  25.  Die  Lesung  civis  statt  cives  ist  in  Folge  der 
Nachdunkelung  des  Pergaments  nicht  mehr  sicher.  —  236,  27.  Mil- 
tiadem  Rv;  MILITIADEM  (nicht  militiam)  C.  Vgl.  z.  312,  9.  Ueber 
diese  Epenthese  vgl.  mein  Programm  p.  32.  —  ebend.  Themistodem 
Rv;  temistoclem  C.  ^ 

337, 1.  Hier  las  ich  in  C:  G[. . .  .]TERETCONi  [.]ESTE[. .  .]L- 
[.  .  .] CAUSAM  lOSTENDlT  cet.  Mit  Ergänzung  der  unleserlichen 
Buchstaben  schreibe  ich:  g[ravi]ter  et  con[g]este  [Tul]l[ius]  causam 
ostendit.  —  237,  4.  existimaverit  Rv;  existimauerint  C.  —  237,  4  f. 
ut  testium  auctoritas  devoretur  et  Flacci  iustitia  comprobetur  Rv. 
Statt  testium  hat  C  richtig  testi,  vor  dem  vielleicht  et  zu  ergänzen 
ist,  das  wegen  des  vorausgehenden  ut  leicht  ausfallen  konnte.  Statt 
devoretur,  wie   deutlich   in  der  Handschrift  steht,   vermuthete  0 
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defloretur,  Halm  derogetur.  Ich  bin  jetzt  der  Meinung,  dass  an  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  deuoretur  nicht  zu  rütteln  ist. 
Wie  S*  429  zu  der  höchst  verwunderlichen  Bemerkung  kommen 
konnte,  mein  ,auch  paläographisch  weniger  wahrscheinliches  rfe- 
Morefwr'  sei  falsch,  ist  mir  rälhselhaft.  —  237,9.  levitas  Rv;  lae- 

uitas  C.    —    237,  15  f.     Hier  hat   C:    CIUITAjTIS IN- 

CLAÜ|SULAPRONUNTIANDU  "jEST |  QÜIDSIT 

TESTIMONIU- 1 ADQUODDESTRÜENDU  "  | AßORATO  |  - 

REPRAEMISSAESTDICE"|DO  cet.  Zu  der  ersten  Lücke  ver- 
muthete  ich  früher  kv  ßaaei,  zu  der  letzten  ävaaaevi].  Die 
mittlere  Lücke  scheint  mir  einen  Begriff  wie  eQiÖTrjfAa  zu  fordern. 
Als  Nothbehelf  künnte  man  vielleicht  xovxo  %o  eQOJrrjfxa  schreiben. 

—  237,  18.  nee  nllum  genium  publicae  maiestatis  CRv.  Statt  ge- 
nium  schlug  0  nach  meiner  Meinung  richtig  ingenium  vor  (vgl. 
336,  2    ingenium   sobriae  virtutis) ,    während  S'  432  patrocinium 

schreiben  will.  —  237,  20.  Hier  hat  C:    |  SECURES | 

MAGNACUMINUIDIA  \  cet.  Ob  der  leere  Raum  für  einen  griechi- 
schen Terminus  oder  nur  zur  Abtrennung  des  Scholions  vom 
Lemma  frei  gelassen  war,  lässt  sich  kaum  feststellen.  —  237,21. 
e[a  om]nia  Rv.  An  der  Stelle  der  eingeklammerten  Buchstaben 
ist  in  C  das  Pergament  durchlöchert.  —  237,  24  f.  si  ab  unius 
persona  flectatur  Rv;  SIAB  |  üiMüSPERSONAEFLEC  |TATUR  C, 
woraus  wohl  s.  a.  u.  persona  [d]eßeclatur  herzustellen  ist.  — 
237, 25  f.  ut  publica  nomine  recenseant  (RE|CENSEANT  C),  testi- 
bus  moleste  haec  obsequia  tolerantibus  CRv;  ut  p.  n.  succenseant 
testibus  m.  h.  o.  t.   0.  —   237,29.    Hier  hat  C:   VECjTIGALIß- 

I I   MATERIAMNÜLLAM  |     cet. 

Möglicherweise  war  der  Rest  der  ersten  Zeile  nur  für  die  Ab- 
trennung freigelassen.  Die  zweite  leere  Zeile  war  jedenfalls  für 
einen  griechischen  Terminus  bestimmt.  —  237,  31.  titulum  Rv; 
tributum  C,  wie  schon  0  richtig  vermuthet  hatte. 

338,2.  HierhatC :  FIR|MAREIST | PRAE | 

MITTIT  cet.  —  238,  3.  G  hat  hier:  ETCO'|FIRMATHOC | 

INTERPOiNEN  I  DO  cet.  —  238,  5.   Auf  sub  eodem  folgen 

zwei  ganze  leere   Zeilen   und    ] INCLAU|SÜLA  cet. 

—  238,  8.  triduo  lex  ad  praetor em  Rv;  TRIDUOALEXIXANDRAE- 
TOREM  (ob  auch  A  vor  LEX  expungirt  war ,  ist  nicht  zu  er- 
kennen) C.  —   238,  9.   Hier  hat  G:    DE|FERRHUßET | 

I  LEGEENIMHABEBAISTÜR  1.    Der  Rest  der 
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ersten  Zeile  kann  auch  zur  Abtrennung  frei  geblieben  sein.  Statt 
habebantur,  wofür  Rv  hcd)ebatur  bieten ,  ist  wohl  mit  S^  432  cave- 
batur  zu  schreiben.  Diese  Vermuthung  gewinnt  dadurch  noch  eine 
Stütze,  dass  N  in  habebantur  expungirt  zu  sein  scheint.  —  238, 12. 
Hier  hat  C  deutlich  tricensimum.  —  238, 23.  praetermisisse  Rv ; 
PRAETERMISISSET  C,  woraus  praetermisisse,  set  herzustellen 
ist,  wie  bereits  0  vermuthet  halte.  —  238,  25.  Hier  hat  C:  |PRAE- 

TERHOCETIAM  | PER  |  ABSOLÜTAMQUALITATE-  ] 

In  die  Lücke  ist  wohl  xar*  avTlXrjipiv  zu  ergänzen.  Das  von  M 
in  den   Text  gesetzte  defendit  ist  zu  streichen.  —  238,31.    Hier 

hat  C:  ASCLEPIAjDES SATIS  |   cet.    Statt  des  von  M 

ergänzten    prudenter    ist    ein    griechisches    Wort    einzusetzen.    — 

238,  31  f.  excitaverat  CRv;  S'  432  schlägt  citauerat  vor.  —  238,  36. 
et  hie  primo  gradum  figit  Rv;  ETHICPRIM0GRADU-|FÜG1T  C. 
Die  Stelle  bedarf  noch  der  Heihmg. 

339,  4.    Hier  hat  C:   FESTIÜISSIME  | SÜB- 

1E|C1T  cet.  —  239,  9.  temptaverat  v,  temtauerat  CR.  —  239, 12. 
facit  iacturam  Rv;  PAG | TIACTURAM  C.  —  ebend.  qme  accusant 
CRv.  Es  wird  wohl  quae  aceusabant  zu  schreiben  sein.  Vgl.  229,  2, 
wo  Rv  falsch  accusaverant  haben,  und  229,  4.  —  239,  14  f.  Hier 
ist  aus  Versehen  in  Rv  ein  Theil  des  Lemmas  mit  dem  Scholion 
verbunden  worden.    Das  Lemma  endet  mit  obsignasse  videantur.  — 

239,  15.  vi  legis,  iuris,  acmsationis  CRv;  hier  ist  mit  dem  Cicero- 
texte vi  legis,  iure  accusationis  zu  schreiben.  Vgl.  S^^  433.  — 
239,  16.   minilanti  Rv;  minanti  C.  —  239, 17  ff.    Hier  las  ich: 

UIDEAN I  TÜR  [ ]  ANTE  1|  [ ]  NONFECERITSPO-|  TE- 

CONCEDENSACMONE"  |  SlUMUIDERlFALSAMj  L  AÜDATIONEMTA- 
MEN I SEQUENTIKAPITEANIM  |ADÜERTEQÜAMUIÜACI  |  TERLAU- 

DATI0NEMSÜA-|ÜIDERIUELIT1INT |  lUDICIA  cet.    Ich  ver- 

muthe:  [id  quamvis]  ante  [magni]  non  fecerit,  sponte  concedens, 
Acmonensium  videri  falsam  laudationem,  tarnen  sequenti  ka- 
pite  (vgl.  233,  5)  animaduerte ,  quam  uiuaciter  cet.  Mit  dem 
lückenhaften  Schlüsse  weiss  ich  nichts  anzufangen.  Meine  früheren 
Vermuthungen  dazu  habe  ich  aufgegeben.  —  239,  19.  e  contrario 
Rv;  ETCONTRARIO  C,  woraus  mit  S"^  9  et  e  contrario  herzustellen 
ist.  —  239,  23.  magis  est,  ut  succubuerint  CRv;  S'  433  und  SMO 
nimmt  vor  oder  nach  magis  eine  Lücke  an,  in  die  er  multo  veri- 
simile  (oder  credendum)  ergänzen  will.  —  239,  25.  veritas  factorum 
coarguitur  Rv;  C  hat  |  UER  [....]  LA  [.]  DATION  [.  .  | ]  R, 
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woraus  ueritas  laudationis  firmatur  (vgl.  238,  2.  259,  24. 
280,  22.  308,  6)  oder  mit  S*  10  u.  l  probatur  herzustellen  ist.  — 
239,  27  ff.  Der  Anfang  dieses  Scholions  ist  sehr  schwer  zu  lesen, 
so  dass  ich  ihn  trotz  aller  Bemühungen  nicht  vollständig  herstellen 
konnte.  Meine  frühere  Ergänzung  eines  Theiles  {[lau]d[ationem 
Flacci  esse  prolatam  ex  frequen]ta[ta  illa  co\nsuetudine  [Gr]a{eco- 
rww] ,  ([ui  soleb[ant  üa  instrum]enta  [signare  ut  creta]  quadam  Can- 
dida uterentur)  halte  ich  nicht  fest,  da  zu  wenige  sichere  Anhalts- 
punkte geboten  sind.  Die  verstümmelte  Stelle  befindet  sich  im 
Vatic.  Palimpsest  S.  258,  Columne  2,  Zeile  3  ff.  Vielleicht  ist  ein 
Anderer  in  der  Entzifferung  glücklicher  als  ich  und  meine  Vor- 
gänger. —  239,  33.  a  perpetua  consuetudine  Rv;  a  perpetuo  con- 
suetudine  C.  —  239,34.  literarum  Rv;  litterarum  C.  —  239,35. 
Die  erste  Lücke  umfasst  etwa  7  Buchstaben.  Vielleicht  ist  eigto- 
veia  zu  ergänzen.     Die  2.  Lücke   liegt  in  C  so  vor:    QÜAESjTl 

UNCULAM 1 UE|  RISSIMINONESSE  cet. 

Dem    Sinne    nach    wäre   wohl    zu   ergänzen :    i.   e.   gtüolv    ovv- 

340,  3.  sed  Rv;  set  C.  —  240,  4.  conscriptas  v;  conscribtas 
CR.  —  240,  10.  et  potius  color  ipse  quaesüus  sit  Rv;  et  p.  color 
iste  q.  Sit  C.    Statt  et  hat  S^  21  ut  vorgeschlagen.  —  240,  22.  Hier 

hat  C:  MORjTEDEFÜNCTÜS [ INTERPOSI|TA 

EST  cet.  —  240,24.  argumentatione,  sed  etiam  Rv;  ARGÜMEN- 
TATIONES|DETAM  C.  —  240,26.  profnit  Rv;  PRO|FLÜIT  C. 
Der  Punkt  über  L  ist  durch  die  zweite  Schrift  theilweise  ver- 
deckt. 

241,4.  improprie  Rv;  inproprie  C.  —  241,7.  Das  Lemma 
ist  in  v  nur  aus  Versehen  cursiv  gedruckt.  —  241,  12.  patrocinatur 
Rv;  patrocinetur  C.  —  241,13.  Statt  vincuntur  (CRv)  ist  mit 
0  convincuntur  zu  schreiben.  —  241,  18.  qui  diligit  Rv;  QUO 
DILIjGlT  C.  —  241,  21.  Von  rgaTts^lTag  konnte  ich  nur  noch 
die  ersten  7  Buchstaben  lesen.  —  241,  23.  Vor  dem  Scholion  las 

ich:  AnOTUUN[..]ONTUUN  C[ ],  woraus  wohl  an:o 

Ttöv  cmövioiv  oxoxccaixög  herzustellen  ist.  —  241,  24.  Hier  hat 
C  nicht  constat  re,  sondern  ganz  deutlich  constare  wie  Rv.  —  ebend. 
si  quidem  re  criminarentur  Rv;  si  quid  uere  criminarentur  C,  — 
241,  27.  cuius  pudor  tanta  ignominia  publicatus  sit  Rv;  c.  ^.  t.  i. 
profligatus  s.  C.  —  241,  29.  sumptum  v;  sumtum  CR.  — 
241,  30.  sumplus  v;   sumtus  CR.  —   ebend.  imputavit  Rv;  inpu- 


28  L.  ZIEGLER 


9     ■> 


tauit  C.  —  241,  32.  Hier  las  ich:  |NEM0U1D1T  ATTOTH  . .  |  KA  . 

A HC  I .  UUCTOY I .     Die   Stelle    befindet  sich    im 

Vaticanischen  Palimpsest  S.  266,  Col.  2,  Zeile  4 — 6  von  unten. 
Vielleicht  hat  ein  Anderer  mit  der  Entzifferung  besseres  Glück.  — 
241,34.  Fulvi  Rv;  Fulvii  C.  —  241,  35.  fide  (CRv)  muss  in  fidei 
verbessert  werden. 

343,1  probatae  Rv;  probate  C.  —  242,2.  tarnen  CRv;  0 
schlug  tantum  vor.  —  242, 3  f.  Die  fehlerhaft  tiberlieferte  Stelle 
lautet  in  C:  ALIISTA  |  MENOPPOSITISIBIPECÜ  |  NIACREDERE- 
TÜREFFE I CERIT.  —  242,5.  hic  erde  Rv;  HIERCLE  C;  Ci  hat 
das  ausgefallene  C  Über  der  Zeile  nachgetragen.  —  242,  15.  Hier 
hat  M  die  an  der  Spitze  des  Scholions  befindliche  Lücke  über- 
sehen. Der  letzte  Ruchstabe  war  Y.  Ich  habe  früher  dem  Räume 
entsprechend  fj.eta  x^svaa/nov  vorgeschlagen.  —  ebend.  imperiti  Rv ; 
inperiti  C.  —  242, 16.  aliud  v;  aliut  CR.  —  242,  20.  pertimuit 
Rv;  pertimuerit  C. 

343,3.  expecto  Rv;  exspedo  C.  —  243,4.  In  die  das  Scho- 
lion  eröffnende,  von  M  nicht  beachtete  Lücke  ergänze  ich  dem 
Räume  entsprechend  TCQÖXrjipig.  —  243, 17.  pro  adfedo  Rv;  PRO 
ADIECTO  C,  woraus  pro  abiecto  herzustellen  ist.  —  243,  19. 
ministrator  Rv;  ministratur  (nicht  nistratur)  C.  —  243,20.  Vor 
accipe  las  ich  deutlich  fisTacpogixcog.  —  ebend.  ministratorem  is 
enim  dicü  K;  ministratorem  hic  enim  didt  Ov;  MINISTRATORE"  | 
HISENIMDICIT  C.  Trotz  der  grösseren  Abweichung  von  der  üeber- 
iieferung,  wobei  die  in  den  ältesten  Handschriften  häufige  Ver- 
schreibung  his  statt  is  (vgl.  zu  281,  23  ff.)  nicht  in  Betracht  kommt, 
möchte  ich  vorziehen :  ministrator  is   enim   didtur.    —    243,  24. 

Hier  hat  C:     | POTENf.     In    die   Lücke  ist  ein 

griechischer  Terminus  zu  ergänzen.  —  243,  21.  Hier  hat  C:  |  AD 
ICITHUICARGÜME"  |  TATIONI | | 

e I    HUNCQÜOQ  ■  DECIANÜ"  | .     Das    von 

M  ergänzte  utto  konnte  ich  nicht  mehr  lesen.  Die  sonstigen  Spuren 
sind  sehr  unsicher.  Die  Stelle  befindet  sich  im  Vatic.  Palimps. 
S.  262,  Col.  1,  Zeile  6—9.  —  243,  36.  Hier  las  ich:  LATE-|TEM 

l  M  .  .  BREÜlTERETEXjPEDITE  cet.    Zwischen 

latentem  und  dem  ausgefallenen  griechischen  Terminus  war  wohl 
ein  kleiner  Raum  zur  Abtrennung  freigelassen,  so  dass  sich  die 
Zahl  der   zu    ergänzenden    Buchstaben  verringert.     Ich  vermuthete 
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früher  axw^  bgiofiov.  —  ebend.  hat  C  probauit,  nicht  probabit, 
wie  M  notirt  hat. 

244,  2  f.  sed  prodire  noluisse  fateatur  se  de  conscimtia  ma- 
lae  causae  Ov;  SEDPRODIRENOLÜ|ISSEFATEATÜRSEDDECONj 
SCIENTIAMALAECAÜSAEj  C.  M  hat  in  R  SEDDE  weggelassen. 
Ich  glaube,  dass  weder  M  noch  0  das  Richtige  getroffen  haben. 
Noch  weniger  kann  ich  mich  mit  fateatur,  scilicet  de  conscientia 
malae  causae  befreunden,  das  von  S^  15  und  22  vorgeschlagen 
wurde.  Seine  paläographische  Begründung  ist  ein  Unding.  Am 
einfachsten  ist  es,  sed  als  Dittographie  zu  streichen  und  das  causale 
de  (vgl.  280,29.  309,25)  beizubehalten.  —  244,5.    Hier  hat  C: 

I QUO  I  GENEREFIGURAECREBER  |  RIMEÜT- 

ITÜR  cet.  M  hat  sinn-  und  raumentsprechend  nagaaicüTcrjaig 
ergänzt.  —  244,  9.  in  qme  Rv;  INQUE  C.  —  244,  12.  Hier  hat  C: 
ETSUßSIGNANDIll  HAECSOLEBATCAUSAAUT  [  cet.  Die  Ergänzung 
des  Ausgefallenen  in  Rv  ist  wohl  richtig.  Vgl.  S2  14.  —  244, 15. 
redemptores  v;   redemtores  CR.   —   244,20.   Hier  hat  C:    |  QUEM 

PRENDERATHAEC  | CICERODlj  CIT  cet.   In  Rv  fehlt 

haec.     In   die  Lücke  ist  wohl  /uer'  elgtüveiag  zu  ergänzen.  — 

244,  24.  avaritiae  Rv;  avaritie  C.  —  244,  25.  prodere  CRv;  dass 
hier  mit  dem  Cicerotexte  perdere  zu  schreiben  ist,  ergiebt  sich 
aus  dem  im  Scholion  folgenden  perditurus,  wie  auch  S'^  22  erkannt 

hat.  —  244,  32.  Hier  liegt  folgende  Lücke   vor:    | 

I NEGOTIALEM  |  QÜAESTIÜNCÜLAMFA|  CIT  cet. 

Meine  frühere  Mittheilung  beruhte  auf  einer  Verwechselung. 

345,  6  f.  non  debuisse  Rv;  NONNEBÜISSE  C;  C^  hat  über  das 
dritte  IN  ein  D  gesetzt.  —  245,  7.  de  causa  Rv;  de  causa  cua  C.  — 

245,  9.  Hier  hat  C:  |  ITAQ- \ INTÜLITPLURI- 

MO  |RÜM  cet.  Statt  des  von  M  ergänzten  exempla  ist  ein  griechisches 
Wort  einzusetzen. —  245,21  f.  Hier  las  ich  allerdings  sehr  mühsam: 

ITFIDEFAL  | .  .  D LUXURIA"  |  CONSUMTO- 

PATRIMOiNIOLI  .  .  ERA  .  ALUMNIO  |  SECOMPOSITAS  .  .  AUA- | 
RITIAFLACCIADMATREM  |  SUAMMISERIT  cet.  Ich  vermuthe: 
[hic  destru]it  fidem  Fal[ci]d[i,  qui  per]  luxuriam  consumto  patri- 
monio  lt\tt]era[s]  [c]alumniose  compositas  [de]  avaritia  Flacci  ad 
matrem  suam  miserit.  Die  Handschrift  hat  zwar  fide',  da  aber 
in  ihr  m  ebenso  oft  fehlerhaft  weggelassen  als  hinzugesetzt  wird, 
so  ist  auf  diese  Schreibung  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen.  — 
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245,  23.  Hier  ergänze  ich  den  lückenhaft  überlieferten  griechi- 
schen  Terminus   und   schreibe:    facü  ergo  (xer daxaaiv,   qua 

(quam  CRv)    Uli  ostendat.  —  245,  28.    Hier  hat  C:    | 

I IUCUINDIS|SIME   cet.    —    245,  29  f.  hoc 

vanum  genus  Rv;  hoc  unum  genus  C.  —  245,  35,  quae  pendent 
Rv;  Q-  PE~jDENT  C. 

346,1.  investigata  Rv;  INÜESTIGATIÖA  C.  —  246,7.  de  se 
ipse  v;  de  se  ipso  R;  ETDEIPSE  (nicht  et  se  tpse  wie  M  in  R 
angiebt)  C.  Ich  vermuthe  et  de  se  ipse,  wie  auch  S^  19  vor- 
schlägt. —  246,  13.  ngbg  rrjv  avtid^eaiv  Rv;  Ttgog  rijv  awL- 

araaiv  C.  —  246,  18.   Hier  las  ich:   .  TTO  | MA- 

GISMO|ÜERET  cet.  Dem  Sinne  nach  würde  anoaxQOcpTq  passen. 
Vor  magis  moueret  hat  M  Mi  ergänzt.  —  246,  20.  huic  misero 
puero  Rv;  huic,  huic  misero  puero  C.  Diese  Lesart  ist  auch  in 
den  Cicerolext  einzusetzen.  —  246,  21.  Tlad^rixi-KÜg  (Rv)  hat  M 
dem  Sinne,  aber  nicht  dem  Räume  entsprechend  ergänzt.  Die 
Lücke  umfasst  etwa  17  Ruchstaben  und  scheint  mit  6  zu  beginnen, 
weshalb  ich  früher  efiTtad-i^Tiyidv  STcikoyov  (vgl.  zu  313,  13)  vor- 
schlug. Dem  Räume  würde  mehr  Tta^r^Jixdv  eniloyov  ent- 
sprechen, —  246,23.  inpleantur  Rv;  impleantur  C. —  Die  Schoben 
zu  dieser  Rede  enden  auf  der  1.  Col.  S.  229  des  Vatic.  Palimpsestes 
mit  den  Worten: 

PROFLACCOEXP. 
Etwas  weiter  unten  steht: 

SENATÜIGRATIÄSEGIT. 
Die  voraus   zu   ergänzenden  Worte  INCIP-  CUM  sind   spurlos  er- 
loschen. 

CVM  SENATVI  GRATIAS  EGIT. 

348,  13.  Die  drei  ersten  Zeilen  des  uns  erhaltenen  Bruch- 
stücks des  Commentars,   die  mit  rother  Farbe  geschrieben  waren, 

sind  fast  ganz  erloschen.    Ich  las:    ]  ORATI |  TÜLLI 

I I  TÜLARAT  cet.  —  248,  29. 

Transalpino  Rv;  TRANSALPIN  C;  C^  hat  über  dem  letzten  N  das 
ausgefallene  0  nachgetragen. 

349,  2.    Hier   hat  C:    | INSECTA  |  TURNONTAN- 

TUMMO I  RES  cet.  Es  ist  vielleicht  x^«i;aff|ttoe  oder  xlevaofxi^ 
zu  ergänzen.  —  249,  10.  meruii  CRv.     0  vermuthet  im  Hinblick 
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auf  das  nachfolgende  permiserit  richtig  meruerit.  —  ebend.  tyrannwn 
Rv;  TSPANNÜ"  (nicht  tspanum)  C.  —  249,  13.  natione  Campanus 
Rv;  NATIONEMPANÜS  C.  —  ebend.  ßagicog  Rv;  BAPKJUC  C.  — 

249,  19.  exprobaverü  R;  exprobraverit  Cv.  —  249,22.  Hier  hat  C: 

1NIMI|CISTRADIDJSTI  617  ..  |  MSNON ]  INEÜN- 

DEMPISONEM  ]  cet.  —  249,  26.  neracpogä  Rv;  MSTA^OPIA  C. 
—  249,  28.  sumptus  v;  snmtus  CR.  —  249,  29.  impenduntur  Rv; 
inpenduntur  C.  —  249,  33.  exulavit  v ;  exolauit  CR.  Vgl.  250,  26. 
266,13.  287,21. 

350,2.    cum   eodem   Cinna    Rv;    CÜMEODEMCIINNA"  C.   — 

250,  3.  proscriptos  v;  proscribtos  CR.  —  Diese  Scholien  schliessen 
auf  Col.  2,  S.  232  des  Vatican.  Palimpsests.  Eine  Schlussformel 
ist  nicht  erhalten.  Dagegen  steht  am  Ende  der  Columne  CUM 
POPULO ,  wozu  man  die  am  oberen  Rande  stehenden  Worte 
GRATiAS  EGIT  ergänzen  muss 

CVM  POPVLO  GRATIAS  EGIT. 

250,  15.  Die  drei  ersten  Zeilen  des  Commentars,  die  einst  mit 
rolher  Farbe  geschrieben  waren,  sind  spurlos  vertilgt.  —  250,  16. 
restitiitus  M.  Tullius  .  .  .  processit  Rv;  restüutus  enim  M.  Tullius 
.  .  .processit  C.  —  250,  19.  apud  Rv;  aput  C.  —  250,  24.  et  hie 
igitur  demonstratione  qualitatis  implet  exsecutionem  Rv ;  et  hie  igitur 
demonslratiuae  qualitatis  implet  exsecutione  C.  —  250,  26. 
exulandi  v;  exolandi  CR.  —  ebend.  sive  qni  CRv;  schon  M  hatte 
richtig  vermuthet,  dass  sive  quia  herzustellen  ist.  —  250,  27.  Hier 

hat'  C:   I  REÜERTENDI | | .  Ob  der 

Rest  der  ersten  Zeile  beschrieben  war,  ist  unsicher.  In  der  ganz 
leeren  Zeile  dagegen  (sie  befindet  sich  im  Vatic.  Palimps.  S.  231, 
Col.  1,  Z,  17  u.  18)  sind,  allerdings  unsichere,  Spuren  ehemaliger 
Beschreibung  erhalten.    Ich  notirte  mir:  | ANA [. 

351,4.  nunquam  v;  numquam  CR.  —  251,  13.  sibi  evenire 
Rv;  SIBIUEINIRE  C;  C  hat  das  ausgefallene  E  über  der  Zeile 
nachgetragen.  —  251,  19.  pressiore  iudicio  CRv;  expressiore  iudi- 
cio  S'  433.  —  251,  22.  Hier  ist  mit  dem  Cicerotexte  e  graui 
morbo    herzustellen.    —    251,  23.     äuo    tov    iöiongenovg    Rv ; 

I  AÜOTOYO I .  Ol AC  .  .  ET  1  SÜPRACOPIOSEEHIC  |  cet. 

Ich  ergänze  artd  tov  ofAoLov  aräaig.  Darnach  ist  Punkt  zu  setzen 
und  fortzufahren:    Et  supra  copiose  et  hie  abundantissime    cet.  -^ 

251,  25.   nunquam   v;    numquam   CR.   —    251,  27.    forsitan   Rv; 
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FORSITN  (nicht  forsan,  wie  ich  irrthilmUch  angegeben  habe)  C. — 
251,28.  velut  Plato  Rv;  UEROUTPLATO  C;  verum  Plato  Si  433 
und  S^  5.  —  ebend.  in  noliteia  Rv;  IN  TTOAeTGIA  (nicht  in  no- 
leiTia)  C  — 251,29.  ag"  oiv  iiivr]fiovevsig  Rv;  APOYM|MNH- 
MON6Y61C  C.  Das  irrthümlich  wiederholte  M  ist  zu  streichen 
und  ag'  ov  fivrjfxoveveig  herzustellen.    —    251,  30.   or*  av  Rv; 

OTe[  .]N  =  ore  av  C.  —  ebend.  aga  iariv  Rv;  APe[ ]  = 

ag'  eaxLv  C.  —  251,31.  Von  der  Stelle  aus  Isokrates,  die  in  Rv 
fehlt,  konnte  ich  so  viel  entziffero,  dass  ihre  Einsetzung  in  den 
Text  ermöglicht  ist.  Sie  steht  ngbg  Jri(.i6viY.ov  §  36  und  lautet: 
xai  yäg  z'^g  vyisiag  n^-eLarriv  eTrifxiXeiav  exo(j.bv,  orav  rag 
Xvuag  rag  Ix  zfjg  aggioaviag  ava^viqod^cü^EV. 

353,1.  Senatoriam  dignitatem  (^?iS \  Senatoriam  ad  dignitatem 

S'  433.  —  ebend.  Hier  hat  C:  ET|HOCTOTÜMFACIT  .  .  .  j 

CÜMPO|PÜLI  cet.     Statt  facit  haben  Rv  agit  und  statt 

der  Lücke  das  von  M  ergänzte  avyxgLViKMg.  —  252,2.  ut  eo 
libentius  hat  auch  C.  Diese  Stelle  kann  also  nicht  als  Releg  für 
die  Verwechslung  von  et  und  ut  dienen ,  wie  es  bei  S'  432  ge- 
schehen ist.  —  252,  3.  plus  a  populo  consecutus  CRv;  p.  a.  p. 
consecutum  se  0;  p.  a.  p.  consecutum  ohne  se  wohl  richtig  S^  22.  — 
252,  3  f.  immortales  Rv;  inmortales  C.  —  252,  5.  P.  Popilii  Rv; 
POPÜLI  (mit  Punkt  auf  dem  ersten  Theil  des  U  =  Popili)  C.  — 

252,  6.  Die  Lücke  umfasst  3  Zeilen  weniger  3  Buchstaben.  — 
ebend.  cömparatione  v;  conparatione  CR. 

PRO  PLANCIO. 

353,  16.   Die  drei   ersten  Zeilen   des  Commentars,  die  ei|^t 
mit  rother  Farbe  beschrieben  waren,  sind  fast  ganz  erloschen.    Ich 

las  nur  mit  grosser  Mühe:    | COM  .  .  .  | 

Sj ....P|.  —  253,  17.  de  sodaliciis  Rv; 

de  sodalicii  hier,  aber  richtig  de  sodaliciis  in  der  fehlerhaften  Wieder- 
holung dieser  Worte  C.  —  253,27.  dicentibus  Rv;  DICEN|TISBUS  C. 
—  ebend.  voluntatem  Rv;  volumtaten  C.  —  253,  34.  illo  quippe  anno 
sub  L.  Apuleio  Rv ;  ILLE  |  QUIPPE ANNOSSUB  •  L  •  APU  |  LEIO  C.  — 

253,  35  f.  diu  igitur  Thessalonicae  fuit  auxilio  eius  ab  omni  peri- 
culo  insidiarum  Cicero  defensus  Rv;  da  in  C  auf  defensus  noch  est 
folgt,  so  ist  wohl  zu  schreiben:  quamdiu  igitur  Th.  fuit,  a.  e.  a.  o. 
p.  i.  Cic.  defensus  est.  —  253,  40.  non  minore  Rv ;  nee  minore  C. 
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254,3.  principalüer  Rv;  PRAE|CIPAL1TER  C;  C»  hat  IN 
über  AE  geschrieben.  —  254,  4.  Von  videlicet  hat  C  eine  von  M 
nicht  beachtete  spurlose  Lücke  von  etwa  9  Buchstaben.  Vielleicht 
ist  GToxccOfAip  zu  ergänzen.  —  254, 5.  Da  das  Bruchstück  des 
Commentars  ganz  deutlich  mit  MEN  endet,  so  kann  C.  T.W.  Müllers 
Ergänzung  von  me[moria]  nicht  richtig  sein.  —  254,  15.  faverant 
Rv;  fauerint  C.  —  254,16.  videntur  Rv;    uideantur  C.  — 

254,  18.  tu  solidarum  CRv.  Hier  ist  nach  Wunders  Vorschlag 
Tuscolidarum  herzustellen.  Vgl.  LmcU.  sat.  ed.  L.  Müller  S.  134. 
Nach  diesem  Citat  folgt  eine  leere  Zeile,  in  der  keine  Spur  einer 
ehemaligen  Beschreibung  zu  entdecken  ist.  —  254,  21.  contra 
Tusculanos    Rv;    circa   Tusculanos   C.    —    254,  24.    Hier   hat   C: 

I HOCDIXIS|SEUIDEATUR  cet.     Das  von  M   ergänzte 

vnBQßoXiyi.wq  entspricht  wohl  dem  Sinne,  würde  aber  in  der  Lücke 
keinen  Raum  finden.  —  254,25.  recedentibus  CRv;  M  vermuthet 
praecedentibus ,  Wunder  intercedentibus ,  0  wohl  richtig  recidentibus 
=  restrtngentibus.    —    254,  26.   possunt  habere  Rv;    POSSÜNT 

H[.  .] HABERE  C.  An  der  eingeklammerten  Stelle  hat  das  Perga- 
ment ein  Loch  von  dem  Umfange  eines  oder  höchstens  von  zwei 
Buchstaben.  Vielleicht  ist  h[tc]  zu  ergänzen.  Es  ist  auch  mög- 
lich, dass  der  Schreiber  die  Silbe  HA  fehlerhaft  wiederholt  hat.  — 

254,27.    Hier  hat  C:    |  FAUORISSED |  QÜAESÜNT  cet. 

Das  von  M  ergänzte  ävaiad-tjTa  kann  nicht  in  der  Lücke  ge- 
standen haben.  —  ebend.  sumpserunt  v;  sumserunt  CR.  —  254,  30. 
modeste  de  se  Rv.  C  hat  hier  eine  leere  Zeile,  in  die  ein  griechi- 
scher Terminus  zu  ergänzen  war.  —  ebend.  uberius  et  rectius  Rv; 
liberius  et  rectius  C.  Statt  rectius  hat  schon  0  mit  richtigem 
Gefühle  erectius  vorgeschlagen,  so  dass  wohl  liberius  et  erectius  zu 
schreiben  ist.  Ich  selbst  dachte  schon  an  liberius  et  exertiv^,  wie 
es  259,  15  heisst.  Das  Adverbium  exertius  findet  sich  noch  297,  9, 
exerte  294,  32  u.  298,  2.  Wie  S=^  15  dazu  kommt,  für  die  fehler- 
hafte Lesung  Mais  uberius  et  rectius  einzutreten,  ist  mir  unver- 
ständlich. 

355,  5.  Hier  hat  C:  | ETIAM  |  cet.  —  255,  5  f. 

Uli  et  pauci  et  invidi,  hi  vero  Cv ;  hi  et  pauci  et  invidi,  Uli  vero  R.  — 

255 ,  9.    Hier  hat  C :    |  MISCÜIT |  NONTANTÜM 

QÜODO|CERETÜR  cet.  Der  erste  Buchstabe  des  griechischen 
Terminus  scheint  C  oder  6  zu  sein.  —  255,  12.  modestiam  CR. 

Hermes  XXXI.  3 
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Es  ist  jedenfalls  mit  0  molestiam  zu  schreiben.  Ebenso  ist  das 
von  M  vor  diesem  Worte  ergänzte  et  beizubehalten.  Da  die  Hand- 
schrift von  Fehlern  strotzt,  so  möchte  ich  auf  die  sehr  zweifelhafte 
Autorität  des  nachlässigen  Schreibers  hin  kein  Asyndeton  bimembre 
annehmen,   wie  es  S^  13  gethan  hat.    —    255,  14.  inter  alia  Rv; 

INTEREALIA  C.  —  255, 15.  Hier  hat  C ;  | ADÜERSÜS  | . 

M  ergänzte  eyuXrjoig.   —   255,  16.   impertiri  Rv;  linpertiri  C.  — 

255,  20.  Gabinum  (nach  INiebuhrs  Verbesserung  Rv);  GABINIUM 
C.  —  255,  25.  existimabant  CRv;  existimant  0. 

356,  7  f.  ut  hostia  civitates  adiacentes  partiunculas  carnis  ac- 
ciperent  Cv.  Statt  hostia  schrieb  M  in  R  hostiam;  0  vermuthet 
hostia  adducta,  S*  433  hostiae,  was  mir  trotz  des  Hinweises  auf 
342,  3  kaum  richtig  zu  sein  scheint.  Ich  würde  de  hostia  vor- 
ziehen. —  256,  10.  desint  Rv;  DESIT  C.  —  256,  15.  ut  Rv; 
ÜTÜT  C;  ut  qui  SM34.  —  ebend.  elargitus  Rv;  ELARGITÜS 
=  largitus  C.  —   256,  19.  redemptionem  v;   redemtionem  CR.  — 

256,  20.  ab  sociis  Rv;  ABSOCII  G.  —  ebend.  unice  Rv;  unicae  C.  — 
256,  23.  Dem  Scholion  geht  eine  leere  Zeile  ohne  Spuren  voraus. 
Ich  vermuthete  früher  kutcc  ovvad^QoiOfxov.  —  ebend.  gratiam  suf- 
fragantis  Rv;  gratiam  suffragationis  C.  —  256,  26.  timide  Rv; 
timidae  C.  —  256,  27.  aliquid  adtulimus  etiam  nos  Rv;  ALIQÜID  | 
ADTÜLLIUMSEDIAM  ||  NOS  C.  —  256,  30.  candidato  CRv;  pro 
candidato  richtig  0.  Vgl.  257,  10.  —  256,  31.  insolens  et  su- 
perbum  Rv;  insolens  superbum  C,  was  S*  13  kaum  mit  Recht  bei- 
behalten will.     Vgl.  zu  255,  12. 

357,  5.  promptissime  v;  promtissime  CR.  —  257, 10  ff.  non 
mirum,  si  nihil  pro  Plancio  Tullius  valuisse  videatur,  cum  pro  alio 
sibi  coniunctissimo  candidato  vir  potentissimus  nihil  promoverit,  cum 
Uli  designando  studeret  Rv.  Vor  allem  ist  am  Schlüsse  des  Satzes 
mit  S'  434  ein  Fragezeichen  zu  setzen.  Dann  ist  nihil,  das  ich 
früher  irrthümUch  zu  halten  suchte ,  mit  Wunder  in  non  nihil  zu 
verbessern.  Für  non  nihil  tritt  auch  SM 2  ein,  wogegen  S'  434 
nihil  non   vorgeschlagen   hatte.    —    257,  13.   de  quibus   CRv;    de 

duobus  S'  AU.  —  257,  14.  Hier  hat  C:  |  QUAMPOMPEIÜ | 

SIClüULTACCIPI  cet.     Dem  Sinne  nach  ist  in 

die  von  M  nicht  beachtete  Lücke  yiara  avyyiQioiv  oder  ^az'  dvtl- 
■S^eaiv  iu  ergänzen.  —  257,17.  uindicandi  C;  vindicans  R;  vin- 
dicando  richtig  Ov.  —  257,  19.  Hier  hat  C-:  QÜONIA"] 

•ÜERBU~|.     Das   von   M    ergänzte   afj.q) Iß oXov   kann    beibehalten 
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werden.  —  257,  20.  Hier  hat  C:  |  ROGATIONEMIDEST  | ...... . 

SIGNIFICA  II RE  cet.  M  hat  \priq)iafxa  ergänzt.  —  257,  21.  per 
rogationem  a  Tullio  cum  maxime  petitionem  significari  Rv.  Das 
von  M  gegen  die  handschriftliche  üeberlieferung  ergänzte  per  ist 
zu  streichen.  Vgl.  zu  236,  10.  —  257,25.  iam  narratum  cet.  Rv; 
S^  19  f.  theilt  mit,  dass  C*  über  der  Zeile  fünf  Buchstaben  nach- 
getragen habe ,  wovon  er  SU  .  R  .  zu  erkennen  glaubte ,  so  dass 
tarn  supra  narratum  cet.  zu  lesen  wäre.  Ich  habe  diesen  Nachtrag 
nicht  gesehen.  Die  Stelle  befindet  sich  im  Ambros.  Palimpsest 
S.  141,  Col.  2,  Zeile  11.  —  ebend.  scio  de  C.  Mario  Rv;  SCIO  •  C- 
MARIO  C;  S2  20  vermuthet  scio  C.  Mari.  —  257,28.  Kartaginis 
R;  Karthaginis  Cv.  —  257,29.  restitutus  Rv;  restitus  C. 

258,  8.    Hier  hat  C:    | 1NÜME|RANTE  cet. 

Das  von  M  ergänzte  dvaöiTrlwaei  ist  falsch.  Statt  numerante  ver- 
muthet 0  enumerante.  Vgl.  übrigens  306,  33.  —  258,  10.  Plancii  v; 
Planci  CR.  —  258,  18.  gratiosum  v;  quoniam  gratiosum  R; 
GRATISU"  C.  Jedenfalls  ist  mit  0  das  von  M  eingesetzte  quo- 
niam zu  streichen.  —  258,  19.  Nach  maluit  wollte  Wunder  (nicht 
die  Herausgeber,  wie  S^  19  schreibt)  itaqae  einsetzen,  was  nach 
dem  Sprachgebrauche  des  SchoHasten  überflüssig  ist.   Vgl.  S^  19.  — 

258,  23.   Hier   hat   C:    OMNIAjHAECSüNT |.     Dann 

folgen  noch  zwei  weitere  leere  Zeilen,  —  258,  25.  sed  certe  Rv; 
SEDECERTE  C.  —  ebend.  quales  Rv;  QUA|LIS  C.  —  258,34. 
esset  tribunus  Rv;  ESSETRIBÜNIS  C.  —  ebend.  intelligi  Rv;  in- 
tellegi  C. 

359,  1.    Hier  hat  C:    | HOCFAC|TÜMEST  .  . . 

I i  NECÜIDELICETQÜOD  I  cet.  — 

259,  3  f.  privilegio  naturae  Rv;  PROREGIONA|TlJRAE  C,  wofür 
ich  pro  religione  naturae  vorgeschlagen  habe.  Ueber  die  Ver- 
wendung von  religio  bei  unserem  Scholiasten  vgl.  238,26.  241,27. 
262,20.  264,19.  266,18.  267,31.  363,6.  —  259,8.  de  summa 
pecunia  CRv;  de  summa  pecuniae  S^  7.  —  259,  10  f.  Hier  hat  C: 
AD  I ITIGITÜRCAESARCAÜSAE  |  PÜBLICANORÜMEORü"  |  QUIB- 
FÜERANTHOSTILI'  |  INCURSIONEÜEXATIAD  | FUITIGITURCAE- 
SAR'QÜE  I  DESIDERIISCONTRADIXIT  |  PROÜIGOREDÜRITIAE 
SU  I  AE  •  M  •  CATO  cet.  Daraus  ist  mit  Weglassung  der  fehlerhaft 
wiederholten  Worte,  die  bereits  in  C  durch  das  Zeichen  '  kennt- 
lich gemacht  sind,  herzustellen:  adfuit  igitur  Caesar  causae  publica- 
norum  eorumque  desideriis;    contradixit  pro  vigore  duritiae  suae 

3* 
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M.  Cato.  Statt  'pro  vigore  war  ich  früher  geneigt  pro  rigore  zu 
schreiben,  habe  aber  im  Hinblick  auf  272,  11.  299,  19.  311,  8. 
344,  18  diese  Vermuthung  längst  aufgegeben.  —  259,13.  et  id 
tempus  Rv;  id  tempus  ohne  et  C.  —  259,  16.  idrevocat  orator  ad 

defensionem  Rv;  1DRE|U0CAT0RAT0R | DEFEN- 

SIONE  j.  Ich  vermuthe:  id  revocat  orator  xar'  dvTiXrixpLv  de- 
fensione.    —    259,  20  f.   in  media  foro  Rv;    media  in  faro  C.  — 

259,  25.    Hier  hat   C:    | |  .  .  .  POTENTIS- 

SIMEAREXE-|PLISQUAL1TASABS0LUTA|!  FIRMATÜR  cet.  In  die 
Lücke  ist  vielleicht  avTlXrjif/ig  and  naQadsiyfiaTCov  zu  ergänzen. 
—  259,  33.  nee  ipsae paterant  exerceri  Rv;  ISECIP|SEPOTERANT 
EXERCERE  |   C. 

360,  1.  reiectae  sint  CRv;  reiectae  sunt  richtig  S'  434.  ■ — 
260,7.  praecanis  Rv;  preconis  C.  —  260,  8  f.  multa  seditiase  Rv; 
MÜLTASDEDITIOSE  C.  —  260,  10.  ad  hoc  ille  CRv;  in  C  folgt 
noch  ein  leerer  3  bis  4  ßuchstabengrössen  umfassender  Raum; 
von    einer    ehemaligen    Reschreibung    zeigt    sich    keine   Spur    — 

260,  14.   Hier  hat  C:     |  CIÜITAS |  FACTÜMESTITA 

PRONÜN  II  TIANDO  cet.  —  260,  15  f.  non  adfigendo  sermani  suam 
societatem  Rv;  statt  adfigendo  hat  C  richtig  adfingendo;  dann 
heisst  es  weiter  SERMONE"  |  SÜAESOCIETATEM.  Der  Horizonlal- 
gtrich  nach  sermane  ist  durch  einen  Verticalstrich  getilgt.  Jeden- 
falls ist  die  in  Rv  vorhegende  Verbesserung  der  fehlerhaften  Ueber- 
lieferung  richtig.    —    260,16.  apud  Rv;    aput  C.    —    260,20  11'. 

Hier  hat   C:   NONSITCO'jCESSALIBERTAS  .  .  .  | 

I  FACTASIMÜL | | 

I NAM|GRAÜIUS[.]ERRIDEBERE| 

HOCPRAECONEDICTü"  |  QUAMABEQÜITERO  |  MANO  cet.  An  der 
eingeklammerten  Stelle  hat  das  Pergament  ein  Loch.  Jedenfalls 
ist  ferri  debere  in  den  Text  zu  setzen.  Es  ist  also  zu  schreiben: 
nam  grauius  ferri  debere  hoc  a  praecone  dictum  quam  ab  equite 
Romano,  grauius  (=  ferri  debere)  praeconem  cum  inrisione  quam  Ro- 
manum  equitem  cum  dolore  dixisse.  Eine  Ergänzung  der  umfang- 
reichen Lücke  wird  kaum  gelingen.  —  260,  21.  cum  inrisione  Rv; 
|CÜMINRISI01NEMCU-|  INRISIONE   C.   —  260,  30.    Hier  hat  C: 

MEIDDIXIS  I  SEDICUNT |  ETORATORIETOTÜMHOC  | 

EXPLICAT  cet.  Ob  der  Raum  nach  dem  Lemma  beschrieben  war, 
ist  nicht  mehr  zu  erkennen. 

S61, 1.  Planen  Rv;   Planci  C.   —  261,  7  f.  contradicente  sei- 
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licet  M.    Cofone  Rv;     |  CONTRADICE^TESCILI  |  CETCOINTR- M 

CATONE  I  C.  —  261, 11.  Hier  hat  C:    | RE  | 

MOUETUR  cet.  In  die  Lücke  ist  vielleicht  nara  fxeTccd^saLv  zu 
ergänzen.  —  261,  12.  legis  auctorem  nuper  latae  Rv;  LEGISAUCTO- 
RE'I  REPERLATAM  C.  Ich  betrachte  RE  als  Ditlographie  und 
schreibe'mit  S*  28  legis  auctorem  perlatae.  —  261,  13.  nee  Rv;  neque 
(NEQ-)  C.  —  ebend.  Auch  C  hat  aliut  (nicht  aluit).  —  261,  15.  Hier 

hatC:  SECU|TÜSES | |.... 

I ADEA  I .     Der  auf  das  Lemma 

folgende  Rest  der  ersten  dieser  Zeilen  könnte  auch  zur  Abtrennung 
frei  geblieben  sein.  —  261,  18.  differentia  Rv;  diffidentia  0  — 
261,  22.  licentius  CR;  diligentius  nach  Niebuhrs  Verbesserung  v.  — 

261,  22  f.    Hier  hat  C:    CONTEXTÜ"  ]  HUIUS |  .  . 

UTINTELLEGASORA  |  TOREMMORESPECIEM  |  QUANDAM 

I INMODUM  I  cet.     Das  verderbte   ORATOREM 

MORE  haben  Rv  in  oratorio  more  geändert.  Vielleicht  könnte  man 
oratorem  more  suo  schreiben.  —  261,24.  qui  richtig  v;  quae  C; 
quo  R. 

262,4.  proximo  Rv;  proxumo  C.  —  262,  8.  improbitas  Rv; 
inprobitas  C.    —    262,  13.    ad  camifices  Rv;   ut  camifices  C.  — 

262,  14.  isla  editio  Rv;  ISTAAEDITIO  C.  —  262,  15.  S^  232 
theilt  mit,  dass  er  zwischen  ut  und  hoc  noch  IT  mit  einem  Räume 
für  einen  dritten,  ihm  unleserlichen  Buchstaben  entdeckt  habe, 
und  schreibt  demnach  ut,  ita  hoc  dicendo.  Mir  ist  dieses  1T[-] 
entgangen.  Bemerken  möchte  ich,  dass  die  betreffende  Zeile  in  C 
(sie  steht  im  Ambros.  Palimps.  S.  154,  Col.  1,  Zeile  13)  bereits 
18  Buchstaben  enthält  und  durch  die  Einfügung  dieses  ITA  auf 
21  Buchstaben  anwachsen  würde.  Die  höchste  Buchstabenzahl  auf 
der  betreffenden  Seite  des  Palimpsestes  beträgt  aber  nur  19;  im 
Durchschnitt  hat  die  Zeile  hier  17  Buchstaben.  —  262,  20.  m- 
coruptae  R;  incorruptae  Cv. 

363,  2.  repudiata  fuit,  das  Rv  gegen  die  handschriftliche  üeber- 
lieferung  beigefügt  haben,  ist  zu  streichen.    Vgl.  S^  12.  —  263,5. 

atque  v;  adque  CR.  —  263, 8.  Hier  hat  C:  |  TOTUMHOC | 

.  .  .  SUFFICIENTERIM  |  PLEÜIT | 

QÜ0NI||AM  cet.  —  263,  9  f.  Diese  Stelle  lautet  in  C:  UTAMBIS  | 
SEPLANCIUMEXHAC|PR0BARETÜRQÜ0PRAE|P0SIT1TUIESSET 
IVOBILIS|SIMESENATORI  cet.  C'  hat  durch  Nachtrag  über  der 
Zeile  das  fehlerhafte  HAC  zu  HOC  und  QUO  zu  QUOD  verbessert. 
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Die  übrigen  Fehler  hat  M  beseitigt,  ohne  sie  zu  verzeichnen.  — 
263,  10  f.  hie  ergo  quasi  ex  persona  patris  eius  et  avi  de  aliis 
etiam  nobilibus  intulit  mentionem  Rv;  statt  avi  de  hat  C  AUIAEDE, 
nicht  avi  ne  de,  wie  M  angiebt.  S*  434  vermuthet,  dass  sed  de 
aliis  cet.  herzustellen  sei.   —   263,  12.   tendit  Rv;  contendit  C. 

—  263,  16.   Hier  hat  C:   FAC|TOSSCIMüSESSE  . . .  | EX- 

SECUTUSCON  I  GESTISNOMINB-  PLURI  |  MORUM  cet.  Der  drei 
Buchstaben  umfassende  leere  Raum  am  Schlüsse  des  Lemmas 
scheint  nicht  beschrieben  gewesen  zu  sein.  —  263,  21.  motum 
Rv;  uotum  C.  —  263,25.  impugnatum  Rv;  inpugnatum  C.  — 
263,  26.    de  viris   CRv;    de   XX  viris  richtig   0.    —    263,  29. 

Hier  hat  C:    DICE | RENOLUISSE ( TAMEN-  M 

TÜLLI|US  cet.  —  263,  31  f.  Hier  hat  auch  C  deutlich  inquit 
quin,  nicht  inquin. 

264,3.  significat  (so  CRv),   wofür  Wunder  significant  vorge- 
schlagen hat,  ist  ganz  richtig.    Vgl.  S^  8.     Dann  hat  C:    ETMA- 

GIS  I ID I CONFIRMAT  cet.  —  264,  6.  damna- 

tioni  CRv;    es   ist  mit  dem   Cicerotexte    damnatione   herzustellen. 

Vgl.  S''  22.  —   264,  8.    Hier  hat  C:   | |  .  . 

PROBATIP|SUMADÜERSARIÜMIÜ|DICASSE    cet.    — 

264, 13  f.  pristino  non  Rv;  PRISTINON  C.  —  264,  18.  Hier  hat  C: 

I  NONSINE ' I QUAESEOMNE"!  cet.    Dass  qua 

statt  quae  zu  schreiben  ist,  hat  S*  434  richtig  erkannt.  —  264,  25. 
nobilitatem  CR;  NOBILI|TEM  C.  —  264, 26  f.  Hier  hat  C:  jFIE- 

RIDESÜISSE I  .  .  .  IGITÜRINEUNDEM  [  CASSIUMFACTAM 

TUL I LIUSNEGAT  cet.  Statt  desuisse  hat  schon  M  debuisse  her- 
gestellt. Dann  wird  wohl  zu  schreiben  sein :  ccTiooTgocpfj  igitur 
in  eundem  (fehlt  in  Rv)  Cassium  facta  Tullius  (M.  Tullius  Wunder) 
negat.  —  264,28.  ut  CRv;  SM35  schlägt  cwm  vor.  —  264,30. 
Conci  CRv.  Es  ist  jedenfalls  Congi  herzustellen.  Vgl.  K.  L.  Roth, 
Rhein.  Mus.  VHI  615.  Ebenso  hatte  der  Scholiast  im  Lemma  (264,23) 
Congo  {Conco  CRv)  vor  sich,  wie  jetzt  auch  in  den  Ciceroausgaben 
gelesen  wird. 

365,  10.  apud  Rv;  aput  C.  —  265,  15  f.  Hier  hat  C:  ACNE- 

ACERBIUSI  AN1MUMLAEDERETAU|DIENTIS |DEQUAE 

STÜRASUAEGIT|N0NS1NEF1GURA  .  .  .  | QUODCUM  ! 

LIBYAEDECEDENS  cet.  Die  erste  Lücke  Hess  M  unbeachtet,  in 
die  zweite  ergänzte  er  avyxQlasiog.  —  265,18.  Lilybaetana  Rv; 
Lilybitana  C,  was  ganz  richtig  ist.    Vgl.  S*  23.  —   265,21.  ipso- 
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rum  Rv;  eorwm  C.  —  265,35.  a  m«  Rv;  ADME  C.  Der  Schreiber, 
der  D  und  B  gern  verwechselt,  hatte  ab  me.  vor  sich.  —  265,  38  f. 
Hier  las  ich:  quem  Tullius  ipse  peruenerit  ualde  [Lücke  für 
18  griechische  Buchstaben]  subiunxit  testificando.  Schon  M  hat 
quem  in  quam  verbessert.  Die  durchschossen  gedruckten  Worte 
hat  er  nicht  gelesen. 

366, 6.  pecuniae  debitio  Rv ;  fortunae  debitio  C.  Das  Ver- 
schreiben erklärt  sich  aus  dem  obenstehenden  fortunae,  das  den 
Schluss  des  vorausgehenden  Scholions  bildet.  —  266,  8  f.  Hier  las 
ich :  [24  griechische  Buchst.]  qui  adgreditur,  quae  proficient  et  ad 
coniecturae  statum  et  ad  illum  compensatiuum.  Nam  [8 — 9  griech. 
Buchst.]  ualebit  gratia  Ciceronis  ipsius  cet.  In  die  zweite  Lücke 
ist  ein  Begriff  wie  atoxcca/xog  zu  ergänzen.  —  266,  9.  Hier  hat  C: 
CI  i  CERONISIPSIUSCICERO  |  NIS.  M ,  der  die  fehlerhafte  Wieder- 
holung nicht  notirt  hat,  schrieb  Ciceronis  ipsius,  wofür  S^  23  in 
engerem  Anschluss  an  den  Sprachgebrauch  des  Scholiasten  ipsius 
Ciceronis  vorschlägt.  —  266,10.  propter  illum  Rv;  propter  illo 
(der  Fehler   erklärt  sich   aus  dem   nachfolgenden  Plancio)  C.    — 

266,  11.    Hier  hat  C:    |  NECNONETIAMPERHOC  | ID 

ESTCOMIPENSATIOIMPLEBITÜRI.  In  die  Lücke  ist  wohl  av- 
Tiaraaig  zu  ergänzen.  —  266,  12.  impunitatem  Rv;  inpunitatem 
C.  —  266,  13.  exulanti  v;  exolanti  CR.  —  266,  15.  debitionem 
pecuniae  hat  auch  C;  die  in  R  vorliegende  Lesart  debitionem  pe- 
cuniam  beruht  auf  einem  Versehen,  —  266,  16  f.  In  diesem  Lemma 
hat  C  die  Worte  et  qui  habet  ausgelassen.  Die  Herausgeber  haben 
diesen  Defect  ergänzt,  versäumten  es  aber,  das  gleichfalls  ausge- 
fallene Wörtchen  in  vor  eo  ipso  einzusetzen.  —  266,  20.  ratio- 
cinanti  M.  Tullio  CR\;  ratiocinante  M.  Tullio  S' 23.  —  266,  24. 
velimus  Rv;  possimus  C.  Der  Fehler  entstand  wohl  aus  dem 
vorausgehenden  potest.  —  ebend.  libro  prima  Rv;  LIB  •  I  ■  C.  — 
266,  25  f.  iubet  reddere  Rv;  lUBERETREDlDERE  C. —  266,27. 
accedit  hoc  Rv;  accedit  huc  C;  vgl.  S*  233.  —  266,  28.  Xenophon 
Rv;  xenofonC.  —  266,  29  ff.  Statt  des  Cifats  aus  Xenophon  hat 
C  10  leere  Zeilen  weniger  4  Buchstaben.  Von  der  ehemaligen 
Schrift  hat  sich  keine  Spur  erhalten. 

367,  4.  Statt  velit  emere  (CRv)  ist  mit  S*  24  uelit  temere  zu 
lesen.  —  267,  8.  Dem  Scholion  gehen  zwei  leere  Zeilen  und  etwa 
11  Buchstaben  voraus.  —  267,12.  se  vor  constituat  ist  von  M 
ergänzt.     Mir  schien,  als  ob  es  bereits  in  C  über  der  Zeile  nach- 
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getragen  sei,  doch  konnte  ich  nichts  Sicheres  ermitteln.  Die  Stelle 
befindet  sich  im  Ambros.  Palimpsest  S.  186,  Col.  2,  Zeile  1.  Ueber 
die  diesem  ergänzten  se  anzuweisende  Stellung  s.  S^  12  f.  — 
267, 14.  imponeret  vir  Rv;  INPONEjRETUR  C.  —  267,  18.  disser- 
tatione  Rv;  disceptatione  C;  vgl.  S'  233.  —  267,  19.  de  is  CRv; 
es  ist  wohl  mit  S'  333  de.  eis  zu  schreiben.  —  ebend.  de  consulatu 
suo  Rv;  ich  las  mit  M  DECONSÜLATUO//////|SUO.  Der  Zeilen- 
schluss  ist  sehr  nachgedunkelt  und  kaum  mit  Sicherheit  zu  lesen. 
Jedenfalls  ist  noch  für  2—3  Buchstaben  Raum.  S*  233  theilt  mit, 
dass  nach  consulatu  ein  Raum  für  drei  Buchstaben  folge,  deren 
mittelster  sicher  ein  d  sei,  während  er  die  Lesung  des  ersten 
Buchstaben  als  i  und  des  letzten  als  c  für  unsicher  erklärt.  Auf 
Grund  dieser  Lesung  schlägt  er  vor,  de  consulatu  idem  (=  IDE")  suo 
zu  schreiben.  Ich  kann  mich  trotz  des  Hinweises  auf  264,  24—26. 
265,  4—5.  292,  1.  307,  18  und  308,  17  mit  dieser  künstlichen 
Wortstellung  nicht  befreunden.  Es  wird  gut  sein,  die  Stelle  in 
der  Handschrift  noch  einmal  anzusehen.  Sie  befindet  sich  im 
Ambros.  Palimps.  S.  186,  Col.  2,  Zeile  4  von  unten.  —  267,  19  f. 
poetico  metro  CRv ;  das  von  S'  233  vorgeschlagene  poetico  more  ist 
abzuweisen.  —  267,20.  op&ra  minus  digna  ^y,    \  OPERAMMINÜS 

DIGNAM  I   C.  —  267,  24.  Hier  hat  C:   | UNDEQUO  1 

MINUS  cet.  Als  Ergänzung  der  Lücke  schlug  ich  Tigolrjipig  vor. 
Statt  unde  vermuthet  S*  233  ualde.  —  267,  26.  precibus  Rv;  PRAE- 
CIB-  C.  —  267,  27  f.  merito  haec  ab  eo  dici  potuisse,  si  pro  illo 
impetrasset  Rv.  Diese  Stelle  ist  heute  noch  weniger  mit  Sicherheit 
zu  lesen  als  früher,  da  sie  sehr  nachgedunkelt  ist.     Ich  entzifferte 

MERI|TOHAECABEODIClPOTU|is[.  .]T[.  .]RO[.]UL[ ]  | 

[.  .  .  .j ASSET  cet.  Die  Stelle  befindet  sich  im  Ambros.  Palimps. 
S.  185,  Col.  1,  Zeile  18  f.  —  267,29.  obtinuerit  Rv;  optinu&rit  C. 

368,  2.    Hier  hat  C :  | LATERENSIS  ]  cet.    Die  Lücke 

hat  M  übersehen.  —  268,  3.  in  iudiciis  semper  Rv;  INIUDICII- 
SEMPER  C.  —  268,  7  f.  Statt  cum  quo  vermuthet  M  cum  is.  — 
268,11.  beneficii  CRv;  es  ist  im  Einklang  mit  dem  Cicerotexte 
beneficiis  herzustellen.  —  268, 14.  videatur  CR;  videbatur  (so  halte 
schon  M  richtig  vermuthet)  v.  —  268,  16.  promptissimo  v;  prom- 
tissimo  CR.  —  268,  18.  per  Racilium  Rv;  PERRACljUÜM  C.  — 
268,  20.  extat  Rv;  exstat  C.  —  268,  22.  inscripsit  CRv;  schon 
Garatonius  und  Niebubr  haben  scripsit  hergestellt.    Zur  Schreibung 
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inscripsit  =  iscripsit  vgl.  zu  236,  9.  Dagegen  steht  305,  30  scri- 
bitur  statt  inscribitur. 

269,  6.   Hier  hat  C:  EXERCITÜS HANC|SENTEN- 

TIAM  cet.  —  ebend.  phüosophos  Rv;  filosophos  C.  —  269,  7.  nun- 
quam  miseros  Rv;  NÜMIQUAMNONMISEROS  |  C.  S^  435  schlägt 
mit  eioem  Hinweis  auf  264,  8  (nihil  omnino)  vor:  numquam  omnino 
miseros.     Ich  halte  es  für  einfacher,  mit  Rv  non  zu  streichen.  — 

269, 14  f.  Hier  hat  C :  FLO  |  RUITELEUARE ]  . . . .  PERSE- 

UERARET|.  —  269,18.  hie  mutuatus  est  CRv;  statt  hie  schlägt 
S''  24  hinc  vor,  was  viel  für  sich  hat,  wenn  auch  seine  Schreibung 
hr  paläographisch  nicht  zulässig  ist.  —  269,22.  sed  hoc  Rv;  sed 
haec  mit  den  besten  Cicerohandschriften  C.  —  269,  24  f.  Hier 
hat  C:  UTHAECIN|MODlCACREBERFUISTI|ETABlNPüDENTrAE 
TE1MER1TATEÜEN1ENTIA|.  Die  Herausgeber  haben  diesen  Satz 
nach  Niebuhrs  Vorgang  als  Ausruf  aufgefasst.  Zur  Begründung 
hätten  sie  auf  298, 13  ff.  verweisen  können.  Uebersehen  hat  man 
bis  jetzt,  dass  creber  fuisti  als  fehlerhafte  Wiederholung  aus  dem 
Vorausgehenden  zu  streichen  war. 

270,2.  notissimum  rhetora  Rv;  NOITISSIMUMETORA  C. — 
270,  2  f.  Apollonium.  Hie  est  qui  Molo  cognominatus  est  Rv.  Hie 
hat  M  ergänzt.  Es  war  vielmehr  das  fehlerhaft  eingesetzte  erste 
est  zu  streichen  und  zu  schreiben:  Apollonium,  qui  Molo  cogno- 
minatus est.  Das  von  S^  31  vorgeschlagene  iste  est  oder  gar  sei- 
licet  ist  abzuweisen.  —  270,  14  ff.  Hier  las  ich  in  C:  SCOLASTI- 
CALEUITATE  |  QUASINIMICASPECTAN  |  TEHÜIUSMODILOCÜS  | 
•M-  TULLIUMÜIDEBATUR  |  DENOTASSELATERENSISl-  Auf  Grund 
meiner  zweiten  genaueren  Lesung,  deren  Richtigkeit  durch  Stangls 
Collation  bestätigt  wurde,  gebe  ich  meine  frühere  Vermuthung  zu 
dieser  Stelle  auf.  S^  17  schlägt  vor:  scolastica  leuitate  quasi  mi- 
miee  spectantem  huiusmodi  iocos  M.  Tullium  videtur  denotasse  La- 
terensis.  Ich  finde  diese  Aenderung  sehr  hübsch,  ohne  von  ihrer 
Richtigkeit  ganz  überzeugt  zu  sein.  Zu  scolastica  leuitas  vgl.  scho- 
laris  leuitas  Augustin.  ep.  118,  9.  —  270,  17.  perstrinxerat  Rv; 
perstrincxerat  C.  Vgl.  229,  7.  236, 1.  —  270, 19.  Laterensem  Rv; 
LATEREMSEM  C;  O  hat  über  dem  fehlerhaften  M  ein  N  nach- 
getragen. —  ebend.  in  Creta  Rv;  INCREj TAM  C.  —  270,  20.  ob- 
liniri  CRv.    Es  ist  wohl  oblinire  zu  lesen.  —  270,  21.  Hier  hat  C: 

I  ERGO I  .  .  .  DIC1TEÜMI0CARI|P0TUISSE  cet. 

Es  ist  wohl  mit  S^  16  fierä  xXevaGfxov  zu  eigänzen.  —  270,23. 
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ex  eodem  Rv;  ex  eundem  C.  —  270,24.  potuisse  Rv;  potuisset  C. 
—  270,  28.  ad  omnem  Ciceronem  CRv.  Ich  habe  vorgeschlagen, 
omnem  als  fehlerhafte,  durch  das  vorausgehende  omnia  veranlasste 
Wiederholung  zu  streichen.  S'  435  vermuthet,  dass  ad  ipsum 
Ciceronem  zu  schreiben  sei.  —  270,  29  f.  Hier  hat  C:  NAMSIGNI- 
FI I  CATSCIOEPISTULAMNO-)  ADMEDIOCREMINSTAR  |  UOLUMI- 
NISINSCRIPITAM  cet.  Es  ist  mir  noch  nicht  gelungen,  eine 
Heilung  der  fehlerhaften  Ueberlieferung  zu  finden.  Statt  imcriptam, 
das  M  nicht  richtig  gelesen  hatte,  ist  jedenfalls  scriptam  zu  schreiben. 
Vgl.  zu  268,22.  Vor  scio,  das  M  ganz  übersehen  hat,  ist  viel- 
leicht mit  S^  10  quoad,  quantum  oder  in  quantum  zu  ergänzen 
und  dann  mit  Rv  fortzufahren :  epistulam  non  mediocrem  ad  instar 
voluminis  scriptam. 

371,3.  scriptam  v;  scribtam  CR.  —  271,6.  nuntiasse  se  hat 
C  ganz  deutlich,  wie  schon  Peyron  gelesen  hat.  —  271,10.  Im 
Anfang  dieses  Scholions  sind  einzelne  Wörter  und  Ruchstaben  durch 
die  Peyronsche  Tinclur  unleserlich  geworden,  so  dass  wir  auf  die 
Lesung  Mais  angewiesen  sind.     Ich  las  nur  noch:   UE~|DIDI[.  .  . 

.  .]|DICTASUNTDE[ ]1RINI0QU1ACT10NI[. .]  | 

CL0D1TRIRÜN[.  .]INPER  |N1CIEMM[ ]SE-|  SERANT  cet.  — 

271,  12.  provincias  Cv;  das  Wort  ist  in  R,  wie  0  richtig  ver- 
muthete,  nur  durch  ein  Versehen  ausgefallen.  —  ebend.  Piso  und 
alterum  hat  M  richtig  ergänzt.  Statt  alterum  exercitum  zieht  S"  13 
exercitum  alterum  vor.  —  271,  17.  orationibus  Cv;  oracionibus  in 
R  ist  nur  ein  Druckfehler.  —  ebend.  hatle  M  decedere  gelesen; 
aber  C  hat,  wie  schon  Peyron  erkannte,  secedere,  wofür  0  se  ce- 
dere  vorgeschlagen  hat.  Da  der  Scholiasl  se  beim  Infinitiv  mit- 
unter weglässt,  so  kann  secedere  unbedenklich  beibehalten  werden. 
Vgl.  8=^22.  —  271,18.  seditiosae  Rv;  seditiose  C.  —  271,  19  f. 
proscriptionis  v;  proscribtionis  CR.  —  271,21.  quasi  Cv;  in  R  ist 
quasi  aus  Versehen  ausgefallen.  —  271,  22.  proscriptionem  v;  pro- 
scribtionem  CR.  i 

37-3,  1.  L  Aelius  eques  R.  Rv;  LAELIUSINEQÜES  R  C.  Für 
IN,  das  die  Herausgeber  gestrichen  haben,  schlug  S'  435  illustris 
vor,  das  S^  20  zu  stützen  sucht.  Mich  haben  seine  Ausführungen 
nicht  überzeugt.  Am  wenigsten  kann  ich  mich  mit  der  Wort- 
stellung eques  inlustris  R.  befreunden.  —  272,  7.  maluerit  in  exilium 
ire  nach  M.s  Ergänzung  Rv;  S*  13  schlägt  vor  maluerit  ire  in 
exilium.  —  272,10.  publicae  Rv;  publice  C.  —  272.16.  misera- 
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biliter  Rv:  I|  SERABILITER  C.    —    272,  19.   Hier  hat  C:   PER-) 

DUXIT HOSPIT I  lUM  cet.     lieber  diese  Stelle  hat  Peyron 

seine  Tinctur  so  reichlich  gegossen ,  dass  nicht  mehr  zu  erkennen 
ist,  ob  der  Zwischenraum  zwischen  dem  Lemma  und  Scholion  be- 
schrieben war.  —  272,  20  etiam  Cv;    das  Wort  ist  in  R  nur  aus 

Versehen  ausgefallen.  —  ebend.  hat  C:   NUNCAUTEM  | 

.  .  .  OMNIA  I  cet.  —  272,  24.  lemmatibus  Rv;  LEGMATIB-,  wie 
schon  Peyron  gelesen  hat,  C.     Dann  heisst  es   in  C:   IAMP[.  .]  | 

ORAT II  ADFECTUSANIMISUI  |   cet.  —  272,  25. 

miseratione  Rv;  da  das  Pergament  stark  nachgedunkelt  ist,  las  ich 

nur  noch  MIS[ ]|NE.  —  ebend.  proluens  CRv;  M  vermuthete 

provolvens,  Madvig  promens.  Ich  glaube  mit  Niebuhr,  dass  die 
handschriftl.  Ueberlieferung  festgehalten  werden  kann.  —  272,  28. 
eximius  locus  ad  permovendos  indices  Rv;  NIMISHOS|  ADPERMO- 
UENDOSIU|DICES  C.  Schon  0  hat  vermuthet,  dass  in  NIMISHOS 
ein  entstellter  griechischer  Terminus  steckt.  Mir  ist  so  wenig  als 
meinen  Vorgängern  und  Nachfolgern  gelungen,  das  RSthsel  zu 
lösen.  Jedenfalls  ist  eximius  locus  falsch  und  aus  den  Belegstellen 
bei  P.  Hildebrandt  (De  schol.  Bobiensib.  35)  zu  streichen.  —  272,  28  f. 
impetrandi  Rv;  inpetrandi  C. 

273,  3.  deprecatur  Rv;  depraecatur  C.  —  273,  4.  hie  miser- 
rimus  et  optimus  obtestatur  Rv.  Das  Pergament  ist  hier  durch  die 
Peyronsche  Tinctur  so   zerfressen    und   verdunkelt,    dass  ich  nur 

noch  lesen  konnte:  HI[.]|[ ]RlMÜSETOPTI[.  .  .]|[.  .  .]E- 

STATUR.  —  273,  6.  Hier  hat  C:  |I  DEPRECAMÜR |  K  . . 

TJALDECOPULATISJUTRIMQ-  PERSONIS  cet.  Meine  frühere  Ver- 
muthung  muss  ich  auf  Grund  meiner  genaueren  zweiten  Collation 
aufgeben.    Wahrscheinlich  ist  rtad^rjTiytwg  zu  ergänzen. 

PRO  MILONE. 

275,  3.  obhorta  (=  oborta)  Rv;  obhorta  est  C  —  275,  4. 
cauponulam  Rv;  CAMPONULLAM  C.  Schon  C*  hat  das  erste  M 
durchstrichen  und  u  darübergesetzt.  —  275,  7.  interemerint  CRv; 
es  wird  wohl  interemerunt  zu  schreiben  sein.  —  275,  9.  Nach 
commota  est  hat  C  einen  Punkt.  —  275, 10.  Hostiliam  Rv;  BOSTI- 
LIAM  C;  C^  hat  B  durchstrichen  und  H  darüber  geschrieben.  — 
275,  11.  cui  Vita  P.  Clodi  Rv;  CÜIERITAPÜTCLODIjI  C.  C'  hat 
R  und  dann  IJT  durchstrichen  und  über  das  erstere  TU  geschrieben, 
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so  dass  zu  lesen  ist:  cui  et  uita  P.  Clodii.  —  ebend.  frucluosa  ist 
von  C  (?)  aus  fluctuosa  mit  blasserer  Tinte  corrigirt.  —  275,12. 
Nach  acerha  erat  hat  C  einen  Punkt. 

376,4.    cernendam  causam   Rv;    GERNE"  !|  DAMCAÜSAM   C. 

Statt  cernendam,  das  jedenfalls  verderbt  ist,  schlug  0  orandam, 
S*  435  in  engerem  Anschluss  an  die  üeberlieferung  gerendam  vor. 

—  276,  6.  Nach  suscepit  hat  C  einen  Punkt.  —  276,  10.  exsistit 
Rv;  exsistat  G,  woraus  exstat  herzustellen  ist.  Exsistat  steht 
für  existat.  Zur  Schreibung  istare  vgl.  oben  236,  9  u.  15.  — 
276,  12.  sane  orationem  Rv;  hanc  orationem  G.  —  276,  13.  con- 
firmatus  animo  Rv;  confirmato  animo  C.  —  276,  14.  con- 
scripsit  Rv;  conscribsit  G.  —   276,18.  Hier  hat  G:  Na"|MALI]IT 

A  .  .  G |.    Es  ist  vielleicht  dvTsyxlrjiuaTog  zu  ergänzen. 

—  276,  22flf.  Hier  hat  G:  ||  TRAEQÜAESTI0N1SUIDE"|TI]REA 
ESSEREFUTANDAI QUAEETINSENATUAR  |  INIMIGISÜIXITIAMDE  | 
TRAXITILLIDEGRETOAÜG  |  T0R1TATEMMALAEÜ0|  LENTIAE  cet. 
An  den  Rand  der  ersten  der  hier  angeführten  Zeilen  schrieb  G^ 
nam  quod]  zwischen  Zeile  3  und  4  und  am  Rand  ist  von  G^  ab 
inimicis  saepe  iactata  sunt  und  zwischen  Zeile  4  und  5  ebenfalls 
von  G''  cui  potest  propter  simultates  messe  Studium  nachgetragen. 
Demnach  ist  mit  Ergänzung  des  verloren  gegangeoen  Anfangs 
zu  schreiben:  nam  quod  Tullius  ,antequam  ad  eam  orationem 
uenio,  quae  est  propria  uestrae  quaestionis,  uidentur  ea  esse  re- 
futanda,  quae  et  in  senatu  ab  inimicis  saepe  {saepe  ab  inimicis 
Rv)  iactata  sunt '^  dixit,  iam  detraxit  Uli  decreto,  cui  potest  propter 
sim,ultates  inesse  Studium  maleuolentiae,  auctoritatem.  —  276,  27. 
iactata  sunt  Rv;  lAGTA  G.  Am  Rande  ist  hier  kein  Nachtrag, 
wie  M  irrthümlich  angiebt;  doch  ist  jedenfalls  iactata  zu  schreiben. 

—  276,  28  f.  gravabatur  Rv;  grauatur  G,  was  schon  G^  zu  gra- 
uabatur  verbessert  hat, 

377,  2  f.  molestum  namque  fuisset  si  a  populo ;  adicere  ab  in- 
probis  maluit  Rv.  Da  G  stall  adicere  ganz  deutlich  adiceret  bietet,  so  ist 
wohl  zu  schreiben:  molestum  namque  fuisset,  si  ,a  populo'  adiceret; 
,ab  inprobis'  maluit.  —  211,  d.  illud  v;  illut  GR.  —  277,4.  Statt 
conceperint  (Rv)  scheint  G  conceperunt  zu  haben.  Die  Stelle  ist  im 
Valic.  Palimps.  S.  234,  Gol.  2,  Zeile  2.  —  277,  6.  omne  enim  Gv; 
mone  enim  in  R  ist  nur  ein  Druckfehler.  —  ebend.  accusatores  Rv; 
ABAGGUSATORES  G;  das  fehlerhaft  eingesetzte  a6  ist  Diltographie.— 
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277,7.  qmlitas  Rv;  UIUOCITAS  C;  C  hat  durch  einen  Nachtrag 
über  der   Zeile  uiuacitas  hergestellt.   —   277,  14.    Hier  hat  C: 

FIR 1  MAME^TÜM | | 

ANT1QÜI|TUS  cet.  Das  Lemma  zu  dieser  Stelle  wird  bei  Quintil. 
V  11,  12  als  Beispiel  des  exemplum  maius  minoris  angeführt.  Viel- 
leicht ergiebt  dies  einen  Anhaltspunkt  zur  Ergänzung  des  griechi- 
schen Terminus.  —  277,  15.  non  caede  Rv;  INCAEDE  C;  aber 
schon  C  hat  IN  durchstrichen  und  NON  darüber  gesetzt.  — 
277,  16.  meruisse  Rv;  MERÜISSEM  C;  das  fehlerhafte  M  ist  von 
C  (?)  durchstrichen.  —  277,  17.  domum  regressm  Rv;  Romam 
regressus  C.  —  ebend.  occisis  Rv;  occisus  C;  C^  hat  u  durchstrichen 
und  i  darüber  geschrieben.  —  277,  19.  id  ist  von  M  ergänzt.  — 
ebend.  Curiatorum  CRv ;  es  ist  mit  Livius,  der  hier  dem  Scholiasten 
als  Quelle  vorlag  (vgl.  Schilling,  de  scholüs  Bobiensibus  S.  4  ff.), 
Curiatiorum  zu  schreiben,  wie  auch  S'  435  bemerkt  hat.  —  277,21. 
capitis  Rv;  CAPTIS  C;  C  hat  das  ausgefallene  I  über  der  Zeile 
ergänzt.  —  ebend.  aput  Tullum  regem  Rv;  C*  hat  über  der  Zeile 
Hostilium  nachgetragen.  Schilling  (S.  5)  will  diesen  Nachtrag  nicht 
in  den  Text  setzen,  indem  er  auf  die  Parallelstelle  im  Livius  hin- 
weist, in  der  Hostilius  gleichfalls  fehlt.  Allein  dieser  Parallelstelle 
kann  kein  besonderes  Gewicht  beigelegt  werden,  da  der  Scholiast 
auch  sonst  den  Befund  seiner  Quelle  erweitert  hat.  Ich  verweise 
nur  aui  Atti  Curiati  obitum  (277, 18).  Hier  wird  es  keinem  Menschen 
beifallen,  Atti  zu  streichen,  weil  es  nicht  im  Livius  steht,  üebrigens 
gebe  ich  gern  zu ,  dass  C*  den  Nachtrag  als  seine  Conjectur  darüber 
gesetzt  haben  kann.  —  277,  22.  damnatus  Rv;  lAMNATUS  C; 
aber  C='(?)  hat  I  in  D  verbessert.  —  277,  23.  et  tarnen  CRv;  set 
tarnen  corrigirte  schon  Halm  in  seinem  Handexemplar.  —  ebend. 
constitutis  Rv;  CONSTITÜTÜS  C;  C  bat  das  letzte  U  durchstrichen 
und  I  darüber  geschrieben.  —  ebend.  lano  Rv;  ANO  C;  C  hat  das 
ausgelassene  1  über  der  Zeile  ergänzt.  —  277,25.  Nach  traductus 
est  hat  C  einen  Punkt.  —  277,  26.  tigillum  Rv;  DIGILLUM  C; 
aber  C'  hat  D  durchstrichen  und  T  darüber  gesetzt.  —   277,  28. 

Hier  hat  C:    ]  CIUITATE | ADHUCIN|[.  . .] 

üiTiOFUiSSE  cet.  An  der  eingeklammerten  Stelle  ist  das  Perga- 
ment durchlöchert.  —  ebend.  rem  p.  Rv;  REIP-  C;  C'  hat  I  durch- 
strichen und  M  darübergesetzt.  —  277,35.  necessario  igitur  Rv; 
NECESSAJRIOSIGITÜR  C.  Das  ,wunderliche'  si,  von  dem  S*  15 
schreibt,  beruht  demnach  nur  auf  einem  Versehen  M's. 
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278, 4.  Das  voD  M  ergänzte  quia  ist  zu  streicheo ,  da ,  wie 
S*  19  nachgewiesen  hat,  der  Scholiast  das  logische  Verhältniss, 
in  dem  zwei  aufeinander  folgende  Hauptsätze  stehen,  nicht  immer 
andeutet.  —  278,  5.  noluit  id  in  primo  Rv;  id  ist  von  C*  über 
der  Zeile  nachgetragen,  —  278,  6.  firmitatem  de  exemplis  Rv; 
FIRMIjTATEDEEXEMPLIS  C;  C  hat  das  ausgefallene  M  über  der 
Zeile  ergänzte.  —  278,  7.  cui  tarnen  et  ipsi,  quamvis  aliquantum 
levi  et  fabuloso  Rv;  TAMEN|ETIPSIQÜAMÜISALIQA"|TUMLEU1 
ETFABULOSO|  C;  C^  hat  quod  über  et  ipsi  geschrieben,  aus  i 
in  leui  ein  e  gemacht,  das  letzte  o  in  fabuloso  gestrichen  und  um 
dahintergesetzt.  Ich  glaube,  dass  der  in  v  vorliegende  Text  dieser 
späteren,  durch  den  Ausfall  des  cui  veranlassten  Aenderung  vor- 
zuziehen ist.  —  278,  8.  Nach  orator  steht  in  C  ein  Punkt.  — 
278,  9.  non  sine  causa  Rv;  non  ist  von  C  über  der  Zeile  nach- 
getragen. —  278,10.  fictiones  Rv;  FICTIONEM  C;  aber  C*  hat 
M  durchstrichen  und  einen  nicht  mehr  zu  erkennenden  Buchstaben 
(das  Pergament  hat  hier  ein  Loch)  darüber  gesetzt.  Jedenfalls  ist 
fictiones  zu  lesen.  —  ebend.  sed  quid  Rv;  SEDQUI  |  C;  (7  hat  am 
Rande  D  angefügt.  —  278,  11.  ut  ist  von  C^  über  der  Zeile  nach- 
getragen. =  ebend.  exemplo  Rv;  o  ist,  wahrscheinlich  von  C,  aus 
u  corrigirt.  —  278,  13.  An  der  Stelle,  wo  das  Lemma  beginnt, 
hat  C^  ein  K  an  den  linken  Rand  geschrieben.  Vgl.  zu  280, 14.  — 
278,  16.  quae  Rv;  Q-  |  C;  erst  C^*  hat  UAE  daran  gesetzt.  Vgl. 
zu  278,  18.  —  278,17.  faciunt  Rv;  FACIENT  C;  aber  C^  hat  E 
durchstrichen  und  U  darüber  gesetzt.  —  278,  18.  Hier  hat  C: 
UENE|RIT HUICAR|GUMENTATiO  cet.  Das  von  M  er- 
gänzte kvavTia  entspricht  also  genau  dem  Umfange  der  Lücke.  — 
ebend.  quae  Rv;  Q-  C.  —  278,  19.  aliud  v;  aliut  CR.  —  278,  20. 
adseveravit  excubare  Rv;  ADSEÜERABITEXCUBA  |RA  C.  Schon 
C*  hat  das  erste  ß  und  das  letzte  A  durchstrichen  und  ein  jetzt 
sehr  verblasstes  U  und  E  darüber  gesetzt. 

279,  2.  Hier  hat  C  vor  dem  Scholion  eine  leere  Zeile.  Als 
Ergänzung  vermuthete  ich  früher  roTiog  cctto  yevovg.  —  ebeud.  ad 
speciem  Rv;  ADSPECTEM  C.  —  279,3.  ülio  exemplo  et  iudicato 
CRv;  ich  vermulhe  alio  exemplo  ex  iudicato.  Vgl.  ab  iudicato 
publica  287,24.  --  279,6.  C.  Lusius  tribunus  Rv;  CLUSIUSTRI- 
BUNI  C.  —  279,8.  facie  Rv;    facile  C.  —   279,10.  Hier  hat  C: 

I  PROPOTESTATE ]  ÜOCARIEUNDEMIUSSIT  |.     Ob  die 

Lücke  mit  schwarzer  oder  rother  Tinte  beschrieben  war,   möchte 
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ich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Die  Stelle  ist  im  Vatic. 
Pahmps.  S.  225,  Col.  2,  Zeile  3  von  unten. 

280,  1 .  Nach  manifestum  est  hat  C  einen  Punkt.  —  280,  2. 
querulis  Rv;  quaerulis  C.  —  ebend.  illud  v;  illut  CR.  —  280,  3. 
favisse  Rv;  FUISSE  C;  C'  hat  das  fehlende  A  über  der  Zeile 
nachgetragen.  —  280,5.  ad  liberandum  Rv;  ADLIBERANDAM  C; 
aber  C*  durchstrich  das  letzte  A  und  schrieb  U  darüber.  — 
280, 6  f.  ipso  instigante  Rv;  IP ; SOSTIGANTE  C;  C*  hat  nach 
ipso  über  der  Zeile  in  nachgetragen.  M's  Lesung  ipsos  instigante 
ist  also  falsch.  —  280,8.  concionaretur  Rv;  CON|SONARETUR 
C;  aber  C  hat  S  durchstrichen  und  TI  darübergesetzt,  sodass 
contionaretur   zu    lesen    ist.    —    ebend.    hat  C:   ETPLANE  |  .  .  . 

QUOD I  SEQUITUR  cet.     Der   griechische    Terminus 

scheint  mit  K  zu  beginnen.  Der  drittletzte  Buchstabe  war  wohl 
e  oder  C.  Die  Stelle  ist  im  Vatic.  Palimps.  S.  218,  Col.  2,  Z.  4 
von  oben.  —  280,  9.  suspicari  Rv;  SUSlSÜSPICARI  C.  —  280, 12. 

Hier  hat  C:    | DEFINIjENS  cet.     Ich  vermuthe 

öiOQiofiög  oder  acpoQLOiiög.  —  280,  14.  Wo  das  Lemma  beginnt, 
hat  C*  ein  R  an  den  linken  Rand  geschrieben.    Vgl.  z.  278,  13.  — 

280,  16.   Hier  hat  C:   |  PERDITORUM | 

I  CONCESSITALIOUIDDE  ||  POTENTIA  cel.    Wahrscheinlich 

war  der  Rest  der  ersten  dieser  Zeilen  nur  zur  Abtrennung  des 
Scholions  frei  gelassen.  —  280,  17.  Hier  hat  C:  EXCEPTIO  |NEM 

PER I   cet.  —  280,  18.  operatam  Rv;   operatum  C; 

doch    ist    ein   jetzt    sehr    verblasstes    a    darüber   geschrieben.    — 

280,  22.    Hier  hat  C:    | HOCFIR  JMARECONTEN- 

DIT  cet.  Ich  vermuthete  früher  aToxaafxög.  —  280,  23.  Auf  Grund 
der  handschriftlichen  Lesart  HABUISSETUT  ist  vielleicht  statt  et  ut 
(Rv)  set  ut  herzustellen.  Vgl.  zu  238,  23.  —  280,  27.  cernere  CRv; 
decernere  0.  —  280,  27  f.  ita  in  hac  parte  nullius  esse  confirmat 
iuris  scilicet  auctoritatem  et  adhuc  odio  dignum  facit  eum,  qui  de 
incesto  fuerit  infamis  Rv;  1TA1NHAC|  PARTEULL1ÜSETC0NF1R| 
MATiURISCETERISAUC|TORITATEMETADHUC|ODIODIGNAMFA- 
CITEIUS I QUIDEINCAESTOFÜERIT  |  INFAMIS  C.  Daraus  habe  ich 
hergestellt:  ita  in  hac  parte  Tullius  et  confirmat  iuris  ueteris 
auctoritatem  et  adhuc  odio  dignam  facit  eins  memoriam,  qui  de 
incaesto  fuerit  infamis.  Die  Begründung  findet  sich  in  meinem 
Programm  S.  14.  —  280,33.  Dem  Scholion  geht  eine  Lücke  von 
etwa    1 1    Buchstaben    voraus.     Die    betreffende    Stelle    der    Rede 
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(5  §  13)  ist  bei  Seyffert  Schol.  lat.  I  89  als  Beispiel  der  Percontatio 
aufgeführt.  —  ebend.  utebantur  accusatores  .  .  .  adseverantes  Rv; 
utebatur  accusator  .  .  .  adseuerantes  C.  Ich  bin  mit  S^  25  ein« 
verstanden,  dass  es  näher  liegt  utebatur  accusator  .  .  .  adseuerans 
zu  schreiben. 

381,1  ff.  Die  arg  verstümmelte  Stelle  lautet  in  C:  COMMIS| 
SAMUIDERIQUOEXAR  |  SITSEDCURIAQUOQ-  DO  |  MUS  •  M  •  LAE- 
PiDIOPPÜGI  NATAESSETNAM  -  M  •  AE|  MILIUSLAEPIDIUSQÜI  |IN- 
TERREGNOFUNGERE  |  TÜRETPLERIQ-  INITACO'J  SPIRATIONE 
HOCABEO I  CONSPIRARETMAXiME ]  ÜRGÜENTIB  MILONIS |  COM- 
PETITORIB«  cet.  Die  in  Rv  vorliegenden  Ergäozungen  des  lücken- 
haften Textes  sind  zu  billigen.  Nur  ist  mit  S^  5  in  engerem  An- 
schluss  an  die  Ueberlieferung  zu  schreiben :  Nam  M.  Aemilius  Le- 
pidus,  cum  interregno  fungeretur  et  plerique  inita  conspiratione 
hoc  ab  eo  postularent  cet.  —  281,  7  f.  Hier  hat  C:  ETERAT 
INUETERECO"  |  SUETUDINEUTNONIS  (QÜILOCOSECUNDOCREA  ] 
RETURNONOBSEQÜENSl  cet.  Rv  haben  wohl  richtig  ergänzt: 
et  erat  in  vetere  consuetudine,  ut  non  is,  qui  primus  interrex, 
s e d  qui  loco  secundo  crearetur,  comitia  haberet.  Die  Bemerkung 
M's  ,verba  primus  interrex  sed  et  comitia  haberet  videntur 
in  margine  suppleta'  beruht  auf  einem  Irrlhum.  Am  Rande  der 
Handschrift  ist  kein  Nachtrag  gemacht.  Die  betreffenden  Worte 
sind  vielmehr,  wahrscheinlich  von  M  selbst,  dem  Commentar  des 
Asconius  (ed.  Orelli  S.  43,  20  und  21)  entnommen.  —  281,  10. 
Hier  hat  auch  C  richtig  et,  nicht  set,  wie  M  angiebt.  Ebenso  hat 
C  concitauerant ,  nicht  concitauerat.  Der  S''  25  f.  gemachte  Ver- 
such letzteres  zu  stützen,  war  also  zwecklos.  —  281,11.  m  Rv; 
ID  C;  über  D  hat  C^  ein  n  geschrieben.  —  281, 12.  cui  hat  auch 
C  ganz  deutlich;  das  von  M  notirte  qui  ist  eioe  falsche  Lesung.  — 
281,13.  cum  adversaria  Rv;  CUMADUERISARI  C.  —  281, 13  f. 
ut  eximeretur  periculo  Rv;  UT  j  EXUERETURPERICULU"  1  C.  Aber 
der  Strich  bei  U  ist  getilgt  und  dieses  in  0  verwandelt,  ob  von 
C  oder  C=^,  ist  nicht  erkennbar.  —  281,  17.  Hier  hat  C:  CON- 
TRA I  REM   P  NIMIUM 1  ADUERSUSPROPOSlTiO  [  NE  cel. 

—  281,  18.  conititur  CRv;  C^  hat  im  Widerspruch  mit  der  Schreib- 
weise des  SchoUasten  über  n  ein  zweites  n  nachgetragen.  — 
281,  19.  illo,  nicht  illud,  wie  M  gelesen  hat,  hat  auch  C.  —  ebend. 
sed  Rv;  set  C.  —  281,  20.  notatam  quae  Rv;  NO|TAMQUE  C. 
Schon  G'  hat  TA  über  TAM  geschrieben.     M's  Lesung  notatumque 
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ist  unrichtig.—  281,21.  facie  tenus  Rv;  FACIENS  C.  Ueber  der 
Zeile  hat  C^  tenus  nachgetragen,  ohne  weitere  Aenderungen  vor- 
zunehmen. Jedenfalls  ist  mit  0  facto  tenus  herzustellen.  (M's 
Notiz  ,mox  emendatum  facie  tenus''  beruht  auf  einem  Irrthum,  ebenso 
die  bei  S'  429  vorliegende  Angabe,  0  habe  facti  tenus  vorge- 
schlagen.) —  281, 23  ff.  et  hoc  munit  exemplis  pluribus  eorum, 
quos  ex  usu  retp.  constabat  occisos;  nihilominus  in  hisdem  caedihus 
vis  execranda  fuerit,  licet  pro  communi  salute  suscepta  Rv.  Statt 
nihilominus,  wie  M  richtig  verbessert  hat,  steht  in  C:  NIHILOMNIj 
BUS.  Aber  bis  jetzt  hat  man  übersehen,  dass  in  C  noch  ET 
vorausgeht  und  deshalb  set  (das  s  konnte  nach  occisos  leicht  aus- 
fallen) nihilominus  herzustellen  ist.  Stall  hisdem  ist  isdem  (vgl. 
zu   243,  20)   zu  schreiben.     Ueber    den   Gebrauch  von  idem   bei 

unserem  Scholiaslen  vgl.  S*  233.  —  281,  28.  Hier  hat  C:  || 

RETINENDAHIC I  PRONUNTIATIOST  cet.  Zwischen  0  und  S  hat 
C  über  der  Zeile  E  nachgetragen.  —  ebend.  illud  Rv;  illut  C.  — 
281,30.  sim  etiam  Rv;  SIMENTIAM  C;  aber  wohl  schon  C  hat 
N  durchstrichen.  —  281,  31.  ut  veteribus  Rv;  UTUTERIBUS  C; 
C  hat  über  dem  zweiten  UT  ein  E  nachgetragen.  Das  ausge- 
fallene legibus  hat  M  richtig  ergänzt.  —  281,  34.  illud  v;  illut  CR. 
383,  2.  Statt  Caelenum  (CRv)  hat  schon  0  Calenum  herge- 
stellt. Es  ist  auch  möglich ,  dass  der  Scholiast  siue  Fufius  Calenus 
geschrieben  hat.  —  282,  5.  Hier  hat  C  nicht  dixisset ,  wie  ich 
früher  irrlhümlich  mitgetheilt  habe,  sondern  dixisse  ef,  wie  M  ge- 
lesen halle.  —  282,  6.  miscerentur  Rv;  MISERENTUR  C;  C  hat 
über  SE  ein  C  nachgetragen.  —  282,  7.  obreperet  Rv;  obreperent  C. 
—  ebend.  obtinenda  Rv;  optinenda  C.  —  ebend.  ea  Rv;  EAT  C.  — 
282,  10.  diceretur  Rv;  DICENSRETUR  C.  —  282,  10  f.  quae  causa 
Milonis  ferebatur  CRv;  S*  435  (vgl.  S>^  11)  hat  mit  Recht  quae  de 
causa  M.  f.  vorgeschlagen.  —  282,  11.  conplectebatur  Rv;  CON- 
UERjTEBATUR  C;  über  UER  hat  C^  PLECTE  geschrieben.  — 
282,  14.  non  tarnen  vettista  Rv;  NONTAMUE |  TUSTA  C;  C*  hat 
zu  TAM  über  der  Zeile  EN  ergänzt.  —  282,  15.  obnixeRv,  OB- 
NOXAE  C;  C*  hat  das  zweite  0  und  A  durchstrichen  und  über 
ersleres  ein  I  gesetzt.  —  282,  18.  alterum  CRv;  C^  hat  terum 
durchstrichen  und  iud  darüber  geschrieben.  —  282,19.  cum  Rv; 
CUMQ-  C.  —  282,23.  animadverteret  Rv;  ANIMADUERTERER  C; 
C*  hat  über  das  letzte  R  ein  T  gesetzt.  —  282,  24.  quae  Rv; 
QUA  C;   C  hat  E  über  der  Zeile  ergänzt.   —   282,  25.  factumue 

Hermes  XXXI.  4 
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CRv;  C^  hat  das  zweite  U  durchstrichen  und  N  darüber  gesetzt 
und  so  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Cicerotexte  hergestellt.  — 
ebend.  at  constat  Rv;  ADCONSITAT  C.  —  282,  27.  Dem  Scholion 
geht  eine  spurlose  leere  Zeile  voraus,  —  282,  31.  et  hac  responsione 
Rv;  et  in  hac  responsione  C.  —  282,  32.  ac  primo  quidem  dicit 
deDrusoRy;  ACPRIMOQÜIIDEMLUÜIODRÜSO  C.  Wahrscheinlich 
ist  über  dem  linken  Verticalstrich  des  ersten  U  in  LUUIO  ein 
Punkt.  Jedenfalls  ist  zu  lesen:  ac  primo  quidem  Liuio  Druso 
oder  de  Liuio  Druso.  Selbstverständlich  ist  die  vorausgehende 
Interpunclion  entsprechend  zu  ändern.  —  282,  32  f.  consnlibus 
Sexto  Caesare  et  Philippo  Rv.     Das   Pergament   ist  hier  so  nach- 

7 

gedunkelt,  dass  ich  nur  noch  lesen  konnte:  |  C0NSUL1B[. . .  .]X- 
T0CAESA|REETPHIL1PP0.  —  282,34.  vero  Cv;  ich  las  nur 
noch  |U[.  .  .].  —  ebend.  postea  Rv;  poste  C.  —  282,  35.  eiusdem 
Rv;  ich  konnte  nur  noch  [. .  .  .]DEM  I|  herausbringen.  —  282,  36 f. 
incerto  quo  CRv;  es  ist  mit  0  incertum  quo  herzustellen. 

383,6.  et  uxorisRy;  UTUXORIS  C;  über  das  durchstrichene 
erste  U  ist  ein  jetzt  sehr  verblasstes  E  gesetzt.  —  283,  7.  fauci- 
bus  Rv;  FACIB  C;  C  hat  zwischen  A  und  C  über  der  Zeile  das 
ausgefallene  U  nachgetragen.  —  283,  8.  vestigia  Rv;  ÜESTIGA 
C.  —  283,  10.  quia  propter  CRv;  quapropter  0.  —  283,  12. 
quanta  Rv;  QÜATE  C.  —  283,  13.  hac  civitate  Rv;  HAEClüi- 
TATE  C;  C  (?)  hat  über  AE  ein  C  gesetzt,  so  dass  hac  e  ciuitate 
zu  lesen  ist.  —  283,1411.  Hier  hat  C:  |  NEQ  -  MOLESTEATQ- 
ACRE|  MIFERRIQUAMFERÜN  \  DüMEUMESTCUMEO  |  MORBORUM 
TEM0UIT|ET1NE0DEMTEMP0RE|PETUITCUMETU0B1SET10M- 
Nlß  QUIHANCREM  P  j]  UOLUNTMAXIMEUI[.]  0|0PÜSESTQÜI- 
RITES  [.  In  der  ersten  der  hier  abgedruckten  Zeilen  hat  C^  über 
moleste  das  Wörtchen  tarn  (das  in  Rv  eingesetzte  ita  ist  falsch), 
in  der  vorletzten  über  uolunt  das  jetzt  nahezu  erloschene  Wort 
saluam  ergänzt.  Ferner  ist,  wie  ich  zu  erkennen  glaubte,  in  der 
zweiten  Zeile  MI  und  in  der  dritten  Zeile  ETJM  durchstrichen. 
Leider  hat  sich  die  Correctur  mit  diesen  Aenderungen  begnügt, 
so  dass  es  hier  noch  manche  Nuss  zu  knacken  giebt.  Statt  ACRE 
hat  schon  M  aegre  hergestellt.  In  RUMTEMOUIT  steckt,  wie  0 
richtig  erkannt  hat,  jedenfalls  mortem  obiit  (obit).  Statt  eo  morbo 
wird  wohl  mit  Gaumitz  eo  modo  zu  schreiben  sein.  Statt  in  eodem 
tempore   hat  Meyer   in  eo  tempore,   statt  PETUIT    Mai  periü  her- 
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gestellt.  Iq  der  eingeklammerten  Stelle  bei  ÜI[.]0,  wo  M  noch 
uiuo  gelesen  hatte,  ist  ein  Buchstabe  erloschen.  Ich  vermuthete 
früher,  dass  hier  uiro  gestanden  habe,  halle  aber  heute  nicht  daran 
fest.  Für  opus  est  hat  Meyer  opus  esset  vorgeschlagen.  Die  leider 
so  schlecht  überlieferte  Stelle,  die  ich  einer  nochmaligen  Prüfung 
empfehle,  beginnt  im  Vatic.  Palimps.  S.  220,  Col.  2  von  Zeile  18 
ab  und  endet  mit  Zeile  2  der  1.  Columne  auf  S.  219. 

384,  3.  nie  Rv;  ILLÄE  C.  —  284,7.  facere  memoriam  Rv ; 
I  FACEREMMEMORIAM  ]  mit  durchstrichenem  ersten  MC—  ebend. 
Appiae  Rv;  APPAE  C;  C  hat  I  über  der  Zeile  ergänzt.  —  284,  9. 
eam  Rv;  ea  C;  ich  dachte  früher  an  in  ea,  neige  mich  aber  der 
von  S^  26  aufgestellten  Vermuthung  zu ,  dass  ed  (=  dort)  unver- 
ändert beibehalten  werden  kann.  —  284,  15.  Vor  uidetur  ist,  wie 
8*26  ganz  richtig  erkannt  hat,  ein  Komma  zu  setzen.  —  284,  19. 
mc  sine  aculeis  in  ||  Rv ;  statt  in  las  ich  deutlich  INUI  | ,  woraus 
wohl  inuidiae  herzustellen  ist.  —   284,  24.    Hier  hat  C:   |  .  ,  .  .  . 

ORATIO  INEMCONUERTERAT  |   cet.     Es  wird  wohl  otto- 

aTQoq)rj  zu  ergänzen  sein.  —  284,  29  f.  id  egit  per  multitudinem 
conspiratam ,  ut  obsideret  Rv;  id  egit,  ut  per  m.  c.  obs.  C. 

385,  4.  Auf  hoc  est  rep.  folgt  in  C  ein  leerer  Raum  von 
4  Zeilen  und  6  Buchstaben.  Die  drei  ersten  Zeilen ,  welche  den 
Schluss  der  2.  Col.  von  S.  212  des  Vaticanischen  Palimpsestes  bilden, 
zeigen  keinerlei  Spuren.  Der  letzte  Theil  der  Lücke,  mit  dem  Col.  1 
von  S.  211  beginnt,  weist  noch  einige  stark  verblasste  Farben- 
reste auf;  doch  gelang  mir  trotz  aller  Bemühung  keine  sichere 
Lesung.  —  285,  5.  refutatione  Rv;  SUREFÜTATIONE  C.  — 
285,  6.  opportunior  Rv;  oportunior  C.  —  285,  11.  Die  Lücke  um- 
fasst    eine    Zeile.     Ich    vermuthete    früher    rtQog    ev/nad-iav.   — 

285,12.    Hier   hat   C:    SICPRäE|MUN1TAM |.     Das 

von  M  angegebene  av  konnte  ich  nicht  lesen.  Mir  schien  viel- 
mehr der  erste  Buchstabe  ein  A  gewesen  zu  sein.    Ich  vermuthete 

früher  öi^yrjaiv.—  285,  15.  Hier  hat  C:  | | 

PRAEMUNIAT  cet.     Am  Anfang  der  Zeile  gelang  es 

mir  6KTOY  zu  entziffern.  —  285, 15  f.  utque  ita  moderatus  nee 
ullo  emolumento  provocatus  existimetur  illud  facinus  cogitasse  Rv; 
utque  ita  moderetur,  ne  ullo  emolumento  cet.  0 ;  utque  ita  moratus 
nee  ullo  emolumento  cet.  S^  26.  Nach  meiner  Meinung  bedarf  die 
Stelle  noch  der  Heilung.  Einstweilen  ziehe  ich  O's  Vermuthung 
vor.  —  285,  16.  illud  v;   illut  CR,  —    285,  18 f.  narrationem  Rv; 

4* 
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relalionem  C.  —  285,  22.  |1  genter  CRv;  S*  435  vermulhet  uin- 
center.  Eher  wäre  an  diligenter  zu  denkeD.  Vgl.  orator  diligen- 
tissimus  240,28.  —  285,23.  ferenda  CRv;  referenda  S'  435.  — 
285,  28.  paene  v;  pene  CR.  —  285,  30.  Hier  hat  C:  NON|MULTO 

SECÜS I  . . .  FECITIPSAADDU  |R1TATI0NE  cet.  —  285,  31. 

adseueranter  Rv  ;  ADSÜEÜER ANTER  C.  —  285,  39.  in  mendacio 
Rv;  1N||INMENDACI0  C. 

286,  7.  iumentorum  (ÜMENTORUM  C)  praebitionem,  quae  esset 
aput  exercitum  necessaria  (necessariam  C)  CRv;  quae  esset  bezieht 
sich  auf  praebitio  und  ist  demnach  ganz  am  Platze.  Das  von 
S^  25  vorgeschlagene  ess'et  ==  essent  ist  deshalb  abzuweisen ,  be- 
sonders da  es  auch  palSographisch  nicht  zulässig  ist.  Da  esset 
mitten  in  der  Zeile  steht,  ist  die  Anwendung  einer  solchen  Ab- 
kürzung in  unserer  Handschrift  überhaupt  ausgeschlossen.  Aber 
auch,  wenn  es  am  Schlüsse  der  Zeile  stünde,  so  würde  der  Schreiber 
«icht  esset  abgekürzt,  sondern  nach  der  Schreibweise  seiner  Zeil 
n  und  t  durch  eine  Ligatur  verbunden  haben.  —  286,  10  ff.  In  v 
lautet  hier  das  Scholion:  —  coacervatur  plena  sine  dubio  falsae 
adseverationis;  quippe  vult  ita  praestruere,  ut  servi  nihil  imperante 
domino  fecerint.  Et  considerato  statim  miram  prudentiam,  quod  ita 
narrationem  summaverit,  ut  cum  dominum  crederent  interemptum, 
fecerunt  id  servi  Milonis,  deinde  v.axa  yevog  in  criminis 
causa;  sed  ut  factum  est,  nee  imperante  domino  nee  sciente. 
In  der  am  Anfang  bezeichneten  Lücke  las  ich  deutlich  ev ägye  la. 
Statt  coacervatur,  wie  0  richtig  hergestellt  hat ,  bietet  C  COACER- 
BATÜR,  für  fecerint,  wie  schon  M  geschrieben  hat,  fecerunt.  Das 
vor  cum  stellende  ut  ist  der  Handschrift  fremd.  In  KATAFG- 
NOCIN,  wobei  KATArGNOC  mit  rother  und  IN  mit  schwarzer 
Tinte  geschrieben  ist,  steckt  eine  andere  mit  IN  endende  rhetorische 
Bezeichnung.  Meine  frühere  Vermuthung  xar'  luiv&eaiv  halte  ich 
jetzt  noch  fest ;  über  die  Entstehung  des  Fehlers  vgl.  mein  Programm 
S.  17  f.  Ausserdem  sind  vor  criminis  causa  einige  Worte  ausgefallen, 
die  aus  der  Rede  zu  ergänzen  sind.  Demnach  schreibe  ich:  'Evägyeia 
coaceruatur  plena  sine  dubio  falsae  adseuerationis.  Quippe  uult  ita 
praestruere,  ut  serui  nihil  imperante  domino  fecerint.  Et  considerato 
statim  miram  prudentiam,  quod  ita  narrationem  summauerit:  ,cum 
dominum  crederent  interemptum,  fecerunt  id  serui  Milonis'  —  deinde 
xar'  BTtivd^eoLv  {,dicam  enim  aperte  non  deriuandi]  criminis  causa, 
sed  ut   factum  est''  —  ,nec  imperante  (inperante  C)   domino  nee 
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sciente'.  —  286,  17.  ut  dicerent  CRv;  ut  diceret  0.  S^  25  hat  ge- 
zeigt, dass  die  handschriftliche  üeberlieferuDg  beizubehalten  ist.  — 
286,18.  ovTog  v,  ovriog  R.  Beides  ist  unrichtig.  Ich  las  in  C: 
A.A..  I  OTUUC.  Die  beiden  A  sind  nicht  sicher  zu  erkennen, 
doch  ist  jedenfalls  leXrjS-orcog,  zu  schreiben.  —  286,  19.  Zwischen 
servos  und  subtracta  est  nehme  ich  eine  Lücke  an,  die  zwei  Zeilen 
füllen  würde.  Als  wahrscheinliche  Ergänzung  schlage  ich  vor: 
Jecerunt  id,  quod  suos  qm'sque  seruos  [in  tali  re  facere  uoluisset.^ 
Sic  inuidia]  subtracta  est,  qua  reus  potuisset  onerari.  Statt  inuidia 
subtracta  est,  wozu  man  furtum  invidiosae  commemorationts  286, 16 
und  quorum  personas  onerat  invidia  228,  18  vergleichen  kann, 
schrieb  M  subtracta  re.  0  vermuthete  subtracta  aixicf.  —  286,21. 
expomi  Rv;  expotui  C.  —  286,23.  Hier  hat  C:  QÜAEQUIDE"  | 
MISERA|TIONEMCONCILIATREO|.  Der  letzte  Buch- 
stabe in  der  Lücke  ist  C.  Wahrscheinlich  ist  ^cagexßaoig  zu 
lesen.  —  286,  24  f.  hie  enim  quasi  destitutus  miser  et  infeliciter 
vindicatus  CRv.  Statt  miser  schlägt  S'  436  misere  vor,  wie  ich  in 
meinem  CoUationshefte  schon  längst  verbessert  hatte.  —  286,  27  f. 

Hier   hat  C:    CAUTIÜSMULITOCORREXIT 1  .  GUUCG  . 

NAMCUMPRIIMOFECISSET |  CONÜIÜIESSEDEPÜLSA-|  cet. 

In  die  erste  Lücke  ist  jedenfalls  STiavog^toasi  zu  ergänzen; 
fecisset,  wofür  R  dixisset  bietet,  ist  beizubehalten  und  bezieht  sich, 
wie  schon  0  vermuthet  hatte,  auf  das  erloschene  griechische  Wort. 
Den  Schluss  dieses  Wortes  bildete  wohl  das  mit  schwarzer  Tinte 
geschriebene  CON  (vgl.  zu  S.  286,  14).  Ich  habe  früher  durch 
ein  Versehen  den  Umfang  der  Lücke  ungenau  bestimmt  und  muss 
nun  meinen  damaligen  Vorschlag  Gxijfxa  rcaQiaov  fallen  lassen. 
Statt  UIUI  haben  schon  Cv  vim  vi  hergestellt.  —  286,  32.  aliud  v ; 
aliut  CR. 

287,  1.  KsqxxXaiov  tov  ■kqivo^bvov  Rv;  KG<pAAGONTLU 
K|PlNOM6NUJ  C.  Es  ist  demnach  xegp.  tcJv  xQivofiiviov  zu 
schreiben.  —  287,  1  f.  summam  quaestionis  Rv;  et  summam  quae- 
stionis  C.  —  287,  2.  comprehendit  Rv;  conprehendit  C.  —  ebend. 

hat  C:   I I DIDUCENS  |    cet.  — 

287,  3.  Zu  dividetur  vgl.  S*  24,  wo  dieser  Gebrauch  des  Futurs  als 
ein  durch  die  Bibelübersetzungen  eingebürgerter  Hebraismus  dar- 
gestellt wird.  —  287,  4.  Hier  hat  C:   |  DUPLICATIS |  .  . 

.  .  .  IDESTUOLUNTA  |T1S | 

.  .  I FA I CULTATISCILICET  cet.    In  die  erste 
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Lücke  ist  anb  ßovlijaeajg  zu  ergänzen.  An  der  zweiten  Stelle 
erwartet  man  xal  artb  övväfXEOjg.  Leider  füllt  diese  sinngemässe 
Ergänzung  nicht  die  ganze  Lücke.  Das  von  M  vor  facultatts  er- 
gänzte et  ist  zu  streichen.  —  287,5.  comparationem  v;  CO~|PA- 
RATIONE  C.  —  287 ,  6  f.  quod  est  antiquius  et  sine  dubio  et 
magis  naturale  Rv;  statt  et  sine  dubio  hat  C:  ET  j  NEDUBIO, 
wofür  0  sine  dubio  ohne  et  vermuthete.  Mehr  entspricht  dem 
Sprachgebrauche  des  Scholiasten:  quod  est  et  antiquius  sine  dubio 
et  magis  naturale,  was  8^29  vorgeschlagen  hat.  —  287,7.  in  hoc 
oratorie  Rv;  1NH0C0RATI0|NE  C,  was  in  hac  oratione  zu  ver- 
bessern war.  —  287,9.  transgeritur  CR;  transgreditur  richtig  0. 
—  287,  10.  plussibi  esse  fiduciae  Rv;  PLÜS|SIB1IPAEFIDUC1AE  C. 
Das  I  in  IPAE  ist  nicht  ganz  sicher  und  könnte  wohl  auch  ein  T 
sein.  Ich  dachte  deshalb  schon  an  sibitpe,  will  aber  nicht  daran 
festhalten,  weil  sich  die  Verstärkung  des  Pron.  person.  durch  pte, 
wie  mir  Ph.  Thielmann  freundlich  bestätigte,  in  der  späteren  La- 
linität  nicht  belegen  lässt  und  die  Form  sibitpe  sogar  ein  gewisses 
Misstrauen  erweckt.  S'  7  schlägt  vor :  plus  sibi  ipsi  fiduciae.  Seine 
frühere  (SV 436)  Vermuthung  plus  sibi  inesse  fiduciae,  die  sich  auf 
die  paläographisch  unmögliche  Schreibung  inee  stützte,  hat  er  dem- 
nach selbst  aufgegeben.  —  287,12.  voluptatem  CRv;  voluntatem 
richtig  0.  Die  Verwechslung  von  voluntas  (in  alten  Handschriften 
oft  volumptas  geschrieben)  und  voluptas  ist  ziemlich  häufig.  Vgl. 
Rönsch,  Itala  und  Vulgata  S.  459.  —  287,  14.  praetura  Rv;  pre- 
tura  C.  —  287,21.  exulare  v;  exolare  CR.  —  287,24.  Dem 
Scholion  geht  ein  272  Zeilen  umfassender  leerer  Raum  voraus.  — 
287,  28.  occansiones,  wofür  hier  im  Lemma  selbstverständhch  oc- 
casiones  herzustellen  ist,  kommt  in  den  ältesten  Bibelhandschriften 

ziemlich  häufig  vor.  —  287,  29.  Hier  hat  C:   | 

...  I  KAIP  .  .  OPPORTUNIOl RUMTEMPORUM  cet.  Es  ist  wohl 
öTOxciOftbg  anb  naigov  zu  ergänzen. 

288,  1.  facere  Rv;  faceret  C.  —  288,  8  f.  hoc  declarat  ipse 
Tullius  in  epistula,  quam  ad  eundem  Lentulum  scribit  Rv;  C  hat 
INEPISTU  I  LAQUAMINEUNDEMLE"!  TULUMSCRIBENS.  Daraus 
hat  S''  6  wohl  richtig  hergestellt  in  epistula  qua[da\m  ad  eundem 
Lentulum  scribens.  —  288,  10.  Das  in  v  eingesetzte  se  ist  nur  ein 
Druckversehen. —  2S8,  \ 4.  tribuni plebis  Rv;  tribuni  pl.  C.  Schon 
Halm  hat  mit  richtigem  Gefühle  die  falsche  Lesart  plebis,  wofür 
die  Ausgaben  plebei  bieten,  in  seinem  kritischen  Apparat  mit  einem 
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Fragezeichen  versehen.  —  288,15.  defuit  Appius  Rv;  DEFU|1TA 
APPIUS  C.  —  288, 18.  pro  Milone  Rv;  pro  Mtlonem  C.  —  288,  28. 
negotiumque  Rv;  NEGOTIUM |QUAE  C. 

289,3.  si  remoraretur  Rv;  SIREMEjMORARETUR  C.  — 
289,  4.  Das  Lemma  beginnt  auch  in  C  mit  den  Worten  scitis  fuisse, 
qui  in  hac  rogatione  cet.  Die  von  M  notirte  Lesung  scitis  non 
sequi  in  hac  beruht  auf  einem  Irrthum.  —  289,5.  diceret  CRv; 
es  ist  dicerent  herzustellen.  —   289,  7.  Hier  hat  C:   |  FACTA  .  .  . 

j .    Der  erste  Buchstabe  ist  wahrscheinlich  ein  TT.    Ver- 

muthlich  isi  TtaQs-aßäaei  lu  ergänzen.  —  289,8.  de  qua  R?;  DEI- 
QUA  C.  —  289,  11.  illud  v;   illut  CR.   —   289,  13.  Hier  hat  C: 

MANSUjRUS INUHGILAT  cet.     Die  von   mir  früher 

unrichtig  bestimmte  Lücke  zeigt  keine  Spuren  ehemaliger  Be- 
schreibung. Wenn  ein  griechisches  Wort  ausgefallen  ist,  so  dürfte 
TtQÖXrjipig  zu  ergänzen  sein.  —  289,  15.  praesumpsisse  v;  prae- 

sumsisse  CR.    —    289, 16.   Hier  hat  C:  1NCI|DENSSTATIM 

.  .  I ADUE-TANTEPONTIUSMILONE  \  cet.    pon- 

tius  hat  M  stillschweigend  verbessert.  Das  von  mir  früher  in  die 
Lücke  ergänzte  aroxccof-idg  de  entspricht  leider  nicht  ihrem  Um- 
fange. —  289,  18  f.  ,nam  quid  de  Cyro  nuntiaret?'  hoc  ratio- 
cinationibus.  ,Quem  Clodius  reliquerat  morientem'-  Rv.  Dass  hoc 
ratiocinationibus  nur  eine  Dittographie  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Ferner  hat  C  nach  Clodius  noch  ganz  deutlich  proficiscens.  Es 
ist  also  zu  schreiben:  ,nam  quid  de  Cyro  nuntiaret,  quem  Clodius 
proficiscens  (Cicero  schrieb  Roma  proficiscens)  reliquerat  mo- 
rientem P  —  289, 19  f.  hoc  necesse  est.  Intra  nudam  propositionem 
adiecit  suum  testimonium  Rv.  In  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  HOCINECESSEEST  steckt  ein  Verderbniss,  dessen  Heilung 
noch  nicht  gelungen  ist.  Halm  vermuthete  hoc  ne  esset  intra  nu- 
dam propositionem,  adiecit  s.  t.  Halm  und  ich  dachten  an:  hoc 
ne  cassum  esset,  intra  nudam  propositionem  adiecit  s.  t.  —  289,  21. 
et  posset  adversariis  esse  alia  responsio ,  ut  allegarent ,  etsi  certissi- 
mus  de  morte  Cyri  et  de  facto  testamento  cavisset;  adiecit  cet.  Rv. 
Hier  hat  S*  436  richtig  hergestellt  et  ne  posset  ....  adiecit.  Aber 
auch  die  dazwischen  stehenden  Worte  sind  fehlerhaft  überliefert. 
Eine  Verbesserung  ist  weder  mir  noch  meinen  Vorgängern  ge- 
lungen. —  289,  24.  quibus  vincenter  posuit  CRv;  quibus  vin- 
center positis  Halm  am  Rand  seines  Handexemplars  und  S*  436. 
—  289,  34.  nam  aliut  Rv;    nam  aliut  est  C.  —  289,  35.    Mit 
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PROPEj)  endet  der  Text  in  C.  Das  Nachfolgende  ist  von  M 
ergänzt. 

290,  5.  Hier  las  ich :  \\  SIMIUIRIANA ]  ATTOCTPO^H 

INIPSOS  I  cet.  Als  vierten  griechischen  Buchstaben  glaubte  ich 
A  zu  erkennen;  doch  habe  ich  diese  Lesung  später  selbst  als 
unsicher  bezeichnet.  Meine  frühere  Ergänzung  dvadinlcoaLg,  für 
welche  auch  der  Raum  nicht  ausreicht,  gebe  ich  deshalb  auf.  Die 
Stelle  befindet  sich  im  Vatic.  Palimps.  S.  130,  Col.  1,  Z.  1  u.  2.  — 
290,  9.  In  der  in  Rv  freigelassenen  Lücke  hat  C  in  halberloschener 
Schrift,  aber  sicher  av^r]aig.  Dieselbe  Bezeichnung  steht  bei  296, 17. 

—  290, 19.  Hier  hat  C :   | 1 IN 

ELEGANjTISSIME  cet.  In  der  Lücke  (sie  befindet  sich  im  Vatic. 
Palimps.  S.  130,  Col.  2,  Z.  12  und  13  von  unten)  sind  nur  ganz 
unsichere  Spuren  der  ehemaligen  Schrift  erhalten.  Doch  scheinen 
mir  die  zwei  letzten  Buchslaben  AC  gewesen  zu  sein,  mit  denen 
das  mit  schwarzer  Tinte  geschriebene  IN  zu  verbinden  wäre.  Vgl. 
zu  286,  10  ff.  und  27  f.  —  290,  21.  illud  v;  illut  CR.  —  290,  23. 
felicitati  publice  CRv;  felicitati  publicae,  wie  ich  auch  in  meinem 
Handexemplar  verbessert  habe ,  S*  436.  —  290,  26.  destiturus  CRv ; 
desiturus  0.  Für  destiturus  tritt  S^  27  ein.  —  290,  28.  verentur 
CRv;  verebantur  (nicht  vererentur,  wie  S*  437  angiebt)  0.  Am 
Schlüsse  des  Commentars  steht  PROMILONE.  —  Das  dazugehörige 
explicit  ist  spurlos  erloschen.  Am  untersten  Rande  der  Columne 
steht  PROSESTIO.  Das  ursprünglich  darüber  gesetzte  incipit  ist 
ebenfalls  nicht  mehr  zu  lesen. 

PRO  SESTIO. 

391,  26  f.  Die  drei  ersten  Zeilen  des  Argumentum  waren  mit 
rother  Farbe  beschrieben,  die  bis  auf  wenige  Spuren  verschwunden 

ist.   Ich  las  noch:  | AMICISSI|M j 

j .  —  291,  28.  et  iis  sese  Rv;  et  ipse  se  C. 

292,  2.  ne  quis  isti  Rv;  ne  quis  istis  C.  —  292,  6.  effici  Rv; 
efßcit  C.  —  ebend.  hat  C  actionem  (ACTIONE"),  nicht  actione, 
wie  M  gelesen  hatte.  O's  Vermuthung  hat  sich  also  bestätigt.  — 
292,  7.  obtineret  v;  optineret  CR.  —  292,  8.  Sestium  v;  Sextium  R; 
Sextius  C.  —  ebend.  immisso  v;  inmisso  CR.  —  292,  11.  obtinuerit  v; 
optinuerit  CR. —  ebend.  opponitur  v;  opponetur  CR;  für  letzteres 
erkläct  sich  S=^  24.,  Vgl.   zu  287,  3.    —    292,  11  f.    huiusmodi  a 
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Cicerone  defensio  Rv;  HülUSMODICI  •  A  •  |CERONEDEFENSIOO  C. 
—  292, 12.  Hier  hat  C:   DUj PLICIS | 

1 .     Ich  vermuthete  früher  avxEyyXrniaxoq  zai  avtioia- 

aetog.  —  292,  15.  compensationem  Rv;  conpensationem  C.  — 
292,  23.  Hier  hat  C:  | MÜLjTA  cet.  Ich  ver- 
muthete früher  h  Tiageyßccaei.  —  292,  28.  Cicero  Rv;  CCERO 
C;  C*  hat  das  fehlende  I  über  der  Zeile  ergänzt.  —  ebend.  per- 
pessus  Rv;  PFRPESSUSSIS  (nicht  perpessis,  wie  M  angiebt)  C, 
woraus  perpessus  sit  herzustellen  ist.  —  292,  30.  propterea  CRv; 
S*  437  schlägt  mit  Berücksichtigung  des  Sprachgebrauchs  des 
Scholiasten  ac  propterea  vor.  —  292,  33.  exspeetaveris  v;  expecta- 
ueris  CR. 

293,  5  f.  exsequendam  v;  exequendam  CR.  —  293,  7  f.  Diese 
verderbte  Stelle,  die  noch  der  Heilung  bedarf,  lautet  in  C:  NON 
TAMENUOLU  ]  ITEAQUAEREMOTAES  |  SENTINNEGOTIODICE  [  RE 
QUAMILLAMNOLÜ  [  ITDEQÜIBALIIPERORAS  jSEIAMUIDEBAN- 
TÜR  I  ITERARE.  Jedenfalls  ist,  wie  schon  M  (nicht  0,  wie 
S*  429  irrthümlich  angiebt)  vermuthet  hatte ,  non  tarn  —  quam  zu 
schreiben.     Ueber  das  Uebrige   bin   ich  zweifelhaft.   —    293,  12. 

Hier  hat  C:  |  UiDERl AD  ICOMMENDATIONEM  cet.  — 

ebend.  subtiliter  v;  suptiliter  CR.  —  293, 13.  Das  von  M  ergänzte 
quia  ist  zu  streichen  und  dann  vor  ne  videretur  eine  stärkere 
Interpunction  zu  setzen.  —  ebend.  Sestii  v;  Sesti  CR.  —  293,  20. 
Auch  hier  ist  der  Text  noch  nicht  in  Ordnung.  C  hat:  [  UT 
SUMMAECONTINEN  |  TIAEUIRTUTISQ  QUOD  \  MERÜIT ;  Rv  bieten 
ut  Sit  summae  continentiae  virtutisque  quod  meruit.  Statt  quod 
meruit  vermuthete  Halm  am  Rande  seines  Handexemplars  quod 
otium  maluerit.  Leider  weicht  sein  Vorschlag  zu  sehr  von  der 
üeberlieferung  ab.  Ich  glaube,  dass  vor  quod  meruit  einige  Worte 
ausgefallen  sind.  —  293,  25.  fecerant  (CRv),  wofür  0  steterant 
vermuthet  hat,  ist  richtig.  Vgl.  S^  27.  —  293  27.  apud  v;  aput 
CR.  —  293,  32.  caruisse  suspicione  Rv;  caruisse  suspicionem  C, 
was  S^  27  beibehalten  will.  Da  der  Scholiast  carere  sonst  mit 
dem  Ablativ  verbindet ,  so  ist  suspicionem  wohl  nur  ein  Versehen 
des  mitunter  sehr  nachlässigen  Schreibers. 

ä94,  2.  Sestii  v;  Sesti  CR.  —  294,4.  xal  fiExa  dreiöelag 
(C  mit  schwarzer  Tinte)  Rv.  Schon  Halm  hat  am  Rande  seines 
Handexemplars  ar eiösiag  in  adeiag  verbessert.  —  294,  16.  ut 
Antonius  parceret  Cv;  ut  Antonius  vinceret  R.     0  vermuthete,  dass 
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statt  parceret  ein  Begriff  y/'ie  certaret  oder  dimicaret  zu  setzen  sei 
oder  dass  eine  Lücke  vorliege,  die  er  folgendermassen  ausfüllt :  ut 
Antonius  [arma  caperet.  Huic  ut]  parceret,  subdidit  cet.  Das  von 
S'  437  vorgeschlagene  ut  Antonius  proeliaret  ist  wegen  der  Selten- 
heit der  activen  Form  dieses  Verbums  sowie  wegen  der  allzu- 
starken Abweichung  von  dem  handschriftlichen  Befunde  abzuweisen. 
Die  Stelle  bedarf  noch  der  Verbesserung.  Ich  selbst  vermuthe,  es 
sei  zu  schreiben:  eleganter  hoc  omne  victoriae  meritum  derivat  in 
P.  Sestium  quaestorem,  quasi  eins  incitamento  factum  sit.  Ut  An- 
tonio parceret,  subdidit  cet.  Jedenfalls  hat  dieser  Vorschlag  den 
Vorzug  eines  engeren  Anschlusses  an  den  überlieferten  Text.  — 
294,  17.  victoriae  und  nicht  victoriam,  wie  M  notirte,  hat  hier 
auch  C.  —  294,  18.  Der  in  Bv  vor  et  dubilando  gesetzte  Strich- 
punkt ist  zu  streichen.  —  ebend.  dubilando  Rv;  debitando  C.  — 
294,  20.  adiutor  ei  Rv;  SEMPEREl  C;  C  hat  über  das  erste  E 
ein  allerdings  schwer  erkennbares  I  geschrieben.  Jedenfalls  ist  die 
schöne  Verbesserung  Madvigs  (opusc.  I  444,  not.  1)  si  M.  Petrei  in 
den  Text  zu  setzen.  —  294,  21.  Antonii  v;  Antoni  CR.  —  294,  26. 
salute  Rv;  Salute  communi  wie  im  Cicerotext  C.  —  294,28. 
Hier  hat  C:  INOMNIA  ]  .  .  AHrOPlKASERUAN|DÜMEST.  Es 
ist  wohl  mit  0  in  omni  dlXrjyoQla  zu  schreiben.  Hildebrandt  S.  51 
behält  in  omnia  dXXrjyoQiad  bei.  —  294,32.  In  der  Lücke  las 
ich  KATAAIA.  Dann  folgt  noch  ein  Raum  für  7 — 8  Buchstaben; 
jedenfalls  ist  xaT«  dianögrioiv  zu  ergänzen. 

295,  5.  Hier  hat  C:   | DEGABINIO  |   cel.    Halm  ver- 

muthete  {.letävoia  oder  iTtavoQ^coaig.  Dem  Baume  würde  das 
erslere  entsprechen.  —  295,  8.  Die  erste  Lücke  umfasst  etwa 
5  Buchstaben.  Von  dem  erloschenen  griechischen  Worte  der 
zweiten  Lücke  las  ich  noch  die  in  sehr  schwachen  Spuren  er- 
haltenen Buchstaben  XAG.  Darnach  folgt  ein  Baum  für  etwa 
9  weitere  Buchstaben.  Da  nicht  der  ganze  Raum  beschrieben  ge- 
wesen zu  sein  braucht,  so  stehe  ich  nicht  an,  mit  Halm  x^^^aofioi 

zu  schreiben.  —  295, 11.  Hier  hat  C:  SUjAE  . | 

USUSEST  cet.  Als  den  ersten  Buchstaben  der  Lücke  erkannte 
ich  Y.  Es  ist  vielleicht  v7t0Y,0Qia(x(^  zu  ergänzen.  —  295,  13. 
Puteali  R\;  PÜTAEALl  C.  —  295,15.  adhaeresceret  \ ;  adheresceret 

CR.   —    295,  17.    Hier  hat  C:  OBSCUBITAS  | 

...  I DICITFAC|TUM  cet.    —    295,  20.  ubi  erat  Rv; 

UBERAT  C;  C*  hat  das  ausgelassene  I  über  der  Zeile  ergänzt.  — 
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ebend.  apud  v;  aput  CR.  —  295,30.  Hier  hat  C:  PülERO 

I INPERITOS  I   cet. 

296,2.  praecipue  Rv;  praecipnae  C.  —  296,  5.  Hier  hat  C: 
MUTASSEUES  |  TEM i .  Da  die  zwei  letzlen  Buch- 
staben 61  gewesen  zu  sein  scheinen ,  ist  wohl  iv  TtaQsxßdasi 
zu  schreiben.  —  296,6.  Sestii  v;  Sestt  CR.  —  296,7.  de  eius 
reditu  Rv;  DEEIUSEDITUM  C;  C'  hat  über  dem  dritten  E  ein  R 
nachgetragen.  —  296,11.  si  dixisset  hoc  solum  Rv;  si  dixisset 
haec  solum  mit  den  besten  Cicerohandschriften  C.  ^—  296,  12. 
In  der  bei  Rv  angegebenen  Lücke  las  ich  die  in  sehr  schwachen 

Spuren  erhaltenen  Buchstaben:  ATTO[ ]  K  . .  6  .  .  | .  HMA. 

Ich  vermulhete  früher  anodetycTixdv  kv^v^rjfxa,  woran  ich  nicht 
festhalte.  —  296, 14.  Am  Schlüsse  des  Scholions  folgen  die  von 
M  übersehenen  Worte:  inueniuntur  aput  ueteres  pleraque 
huiu smodi.  —  296, 16.  deprecariKv ;  depraecari C.  —  296, 17.  Hier 
hat  C:  HANC[..]ZHCIN  =hanc  av^rjaiv.  Vgl.  zu  290,9.  — 
296,  17  f.  gradatim  procedentihus  argumentis  Rv;  gradatim  proceden- 
tibus  augmentis  C.  Vgl.  zu  352,12.  —  296,20.  soliti  sunt  Rv; 
soliti  sint  C.  —  ebend.  quam  se  Rv;  Q  •  |  SE  C.  —  296,  24.  Hier 

hat  C :    I  lüBERENTÜR | | 

PROBATASPE  I RIOREM  cet.  —  296,  25.  eikerentur  v;  eiceren- 
tur  CR.  —    296,  26.  aegerrume  Rv ;    aegerrumae  C.   —    296,  29. 

Hier    hat    C:     |  RAEPETITAUELIT  .  .  | .  | 

QÜIPPEETMULTA  cet.  Der  Rest  der  ersten  Zeile  scheint  übrigens 
zur  Abtrennung  frei  geblieben  zu  sein.  Spuren  einer  früheren 
Schrift  haben  sich  nicht  erhalten.  Vielleicht  ist  nQoöioQ&coaeiüg 
axfi^a  einzusetzen.  —  296,  30.  ut  ratio  CRv;  ut  oratio  S'^  28. 
Stangl  bezweifelt  die  Richtigkeit  des  in  Z.  31  nachfolgenden  to- 
quacitas,  wogegen  ich  die  ganze  Stelle  so  schreiben  möchte:  ut 
oratio  magis  defensio  quam  loquacitas  existimetur. 

297,2.    Sestii  v;    Sesti  CR.  —   ebend.    hat   C:   FECISSET 

PROFICIT  I ÜT  I  LICUISSEÜIDEATUR  cet. 

Als  Ergänzung  der  Lücke  vermuthete  Halm  sv  nagegyii)  oder  iv 
Tiagööip  oder  öia  f^eaov.  Aus  FECISSETPROFICIT  hat  M  fe- 
cisse  et  proficit  hergestellt,  was  S^  19  als  unsicher  bezeichnet  hat. 
Aber  die  Weglassung  des  et  hat  ebensowenig  eine  sichere  Be- 
rechtigung, da  der  Sprachgebrauch  des  Scholiasten  hier  sehr 
schwankt.     Der  handschriftliche  Befund  aber  spricht  mehr  für  et 
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proficit.  —  297,  6.  Hier  hat  C:  HAEC  ]  OMNIALATENTISQUAE  ] 
SOETCAESAREQUOSNON  |  cet.  Die  von  M  herrührende  Er- 
gänzung der  Lücke  in  Rv  ist  wohl  beizubehalten.  Nur  ist  vor 
Crasso  noch  ein  et  einzusetzen.  VgL  297,  16.  Auch  S^  13  ist 
dieser  Ansicht.  —  297,  7.  vero  occuUius  Rv;  UE|ROÜECULTIÜS 
C.   —    297,  8.   eikeretur  v;    eiceretur  CR.    —    ebend.  hat  C:   EI 

CEjRETURSEDE 1|    Das    vor   der    Lücke  stehende    mit 

schwarzer  Tinte  geschriebene  E  gehört  wohl  zu  dem  griechischen 
Worte.  Vgl.  zu  286,  10  f.  286,  27  f.  290,19.  Halm  vermuthete 
evXaßüig  oder  svaroxiog-  —  297,  9.  queri  Rv;  quaeri  C.  —  ebend. 
alia  CRv;  hier  ist  talia  herzustellen.  —  297,  10.  confingit,  ut 
hat  0  aus  dem  handschriftlichen  Befund  CONFINGITÜR  |  (UR  als 
Ligatur)  hergestellt.    R  hat  confingitur,  ut.  —  297,  16.  Hier  hat  C: 

CONFEREBA  jTUR QUID  |   cet.     Der  letzte  Buchstabe 

der  Lücke  scheint  N  zu  sein.  —  297,  17.  Clodii  v;  Clodi  CR.  — 
297,25.  C.  Caesaris  CRv;  C.  Caesari  0,  was  auch  Halm  und 
S*  429  billigen.  —  297,  26.  Tullii  v;  Tulli  CR. 

298,  2.  Hier  hat  C:  |  EXERTEHAECENIM  .  .  |  .  .  .  QUADl- 
CITMULTOS  I  cet.  —  298,4.  adiicit  v;  adicit  CR.  —  298,9  f. 
patriique  dii  Rv;  PATRIQÜEDII.  C.  Die  nachfolgende  Lücke,  die 
sich  auf  zwei  Zeilen  erstreckt,  gehört  nicht  zum  Lemma,  sondern 
zum  Scholion  und  war  mit  griechischen  Buchstaben  beschrieben.  — 
298,12.  tentat  v;  temptat  CR.  —  298,  13.  Hier  hat  C  deutlich 
urhe  decedere^  wie  M,  nicht  urhe  secedere,  wie  Peyron  gelesen 
halte.  —  298,18.  e  corpore  Rv;  EOCOR|PORE  C,  woraus  ex 
corpore  herzustellen  war.     So  steht  auch  in  den  Ciceroausgaben.  — 

298,  22.  Hier  hat  C:   MAXI  |  MEINDIALOGO  TTeP  .  | 

I  cet.   Demnach  ist  wohl  zu  schreiben  negl  ipvxfJQ  ^  (Dai- 

(Jwv.  —  298,  24.  discessum,  quae  .  .  .  referretur  Rv;  C  hat  DIS- 
CESSUMQUA  |,  woraus  discessum,  quo  cet.  herzustellen  ist. —  ebend. 
divinitatis  Rv;  DIUINATIS  C.  —  298,  25.  Verum  tarnen  plerique 
philosophorum  Rv;  da  C  deutlich  fuerunt  tarnen  bietet,  wie  ich 
bereits  vor  einem  Vierteljahrhundert  mitgetheilt  habe,  so  hätte  sich 
S*  437  nicht  zu  bemühen  brauchen  ,den  hinkenden  Sätzen  auf 
die  Beine  zu  helfen'.  —  ebend.  veluti  Rv;  velut  C.  —  298,  27  f. 
Hier  hat  C:  1  QUIDAMTAMENSTATI"  |  CUMIPSOCORPOREALH  | 
ÜEROINTERIECTOQÜODA"  |  TAMENSTATIMCÜMIP  |  SOCORPO- 
REALllüERO  I  ]NTERIECTOQUODAMTEM|PORISSPATIO  cet. 

299,  3.  Dem  Scholion  geht  eine  spurlose  Zeile  voraus.    Halm 
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vermuthete  nagadsLy/^aTog  o%fi^a.  —  299,  8.  Amphictyon  v; 
Anfictyon  CR.  —  ebend.  Erichthonius  v;  Ericthonius  CR.  —  299,10. 
Erechtheus  v;  Erectheus  CR.  —  299,  10  f.  Athenae  oppugnarentur 
Rv;  I  ATHENEOOPPÜGNAREN|TÜR  C.  —  299,  11.  sumptü  v; 
sumtis  CR.  —  299,  17.  qui  ambo  Rv;  QUAMBO  C.  —  299,  21. 
comprehensusque  Rv;  COMPRESÜSQ-  C,  woraus  mit  S*  26  com- 
prensusque  herzustellen  ist. 

300,4.    computat  \;    conputat  CR.    —    300,6.    Hier  hat  C: 

I  UOSADULESCENTES  . .  | EXCEDITINCO  |  HORTATIONEM 

cet.  Halm  vermuthete  ngoTQOTtrj.  —  300,  8  f.  verum,  si  e  re  p. 
factum  Sit  Rv.  Das  in  C  fehlende  e  hat  M  ergänzt.  Er  hat  aber 
übersehen,  dass  vor  si  noch  hoc  in  C  steht.  Es  ist  also  zu 
schreiben :  verum  hoc  si  e  re  p.  factum  sit.  —  300,  14.  Hier  hat  C : 

ETHICESTACULE  |  USNONMEDIOCRIS  | 1 

CAESAREM  cet.  Ich  vermuthete  früher  aculeus  non  mediocris  Itcl- 
■KeQTOfi^aewg  in  Caesarem.  üeber  euixeQTÖiurjaig  vgl.  Jul.  Rufin. 
b.  Halm  39,  3.  —  300,  17.  Piso  Rv;  IPSO  C.  Der  Punkt  über  P 
deutet  die  erforderliche  Umstellung  an.  Vgl.  zu  322,  6  UTAUT 
INIUS ,  wo  über  dem  zweiten  U  ein  nur  noch  in  schwachen  Spuren 
erhaltener  Punkt  steht.  Hier  hatte  schon  0  statt  der  sinnlosen 
Schreibung  ut  aut  in  ius  (so  Rv)  richtig  ut  Vatinius  vermuthet.  — 
300,  18.  additamentum  Rv;  AD  [DIMENTUM  C;  aber  O  hat  das  aus- 
gefallene TA  über  der  Zeile  nachgetragen.  —  300,20.  legum  cumcta- 
rum  Rv;  legum  cum  earum  C.  —  300,  24.  ferebantur  in  iuris 
validi  firmitatem  Rv;  FEREBANTURISUA  ]  LIDIFIRMITATEM  C. 
Demnach  ist  mit  Ergänzung  eines  einzigen  Buchstabens  zu  schreiben: 
ferebant  iuris  ualidi  firmitatem.  Vgl.  361,  30  f.:  hoc  genus poenae 
ferebant.  —  300,25.  notio  Rv;  notia  C.  —  300,31.  ante  Rv; 
antea  C. 

301,  1.  Hier  hat  C  üichi  praeti  nomine,  wie  M  angiebt,  sondern 
PRAETIo  1  NOMINE.  Das  0  wird  am  Schluss  der  Zeile  wiederholt  in 
solcherweise  angereiht.  —  301,8.  Hier  hat  C:  1U|REDAMNATI  ... 

I  .  .  .  IGITUR i  .  .  .  INGESSITINUIDIj  AM  cet.    Statt 

ingessit,  was  bereits  0  in  den  Text  gesetzt  hat ,  las  M  incessit  und 
schrieb  dafür  incendit.  Der  Irrthum  ist  verzeihlich,  weil  der  untere 
Theil   des   G   durch  die  zweite  Schrift  verdeckt  ist.    —    301,  13. 

Hier  hat  C:   FRAjTEREIUS 1  .  .  .  HUNCETIAMPTO- 

LE  II  MAEUS  cet.  —  301,  19.  öeivorsQov  Rv;  eiNOTePON  mit 
schwarzer  Tinte  C.   —   301,  20.   venerationi  esse  Rv;   UENERA  | 
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TIONESSE  C.  —  ebend.  deherentRw;  DEBERINT  C,  wofür  0  richtig 
debuerint  vermuthet  hat.    —    301,  23.   imsus  est  Rv;    lüS  ||  EST 

(US  als  Ligatur)  C.    —    301,  26.   Hier  hat  C:   | 

....  I  ... .  NONSINEPERNI  |  CIEHOCEXEMPLUMDE  ]  PTOLOMAE 
INPOSTERITA  |  TEMPR0CESSERÜNTQU0|NIAMF1ERIP0SSITÜT 
GREiGESALIENENTÜRAFIDE|ASOClETATI  cet.  Eine  Heilung 
dieser  verderbten  Stelle  ist  noch  nicht  gelungen.  Da  eine  über- 
zeugende Ergänzung  der  Lücke  unmöglich  ist,  so  hängen  alle  Ver- 
besserungsvorschläge gleichsam  in  der  Luft.  M  schrieb:  non  sine 
pernicie  hoc  exemplum  de  Ptolemaeo  posteritati  processerü  und  ver- 
besserte im  Nachfolgenden  greges  zu  reges  und  a  societati  zu  ac 
societate.  0  Hessin  v  drucken:  n.  s.  p.  h.  exemplum  de  Ptolemaeo 
ad  posteritatem  prodi  asserit.  Halm  vermuthete:  arjfj.aivsi,  n.  s. 
p.  h.  e.  d.  P.  ad  posteritatem  processurum.  Jedenfalls  ist  auf  Grund 
der  von  M  nicht  genau  verzeichneten  handschriftlichen  Ueberlieferung 
de  Ptolemaeo  in  posteritatem  herzustellen. 

303,  5  f.  qito  regnum  publicaretur  0  in  v;  cum  regnum  publi- 
caretur  R;  QUORÜMPUBLICARENTÜR  C.  Das  Richtige  ist  noch 
nicht  gefunden.  —  302,  7.  quae  in  tempestate  Rv;  quae  et  in 
tempestate  C.    So  muss  wohl  auch  in  den  Ciceroausgaben  geschrieben 

werden.  —  302,  8.  Hier  hat  C:    |  INTENEBRIS | 

QÜ0NIAMDECA|T0NEL0QÜ1TUR  cet.    —    302,  12.  Hier  hat  C: 

I DIS|CUTEREUOLUITQUADI  ICIPOTERAT  cet. 

In  die  Lllcke  ist  das  Object  zu  discutere  zu  ergänzen.  Halm  ver- 
muthete vnoq)OQ(xv.  Ferner  ist  qua ,  wofür  Rv  quia  bieten ,  bei- 
zubehalten. —  302,  12  f.  Das  Nachfolgende  lautet  in  C:  ADEO 
PROBA 1 UITROG  ATIONEMCLAÜ  |  DIADEßONlSPTOLOMAEI  j  PUB- 
LIGANDIS  M  •  CATO  |  UTCONSENSERITINLE  1  GATIONEMCLAÜ- 
DIADE I  BONISPTOLEMAEIPUBLI  |  CANDIS  M  CATOUTCON  |SEN- 
SERITINLEGATIONEM  I .  —  302,15.  coniuraret  CRv.  Dazu  be- 
merkt M  (nicht  0,  wie  S'  437  angiebt)  ,ita  codex  pro  iuraret'. 
Zweifellos  ist  mit  S'  non  iuraret  herzustellen.  —  ebend.  displicuerant 
Rv ;  DISPLICÜERAT  |  C.  Das  fehlende  N  hat  C^  über  der  Zeile 
nachgetragen.  —  302,  22.  praecipue  Rv;  praecipuae  C.  —  302,  29 f. 
de  Pompeio  Rv;  DEPOMIO  C.  —  302,  32  f.  destrictius  Rv;  de- 
structius  C. 

303,  8.  pressius  CRv;  ßxpressius  0.  —  ebend.  hat  C:  CON- 

GRUENTlSjSIMAHAC |     cet.      Das  von  M  ergänzte 

^c^aqpo^^  ist  richtig.  —  303,  11.  vepreculis  Rv;  vepraeculis  (nicht 
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vaepreculis,  wie  M  angiebt)  C.  —  303, 11  f.  Der  verderbte  Schluss 
des  Lemma  lautet  in  C:  |  EXTRACTANITEDÜLARE  |  •  P  •  CONA- 
TUADRODORE.  —  303,  21.  Idem  alio  loco  dixit  Rv  |1  ALIO 
LOCODIXISSET  C.  Der  handschriftliche  Befund  bestätigt  also 
Wesenbergs  schöne  Verbesserung.  —  303,  24.  quasi  tyranni  eam 
R;  quasi  tyrannicam  COy. —  303,27.  tabella  inscriberent  CR\ ; 
tabellae  inscriberent  0.  —  303,  28.  6?.  Gracchus  Rv;  C.  Gracchus  C. 

—  303,  34.  I%ilippus  v;  Filippus  CR. 

304,  1.  fratrem  hie  habebat  uterinum  L.  Gellium.  Slalt  hie  hat 
C  hunc,  was  beizubehalten  und  mit  auf  L.  Gellium  zu  beziehen  ist. 
Die  geschraubte  Wortstellung  kann  nicht  auffallen.  Vgl.  S^  17.  — 
304, 2.  ipsum  Rv;  IPSUUM  C.  —  304,  3.  Philippiv;  Filippi  CR.  — 
304,  8  f.  intelligere  v;  intellegere  CR.  —  304,  10  f.  Cn.  Domitium 
Calvinum  et  Q.  Ancharium  et  C.  Fannium.  In  C  stehen  diese  Namen 
im  Nominativ,  was  wohl  beibehalten  werden  kann.  Nur  ist  in  diesem 
Falle  vor  tres  autem  ein  Punkt  und  vor  ex  quibus  ein  Komma  zu 
setzen.  —  304,  17  f.  sed  uterque  honorem,  quem  petere  instituerat, 
nullo  modo  obtinuit  Rv;  SEDUTRUM|QÜEHONOREMQUEMlPE- 
TEREINSTITUERATJNÜLILOMODOCONSTITUTUM  C.  Unter  der 
Nachwirkung  des  vorausgehenden  loquitur  hatte  der  Scholiast  ver- 
muthlich  geschrieben:  sed  utrumque  honorem,  quem  petere  institu- 
erat, nullo  modo  consecutum.  Das  Verschreiben  könnte  durch  das 
vorausgehende  instituerat  veranlasst  sein.  Der  Bericht  über  den 
Durchfall  beider  Candidaten  steht  bei  Cicero  am  Schlüsse  des 
53.  Capitels  seiner  Rede.  S'  436  beschäftigt  sich  auch  mit  dieser 
Stelle.  Sein  Vorschlag  ist  aber  abzuweisen,  weil  er  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  utrumque  ganz  unbeachtet  gelassen  hat. 

—  304,28.  literae  v;  litterae  CR.  —  304,  29.  immoderatius  v; 
mmodera/ms  CR. —  ebend.  deceret  Rv;  DECEDE|RET  (mit  Punkt 
über  dem  dritten  E)  C. 

305,  2.  celebrantur  CRv;  celebrabantur  S*  437.  —  305,  3. 
Statt  iisdem  hat  C  isdem,  nicht  sedem,  wie  M  angegeben  hat.  — 
305,6.  comici  Rv;  COMCI  (nicht  comm,  wie  M  gelesen  hat)  C. — 
305,8.  gaudio  Rv;  GAUDEO  C.  —  305, 11.  ut  et  maledicis  (male- 
diciis  C)  vocibus  insectaretur  CRv.  0  vermulhel  wohl  mit  Recht, 
dass  Publium  oder  Clodium  ausgefallen  sei.  —  305, 15.  Hier  hat  C: 
I  .  .  .  0ePAneYCICQUO|MAM  cet.  Jedenfalls  ist  nQO&sgd- 
7cevaig  zu  schreiben.  —  305,26.  Tullii  v;  Tulli  CR.  —  305,  29  f. 
Hier  hat  C  verderbt:   AUCITORILLISTEMPORIB  NOIUISSIMUS 
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FLAGITARUM  |  FABULARUMAESOPÜS  1  EGISSEÜIDETÜRACCII 
FA|BÜLAMQUAESCRIBITUR|EURYSACE  cet.  Statt  auctor  und 
flagitarum  hat  schon  M  (nicht  0,  wie  S'  438  fälschhch  angiebt)  actor 
und  tragicarum  hergestellt.  Statt  quae  scribitur  hat  0  richtig  quae 
inscribitur  vorgeschlagen.  In  dem  verderbten  nouissimus  steckt  nicht 
nobüissimus  (Rv) ,  sondern ,  wie  S*  438  überzeugend  nachgewiesen 
hat,  notissimus.  Vgl.  270,  2  notissimum  rhetora  et  magistrum 
illius  aetatis.  Die  bei  S'  438  gemachte  Angabe,  C  habe  hier  no- 
uissimum  rhetora,  beruht  auf  einem  Irrthum.  Dagegen  kann  ich 
bestätigen,  dass  bei  351,  5  in  C  das  von  M  nicht  notirte  Ver- 
schreiben nouissimum  statt  notissimum  vorliegt.  Zu  344,  24  (nicht 
27,  wie  S  schreibt)  hat  schon  M  die  verderbte  Lesart  nouissimum 
mitgetheilt  und  auf  das  wiederholte  Vorkommen  derselben  aufmerksam 
gemacht.  Für  Eurysace  endlich  ist  mit  Gaumitz  p.  18  und  S*  28 
Eurysaces  zu  schreiben.  —  305,  31.  et  quidem  Rv;  ETQÜODAM  C; 
et  quodammodo  0.  —  305,  34.  refragatos  Rv;  suffragatos,  wie 
schon  0  vermulhel  hatte,  C. 

306,  3.    Die  Lücke    umfasst    eine    Zeile.     Halm   vermuthete 
XeiTovQyovg.  —  306,5.  Hier  hat  C:   ADIPSÜMCICERONEM  ]  .  . 

C0NÜERTÜN|TÜR  cet.  —  306,  8.  Hier  hat  C:  HOCSÜB- 

lECIT  I NONSI 1  NE  cet.    Die  zweite  Lücke  der  Zeile 

umfasste  etwa  12  Buchstaben,  deren  zwei  letzte  61  gewesen  zu  sein 
scheinen.  Ich  habe  hier  aus  Versehen  in  meiner  CoUation  einen 
Zeiienschluss  nicht  verzeichnet,  so  dass  ich  die  Lücke  nicht  genauer 
angeben  kann.  Die  Stelle  befindet  sich  im  Vatic.  Palimpsest  S.  32 
Col.  1,  Zeile  8  von  unten.  —  ebend.  iniquitate  temporum  Rv;  in. 
temporis  C.  —  306,  11.  poetae,  nicht  poeta,  wie  M  angiebt, 
hat  auch  C.  —  306,  20.  per  qualitatem  nominis  CRv;  ich  vermutbe 
per  aequalitatem  nominis.  Die  betreffende  Stelle  des  Accius  lautet: 
Tullius,  qui  libertatem  stabiliuerat.  —  306,23-  Pompeii  v;  Pom- 
pei  CR.  —  306,  25  f.  nomen  in  praeteritum  gentile  scilicet  et  na- 
tura e  CRv.  Statt  naturae  hat  S'  438  in  trefllicher  Verbesserung 
naturale  hergestellt.  —  306,29.  ad  columnam  Meniam  Rv;  AD 
COLU'I  NAMAEMA  C.  Die  von  M  notirte  Lesart  ist  falsch.  Jeden- 
falls ist  ab  columna  Maenia  herzustellen,  wie  auch  schon  S*  438 
vorgeschlagen  hat.  So  ist  auch  im  Cicerotexte  zu  schreiben.  — 
306,31.  cuius  et  originem  Rv;  CÜRSETORI  | GINEM  C.  Auch  hier 
ist  M.'s  Angabe  ungenau.  —  306,  31  f.  cuius  et  originem  et  causam 
nominis  in    tractatu   orationum  praecedentium  me  fecisse  comme- 


ZUR  TEXTKRITIK  DES  SCHOLIASTA  BOßIEJNSIS        65 

mini  CRv.  Statt  me  fecisse  vermuthete  A.  Gessner  explicasse.  S^  27 
sucht  die  lleberlieferung  zu  stützen.  Mir  würde  me  notam  fecisse 
sympathischer  sein.  —   306,  32  f.   Hier  hat  C:   COPIOSAIGITÜR 

HAEC  I EXEOjLOCOSÜNTARGUMENTIlQÜIAP- 

PELLATUR  ...  I NAMMÜLjTIPLEXlSTA | 

NÜMERATIONEM  j  HABET  cet.   —   306,  34.   iudicii  puhlici 

Ry;  IÜDICIIPUBLICH  C. 

307,  11.  intelligi  v;  intellegi  CR.  —  307,15.  illa  via  late- 
brosior  Rv;  ILLAUIALATEBROSO  C.  Es  ist  in  Uebereinstimmung 
mit  den  besten  Cicerohandschriften  illa  uia  latehrosa  herzustellen.  — 

307,16.  Hier  las  ich:  UE ] NIEBAT  eVeTTI  ..  I KA  | 

NOPPOR|TÜNISSlME  cet.  —  307,16.  illas  Rv;  illa  C.  Für  die 
handschriftliche  lleberlieferung  tritt  S''  26  ein.  —  307,  20  f.  trium- 
phis  v;  triumfis  CR.  —   307,  22.  Hier  hat  C:    |  IMPERIONOTA- 

UIT  eNj  K DE  I   cet.     Auf  SNK  folgt  noch  ein 

nach  rechts  geöffneter  Kreisabschnitt,  wahrscheinlich  der  vordere 
Theil  eines  tU.  Halm  hat  richtig  eyy.töf^iov  ergänzt.  S'  438  schreibt 
eyxoj/niov  noulzai;  ich  glaube,  dass  ein  Attribut  zu  eyY.oi^iov 
zu  ergänzen  ist.  —  307,23.  Cleppianosque  Rv;  CLEPjPlANOS- 
QUAE  C;  Clupeanosque  0.  —  307,  23  f.  ex  Ponto  victo  Mithridate 
regeRy;  ETP0NT0UICTISIM1TR1|DATEH0CSI  C.  Das  fehlerhafte 
et  hat  bereits  M  zu  ex  verbessert.  Statt  der  entstellten  nachfolgen- 
den Worte  hat  Halm  victis  Mithridatis  copiis,  ich  in  engerem  An- 
schlüsse an  die  lleberlieferung  victis  Mithridatae  copiis  \or geschlagen. 
Dass  der  Scholiast  232,22  Mithridatis  schreibt,  wie  mir  S' 438 
vorhält,  wusste  ich,  legte  aber  kein  besonderes  Gewicht  darauf. 
Vielleicht  ist  tlbrigens  victis  Mithridati  copiis  vorzuziehen.  Vgl. 
die  Genetive  Themistocli  311,  12  u.  23.  312,  19  und  Miltiadi  312,  5. 
Ebenso  kann  der  Scholiast  hier  in  seiner  Quelle  Mithridati  gelesen 
haben.    —    307,  25.  triumphasse  v;    triutnfasse  CR.  —    307,  27. 

Hier  hat  C:  UNDIQ  UERSUM  | HOCESTIN  |  DICIAPÜB- 

LICAEUOLUNITATIS  cet.  M  hat  aus  Versehen  indicia  im  Texte 
stehen  lassen  und  seine  Verbesserung  iudicia  (vgl.  305,  18)  als 
handschriftliche  Lesart  notirt.  —  307,28.  illustrat\;  inlustrat  CR. 
—  307,  30.  ostentu  (CRv),  wofür  0  ostento  vorschlägt,  ist  bei- 
zubehalten. Vgl.  S*  28.  —  ebend.  quae  Rv;  Q-  C.  —  307,  32.  at- 
que  ut  idem  v;  adque  ut  idem  R;  adque  idem  ohne  vX  C.  — 
307,34.  observatur  CRv;  observabatur  0.     Vgl.  SM38. 

Hermes  XXXI.  5 
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308,  3.  incipiebat  CRv;  es  ist  mit  S^  25  incipiebant  zu  ver- 
bessern, wenn  auch  die  von  ihm  angewendete  Schreibung  inci- 
piebat paläographisch  unzulässig  ist.  —  308,  4  f.  instaurata  verum 
actione  Rv;  INSTAÜRATORERUM  |  ACTIONES  C.  S'^  28  will  die 
handschriftliche  üeberlieferung  beibehalten.  ^-  308,  13  und  14. 
apud  v;  aput  CR.  —  308,  15.  cum  ipsis  nonis  Sextilibus  hat  auch 
C,  nicht  c.  ipsi  n.  5.,  wie  M  angegeben  hat.  —  308,  16.  oportune 
v;  opportune  R;  opportunae  C.  Die  darauf  folgende  Lücke  um- 
fasst  eine  Zeile.    —    308,  26.   in  indicium  CRv;    indicium  0.  — 

308,  30.  indicio  Rv;  lUDICIO  C. 

309,  1.  alii  v;  ali  CR.  —  309,  2.  Vettius  ibidem  Rv;  UET- 
TIÜSTIRIDE"!  C.  —  309,3.  mandatu  (CRv),  wofür  0  mandato 
vorschlägt,  ist  beizubehalten.  Vgl.  S'*  28.  —  309,5.  Hier  hat  G 
deuthch  ut  illius  meae  proscriptionis ,  wie  auch  C.  F.  W.  Müller 
in  seiner  Ciceroausgabe  geschrieben  hat.  M's  Angabe  beruht  auf 
einem  Irrthum.  —  309,  11  f.  cum  maiora  essent  alia  in  exercitu 
C.  Caesaris,  quae  magis  Cicero  timere  deberet  CRv;  statt  alia  hat 
S'  439  tela  vorgeschlagen.  Allein  die  betreffende  Stelle  der  Rede 
,  cum  Omnibus  machinis  ac  tormentis ,  vi,  exercitu,  copiis  oppugnarer ' 
beweist  zur  Genüge,  dass  die  handschriftliche  üeberlieferung 
richtig  ist.  —  309,  15.  Zu  acute  rapuit  vgl.  270,  23  f.  und  350,  15 
{cito  rapuit).  An  unserer  Stelle  scheint  das  Object  zu  rapuit  aus- 
gefallen  zu    sein.   —   309,  17.  contemptam  v;    contemtam  CR.  — - 

309,  19;  severior  Rv;  saeverior  (das  zweite  e  ist  aus  i  corrigirl)  C. 
—  309,  21.  dederet  CRv;  ederet  (nicht  editum,  wie  S*  429  schreibt) 
0.  —  309,  25.  conflasset  Rv;  comflasset  C.  —  309,  28.  astutiam 
Rv  nach  einer  Vermuthung  M's,  der  irrthümlich  iustitiam  gelesen 
hatte;  stultitiam  C.  Der  Irrthum  M's  erklärt  sich  daraus,  dass 
die  am  Ende  der  Zeile  stehenden  Ruchstaben  ul  durch  eine  seltenere 
Ligatur  verbunden  sind.  —  309,  29.  intelligi  v;  intellegi  CR.  — 
309,  29  f.  Die  Worte  dicit  ducentos  bestiarios  sind ,  wie  schon  0 
vermuthet  hat,  als  Dittographie  zu  streichen. 

310,  6  f.  contemptorem  v;  contemtorem  CR. —  310,  7.  Caeci- 
liam  autem  et  Didiam  Rv;  CAELIAESTAUTEM  |  ETDIDIAM  C, 
woraus  Caecilia  est  autem  et  Didia  herzustellen  ist.  —  310,  10. 
dam  aerario  Rv;  CLACAERARIO  C.  Ob  clauso  aerariol  —  310, 14. 
contemptam  v;  contemtam  CR.  —  310, 15  f.  intelligendus  est  Rv; 
inteliegendum  est  C.  —  310,  \9.  nobilibus  CRv;  notabilibus  mit 
trefflicher  Verbesserung  S'  439.  —  Die  Lücken  vertheilen  sich  in  C 
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in  folgender  Weise:   DEUER  ]  BISNOßlLlB- |  SCALPEL- 

LUMÜERUMHOC  jEST j | 

QUIDSITME|DICINA  cet.  —  310,  25.  Dem  Scholion  geht 

ein  3V2  Zeilen  umfassender  leerer  Raum  ohne  verlässliche  Spuren 
voraus.  —  310,  26.    Hier  hat  C:  SEDQUOD  |  AITSTRUMAMCIÜI- 

TA|TIS INTELLEGE  IREDEBEMÜS  cet.     In  die  Lücke  ist 

weder  oblique  noch  Ttlayltog  zu  ergänzen,  wie  M  vermuthet  hat, 
sondern  iölwg.     Vgl.  271,  21  und  zu  316,  12.  —  310,  31.  Hier 

hat  C:    I IM  1 PLETEXORTATIONEM   cet.   — 

310,  33.  ut  summae  gloriae  sint  hat  auch  C.  M's  Angabe  ist 
falsch. 

311,  5.  quod  videretur  in  ea  legatione  Rv;  QUODÜIDERETUR  | 
NEALEGATIONE  C.  —  311,  5  f.  Zu  quam  functus  est,  das  bei- 
behalten werden  kann,  vgl.  S^  28.  —  311,6.  apud  v;  aput  CR.  — 
311,7.  apudAtheniensesv;  APÜTTHENIENSES  C;  C  hat  das  aus- 
gefallene A  über  der  Zeile  nachgetragen.  —  311,  8.  Hier  las  ich; 

KATACY  .  I A I N 1 

C  .  .  INLUSITRAT  cet.  Die  Spuren  der  hier  verzeich- 
neten Buchstaben  sind  nur  ganz  schwach  erhalten  und  mühsam  zu 
erkennen.  Die  Stelle  befindet  sich  im  Vatic.  Palimps.  S.  35,  Col,  1, 
Zeile  15  ff.  —  ebend.  rigore  animi  v;  uigore  animi  richtig  CR.  Vgl. 
zu  295, 10  f.  —  311, 10.  apMdv;  aput  CR.  — Sil,  M.  et  ex  responso 
CRv.  S^  29  schlägt  vor,  et  als  Dittographie  aus  dem  vorausgehen- 
den induxisset  zu  streichen.  —  311,20.  maiores  natu ,  nicht 
maiores  natui,  wie  M  angegeben  hat,  steht  auch  in  C.  —  311,  21  f. 
ut  pons,  qui  Hellesponto  erat  impositus  Rv.  Statt  qui  hat  C :  QüIAB. 
Es  ist,  wie  schon  0  vermuthet  hat,  qui  ah  illo  herzustellen.  Man 
vergleiche  dazu  die  Stelle  bei  Com.  Nepos  Themistocl.  cap.  V:  ut 
pons,  quem  ille  in  Hellesponto  fecerat,  dissolveretur.  —  311,  22. 
impositus  v;  inpositus  CR.  —  311,  23.  apud  v;  aput  CR.  —  311,  25. 
Lacedaemoniis  Rv;  Lacaedaemoniis  C.  —  311,  25  f.  idem  tarnen  ostra- 
cismo,  quod  erat  apud  {aput  R)  Athenienses,  proditionis  absens  damnatus 
Rv;  I  IDEMTAMENOSTRCISMO  \  DAMNATIJSQUODERAT  |  APUT 
ATHENIENSESPROIDITIONISABSENSDAMNATUS  cet.  Schon  0 
hat  die  Lückenhaftigkeit  der  Ueberlieferung  erkannt  und  vorge- 
schlagen: idem  tarnen  ostracismo,  damnationis  genus  quod  erat  ap. 
A.,  proditionis  abs.  damnatus.  —  311,27.  inde  ductus  CRv;  inde 
deductus  0.  —  ebend.  ne  in  manus  caderet  Rv;  da  C  cideret  statt 

5* 
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caderet  bietet,  so  ist,  wie  schon  MO  vermuthet  haben,  ne  in  manus 
twcjder«f=  herzustellen.  —  311,29.  apud  v;  aput  CR. 

312,  1.  Lampsaco  Rv;  lAMIPSACO  (nicht  iamsaco,  wie  M 
schrieb)  C.  —  ebend.  Mynda  CRv;  es  ist  dies  ein  Fehler,  den  der 
Scholiast  wahrscheinlich  in  seinem  Neposexemplar  vorfand.  Vgl. 
Gaumilz  p.  22.  Es  wird  wohl  Myunte  zu  schreiben  sein.  — 
312,  2.  apud  v;  aput  CR.  —  ebend.  occulte  Rv;  occultae  C.  — 
312,  9.  Miltiadi  Rv;  MILITIADI  (nicht  milidi,  wie  M  angiebl)  C. 
Vgl.  zu  236,  27.  Aus  dieser  Schreibung  erklärt  sich  auch  das 
312,  6  vorliegende  Versehen,  wo  militia  statt  Miltiadi  geschrieben 
ist.  —  312,  10.  Chersomsum^s;  CHERRONESCÜM  (das  zweite  C 
scheint  expungirt  zu  sein)  C.  Die  auch  aus  den  guten  Hand- 
schriften des  Cicero  und  Plinius  bekannte  Schreibung  Cherronesum 
ist  beizubehalten.  —  312, 14.  postea  Rv;  POSTEAM  C.  —  312,  15. 
in  offensum  CRv;  Cornelius  Nepos  schrieb  hier  in  offensionem, 
was  der  Scholiast  in  das  ihm  geläufige  in  o f fensam  (vgl. 
260,  16.  297,  10.  317,  3.  329,  23)  umgeändert  hat.  —  312,  19. 
praecipue  Rv;  praecipuae  C.  —  312,  20.  decenni  Rv;  DECENNI 
hat  auch  C ,  doch  scheint  mir  ein  weiteres  I  durch  die  zweite 
Schrift  verdeckt  zu  sein.  —  312,  21.  apud  v;  aput  CR.  — 
312,23.  Aristides  Rv;  ARTISTIDES  C.  0  hat  in  v  das  Wort 
eingeklammert.—  312,26.  his  Rv;  DIS  C;  aber  C*  hat  D  durch- 
strichen und  H  darüber  gesetzt.  —  312,  31  f.  Zu  gravissimis  cum 
cladihus  (CRv)  vgl.  S^  27.  —  312,  33.  apud  v;  aput  CR.  — 
312,  34.  cum  metueret  Rv;  cum  vereretur  C.  Die  ganze  corrupte 
Stelle  lautet  in  C:  |  CÜMÜERERETÜRNE | MERCESCAPISCIPIO 
POPU[LO  RDEDERETÜRASÜISICIÜILIB  AFUIT  cet.  Dass  hier 
Fehler  vorliegen,  hat  schon  ein  früherer  Leser  der  Handschrift, 
dessen  Zeit  ich  leider  nicht  bestimmen  konnte,  gemerkt.  Am  rechten 
Rande  sowohl  der  ersten  als  auch  der  dritten  hier  abgedruckten 
Zeile  steht  nämlich  Q-.  Das  erste  Q-  hat  M  als  0  gelesen,  ein 
nicht  vorhandenes  C  davor  eingesetzt  und  dann  als  handschrift- 
lichen Befund  comerces  angegeben.  Das  zweite  Q-  hat  er  ganz 
übersehen.  Diese  Zeichen  bedeuten  aber  nichts  anderes  als  quaere 
oder  quaeras  und  drücken  —  wie  das  häufige  griechische  ^rJTsi  — 
aus,  dass  an  dieser  Stelle  etwas  Unverständliches  vorliegt.  Vgl. 
Zangemeister,  Rhein.  Mus.  XXXIX  637,  wo  ähnliche  Fälle  besprochen 
werden,  und  Stangl,  der  sog.  Gronovscholiast  S.  71.  Eine  sichere 
Heilung  der  verderbten  Stelle  wird  kaum  gelingen.     Jedenfalls  ist 
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APISCIPIO  als  verstümmelte  Dittographie  zu  dem  vorausgehenden 
superatus  a  P.  Scipione  zu  streichen.  Vielleicht  empfiehlt  sich 
einstweilen  die  Lesung :  cum  uereretur,  ne  mercede  populo  Romano 
dederetur  a  suis  civibus,  aufugit.  Die  Verbesserung  aufugit  hat 
Gaumilz  p.  22  vorgeschlagen. 

313,  3.  deficit  CRv ;  es  ist,  wie  schon  0  vermuthet  hatte,  de- 
fugit  zu  schreiben.  —  313,  5.  subiicit  v;  subicit  CR.  —  313,  8. 
nee  tarnen  recedit  a  P.  Sestii  (Sesti  R)  defensione  Rv ;  NECTAMEN 
RECE1[]ITUSQUAEAPSENTIDE1FENSI0NE  C.  An  der  einge- 
klammerten Stelle  ist  ein  Buchstabe  erloschen.  Statt  usquae,  das 
in  Rv  ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist,  hat  S^  21  usquam  vor- 
geschlagen. Ein  anderer  Fehler  ist  aber  bis  jetzt  noch  übersehen 
worden.  In  dem  verstümmelten  APSENTIDEFENSIONE  steckt 
nämlich  a  praesenti  defensione.  Diese  Ausdrucksweise  ist  dem 
Scholiaslen  sehr  geläufig.  Vgl.  praesens  defensio  296,  6.  360,  11; 
praesens  discrimen  266,  12  f.  292,  31;  praesens  negotium  278,  19. 
292,  26.  356, 18;  causa  praesens  266, 19.  Es  ist  also  zuschreiben: 
nee  tarnen  recedit  usquam  a  praesenti  defensione.  —  313,  13.  Hier 

las  ich  6NTTA0H  .  .  .  ONG  | TON  =  sfxjcad^rjriy.dv 

eTiiXoyov.  Das  von  den  Herausgebern  nach  vehementius  gesetzte 
Komma  ist  zu  streichen.  —  ebend.  apud  v;  aput  CR.  —  313,  17. 
i  tiplicaverit  v;  TIPLICAÜERIT  C;  duplicaverit  M  in  R;  obwohl  er 
in  den  Noten  bemerkt:  ,co(i.  tiplicaverit,  quod  scriptum  videtur 
pro  triplicaverit'.  0  hat  zu  dieser  Stelle  keinen  Verbesserungs- 
versuch gemacht.  Die  bezügliche  Angabe  bei  S'  429  beruht  auf 
einem  Irrthum.  Da  es  sich  hier,  wie  aus  dem  Lemma  klar  hervor- 
geht, gar  nicht  um  eine  Verdreifachung  handelt,  so  ist  dieses 
triplicaverit  auch  nicht  zu  empfehlen,  wie  es  S'  thut.  Vielleicht 
schrieb  der  Scholiast  multiplicaverit. 

(Scbluss  folgt.) 
Heidelberg.  L.  ZIEGLER. 


KLEINE  FORSCHUNaEN  ZUR  GESCHICHTE 
DES  ZWEITEN  TRIUMVIRATS. 

IV. 

Der  Partherzug  des  Antonius. 

1.    Der  Weg. 

,Die  Marschroute  des  Antonius  ist  nicht  zu  begreifen,  aber 
auch  nicht  zu  bezweifeln.") 

Wer  sich  mit  diesem  Resultate  der  neuesten  Forschung  zu- 
frieden geben  will,  der  schliesse  hier  das  Buch. 

Ich  für  mein  Theil  halte  daran  fest,  dass  je  richtiger  der 
erste  Theil  des  Citates  die  herrschende  Ansicht  beurtheilt,  um  so 
mehr  der  zweite  verworfen  werden  muss. 

Man  nimmt  nämlich  im  Allgemeinen  übereinstimmend  an,  dass 
Antonius  bei  Zeugma  oder  etwas  nördlich  davon  den  Euphrat  über- 
schritten habe,  und  von  dort  aus  zunächst  in  östlicher  Richtung  vor- 
gedrungeU  sei.^}  Am  Tigris  angekommen,  oder  vielleicht  schon 
etwas  früher,  habe  er  dann  aber  nicht  nach  Süden  abgeschwenkt,  um 
Ctesiphon,  das  nächste  und  natürlichste  Ziel  eines  solchen  Marsches 
zu  erreichen,  sondern  sich  merkwürdiger  Weise  nach  Norden  ge- 
wandt. Er  habe  den  Tigris  überschritten,  das  Hochland  von  Armenien 
erklommen,  hier  seine  Armee  concentrirt,  und  sei  endlich  ,oft  ohne 
gebahnten  Weg  querfeldein  durch  das  wilde  Bergland,  südlich  vom 
Urmia-See  immer  weiter  nach  Osten,  bis  nach  dem  medischen 
Atropatene' ^)  vorgedrungen. 

Hie  und  da  wird  die  Marschroute  etwas  mehr  specialisirt  und 
variirl.     So  ist  Antonius  nach  Mommsens  Ansicht  etwa   den  Weg 

1)  Gardthausen,  Augustus  und  seine  Zeit  II  S.  153  A.  18. 

2)  Spiegel,  Bramsche  Alterthumskunde  III  S.  120  f.;  Mommsen,  Rom. 
Gesch.  V  S.  364;  Schiller,  Gesch.  der  röm.  Kaiserzeit  I  115  A.  6;  Gardt- 
hausen a.  a,  0.  I  295.    II  152  f. 

3)  Gardthausen  a.  a.  0.  I  295. 
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Alexanders  des  Grossen  gezogen,  d.  h.  am  Nordrande  der  mesopo- 
tamischen  Ebene  hin  in  einer  Richtung,  welche  am  kürzesten  etwa 
durch  die  Namen  Edessa,  Nisibis,  Niniveh  charakterisirt  werden 
kann'),  während  Spiegel  ihn  nördlich  davon,  man  muss  wohl  denken 
in  der  Ebene  des  oberen  Tigris  etwa  über  Amida,  vorgehen  und 
dann  vermuthungsweise  durch  das  RitHsthal,  also  auf  dem  Wege 
Xenophons  und  der  Zehntausend  die  Hochebene  gewinnen  und  am 
Van-See  vorbei  Atropatene  erreichen  lässt.') 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Lage  des  Jahres  36,  um  die 
Haltbarkeit  dieser  Hypothese  zu  prüfen. 

Antonius  hatte  bei  Zeugma,  dem  Ausgangspunkte  seiner  Ex- 
pedition^), keineswegs  seine  ganze  Armee  concentrirt,  ja  er  hatte 
sogar  nicht  einmal  alle  seine  Legionen  bei  sich.  Canidius  Crassus 
sland  damals  noch  mit  seinem  ganzen  Heere  nördlich  von  Armenien 
in  den  Kaukasusländern.'')  Statt  der  16  Legionen,  die  Antonius 
bei  der  Musterung  in  Armenien  unmittelbar  vor  der  Eröffnung  des 
eigentlichen  Feldzuges  umgaben,  hatte  er  hier  nur  etwa  10.*) 
Dazu  kam,  dass  ihm  die  wesentlichste  Waffe  im  Kampfe  gegen  die 
Parther,  die  Reiterei,  deren  Fehlen  in  erster  Linie  bekanntlich  die 
Niederlage  des  Crassus  herbeigeführt  hatte,  bei  Zeugma  auch  noch 
zum  grössten  Theil  mangelte.  Die  Clienlelfürsten  Asiens,  deren 
Conlingente  Vs  der  ganzen  Armee  ausmachten®),  und  unter  ihnen 
in  erster  Linie  Artavasdes  von  Armenien,  der  allein  16000  Rerittene') 


1)  Arrian  HI  7.     Rawlinson,  The  sixth  great  oriental  monarchy  p.  156. 

2)  Spiegel  a.  a.  0.  S.  121  A.  1. 

3)  Strabo  XI  134  C.  524.  Vgl.  Jos.  ant.  iud.  XV  4,  2.  bell.  iud.  I  18,5, 
nach  welchen  Stellen  Cleopatra  den  Antonius  ,bis  zum  Euphral*  begleitet. 

4)  Crassus'  Feldzug  gegen  die  Iberer  und  Albaner  fällt  nach  Dio  IL  24,  1 
in  den  Winter  37/36.  Er  konnte  bei  den  ungeheueren  Entfernungen  daher 
im  Frühjahr  36  nicht  schon  wieder  in  Nordsyrien  sein;  den  Feldzug  in  Atro- 
patene hat  er  aber  trotzdem  mitgemacht.     Plut.  Ant.  42. 

5)  Jerusalem  wurde  im  Sommer  37  (s.  meine  kl.  Forsch,  in  dieser  Zeit- 
schrift XXIX  S.  563  ff.)  von  11  Legionen  belagert  (Jos.  ant.  XIV  16,  1.  bell. 
1  17,  9).  Das  war  ohne  Zweifel  die  ganze  damals  überhaupt  in  Syrien  vor- 
handene Macht  der  Römer.  Von  ihnen  blieb  eine  Legion  dauernd  zum  Schutze 
des  Königs  in  der  Nähe  Jerusalems  stehen,  und  befand  sich  noch  im  Früh- 
jahre 34  dort.  Jos.  ant.  XV  3,  7.  Ueber  den  Zeitpunkt  s.  meine  kl.  Forsch, 
a.  a.  0.  S.  573. 

6)  Plut.  Ant.  37:  rdüv  S'  aXXoav  id'vtiv  iyivovxo  xqiii  (ivQiaSss. 

7)  Plut.  Ant.  50;  vergi.  unten  S.  83  A.  3. 
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stellen  wallte,  sollten  erst  später  in  Armenien  oder  auf  dem  Wege 
dahin  zu  ihm  stossen. ') 

Antonius  dürfte  am  Euphrat  kaum  andere  als  seine  10  000 
keltischen  und  spanischen  Reiter'')  gehabt  haben,  und  es  ist  frag- 
lich, ob  von  ihnen  nicht  auch  noch  ein  Theil  bei  Canidius  Crassus 
war.  Keiner  von  den  parthisch  gerüsteten  Panzerreitern  der  Armenier, 
auf  deren  Thätigkeit  das  GeHngen  des  ganzen  Zuges  gebaut  war^), 
befand  sich  in  Zeugma  gegenwärtig. 

Antonius'  erste  Sorge  musste  unter  diesen  Umständen  sein, 
nicht  zu  einem  Kampfe  mit  den  Parthern  genöthigt  zu  werden, 
ehe  er  seine  ganze  Armee  vereinigt  hatte;  und  man  muthet  ihm 
zu,  mit  dem  anwesenden  Bruchtheil  seines  Heeres  den  Feinden, 
welche  die  Euphratgrenze  besetzt  hielten''),  auf  den  Leib  gerückt 
zu  sein,  sich  durch  einen  Marsch  in  der  Wüste  oder  wenigstens 
in  der  Ebene  auf  dem  für  seine  Truppen  ungünstigsten  Terrain 
einem  Angriffe  blossgestellt,  und  so  seine  ganze  Expedition  aufs 
Spiel  gesetzt  zu  haben,  noch  ehe  sie  eigentlich  begonnen  hatte. 
Denn  der  Kampfplatz,  den  er  sich  ausersehen  hatte,  war  Medien, 
der  Ausgangspunkt  seines  Zuges  dahin  und  der  Sammelplatz  seines 
Heeres  Armenien.  Hierhin  musste  er  versuchen  seine  Truppen 
möglichst  sicher  und  unversehrt  zu  bringen.  Ein  Marsch  durch 
Feindesland  war  dazu  nicht  geeignet. 

Diesen  Gesichtspunkt  betont  unsere  Ueberlieferung  auch  ganz 
ausdrücklich. 

Antonius'  ganzer  Feldzugsplan  stammte  von  dem  Armenier- 
könig Artavasdes  ^},  demselben  Herrscher,  der  schon  dem  M.  Crassus 


1)  Plut.  Ant.  37:  KXeondrQav  .  .  ajtondfi^as  (also  in  Zeugma;  vergl. 
S.  71  A.  3)  i^cü^si  Si'  ^A^aßias  xa-i  Aq fievias,  onov  avveXd'ovarjS 
avT^  T^s  ^uya^fios  (Canidius  Crassus)  xal  tcüv  avfifidxofv  ßaaiXicov 
(näfinoXXoi  S  rjauv  ovroi,  ftsytaroe  Si  nävriov  .  .  .  AQxaovdaSrjs  .  .  .) 
k^'qraas  rov  axQaxov. 

2)  Plat.  a.  a.  0. 

3)  Plut.  a.  a.  0.  50;  vergl.  unten  S.  83  A.  3. 

4)  Dio  IL  25,  1 :  TjXd'a  fidxoi  rov  EvcpQÜrov  (Antonius)  vofti^oiv  sqtj^ov 
aitov  qi^ovQde  slvai '  inet  fiivroi  nävra  zd  ravTT]  Sid  tpvXaxi^s  ax^ißovs 
ovra  evQBv,  ixeld'sv  (lev  dnsxQdnero,  sni  Si  rov  roav  MrjScav  ßaaiXia  .  .  . 
iXcÖQrjas. 

5)  Strabo  XVI  1,  27.  C.  748:  avfißovX(ff  t^  ''Aqfievic^  %QföfiBvos.  ibid. 
XI  134.  C.  524:  inoiBiTO  .  .  .  xvqiov  t^s  jfe^i  tov  noXifiov  yvcofiijs.  Vergl. 
Gardthausen  11  151,  14;   Mommsen  a.  a.  0.  etc. 
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vergeblich  den  gleichen  Operalionsplan  *)  aogerathen  halte.  Was 
Crassus  abgelehnt  hatte,  führte  der  einsichtigere  Antonius  aus. 
Zwei  Vortheile  sollten  den  Marsch  , durch  Armenien',  wie  es  in  den 
Berichten  heisst,  vor  allen  anderen  auszeichnen :  ein  völlig  gedeckter 
Anmarsch  durch  so  gebirgiges  Land,  dass  es  den  Parthern  unmög- 
lich sein  würde  die  Römer  zu  belästigen,  und  eine  reichliche  Ver- 
pflegung, die  der  König  selbst  zu  liefern  versprach.  ^)  Beides  passt 
schlechterdings  nicht  zu  einer  Marschroute  von  Zeugma  aus  östlich 
ins  Land  hinein.^) 

Nicht  minder  unbegreiflich  als  Antonius'  Verfahren  wäre  das  der 
Parther.  Obgleich  sie  die  Euphratgrenze  hüten,  denken  sie  gar  nicht 
daran,  den  Vormarsch  des  Antonius  zu  stören.  Sie  greifen  sein 
halbes  Heer  auf  dem  für  sie  vorlheilhaften  Terrain  nicht  an,  um 
lieber  mit  dem  ganzen  auf  einem  für  sie  nachtheiligen  zu  kämpfen. 
Ja,  sie  verlieren  die  mihtärische  P'ühlung  mit  ihm  so  vollkommen, 
dass  er  abschwenken,  das  Hochland  von  Armenien  erreichen,  hier 
sein  Heer  concentriren,  nach  Atropatene  vordringen  und  die  Haupt- 
stadt des  Landes  belagern  kann,  ohne  dass  sie  eine  Ahnung  haben, 
wo  Antonius  steht,  da  sie  seinen  Angriff  auf  einer  ganz  anderen 
Seite  erwarten  und  mit  ihrem  ganzen  Aufgebot  ,weit  ausser  Landes' 
sind**),   während  sich  Antonius  im  Herzen  ihres  Reiches  befindet. 

Bei  dieser  Sachlage  bedarf  es,  um  die  jetzt  allgemein  ange- 
nommene Hypothese  gänzlich  zu  Fall  zu  bringen,  nur  noch  eines  ganz 
kurzen  Hinweises  darauf,  dass  kein  alter  Schriftsteller  von  einem 


1)  Beweis  dafür  S.  87  f. 

2)  Plut.  Crass.  19:  äksid'e  .  .  ifißaXeiv  di'  ^Aq/ievIus  eis  rrjv  üa^d'iav. 
ov  ycLQ  fxovov  iv  atp&övois  Sid^etv  xrjv  azQaTiäv,  avrov  rcaQe'xovros,  aXXa 
xal  TiOQEvoead'at  St^  aafaXeias,  oqri  noXXa  xai  l6<povs  avvsxsTe  xal  x^Q^^^ 
SvamTca  tiqos  rrjv  i'jinov  .  .  .  nQoßaXXöfievov. 

3)  Selbst  dann  nicht,  wenn  man  mit  Spiegel  an  eine  etwas  nördlichere 
Route  durch  die  obere  Tigrisebene  denkt.  Denn  einerseits  ist  dieses  Land 
eine  breite  Thalfläche  (Kiepert,  Alte  Geogr.  S.  78)  und  besonders  bis  Diarbekr 
hin  völlig  wüst  und  eben  (Moltke,  Briefe  aus  d.  Türkei  S.  225  ff.),  andererseits 
bei  der  losen  Fügung  des  Armenietreiches  Artavasdes  keineswegs  der  ,fast 
selbständigen  Feudalherren'  (Nöldeke,  ZDMG.  39  S.  348)  so  sicher  gewesen, 
dass  er  sich  für  gute  Proviantirung  in  diesen  südlichen  Landschaften  Armeaiens, 
die  ihm  garnicht  unmittelbar  gehörten,  verbürgen  konnte. 

4)  Dio  IL  25,  2:  /ia&(üv  .  .  .  rov  Mf,8ov  nöXv  and  t^s  oixsiae  inl 
TTj  Tov  näod'ov  avfifiax,icL  onTjQxora. 
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üebergang  des  Antonius  über  den  Euphrat  etwas  weiss');  dass  im 
Gegentheil  Dio  ausdrücklich  berichtet,  Antonius  habe  sich  vom 
Euphrat  abgewandt,  da  das  Ufer  besetzt  gewesen  wäre**);  dass  ferner 
die  angenommene  Marschroute  kaum  als  ein  Weg  ,auf  Armenien 
zu'  und  , durch  Armenien'  bezeichnet  werden  kann,  wie  das  die 
Quellen  doch  thun^)  —  denn  das  eigenthche  Armenien  berührt 
sie  gar  nicht,  die  südlichen  eroberten  Provinzen  nur  so  eben^)  — ; 
dass  drittens  die  Länge  des  Marsches  von  Zeugma  bis  Atropatene, 
welche  Strabo  ausdrücklich  auf  8000  Stadien  angiebl^),  bei  dem 
angenommenen  Wege  auch  nicht  annähernd  herauskommt,  wie  Gardt- 
hausen  selber  eingesteht^);  dass  die  Charakterisirung  der  ganzen 
Strasse  als  eines  grossen  Rogens')  ebensowenig  zutrifft;  und  dass 
endlich,  wie  Spiegel*)  sehr  richtig  hervorhebt,  Antonius'  Marsch 
auf  Phraaspa  ,  durch  eine  baumlose  Ebene '^j  gleichfalls  mit  der 
angenommenen  Richtung  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Es  ist  klar,  dass  wir  die  Marschroute  des  Antonius  ganz  wo 
anders  suchen  müssen. 

Man  hat  bisher  nicht  genügend  beachtet,  dass  ausser  dem  An- 
fangspunkte von  Antonius'  Marsch,  dem  Orte  Zeugma  am  Euphrat, 
und  ausser  dem  Endpunkte,  der  Stadt  Phraaspa,   dem  modernen 


1)  Gardttiausens  Schiuss  aus  Plutarchs  ^Aqaßias  und  Strabos  Erwätinung 
von  Zeugma  a.  a.  0.  II  152  A.  16  trifft  nicht  zu.  Siehe  unten  S.  101 
A.  2  u.  3. 

2)  oben  S.  72  A.  4. 

3)  Jos.  ant.  XV  4,  2:  in^  'AQ/isviav  axQarevöfisvov.  Dio  IL  25,  2: 
nqoe  TTjv  IdQfieviav.  Plut.  Ant.  37:  Si'  ''A^/isvias.  Vell.  II  82:  Armeniam 
ingressus.  Plut.  a.  a.  0.  52:  naQsaxsva^aTO  St  A^fisviae  av&is  (im  J.  34) 
dvaßaiveiv, 

4)  Die  Südgrenze  Armeniens  bildet  der  Taurus  und  weiter  östlich  die 
Gordyaeischen  Berge  (Strabo  XI  12,  4.  C.  522.  Fabricius,  Theophanes  von 
Mytilene.  Diss.  Strassburg  1888  S.  24  u.  133);  oder  genauer  das  Kentrites- 
thal  (Xenophon  Anab.  IV  3,  1).  Der  Marsch  wäre  entweder  durch  die  Land- 
schaften Osroene,  Mygdonien,  oder  durch  Sophene,  dann  etwa  durch  Adiabene 
oder  Gordyene  gegangen  und  hätte  nur  am  Vansee  Armenien  gestreift. 

5)  XI  134  C.  524:  rrjv  and  rov  Zevy/uaToe  oSov,  rov  xaxa  tov  Evfpqä- 
Ttjv  fiBXQt  toi  mpaad'ai  rije  lAtQonarrjvrjS  otixaxiaxt^iov  axaSitov  inoiTjas. 

6)  II  S.  153  A.  18. 

7)  s.  unten  S.  77  A.  5. 

8)  a.  a.  0.  S.  121  A.  1. 

9)  Plut.  Ant.  41:  neStvfjv  xai  olSsvSqov. 
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Tacht-i-Solelraan  in  Medien'),  noch  ein  dritter  mit  voller  Sicherheit 
zu  bestimmen  ist. 

Nicht  nur  überhaupt  irgendwo  in  dem  weiten  Alpenlande 
Armenien  ist  Antonius  gewesen,  sondern  in  dem  Mittelpunkt  des 
eigenthchen,  im  engeren  Sinne  sogenannten  Armenien,  nämlich  in 
der  Ebene  des  mittleren  Araxes. 

Bekanntlich  bat  Antonius  seinen  Rückzug  von  Phraaspa  aus 
in  nördlicher  Richtung  etwa  über  Tabriz  zum  Araxes  hin  be- 
werkstelligt.'')  Von  diesem  Einmarsch  in  die  Araxesebene  braucht 
Livius  den  Ausdruck:  in  Armeniam  reversus  est^),  und  Schiller  be- 
tont richtig,  dass  die  römischen  Soldaten  nach  Plutarchs  Schilderung 
eben  diesen  Theil  Armeniens  ,wie  ein  bekanntes  Land  begrüssen '.  *) 
Nicht  wenn  die  Römer  auf  ihrem  Rückzuge  in  einen  ganz  anderen 
Theil  des  ungeheuren  Alpenlandes  kamen,  sondern  nur,  wenn  sie 
etwa  dieselben  Gegenden  berührten,  die  sie  auf  dem  Hinwege  gesehen 
hatten,  hat  die  Ausdrucksweise  unserer  Quellen  volles  Leben  und 
rechten  Sinn.  Aber  vollständig  genügt  das  freilich  noch  nicht  zum 
Beweise. 

Dagegen  findet  sich  bei  Plutarch  eine  andere  durchschlagende 
Notiz:  Antonius  —  so  heisst  es  —  wollte  beim  Rückzuge  von 
Phraaspa  aus  ,ebendenselben  Weg  einschlagen,  den  er  gekommen 
war*.^) 

Dass  er  sich  in  seiner  damaligen  Lage  von  Phraaspa  aus  nirgends 
anders  hin  zurückziehen  konnte  als  nach  dem  Araxeslhal,  dass  er  in 
Sonderheit  mit  seinem  uothleidenden  Heere  nicht  den  Weg  zurück- 
roachen  konnte,  den  er  nach  der  modernen  Hypothese  gemacht 
haben  soll,  ist  nie  bezweifelt  worden  und  kann  nicht  bezweifelt 
werden. 

Folglich  ist  er  auch  vom  Araxesthal  hergekommen.  — 

Die  baumlose  Ebene,  durch  welche  Antonius  herangezogen 
war,  ist  also  in  der  That  die  Landschaft  östlich  vom  Urmia-See, 
wie  sie  am  ausführlichsten  und  völlig  übereinstimmend  von  Houtum- 


1)  Ueber  die  Identität  beider  Orte  s.  Gardthausen  a.  a.  0.  I  295  und  die 
dabei  angeführte  Litteratur,  oder  Fabricius  a.  a.  0.  S.  227  f. 

2)  Von  H.  Rawlinson  nachgewiesen.    Litteratur  bei  Gardtiiausen  I  299  ff., 
II  154,  25. 

3)  Perioch.  130. 

4)  a.  a.  0.  I  115  A.  6. 

5)  Ant.  41 :  fiiXXovxos  8'  avrov  ri^v  avrrjv  oSbv  äystv  oniato  ,  .  . 
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Schindler  beschrieben  ist*);  wohl  die  einzige  Gegend  hier  in  der 
Nähe,  auf  welche  Plutarchs  Charakteristik  passt. 

Dass  in  der  Thatsache  von  Antonius'  Anwesenheit  in  der  Araxes- 
ebene  ein  neues  Argument  gegen  den  Marsch  durch  Mesopotamien 
oder  Südarraenien  liegt,  bedarf  keiner  Erörterung,  umsomehr  der 
Weg,  den  er  in  Wirklichkeit  von  Zeugma  bis  dahin  eingeschlagen 
haben  kann. 

In  der  römischen  Kaiserzeit  war  Melitene  am  Euphrat  der 
Mittelpunkt  eines  Strassennetzes,  welches  südlich  nach  Zeugma, 
nördlich  nach  Satala,  dem  Standorte  der  15.  Legion  die  Verbindung 
herstellte. ') 

Der  Taurus  zwischen  Zeugma  und  Melitene  ist  auf  mehreren 
Pässen  überschreilbar.^)  Die  alten  Quellen  verzeichnen  zwei  davon, 
den  Weg  nahe  am  Euphrat  entlang  und  den  über  Perre.'') 

Von  Melitene  aus  zog  dann  die  Strasse  im  Allgemeinen  in 
nord-nord-östlicher  Richtung  an  der  rechten  Seite,  zum  Theil  nahe 
am  Ufer  des  nördlichen  Euphratquellarmes  hin  und  erreichte,  nach- 
dem sie  auf  die  grosse  Chaussee,  die  von  Nicopolis  und  Comana 
her  kam,  gestossen  war,  Satala.  Hier  ging  sie  vollständig  in  öst- 
liche Richtung  über  und  erstieg  über  Salmalassus  und  dann  wieder 
am  nördlichen  Euphratarm  aufwärts  das  Hochplateau  von  Erzerum, 
die  alte  Landschaft  Caranitis,  in  einer  Höhe  von  5 — 6000  Fuss 
über  dem  Meere.*) 

Ein  Weg  von  wenigen  Stunden  und  eine  geringe  Steigung 
von  800  Fuss®)  trägt  von  hier  aus  den  Wanderer  auf  die  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Euphrat  und  dem  Araxes,  den  flach  hin- 
ziehenden Dewe-Boyun-Rücken,  von  dessen  Höhe  man  zum  ersten 
Male  die  schneebedeckte  Pyramide  des  grossen  Ararat,  das  Endziel 
einer  west-östlichen  Durchquerung  des  armenischen  Alpenlandes 
erblickt.^) 


1)  Von   Tabriz  nach  Säüdjbulagh   (Ztschr.  d.  Ges.  für  Erdk.  von  Koner. 
XVIII  S.  335 ff.);  vgl,  G.  Rawlinson,  The  sixth  great  oriental  monarchy  p.  203. 

2)  Rarnsay,   The  historieal  geography  of  Ada  Minor  {Royal  geogr. 
soeiety's  suppL  pap.  vol.  IV)  p.  55.  276,  7.  350. 

3)  Ritter,  Erdkunde  X  882  ff. 

4)  tab.  Peut.  segm.  XI  2.  3.;  Itiner.  Ant.  ed.  Parthey  u.  Pinder,  W.  210. 
215.     Vergi.  Ramsays  Specialkarte  auf  S.  266. 

5)  Ritter  X  748;   Spiegel  a.  a.  0.  I  156. 

6)  Ritter  X  388. 

7)  Ritter  X  740. 
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Von  jetzt  ab  geht  es  grösstentheils  bergab.  Entweder  im  Thale 
des  Araxes  selber,  wo  wiederum  die  alten  Quellen  eine  Strasse  bis 
zur  Landeshauptstadt  Artaxata  und  darüber  hinaus  angeben*),  oder 
auf  einem  Umwege  nördlich  über  das  Plateau  von  Kars  und  bei 
Etschmiadzin  zum  Thale  des  Araxes  zurück,  oder  endlich  auf  dem 
kürzesten  Wege,  der  heutigen  , grossen  Karawanenstrasse'  südlich 
vom  Araxeslhal  und  der  Araratkette  über  Diyadin  und  Bäyezid*) 
in  die  Ebene  des  mittleren  Araxes,  das  nächste  quellenmässig  er- 
wiesene Ziel  von  Antonius'  Marschroute. 

Wie  wenn  Antonius  diesen  Weg  gewählt  hätte  ?^) 

Das  wäre  doch  wenigstens  ein  Weg  mitten  durch  Armenien 
hindurch,  wie  ihn  unsere  Quellen  verlangen,  und  es  träfe  die  Be- 
schreibung des  Augenzeugen  Q.  Dellius*)  Wort  für  Wort  zu.  Denn 
der  Weg  geht  durch  ein  Alpenland:  öi'  ogtöv,  durch  zum  Theil 
sehr  schwieriges  , unwegsames'  Gelände:  xal  dvoöiuiv,  und  ,im 
Bogen':  xai  KvaXoTtOQiag.  Besonders  das  letzte  Kriterium  ist 
charakteristisch :  der  ganze  Weg  ist  in  der  That  ein  einziger  grosser 
Bogen.*)  Endlich  passt  die  Länge  des  Weges  vorzüglich  zu  unseren 
Quellenangaben. 

Nach  Dellius  marschirte  Antonius  von  Zeugma  bis  zur  Grenze 
von  Atropatene  wie  gesagt  8000  Stadien. 

Die  Tabula  Peutingeriana  giebt  von  Zeugma  bis  Melitene  206 '), 


1)  tab.  Peut. 

2)  Ritter  ;X  400  ff.    Vergl.  auch  396. 

3)  Unter  seinen  vielen  Vermuthungen ,  wie  Antonius  wohl  gezogen  sein 
könnte,  kommt  Schiller  a.  a.  0.  I  1,  115  A.  6  zuletzt  auch  auf  diese,  knüpft 
sie  aber  an  die  unmögliche  Bedingung,  dass  Antonius  damals  den  Tempel 
der  Anahita  geplündert  habe.  Antonius  kam  damals  als  Freund,  erst  im 
Jahre  34  als  Feind  nach  Armenien.  In  dies  letztere  J»hr  ist  die  Plünderung 
mit  Gardthansen  I  335  natürlich  zu  setzen. 

4)  Aus  ihm  schöpften  Strabo  und  Plutarch.  Bürcklein,  Quellen  und 
Chronol.  der  röm.-parth.  Feldzüge  713—718  S.  7  u.  13;  Fabricius  a.a.O.  S.  9. 

5)  Strabo  XI  134.  C.  524.  Dass  das  Wort  xvxXoTCoqia  im  Singular  steht, 
ist  besonders  neben  den  Pluralen  oqcov  xal  avoSiöJv  nicht  bedeutungslos.  In 
der  wörtlich  anklingenden  Stelle  XVI  23  C.  780 ,  wo  bei  der  Expedition  des 
Gallus  gegen  Arabien  auch  von  einem  verrätherischen  Führer  die  Rede  ist, 
steht  der  Plural :  aroSiais  xal  xvxkojtopiaie  xai  Tiävrtov  anö^oie  x^^Q^oiS  .  .  . 
nuQaßäXXtov.  —  Auch  Florus  IV  10,  2  spricht  von  dieser  Strasse,  wenn  er 
sagt:  Araxem  et  Euphratem  sub  imaginibus  suis  legi  concupitcit. 

6)  Das  ist  der  Weg  über  Samosata  und  dann  am  Euphrat  entlang,  nicht 
über  Perre,  welches  auf  der  Tabula  abseits  von  dieser  Strasse  auf  einer  anderen 
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von  da  bis  Satala  256,  und  von  da  bis  Artaxata  406,  also  von 
Zeugma  bis  Artaxata  zusammen  868  Millien  oder  6944  Stadien.*) 
Dazu  kommt  die  Strecke  von  Artaxata  bis  zur  Grenze  von  Atropatene. 
Unsere  Quellen  legen  diese  Grenze  an  den  Araxesfluss^),  natürlich 
nicht  in  seinem  ganzen  Laufe,  sondern  an  die  Stelle ,  wo  er  seinen 
bis  dahin  südöstlichen  Lauf  in  einen  nordöstlichen  verwandelt^), 
d.  h.  etwas  östlich  von  dem  heutigen  Julfa. 

Nun  beträgt  nach  Plinius  die  Entfernung  von  Artaxata  bis 
Gaza  (Ganzaka),  welches  auch  mit  Phraaspa  und  dem  heutigen 
Tacht-i-Soleiman  identisch  ist,  450''),  die  Entfernung  von  Tacht-i- 
Soleiman  bis  zur  Araxesgrenze  300  Millien.^)  Es  bleiben  also  für  die 
Strecke  von  Artaxata  bis  zur  Grenze  150  Millien  oder  1200  Stadien®), 
und  die  ganze  Entfernung  von  Zeugma  bis  zur  Grenze  von  Atropatene 
ist  daher  auf  8144  Stadien  zu  berechnen.  Die  Uebereinstimmung 
mit  Dellius'  Angabe  ist  in  der  That  ganz  verblüffend  genau.    Denn 


Route  liegt.  Yergl.  Kamsays  Karte.  Er  beträgt  aber  nach  der  Tabula  nur 
182  Millien,  weil  nämlich  die  Zahl  zwischen  Samosata  und  ad  flumen  Ca- 
padocem  aus  Nachlässigkeit  ausgelassen  ist.  Wir  können  sie  aber  einsetzen, 
wenn  sich  auch  die  Station  ad  flumen  Capadocem  nicht  identificiren  lässl. 
Ist  nämlich  bei  Kiepert  {Atlas  a7itiquus.  tab,  IV)  ad  pontem  Singes  richtig 
auf  knapp  25  Millien  Luftlinie  von  Samosata  angesetzt,  so  beträgt  die  Ent- 
fernung von  Samosata  bis  ad  flumen  Capadocem  knapp  22  Luftlinie,  da  die 
tabula  Peuting,  von  ad  pontem  Singes  bis  dahin  3  Millien  giebt.  Wir  hätten 
also  für  den  Weg  selber  etwa  24  Millien  zuzuzählen,  was  206  =(182 -|- 24) 
ausmacht. 

1)  tab.  Peut.  segm.  X  5  bis  XI  4.  Die  ganze  Strecke  ist  auf  der  Tabula 
eine  einzige  ununterbrochene  Linie.  Ein  Beweis  mehr,  dass  wir  es  mit  einer 
grossen  Heerstrasse  zu  thnn  haben. 

2)  Strabo  XI  13,  3  G.  523:  tov  oqI^ovxos  xtiv  re  "AQfieviav  xal  r^v 
lAz^onazTjv^v. 

3)  ibid.  14,  3  G.  527:  o  8e  ^AqÜ^tj?  uqÖs  t«s  avaxoXas  ivsxd'eis  fts^^i 
rrje  ^AxQonarrjvrjs  xäfiTtret  TtQoe  Svctv  xal  ngoe  a^xrovs.  üeber  die  Ver- 
schiebung der  Richtungen  Südost  und  Nordost  in  Ost  und  Nord  bei  den  alten 
Geographen  siehe  Fabricius  a.  a.  0.  S.  19  u.  119  f.  Plin.  nat.  hist.  VI  43 
(Detlefsen)  Atropatene  ab  Armeniae  Otene  regione  discreta  Araxe. 

.  4)  VI  42  a6  Artaxatis  CCCCL  p. 

5)  Liv.  perioch.  130:  trecenta  milia.  Strabo  XI  13,3  G.  523:  ataSiovs 
Staxti-iovi  xal  rsr^axoaiovs. 

6)  Auf  einer  grösseren  modernen  Karte  (bei  Müller-Simonis,  du  Caucase 
au  golfe  Persique,  nach  Kiepert  gezeichnet)  ergiebt  die  , Luftlinie'  von 
Artaxata  bis  zum  südlichsten  Punkt  des  Araxes  bei  Migri  und  Touzal  stark 
180  Kilometer,  d.h.  stark  960  Stadien  oder  120  Millien.  Die  Entfernung 
stimmt  also. 
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27  Kilometer  sind  da  überhaupt  keine  Differenz,  wo  man  es  einer- 
seits mit  einer  runden  Summe  wie  die  Zahl  8000 ,  andererseits  mit 
einer  nicht  genau  auf  den  Kilometer  bestimmbaren  Grenze  und 
einer  ebensowenig  bis  ins  Detail  hinein  zu  verfolgenden  Marsch- 
route zu  thun  hat,  wie  es  die  Euphrat-Araxeslinie  ist.  Denn  ob 
Antonius  tlber  den  östlichen  oder  den  westhchen  Tauruspass,  ob 
er  wirklich,  wie  oben  angenommen  ist,  über  Satala  oder  den  etwas 
kürzeren  Weg  über  Erzingan  und  Terdschan  näher  am  Euphrat 
hin*),  ob  er  über  Diyadin,  Artaxata  oder  Kars  gegangen  ist,  lassen 
unsere  Quellen  nicht  erkennen ,  und  es  ist  das  überhaupt  eine 
müssige  Frage.  Ein  Heer  von  100  000  Mann  bewegt  sich  überhaupt 
nicht  auf  einer  einzigen  Strasse,  wenn  es  irgend  zwei  oder  mehrere 
zur  Verfügung  hat.  Das  weiss  jeder  militärisch  Gebildete.  Und  wenn 
die  Euphrat-Araxeslinie  es  ermöglichte,  fast  auf  ihrer  ganzen  Länge 
in  zwei  oder  mehreren  Colonnen  zu  marschiren,  so  gewährte  sie 
damit  einen  gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden  Vorzug  vor  jeder 
anderen  Route.^) 

Aber  mit  dieser  Bemerkung  sind  wir  schon  in  eine  ganz  andere 
Erörterung  eingetreten,  die  unseren  bisher  nur  auf  die  Ueberein- 
stimmung  einzelner  wichtiger  Quellenangaben  mit  der  angenommenen 
Linie  gestützten  Beweis  vervollständigen  und  zu  Ende  führen  muss: 
nämlich  die  Erörterung  über   die  Zweckmässigkeit  des  Weges  bei 

1)  Vergl.  darüber  Rilter  X  S.  734.  769  ff.  783. 

2)  Nachmessungen  der  Araxes-Euphratroute    auf   verschiedenen   Karten 
geben  scheinbar  abweichende  Resultate: 

Spruner-Menlie.     Blatt  26: 
Zeugma,  Melitene,  Theodosiopolis  (Ebene  v.  Erzerum),  Artaxata,  Grenze 
=  6100  Stadien. 
Kiepert:  imper.  Rom.  in  usum  schol.  (Wandkarte): 

Zeugma,   Melitene,   Carana    (Ebene  v.  Erzerum),   Artaxata,   Grenze  = 

5530  Stadien, 
der  südliche  Weg  über  Bayezid  =  5400  Stadien. 
gK.  Handatlas  d.  geogr.  Instituts  (Weimar)  Karte  51 : 
Beretschik  (=  Zeugma,  Ritter  X  960),   Melatija,    Erzerum,    Bayezid, 
Grenze  =  5200  Stadien. 
Aber  hier  muss  man  sich  gegenwärtig  halten,  dass  alle  die  nachgemessenen 
einzelnen    Strecken    Luftlinien    sind.      Wie    sehr  in   einem   Alpenlande,    wie 
Armenien  das  ist,  die  wirklichen  Wege  oft  umgehen  müssen,   bedarf  keiner 
Ausführung.    Man  vergleiche  nur  Specialkarten,  z.  B.  Bluhm,  Routen  in  Hoch- 
armenien  (Ztschr.   f.  alig.  Erdk.  neue   Folge  XVI)   oder   Strecker  (Zlschr.  d. 
6es.  f.  Erd.  IV)  für  die  verhältnissmässig  sehr  ebene  Strecke  östlich  und  west- 
lich von  Erzerum. 


80  J.  KROiMAYER 

der  Natur  des  ganzen  Landes  und  den  militärisch-politischen  Ver- 
hältnissen zur  Zeit  des  Antonius. 

Ein  Blick  auf  die  Karle  Armeniens  zeigt,  dass  die  Flusssysteme 
der  nach  Osten  und  Westen  strömenden  Gewässer  sich  nirgends  so 
nahe  berühren,  wie  gerade  an  den  Quellen  des  Araxes  und  des 
nördlichen  Euphratarmes,  die  Thäler  nirgends  mit  verhältnissmässig 
reichen  und  bequem  passirbaren  Ebenen  so  tief  ins  Innerste  des 
Hochlandes  einschneiden,  die  Städte  nirgends  so  dicht  gesäet  sind. 
Für  jeden,  der  das  Hochland  in  west-östlicher  Richtung  durchquert, 
besonders  aber  für  eine  grosse  Armee  ist  dies  daher  die  von  der 
Natur  selbst  vorgezeichnete  Strasse,  und  die  Karawanen,  welche 
vom  Hochlande  von  Iran  aus  das  schwarze  Meer  oder  Kleinasien 
erreichen  wollen ,  folgen  desshalb  vom  Alterthum  an  durch  das 
Mittelalter  und  die  Zeiten  der  Genuesen  hindurch  bjs  auf  unsere 
Tage  unentwegt  der  Araxes-Euphratlinie.') 

Wenn  es  in  west-ösllicher  Richtung  durch  Armenien  durch 
überhaupt  noch  einen  anderen  directen  Weg  giebt,  so  giebt  es 
jedenfalls  keinen  von  auch  nur  annähernder  Bedeutung  und  Be- 
quemlichkeit. Hat  man  das  Hochplateau  erreicht,  so  wird  der  Weg 
so  gut,  dass  man  ihn  ,durch  ganz  Armenien*,  nämlich  von  Kars  bis 
Ashkaleh  am  Euphrat,  ,wohl  mit  einer  vierrädrigen  europäischen 
Carosse  hätte  zurücklegen  können',  wie  uns  ein  moderner  Reisender 
versichert.  ^) 

Etwas  mehr  Schwierigkeilen  macht  es,  von  Südwesten  her  den 
Anschluss  an  diese  Strasse  zu  erreichen,  die  verschiedenen  Taurus- 
kelten  mit  ihren  schwierigen  Pässen  zu  übersteigen.  Indess  zeigen 
auch  hier  moderne  Kriegserfahrungen,  dass  ein  Heer,  selbst  ohne 
Kunslstrassen  und  in  recht  schlechter  Jahreszeit,  dieser  Hindernisse 
Herr  werden  kaon.^)  — 


1)  Die  ,grosse  Karawanenstrasse'  von  Tabriz  über  Bayezid  nach  Erzerum 
ist  bei  Ritter  oft  erwähnt  und  beschrieben  z.  B.  X  332.  335.  387.  400.  634  ff.  732  ff. 
Spiegel  a.  a.  0.  1154,  ,Die  Hauptstrasse,  welche  von  Osten  nach  Westen  durch 
Armenien  führt'  a.  sonst.  —  Für  das  Mittelalter  vergl.  Hamilton,  Researches 
in  Asia  Minor  etc.  1  p.  185.  Im  Alterlhum  folgte  die  grosse  Heerstrasse 
wahrscheinlich  dem  Araxesthal  selber,  nicht  dem  Wege  über  Bayezid.  Das 
folgt  aus  der  Combination  von  Strabo  XI  14,  14  G.  531  und  ibid.  3  C.  527, 
wenn  man  mit  Fabricius  (a.  a.  0.  S.  117)  "A^a^a  =»  'AZaQcSoe  vems  seUt. 

2)  Ritter  X  738. 

3)  Mitte  April  1839  ging  die  türkische  Armee  des  Hafiss  Pascha,  bei  der 
sich  Moltke  befand,  über  den  Taurus,    S.  unten  S.  99  A.  3. 
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Dem  ÄDtoDius  musste  es  besonders  nahe  liegen,  die  Euphrat- 
Araxesroute  zu  wählen.    Sie  war  den  Römern  wohlbekannt. 

Nicht  nur  Pompeius  war  nach  den  Kämpfen  mit  Mithridates 
in  Kleinarmenien  von  seiner  Gründung  Nicopolis  aus  ttber  den 
Abos,  d.  h.  den  Dewe-Boyun-Pass  ins  Araxesthal  hinabgezogen'), 
auch  des  Antonius  eigener  Unterfeldherr  Canidius  Crassus  hatte  ein 
Jahr  vor  ihm  von  Nordsyrien  aus  bei  seinem  Zuge  nach  Armenien 
und  den  Kaukasusländern  den  Anschluss  an  diese  Strasse  von  Süd- 
westen her  finden  müssen.^)  Antonius  brauchte  nur  seinen  Spuren 
zu  folgen. 

Aber  durchschlagender  als  alles  das-  ist  die  Thatsache,  dass 
auch  der  grosse  Caesar  die  Euphral-Araxeslinie  auf  sßinem  Zuge 
gegen  die  Parther  hat  benutzen  wollen. 

Sueton  verräih  uns  diese  wichtige  Nachricht  versteckt  aber 
unverkennbar.  ,Caesar'  —  sagt  er  —  ,wollte  durch  Kleinarmenien 
gegen  die  Parther  vordringen'.^)  Kleinarmenien  ist  die  Landschaft 
westlich  und  nordwestlich  vom  nördlichen  Quellarm  des  Euphrat. 
Von  da  aus  giebt  es  nach  Parthien  keinen  anderen  Weg  als  den, 
welchen  wir  auch  für  Antonius  in  Anspruch  nehmen. 

Endlich  hat  Antonius  selber  in  den  Jahren  34  und  33  diesen 
Weg  benutzt.  Er  sammelte  seine  Truppen  damals  bei  Nicopolis") 
und  drang  durch  das  Araxesthal  bis  zur  Grenze  von  Atropatene 
am  Araxes  vor.')  Bei  der  ersten  dieser  Expeditionen  sagt  Plutarch') 
ausdrücklich,  dass  Antonius  sich  vorbereitet  habe,  ,zum  zweiten 
Male  durch  Armenien'  zu  marschiren.  Bei  einer  ganz  anderen 
Marschroute  als  2  Jahre  vorher  wäre  das  eine  recht  eigenthUmliche 
Ausdrucksweise. 

Im  Jahre  36  hatte  er  noch  ganz  besondere  Veranlassung,  einen 


1)  Fabricius  a.  a.  0.  S.  117  und  31. 

2)  Canidius  Crassus  fiel  durch  den  Pass  von  Mtzchdth  in  Iberien  ein 
{Fabricius  S.  224  und  157) ,  er  kam  also  aus  dem  Araxesthal ,  wohin  er  von 
Nordsyrien  aus  gelangt  war.  Denn  seit  den  Feldschlachten  des  Ventidius 
gegen  die  Parther  und  der  Belagerung  von  Samosata  durch  Antonius  selbst 
im  Sommer  3S  war  Antonius'  ganze  Armee  dort  concentrirt  gewesen. 

3)  Caes.  44:  mox  Parthis  inferre  bellum  per  Armeniam  minorem. 

4)  Dio  IL  39,3:  zum  Jahre  34  es  re  rf^v  NixönoXiv  rfjv  rov  Ilofi' 
jiTjiov  ,  .  riXd'B  .  .  xal  .  ,  TtQoe  ra  ^AQxd^ara  ^Xaaev. 

5)  ibid.  44,  1  zum  Jahre  33:  rjXaas  .  .  /isx^i  toi  IAqö^ov,  cos  xai  ini 
toiiG  nä^d'ovs  azgarsvawv, 

6)  Anton.  52:  na^eaxevd^sTO  St^  ^Qfievias  ai&is  avaßaivetv. 
Hermes  XXXI.  6 
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so  nördlich  ziehenden  Weg  einzuschlagen.  Sein  ganzer  Feldzugs- 
plan war  ja,  wie  oben  ausgeführt  ist,  gebaut  auf  das  Zusammen- 
wirken seiner  syrischen  Armee,  die  sich  am  Euphrat  bei  Zeugma 
concenlrirte,  seiner  kaukasischen  Armee,  die  er  auf  dem  Marsche 
irgendwo  treffen  musste,  und  seiner  kleinasiatischen  und  armenischen 
Bundesgenossen,  die  etwa  73  des  Ganzen  ausmachten  und  die  er 
gleichfalls  erst  an  sich  ziehen  wollte. 

Auf  der  Hochebene  von  Erzerum  laufen  die  Wege  aus  allen 
Himmelsrichtungen  zusammen. 

Von  Südwest  kommt  die  Strasse  aus  Syrien,  die  Antonius  ge- 
zogen war,  von  Westen  die  grosse  Route  von  Nicopolis  und  dem 
westlichen  Kleinasien,  von  Nordwesten  über  Baiburd  der  Weg  von 
Trapezunt,  von  Nordosten  der  von  Kars,  von  Osten  der  aus  dem 
Araxesthal  und  die  grosse  Karawanenstrasse  von  Bayezid.*) 

Das  war  der  gegebene  Sammelplatz  für  eine  Armee,  wie  die 
des  Antonius.  Die  Contingente  aus  Galatien  und  Pontus^),  die 
Armee  des  Crassus  von  den  Kaukasusländern  her^),  Artavasdes  aus 
Armenien :  das  alles  konnte  hier  zusammenströmen. 

Etwa  in  dieser  Gegend  muss  Antonius  die  grosse  Heerschau 
abgehalten  haben,  von  der  Plutarch  erzählt^};  hier  erst  waren  die 
100  000  Mann  vollzählig  beisammen;  hier  an  der  Westgrenze  seines 
Reiches  empfing  Artavasdes  seinen  Bundesgenossen,  dem  er  soweit 
entgegeogezogen  war.  — 

Es  ist  die  Probe  auf  die  Richtigkeit  einer  Hypothese,  wenn 
durch  sie  ungesucht  auf  eine  ganze  Reihe  von  bisher  unerklärten 
oder  befremdlichen  Thatsachen  ein  neues  Licht  fällt. 


1)  Vergl.  oben  S,  77  A.  2  und  Strecker,  die  Ebene  von  Erzerum  in  Koners 
Ztschr.  IV  a.  a.  0.  S.  151 ;  Spiegel  a.  a.  0.  S.  156. 

2)  Polemo,  König:  von  Pontus  machte  z.  B.  persönlich  den  Feldzug  mit. 
Plut.  Ant.  38 ;  Dio  IL  25,  4. 

3)  Der  Weg  von  Kars  nach  Erzerum  einerseits  ist  sehr  bequem  (S.  80), 
von  Kars  nach  den  Kaukasusländern  andererseits  auch:  ,Hier  fanden  keine 
solchen  natürlichen  Hemmungen,  v^ie  bei  den  anderen  Passeingängen  statt; 
ja  es  konnte  ein  türkisches  Gavalleriecorps  von  Kars  aus  in  .  .48  Stunden  .  . 
dem  russisclien  Gebiet  die  grösste  Gefahr  bringen  und  von  da  leicht  ...  bis 
nach  Tiflis  vordringen.'     Ritter  X  415. 

4)  Ant.  37 :  KXsonärQav  . .  anoneffipas  (also  in  Zeugma;  vergl.  oben  S.  71 
A.  3)  ixt^QBi,  Si,'  lAgaßiae  xai  ^AQfisvias,  onov  avveXd'ovaTjs  avr(^ 
rrjs  Svvöfistos  (Canidius  Crassus)  xal  rcöv  av/ifidx(ov  ßaailecov  {näfi- 
jioXXoi  Se  Tjoav  oiioi ,  fiayiaxos  Se  nävroav  .  .  .  'AQxaoväaSrie  .  .  .)  e^riraas 
xbv  axQaröv. 


FORSCHUNGEN  ZUR  GESCHICHTE  DES  U.  TRIUMVIRATS    83 

So  ist  es  hier:  6000*)  und  eia  anderes  Mal  16  000*)  Reiter 
nennt  unsere  Ueberlieferung  als  Contingent  des  Artavasdes,  und  mau 
hat  sich  bisher  ohne  rechten  Erfolg  bemUht,  diesen  Zwiespalt  zu  be- 
seitigen^); zur  Linken  —  heisst  es  in  unseren  Quellen  weiter  —  Hess 
Antonius  Armenien  auf  seinem  Marsche  liegen^),  und  doch  haben 
wir  constatirt,  dass  er  vom  Araxes  her  in  Medien  eingerückt  ist,  und 
gesehen,  dass  SpiegeP)  hierin  einen  unüberbrückbaren  Gegensatz 
erkannte;  ferner  war  Statianus  und  die  Artillerie  bis  zur  Musterung 
in  Armenien  beim  Gros  des  Heeres^),  und  trotzdem  gewann  An- 
tonius bis  Phraaspa  hin  einen  so  gewaltigen  Vorsprung,  dass  er 
vor  der  Stadt  lange  Zeit  sehnsüchtig  auf  seine  Belagerungswerk- 
zeuge warten  musste^)  und  die  Parther  und  Meder  ihren  Rück- 
marsch nach  Atropatene  vollendet  hatten,  ehe  die  Geschütze  an- 
kamen*); endUch  sehen  wir  Artavasdes  bei  der  Musterung  bereits 
mit  seinen  Truppen  im  Lager  des  Antonius,  und  doch  ist  er  vor 
Phraaspa  noch  nicht  einmal  beim  Heere  angekommen'),  als  die 
Katastrophe  über  Statianus  hereinbricht,  für  die  ihm  von  einer 
Seite  her  —  man  weiss  nicht,  wie  das  zusammenhängt  —  sogar 
direct  die  Schuld  aufgebürdet  wird.'") 

Alle  diese  Sonderbarkeiten  klären  sich  jetzt  mit  einem  Schlage  auf. 

Selbstverständlich  war  Artavasdes  den  Römern  nicht  mit  seinem 
ganzen  Contingent  bis  an  die  ferne  Westgrenze  seines  Reiches  ent- 


1)  Plut.  Ant.  37. 

2)  ibid.  50. 

3)  Man  hat  einerseits  das  Wort  fiv^iove  bei  Plut,  50  streichen  wollen, 
was  Fabricius  a.  a.  0.  S.  225  mit  Recht  zurückweist,  andererseits  mit  Zuhilfe- 
nahme von  Strabo  XI  14,  9  C.  530  durch  eine  Unterscheidung  von  schweren 
und  leichten  Reitern  den  Zwiespalt  zu  heben  gesucht,  Fabricius  a.  a.  0.  Der 
Sache  nach  vielleicht  richtig,  erklärt  dieser  Versuch  doch  noch  nicht  ge- 
nügend, wie  bei  dem  nach  so  guten  Quellen  arbeitenden  Plutarch,  nur  durch 
wenige  Capitel  getrennt,  so  diametral  entgegengesetzte  Angaben  stehen  können. 

4)  Plut,  Ant.  38:  iv  äQiOTSQq  Xaßeov  ^Aq/isvlav. 

5)  a.  a,  0.  III  121  A.  1. 

6)  Plut.  Ant.  37:  Erzählung  von  der  Musterung;  dann  38:  inaiyo/iavoe 
.  .  .  aneXme. 

7)  unten  S.  93  A.  1  u,  2. 

8)  unten  S.  93. 

9)  Dio  IL  25,  5:  ovre  nghs  rov  lAvrcöviov  atpixsro. 

10)  ibid.:  rjSvvTjd"riaav  8e  ravra  nQÜ^ai,  ort  o  fiav  lA^fisvtoe  ov  nagaysyszo 
rri  fiäxii,  äXXa  xai  Svvrjd'sis  av,  als  yaai  rivee,  inixovQr^aai  roTs  PtO/iaiaiSf 
ovre  TOVTO  inoiijasv  xrX. 

6* 
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gegen  gezogen,  sondern  nur  mit  einer  Kernschaar  von  6000  Panzer- 
reitern und  7000  Fusssoldaten ,  so  wie  er  auch  einst  genau  nait 
der  gleichen  Bedeckung')  vor  Crassus  in  Zeugma  erschienen  war, 
und  diese  Truppen  aliein  führte  er  in  Parade^),  wie  es  ausdrtlck- 
lich  heisst,  dem  Kriegsherrn  vor. 

Sein  ganzes  Contingent  betrug  aber  16  000  Reiter  und  mit 
ihnen  erschien  er  später")  in  Medien.  Denn  gleich  nach  der  Heer- 
schau hatte  er  sich  von  Antonius  trennen  mtlssen,  da  letzterer  von 
nun  an  *)  so  marschirte,  dass  er  Armenien  zur  Linken  liegen  Hess. 
Das  heisst,  Antonius  ging  von  Erzerum  aus  nicht  auf  der  gewöhn- 
lichen Strasse  durch  das  Araxesthal  vor,  sondern  auf  jener  wieder- 
holt erwähnten  grossen  Karawanenstrasse  über  das  heutige  Bayezid. 
Dabei  bleibt  die  ganze  Araxesebene,  die  Lebensader  Armeniens, 
mit  der  Hauptstadt  Artaxata  links  liegen,  und  der  Römer,  welcher 
als  Augenzeuge  erzählt,  welcher  erwartet  hatte,  Armeniens  reiche 
Fluren,  seinen  gewaltigen  Strom,  seine  glänzenden  Städte  zu  er- 
blicken ,  und  nun  durch  stille  Alpenthäler  und  unwegsame  Berg- 
joche  rechts  daran  vorbei  geführt  wurde,  konnte  wohl  sagen,  dass 
man  auf  diesem  Theile  des  Marsches  Armenien  überhaupt  zur  Linken 
gelassen  habe. 

Dieser  Weg  ist  der  kürzeste,  aber  auch  der  beschwerlichste. 
-Er  steigt  von  Erzerum  Ober  den  Dewe-Boyun,  dann  über  den 
Kussa-Dagh  aus  dem  Araxesthal  hinüber  in  das  des  Murad,  des 
südlichen  Euphratarmes'),  geht  diesen  Fluss  aufwärts  bis  zur  dritten 
Wasserscheide   zwischen   Diyadin   und   Bayezid,    welche  zu  einem 


1)  Plut.  Crass.  19,  wo  noch  ausdrücklich  hinzugefügt  wird  xai  ovroi 
fuv  i^eyovro  <pvXaxes  xal  n^OTtofiTtoi  ßaaiXsoas. 

2)  Das  sagt  uns  Strabo  XI  14,  9  C.  530:  rrjv  xaxäq>Qaxrov  s^axiaxt^cLv 
l'xTtov  ixrä^ae  ineSei^ev.  Man  glaubt  den  Augenzeugen  selbst  reden 
zu  hören,  auf  den  die  anwesenden  6000  Panzerreiter  Eindruck  machten,  und 
der  mit  einem  x^Q^^  "^V^  akhje  innsiae  beiläufig  erwähnt,  dass  der  König 
auch  sonst  noch  Reiterei  hatte. 

3)  Plut.  Ant.  50:  anriyaytv  ix  MrjSias  Innels  s^axuTxt^iove  xal  ju.v^iove. 
Auch  dem  Crassus  hatte  Artavasdes  ebensoviele  versprochen  (Plut.  Crass.  19); 
und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  Armenien  diese  Zahl  stellen  konnte,  da  das 
viel  kleinere  Atropatene  10  000  aufzubringen  vermochte.    Vergl.  S.  88  A.  2. 

4)  Dies  ,von  nun  an'  ist  zu  betonen.  Es  folgt  aus  dem  Zusammenhange 
von  Plut.  37  und  38,  bes.  aus  den  Worten:  Seov  sv  ^AqiievLa  Siaxeifiäoai, 
,  .  .  ovK  ■^viaxero  tov  xQÖvov,  aAA'  bv&vs  rjyev,  iv  d^iare^q  Xaßcop  xjX. 

5)  Ritter  X  654fr.;  vergl.  395.  401. 
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Nebenflüsse  des  Araxes  und  damit  zum  mittleren  Araxes  selber  zurück- 
führt.*) Die  ganze  Araratgruppe  lässt  diese  Strasse  auch  links  liegen. 

Auf  diesem  Wege  konnte  Artavasdes  ebensowenig  folgen  als 
Antonius'  Relagerungspark. 

Wenn  jener  sein  Contingent  vollzählig  zusammenbringen  wollte, 
so  führte  ihn  sein  Weg  durch  das  Araxesthal,  und  dieselbe  be- 
quemere Strasse  musste  die  Artillerie  einschlagen.  Denn  ,die  er- 
habene Wasserscheidehöhe  zwischen  dem  oberen  Murad  und  dem 
oberen  Araxes  ist  so  beschwerlich,  dass  keine  Araba  (Zweiräder- 
karren) sie  passiren  kann"');  viel  weniger  natürlich  ein  Artillerie- 
park von  300  Wagen  und  mit  Widdern  bis  zu   80  Fuss  Länge.  ^) 

So  zogen  Statianus  und  Artavasdes  für  sich  den  weiteren  Weg; 
so  gewann  Antonius  in  schnelleren  Märschen  auf  kürzeren  Pfaden 
den  grossen  Vorsprung;  so  konnte  man  wenigstens  mit  einem  Schein 
von  Recht  dem  Arraenierkönig  die  Schuld  an  Statianus'  Fall  auf- 
bürden ,  weil  er  ihn  von  Armenien  aus  allein  in  Feindesland  hatte 
hineinziehen  lassen. 

Bei  so  befriedigender  Erklärung  aller  dieser  sonst  so  wider- 
spruchsvollen Thatsachen,  kann  ich  es  wohl  unterlassen,  weitläufig 
darauf  hinzuweisen,  dass  auch  alle  die  Schwierigkeiten,  welche 
oben  gegen  die  Hypothese  eines  Zuges  durch  Mesopotamien  geltend 
gemacht  worden  sind ,,  hier  fortfallen.  Denn  es  ist  an  sich  selbst 
klar,  dass  ein  Marsch  durch  Cappadocien,  dessen  KOnig  Archelaus 
unmittelbar  vorher  von  Antonius  auf  den  Thron  gesetzt  war*)  und 
jetzt  zum  ersten  Male  seine  Dankbarkeit  zeigen  konnte  und  sollte, 
und  dann  dann  durch  die  Stammlande  des  Armenierherrn,  der  sich 
für  das  Gelingen  des  ganzen  Unternehmens  verbürgt  hatte,  wie 
unsere  Quellen  es  verlangen,  volle  Sicherheit  vor  und  volle  Gewähr 
für  Verpflegung  nach  der  Concentration  der  grossen  Armee  bieten 
musste.  Und  ebenso  verständlich  erscheint  es,  dass  bei  diesem  Wege 
den  Parthern  alle  militärische  Fühlung  verloren  ging  und  Antonius 
bis  tief  in  ihr  ungeschütztes  Land  eindringen  konnte. 

1)  Ritter  X  337. 

2)  Ritter  X  655. 

3)  Plut.  Ant.  38. 

4)  Dio  IL  32,  3.  Ueber  den  Zeitpunitt  s.  m.  kl.  Forsch,  in  dieser  Zeit- 
schrift XXIX  576,  Aus  denselben  Gründen ,  aus  denen  dort  die  Schenkung 
an  Cleopatra  vor  den  Partherzug  gesetzt  ist,  muss  anch  die  Einsetzung  des 
Archelaus  davor  fallen. 
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Dagegen  müssen  wir  nunmehr  unsern  Rlick  darauf  richten, 
welche  Folgen  sich  für  die  Beurtheilung  von  Antonius'  ganzem 
Feldzugsplan  aus  der  jetzt  feststehenden  Thatsache  ergeben,  dass 
er  die  Euphrat-Araxeslinie  benutzt  hat. 

Es  dürfte  nicht  ganz  ausgeschlossen  sein,  dass  die  vielgetadelte 
Idee,  Medien  statt  Babylonien  anzugreifen,  dadurch  in  eine  weit 
günstigere  Beleuchtung  gerückt  würde. 


2.   Der  Feldzugsplan. 

,Noch  viel  auffallender  als  die  Säumniss  —  so  äussert  sich 
Mommsen*)  —  ist  die  Richtung,  welche  Antonius  wählte.  Früher 
und  später  haben  alle  Angriffskriege  der  Römer  gegen  die  Parther 
den  Weg  auf  Ctesiphon  eingeschlagen  ...  für  die  am  Euphrat  oder 
Tigris  hinabmarschirenden  Heere  das  natürliche  und  nächste  Opera- 
tionsziel' .  .  .  Antonius  ,mochte  meinen,  von  Atropatene  aus  in  das 
Herz  des  feindhchen  Landes  vordringen  zu  können  und  die  alten 
persischen  Residenzen  Ecbatana  undRhagae  als  Marschziel  betrachten. 
Aber  wenn  er  dies  plante,  handelte  er  ohne  Kenntniss  des  schwierigen 
Terrains  und  unterschätzte  durchaus  die  Widerstandskraft  des  Gegners, 
wobei  die  kurze  für  Operationen  in  diesem  Gebiergslande  verfügbare 
Zeit  .  .  .  schwer  in  die  Wagschale  fiel*. 

Weit  kräftiger  noch  äussert  sich,  auf  solche  Autorität  gestützt, 
Gardlhausen.")  Nach  ihm  begeht  Antonius  einen  , verhängnissvollen 
Fehler',  fasst  einen  ,abenteuerlichen  Plan',  handelt  ,in  der  naivsten 
Unkenntniss  des  feindhchen  Landes'  und  hatte  ,kaum  eine  Ahnung 
von  dem  Umfange  der  Schwierigkeiten,  die  er  zu  lösen  versuchte'. 
Seine  Entscheidung  kann  höchstens  ,  psychologisch  etwas  verständ- 
licher* gemacht  werden.  — 

Auch  strategische  Gedanken  wollen  aus  ihrer  Zeit  heraus  be- 
griffen werden. 

Ist  denn  nun  wirklich  Antonius'  Plan  eine  solche  AnomaHe 
in  der  Geschichte  der  römisch-parthischen  Feldzüge,  wie  das  nach 
Mommsens  Darstellung,  dem  sich  auch  hier  wieder  Gardthausen 
anschhesst,  erscheinen  muss? 


i)  Rom.  Gesch.  V  S.  364. 
2)  I  S.  294. 
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Diese  Frage  bedarf  der  Beantwortung,  ehe  wir  auf  das  That- 
sächliche  eingehen. 

Als  M.  Crassus  seinen  Zug  gegen  die  Pariher  eröffnen  wollte, 
erschien  in  seinem  Lager  der  Armenierkönig  Artavasdes  mit  6000 
Reitern  und  bot  ihm  an,  mit  16000  Reitern  und  30000  Fuss- 
truppen  zu  ihm  zu  stossen,  wenn  er  seinen  Marsch  gegen  Parthien 
durch  Armenien  nehmen  wolle.')  Für  den  Einsichtigen  liegt  in 
diesem  Anerbieten  der  ganze  Feldzugsplan  des  Antonius  enthalten. 
Er  muss  nur  herausgeschält  werden. 

Die  Parther  hatten  damals  gegen  die  verbündeten  Römer  und 
Armenier  zwei  Heere  aufgestellt:  eines  unter  dem  Könige  selbst 
gegen  Armenien,  eines  unter  Surenas  gegen  Crassus.^) 

Wenn  nun  Artavasdes  vorschlägt,  er  wolle  Crassus  mit  seinem 
ganzen  Landesaufgebot  —  denn  das  bedeuten  die  gewaltigen  Zahlen  — 
zu  Hilfe  ziehen,  so  ist  ein  solches  Anerbieten  schlechterdings  unver- 
ständlich unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Römer  ihren  Plan,  auf 
Ctesiphon  loszurücken,  beibehielten.  Es  konnte  dem  König  nie 
und  nimmer  in  den  Sinn  kommen,  Armenien  in  dem  Augenblicke 
bis  auf  den  letzten  Mann  von  Truppen  zu  entblössen,  in  dem  ein 
Partherheer  das  Land  zu  überschwemmen  im  Begriffe  stand.  Sein 
Vorschlag  hat  nur  Sinn,  wenn  Crassus  seinen  Weg  so  wählte, 
dass  er  dadurch  zugleich  Armenien  schützte ,  und  das  konnte  nur 
bei  einem  Angriff  auf  Atropatene  geschehen. 

Es  ist  bekannt,  dass  Crassus  nicht  auf  den  Vorschlag  einging. 
Aber  der  Plan  war  seitdem  in  der  Welt,  und  gerade  die  Katastrophe 
des  Crassus  musste  ihn  den  Römern  annehmbarer  als  vorher  er- 
scheinen lassen. 

Der  grosse  Caesar  griff  ihn  daher  auf. 

Wir  haben  schon  vorher  erwähnt,  dass  Caesar  von  Klein- 
armenien her  auf  der  Euphrat-Araxeslinie  vorgehen  wollte.  Damit 
ist  alles  gesagt:  es  gab  von  dieser  Basis  aus  kein  anderes  Ziel  als 
Atropatene.  Auf  diesem  Gebiete  hatten  sich  seit  Jahrhunderten  die 
Kämpfe  der  Iranier  und  Armenier  bewegt.  Es  musste  den  letzteren 
militärisch  durch  und  durch  bekannt  sein. 

Antonius'  Plan  ist  also  von  den  Landeskundigsten  empfohlen, 
von   dem   genialsten   Feldherrn  der  Römer  adoptirt  gewesen.     Im 


1)  Plut.  Crass.  19. 

2)  Plut.  Crass.  21;    Dio  XL  16,2. 
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Schatlen  dieser  Autorität  dürfen  wir  getrost  für  seine  Zweckmässig- 
keit kämpfen. 

Richteten  sich  Mommsens  Ausstellungen,  wie  wir  gesehen 
haben,  auch  nicht  direct  gegen  den  Weg  des  Antonius,  sondern 
gegen  das  Ziel,  so  waren  sie  doch  unter  der  Voraussetzung  jener 
sonderbaren  Marschroute  geschrieben,  von  der  oben  die  Rede  ge- 
wesen ist,  und  es  ist  klar,  dass  die  ganze  Frage  bei  der  Thatsache, 
dass  sich  Antonius  auf  einem  viel  vortheilhafteren  Wege  genähert 
hat,  ein  ganz  anderes  Gesicht  bekommt.  Gilt  es  doch  in  der  Taktik 
als  eines  der  ersten  Erfordernisse,  seinen  Anmarsch  bis  in  die  grösst- 
mögliche  Nähe   des  Feindes  so  gedeckt  wie  möglich  zu  gestalten. 

Auf  Ctesiphon  konnte  man  gar  nicht  gedeckt  marschiren.  Denn, 
mochte  man  ziehen ,  wie  man  wollte ,  es  ging  immer  weit  durch 
Feindesland,  durch  offenes  Terrain,  zum  Theil  durch  Wüste,  und 
dem  Gegner  war  der  Angriff  freigegeben.')  Dazu  musste  man, 
so  gut  wie  einst  Crassus,  der  Armenier  entrathen. 

Der  Weg  durch  Armenien  ging  dagegen  bis  nahe  an  den 
Mittelpunkt  des  feindlichen  Reiches  durch  Freundesland  und  bot 
noch  dazu  die  Möglichkeit,  unbemerkt  und  unbelästigt  tief  in  das 
feindliche  Gebiet  einzudringen,  wie  ja  Antonius  thatsächlich  ohne 
Schwertstreich  bis  Phraaspa  gekommen  ist.  Auch  die  Möglichkeit 
der  Verpflegung  war  gegeben,  besonders  wenn  eine  zahlreiche 
armenische  Reiterei  zur  Verfügung  stand.  Deun  Atropatene  gehört 
zu  den  fruchtbarsten  Landeslheilen  Irans  ^),  und  unsere  Quellen 
betonen  ausdrücklich,  dass  Antonius'  Zug  nicht  an  der  Natur  des 
Landes')  gescheitert  ist.  Nahte  dann  die  Entscheidung,  so  durfte 
menschliche  Berechnung  in  dem  weit  gebirgigeren"),  und  daher  weit 


1)  Nicht  so  in  dem  bergigen  Atropatene,  weshalb  auch  Caesar  den  Plan 
verfolgen  konnte:  nee  nisi  expertos  aggredi  proelio  (Suet.  Caes.  44). 

2)  Strabo  XI  13,  3  C.  523:  äan  8e  t^s  xo^Qas  ravrrjs  rä  fisv  aXXa 
avSai/iova  .  .  .  Vergl.  Fabricius  a.  a.  0.  S.  22.  230.  Spiegel  a.  a,  0.  I  132: 
,die  Provinz  Atropatene,  eine  der  schönsten  und  fruchtbarsten  in  Eran'.  Das 
Gleiche  beweist  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  im  Alterthume:  Atropatene 
konnte  nach  Apollonides  (Strabo  a.  a.  0.  13,  2)  10000  Reiter  und  40  000  Fuss- 
truppen  stellen. 

3)  Strabo  a.  a.  0.  4  C.  524 :  'Avrcovifp  Si  xaXen^v  rrjv  axQareiav  inoiriasv 

4)  Man  kann  Atropatene  als  ein  Hochland  mit  zahlreichen  aufgesetzten 
Gebirgen  und  Hügeln  und  mit  einzelnen  Ebenen  charakterisiren.  Vergl.  Spiegel 
1  125  ff.    Lehrreich  als  Einzelheit  ist  besonders  die  Route  von  Zendjan  nach 
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günstigeren  Terrain  als  Mesopotamien  es  war,  von  einer  Combination 
römischer  Infanterie  mit  dem  nunmehr  anwesenden,  parthisch  ge- 
rüsteten und  an  parthische  Kriegsweise  gewöhnten  armenischen 
Landesaufgebot  sicheren  Erfolg  gewärtigen.*)  Und  vom  Erfolge 
gerade  in  diesem  Lande  endgültigen  Sieg.  Das  lose  gefügte  Parther- 
reich fiel  dann  aller  Voraussicht  nach  auseinander.*) 

Die  Chancen,  welche  ein  Sieg  vor  Ctesiphons  Mauern,  ja  die 
Einnahme  der  Stadt  selber  bot,  waren  weit  geringer.  Man  hatte 
im  günstigsten  Falle  von  den  Eroberern  eine  eroberte  Provinz 
zurückerobert.  Denn  hier  lag  nicht  der  Schwerpunkt  der  Parther- 
macht. 

Wiederholt  hat  sich  Babylonien  gegen  die  Partherherrschaft 
erhoben,  zuletzt  noch  unter  dem  kurz  vor  Antonius'  Zuge  ver- 
storbenen Könige  Orodes'),  und  das  Partherreich  ist  darüber  nicht 
zu  Grunde  gegangen.  Und  als  Trajan  150  Jahre  später  Ctesiphon 
wirklich  erobert  hatte,  da  stand  er  nicht  am  Ende,  sondern  am 
Anfange  seines  Partherkrieges.  *) 

Im  Falle  einer  Niederlage  vor  Ctesiphon  war  das  Römerheer 
dagegen  menschhchem  Ermessen  nach  schlechterdings  verloren.  Den 
Weg  durch  die  Wüste  machte  es  nicht  zurück.  In  Atropatene  hat 
Armenien  dem  Antonius  thatsächlich  Rettung  gebracht. 


Tacht-i-Solei'man,  .wo  Houtum-Schindler  auf  einer  Entfernung  von  79  engl. 
(17—18  deutschen)  Meilen  folgende  Höhenangaben  macht:  51S0.  5330.  6990. 
6260.  5815.  6057.  6670.  4810.  4100.  4165.  4630.  3170.  4670.  6460.  6120. 
7960.  6800.  6990.  Er  hatte  also  nicht  weniger  als  5  Pässe  zu  überschreiten 
und  die  Weghöhe  schwankte  zwischen  4100  und  fast  8000  Fuss.  Seitlich 
lagen  natürlich  weit  höhere  Gipfel,  bis  zu  11000  Fuss  (Zeitschr.  d.  Ges.  für 
Erdk.  XVllI  S.  321  ff.  und  Karte). 

1)  Diese  Combination  ist  ganz  ausdrücklich  betont  bei  Plut.  j4nt.  50: 
Potfiaioiv  fiev  loiie  /naxofjidvovs  XQSTio/iivaiv,  ixeivcav  Se  rovs  (peiyovias 
ai^ovvtojv  ...  ib.  52  :  iSöxsi  (lovq^  xov  xareipyaad'ai  ÜÜQd'ovi  anoXiTtsiv, 
iTtniiov  noXXav  tcal  ro^orcav  ivdsijS  iXd'oiv  .  .  . 

2)  So  hatten  sich  140  und  130  v.  Chr.  beim  Herannahen  des  Demetrius 
und  Antiochus  VII  die  unterworfenen  Völker  und  Reiche  gegen  die  verhasste 
Partherherrschaft  erhoben  (v.  Gutschmid  Iran  S.  52.  75),  die  ja  bekanntlich 
während  der  ganzen  Zeit  ihres  Bestehens  überhaupt  auf  unsicherer  Grundlage 
ruhte  (ib.  S.  57;  Nöldeke,  Ztschr.  der  deutschen  morgenl.  Ges.  39,  345  f.). 
Speciell  der  damalige  König  Phraates  war  äusserst  verhasst  (v.  Gutschmid  97, 
Mommsen,  R.  G.  V  360.  364). 

3)  Mommsen,  R.  G.  HF  S.  341 ;  v.  Gutschmid,  Iran  87. 

4)  Mommsen  a.  a.  0.  V  S.  401. 
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Ein  zweiter  strategischer  Fundamentalsatz,  sich  die  Rückzugs- 
lioie  zu  siebern,  empfiehlt  somit  den  Angriff  auf  Medien  gegenüber 
dem  auf  Ctesipbon.  Man  muss  sich  stets  gegenwärtig  halten ,  dass 
Antonius  und  Caesar  nicht  den  Parthern  nur  einige  Provinzen  ab- 
nehmen, sondern  dass  sie  sie  völlig  niederwerfen  wollten. 

Dabei  mag  Antonius  die  Kräfte  des  Feindes  unterschätzt  haben. 
Aber  ob  Babylonien  oder  Medien  den  Kriegsschauplatz  abgab,  ver- 
schlägt dafür  nichts.  In  jedem  Falle  hatte  er  es  mit  Gegnern  zu 
thun,  denen  ein  Verzweiflungskampf  aufgedrungen  war,  und  die 
er,  ob  hier  oder  dort,  gänzlich  vernichten  musste.  — 

Die  Originalität  für  die  ganze  geniale  Idee  kann  Antonius 
nicht  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Caesars  praktisch  klarer  Blick 
hatte  die  Durchführbarkeit  derselben  erkannt,  und  Antonius  war 
hier  nur  den  Spuren  des  Meisters  gefolgt.  Wohl  aber  fiel  ihm  die 
Ausführung  zu.  Und  es  fragt  sich,  ob  er  hier  nicht  endlich  so 
gröblich  gefehlt  hat,  dass  daran  das  Scheitern  des  ganzen  Unter- 
nehmens Schuld  ist. 


3.   Die  Ausführung. 

M.  Antonius  dum  cum  Cleopatra  luxuriaretur,  tarde  Mediam 
ingressus  bellum  ....  Parthis  intulit. 

Für  die  moderne,  in  allen  möglichen  Variationen  wiederkehrende 
Auffassung,  dass  Antonius  den  Feldzug  zu  spät  im  Jahre  eröffnet 
hätte*},  bilden  diese  Worte  der  130  Periocha  des  Livius,  und  zwar 
sie  ganz  allein,  die  Unterlage. 

Gewissenhaft  hat  man  dabei  das  tarde  des  Epitomators  betont. 
War  es  doch  der  beste  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Bildes, 
welches  man  sich  von  Antonius'  Lodderleben  entworfen  hatte, 
wenn  er  die  wichtigste  Unternehmung  seines  Lebens,  zu  der  er 
Jahre  lang  ununterbrochen  gerüstet,  für  die  er  noch  im  Sommer  37 
eine  Reise  nach  Italien  unternommen  und  Opfer  an  Zeit,  Kriegs- 
material und  Herrscherstolz  gebracht*),  für  die  er  alle  Kräfte  des 

1)  Drumann  I  453;  Hoeck  I  1,  276;  v.  Gutschmidt,  Iran  S.98  ;  ßawlinson, 
The  sixih  orient.  monarchy  p.  201;  Momnisen,  R.  G.  V  364;  Gardthausen 
1  293. 

2)  Seine  Reise  nach  Tarent  und  der  Abschluss  des  dortigen  ßündnisses 
mit  Octavian  hatte  in  erster  Linie  mit  den  Zweck,  Legionare  für  den  Parther- 
zug zu  erhalten  (App.  b.  c.  V  93).  Wie  Octavian  spröde  that  und  seinen 
GoUegen  betteln  liess,  kann  man  ebenda  nachlesen. 


FORSCHUNGEN  ZUR  GESCHICHTE  DES  H.  TRIUMVIRATS    91 

Orients  und  Occidents  in  Rewegung  gesetzt  hatte,  um  keiner  anderen 
Ursache  Willen  aufs  Spiel  setzte,  als  um  noch  einige  Wochen  mehr 
,mit  Cleopatra  zu  vertändeln'. 

Aber  man  hat  im  Eifer  dabei  übersehen,  dass  dicht  neben 
dem  tarde  das  Mediam  steht,  dass  also  unsere  Quelle  gar  nicht  von 
der  Eröffnung  des  Feldzuges,  sondern  von  dem  Einmarsch  in  Atro- 
patene  redet. 

In  Atropatene  konnte  er  freilich  nicht  mehr  früh  im  Jahre 
einrücken ;  denn  da  hatte  er  schon  einen  Marsch  von  8000  Stadien 
hintersich;  und  was  es  heissen  will,  mit  einem  Heer  von  100  000  Mann, 
mit  Cavallerie  und  einem  gewaltigen  Artilleriepark  in  einem  Alpen- 
lande einen  Marsch  von  200  deutschen  Meilen  zurückzulegen ,  das 
werden  einige  Reispiele  aus  der  modernen  Kriegsgeschichte  sofort 
verdeutlichen. 

Allerdings  scheinen  die  Worte  dum  cum  Cleopatra  luxuria- 
retur  einen  ursächlichen  Zusammenhang  mit  dem  späten  Einrücken 
in  Medien  anzudeuten.  Aber  man  möge  bedenken,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  bis  auf  das  knappste  Maass  gekürzten  Auszuge  aus 
der  breiten  Schilderung  des  Livius  zu  thun  haben.  Livius  hat 
ohne  Zweifel  in  den  ersten  Capiteln  seines  130.  Ruches  das  üppige 
Leben  in  Antiochia  während  des  Winters  geschildert,  dann  muss 
er  aber  den  Marsch  durch  Armenien  erzählt  haben,  und  erst  danach 
kann  er  auf  das  späte  Einrücken  in  Medien  gekommen  sein.  Der 
Epitomator  fand  es  gut,  über  einen  Marsch  von  200  Meilen  und  eine 
Zeit  von  mindestens  3  Monaten ')  kühnlich  hinwegzuhüpfen,  und  zu- 
sammenzufügen,  was  durch  lange  Ausführungen  getrennt  gewesen 
war.  Willkürlichkeit  von  dieser  Seite  liegt  um  so  mehr  auf  der 
Hand ,  als  keine  andere  der  aus  Livius  geflossenen  Quellen  von 
später  Eröffnung  des  Feldzuges  etwas  zu  verrathen  weiss.  Ja,  Dios 
Erzählung  scheint  geradezu  auf  das  Gegentheil  zu  führen '^),  und 
unser  wichtigster  Gewährsmann,  Plutarch-Dellius,  weiss  trotz  seiner 
herben  Kritik  des  Antonius  und  seiner  Fehler^),  trotz  seiner  Ab- 
neigung gegen  Cleopatra"),   von   einer  Verzögerung  des  Beginnes, 

1)  s.  unten  S.  102. 

2)  IL  25,  1 :    To   zov  noXsfiov  nävia   ^roifiä^ero.     xai  r^Xd'e  fi£/^i  rov 
EvtpQarov  .  .  .  tiqos  ttjv  AQfteviav  sv&vs  aaneq  bX^bv  ixoiQTjaB. 

3)  Plut.  Ant.  37 :   rov   noXsfiov   i^Bvsyxsiv  nqos  xaiQov  xai  näffi  xqtj- 
aaad'ai  XBra^ay/iEvios  ovx  ovra  rcüv  iavrov  Xoyiaftcöv  etc.  und  cap.  38. 

4)  Plut.  ibid.    lieber  die  der  Cleopatra  feindliche  Tendenz  des  Dejlius  s. 
auch  Bürcklein,  Quellen  u.  Chronologie  S.  14  u.  46. 
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von  einer  Schuld  der  Königin  in  dieser  Reziehung  schlechterdings 
nichts  zu  berichten. 

Ich  constatire  daher,  dass  die  moderne  Annahme,  Antonius 
habe  den  Feldzug  zu  spät  eröffnet,  nicht  quellengemäss  ist.  Ich 
gehe  aber  noch  einen  Schritt  weiter:  sie  ist  überhaupt  chrono- 
logisch unmöglich. 

Eine  genaue  Retrachtung,  welche  sich  aber,  darüber  hinaus- 
gehend, überhaupt  das  Ziel  steckt,  die  Chronologie  des  Feldzuges 
soweit  es  möglich  ist,  festzulegen,  soll  dies  beweisen.  Wir  müssen 
hier  von  hinten  anfangen  zu  rechnen.  Denn  die  einzige  directe 
Zeitangabe  unserer  Quellen  bezieht  sich  auf  das  letzte  Stadium 
der  Belagerung  von  Phraaspa. 

,Als  nach  der  Herbstnachtgleiche  die  Luft  sich  schon  zu- 
sammenzog**), machte  Phraales  Friedensvorschläge,  die  zu  Verhand- 
lungen und  nach  kurzer  Zeit*^)  zum  Abzüge  des  Antonius  führten. 

Wir  stehen  damit  Ende  September  bis  Anfang  October;  nicht 
später.  Denn  die  Erwähnung  der  Herbstnachtgleiche  kann  hier 
natürlich  nicht  als  einfache  Grenz-,  sie  muss  vielmehr  zugleich  als 
ungefähre  Zeitbestimmung  gefasst  werden,  wozu  auch  die  Beob- 
achtungen neuerer  Reisender  über  den  Reginn  der  herbstlichen 
Wolken-  und  Nebelbildungen  in  diesen  Gegenden  stimmen.^) 

Den  Abzug  des  Antonius  selbst  wird  man  daher  spätestens 
bis  Mitte  October  herabrücken  dürfen.*)  Die  vorhergehende  Be- 
lagerung kann  aber  nicht  ganz  kurz  gewesen  sein. 


t)  Plut,  Ant.  40:  r]STi  rov  aspos  avviaxafidvov  /uera  tp&ivoTtcogivrjv 
iarjfisqiav. 

2)  ibid. :  dXiyaie  ^fiepais  avaxevaaa/usvos  avs^evyvvsv. 

3)  Im  Sommer  giebt  es  in  Persien  Iteine  Wolken  und  Nebel,  Brugsch 
(Reise  nach  Persien  1860  u.  1861)  verzeichnet  zum  ersten  Mal  am  24.  Sept. 
,Himmel  mit  Wolken  stark  bedeckt'  (II  S.  34),  27.  Sept.:  Wolkenränder  (47), 
4.  October  »dichter  Nebel  auf  der  ganzen  Landschaft'  (115),  11.  October  ,Nebel- 
hügel'  (130),  14.  October  ,matter  Nebelstreifen'  (135),  24.  October  ,Regen- 
wolken'  (200)  u.  s.  w.  —  Nach  den  in  der  meteorol.  Zeitschr.  1894  S.  101 
mitgetheilten  Beobachtungen  sind  in  Teheran  die  Niederschlagsmengen  im 
Mittel  im  September  nur  0,7 ,  im  October  dagegen  schon  13,3,  und  im  Novbr. 
dann  28,1  mm. 

4)  So  Fischer,  Rom.  Zeitt.  S.  358  und  Gardthausen  II  1,  154.  Damit 
kommen  wir  für  das  Ende  des  27  tägigen  Rückzuges  bis  zum  Araxes  schon 
tief  in  den  November  hinein,  und  doch  hören  wir  in  dem  9  Gapitel  umfassen- 
den, die  Leiden  des  Marsches  bis  ins  Kleinste  schildernden  Berichte  Plutarchs 
nirgends  über  Kälte  klagen,    während  es  nach  der  Rast  und   Musterung  in 
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Wir  hören,  dass  AntoDius  am  Anfange  derselben  mit  grossem 
Aufwände  an  Zeit  und  Kraft  einen  Damm  aufwerfen  liess*),  weil 
es  ilim  vor  der  Ankunft  des  Statiauus  vollkommen  an  Belagerungs- 
maschinen fehlte,  die  er  in  diesem  ersten  Abschnitte  der  Ein- 
schliessung  schmerzlich  vermisste.  ^) 

Schon  dies  erste  Stadium  muss  eine  gewisse  Zeit  erfordert 
haben;  denn  Antonius  langsam  nachrückender,  schwerfälliger  Be- 
lagei'ungspark  kam  unterdessen  bis  ganz  in  die  Nähe  der  Stadt') 
und  das  Aufgebot  der  Parther  und  Meder  war  gleichfalls  von  ferne 
her^)  nach  Medien  zurückgekehrt.  Als  dann  ein  Unglück  alle  seine 
grossartigen  Maschinen  vernichtet  hatte,  hat  er  das  Wagniss  unter- 


Armenien sofort  weiter  heisst  Sta  noXXov  ;uetjae;»'os  i]Br)  xai  vKpetav 
änavaxtov  (Cap.  51).  Wir  hören  im  Gegentheil,  dass  die  Truppen,  noch 
dazu  bei  einem  Nachtmarsch,  alle  erleichtert  aufgeathmet  hätten,  als  ihnen 
in  der  Nähe  eines  Flusses  plötzlich  kühlere  Luft  zugeweht  sei  (Gap.  48),  wir 
hören  von  Durst  und  erquickendem  kalten  Wasser  (Gap.  47).  Damit  ver- 
gleiche man  nun  wieder  Brugsch:  23.  September  .nächtliche  Kälte,  dass  einem 
die  Zähne  im  Munde  klapperten'  (32),  26.  Sept.,  2.  Oct,,  3.  Oct.  Kühle  (41. 
105.  110),  6.  Oct.  ,Kälte  grimmig'  (121),  10.  Oct.  ,nächtliche  Kälte  empfindiidi 
bemerkbar'  (129),  11.  Oct.  , Eiszapfen  am  Wasserschlauch'  (130),  16.  Oct. 
,morgendl.  Kühle'  (140),  25.  Oct.  ,Luft  geradezu  kalt'.  Reisepelz  gut  zu  brauchen 
(200),  26.  Oct.  jZähne  klappern',  ,eisiger  Lufthauch',  28.  Oct.  6—7"  Reaumur 
unter  Null  (212),  30.  Oct.  , Mittags  Luft  noch  kalt  und  rauh  wie  bei 
kaltem  Novembertag  in  Deutschland'  (218  f,),  3.  November  Mittags  geheizt 
(227)  u.  s.  w.  Dasselbe  bestätigen  andere  Reisende:  Vambery,  Wander.  in 
Persien  S.  178.  191.  204.  206;  Fräser  (Khorasan  deutsche  üebers.  I  S.  179) 
hatte  am  27.  Oct.  bei  Schiraz  bis  zu  6,7  Celsius  unter  Null.  —  Zieht  man 
dabei  noch  in  Rechnung,  dass  die  Gegenden,  welche  Brugsch  etc.  durch- 
reisten, viel  südlicher  und  viel  niedriger  liegen  —  Brugsch  giebt  für  die 
abnorme  Kälte  von  6 — 7°  Reaumur  selbst  die  grosse  Höhe  des  Plateaus  von 
Dehebid  mit  4500—5000  Fuss  als  Grund  an ;  Tacht-i-Soleiman  liegt  6990  engl.  Fuss 
hoch,  vergl.  oben  S.  88  A.  4,  und  Antonius'  Weg  ging  durchs  Gebirge  —  so 
wird  man  zugeben,  dass  wir  mit  der  Datirung  des  Abzuges  auf  Mitte  October 
bis  an  die  Grenze  der  Möglichkeit  zurückgegangen  sind. 

1)  Plut.  Ant.Z%:  ex,ov  n^os  tfjv  TtöXiv  xö)fi<t  a^oXri  xai  noXv7t6v€»i 
aviaräfievov.  Vor  Avaricum  brauchte  Caesar  25  Tage,  um  seinen  Damm  bis 
zur  Stadtmauer  zu  führen  und  erwähnt  diese  Zeit  ausdrücklich,  weil  sie  durch 
ihre  Kürze  in  Erstaunen  setzt,  bell.  Gall.  VII  24,  1. 

2)  Plut.  ib.:  irjs  Ss  xQeiccs  svd've,  oaov  rjfia^re  rote  /itjxaväs  anoXiTCcov, 
e^eXeyxoiarjs  .  .  . 

3)  Antonius  rückte  von  Pfaraaspa  auf  die  Kunde  von  der  Gefahr  des 
Statianus  bis  auf  das  Schlachtfeld,  kam  aber  zu  spät;  Dio  IL  26,  1. 

4)  Dio  IL  25,  2;  top    MriSov  tioXv  ano  t^s  oixeias  .  .  djiTj^xöra. 
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Qommen,  neue  zu  schaffen,  die  bei  seinem  Abzüge  dem  Feinde 
gleichfalls  in  die  Hände  fielen.*)  Das  erforderte,  besonders  in  einem 
so  holzarmen  Lande  wie  Medien  ist''),  recht  beträchtliche  Zeit.  ^) 

Und  diese  Zeit  wurde  dadurch  noch  bedeutend  verlängert, 
dass  fortwährend  grosse  und,  je  länger  die  Belagerung  dauerte, 
immer  grössere  Abtheilungen  des  Heeres  auf  Fouragirungen  aus- 
ziehen mussten,  weil  das  Land  in  der  Nähe  schon  ganz  ausge- 
sogen war  und  tagelange  Märsche  in  ferne,  noch  unberührte 
Gegenden  nöthig  wurden  *) ,  ein  Umstand,  der  auch  an  sich  schon 
auf  längere  Dauer  der  Einschliessung  hinführt. 

Das  ging  schHesslich  so  weit,  dass  die  zurückbleibenden  Theile 
zur  Deckung  der  Belagerungsarbeiten  überhaupt  nicht  mehr  ge- 
nügten, und  den  Römern  durch  Ausfälle  die  schwersten  Verluste 
beigebracht  wurden.') 

Als  die  Maschinen  endlich  fertig  waren,  stellte  es  sich  heraus, 
dass  sie  doch  nicht  genügten,  und  alles  vergebHch  gewesen  war. 
Ja,  die  Wagschale  neigte  sich  zuletzt  so  sehr  zu  Gunsten  der 
Gegner,  dass  Antonius  aus  einem  Belagerer  ein  Belagerter  wurde.*) 
Trotzdem  hielt  er  hartnäckig  aus.') 

Solche  Anstrengungen  und  solch  ein  Umschwung  spielen  sich 
nicht  in  drei  bis  vier  Wochen  ab. 

Auch  das  Schlussurlheil  des  Augenzeugen  Dellius,  dass  der 
Krieg  auf  den  Römern  nicht  minder  wie  auf  den  Parthern  mit 
drückender  Schwere  gelastet   habe'),   weist  auf  eine  längere  Zeit 


1)  Dio  ib.  27,  5:  l^vreövioe  .  .  anavsarrj,  /nrjSev  rdiv  ie  rrjv  noXiOQxiav 
Tta^aaxsvaafievwv  .  .  (pd'si^as  .  .  oi  re  MfjSoi  xal  rc  firjxavrjfiaxa  xare- 
xavaav.  Nur  aus  dieser  Notiz  wissen  wir,  dass  Antonius  sich  einen  neuen 
Beiagerungsparlc  gebaut  hat. 

2)  Plut.  Ant.  38:  fnqxavrifiäxoiv  .  .  (ov  ovSav  svexoj^et  Biatp&aQsv  ini 
xai,QOv  näXiv  yeviad'ai,  Siä  ro  rrjv  avio  ■/,<ÖQOiv  Tiäv  ^vXov  dyevves  sie  fiTJxos 
xal  ftaXd'axov  exfSQeiv, 

3)  Als  die  Massilienser  Caesars  Belagerungswerkzeuge  verbrannten,  ging 
multorum  mensium  labor  damit  zu  Grunde,  Caes.  b.  c.  II  14,  4. 

4)  Vergl,  die  Schilderung  bei  Dio  IL  26,  3—27,  2.  Solch  eine  Fouragirung 
(tt^os  atroXoyiav)  ist  die  bei  Plutarch  Ant.  39  ausführlich  geschilderte,  die 
3 — 4  Tage  {nQoeX&cbv  fiiäs  6S6v  rjfieQae  —  t^  vaxBqaiq  .  .  jt^orjyov)  ge- 
dauert haben  niuss. 

5)  Plut.,  Dio  a.  a.  0. 

6)  Dio  a.  a.  0.  27,  1 :  noXio^xalv  Soxüv  ta  rwv  noXiOQXov(i.evcav  Sna<s%av, 

7)  ib.  3:  naQaxa&rjfiEvov  8'  oiv  xai  Ss  avrov  t^  nöXei, 

8)  Ant.  40:  ;^aAc7ros  S'  ^v  aficpOTsgois  6  noXefios. 
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hin.  Wir  müssen  für  die  Dauer  der  Belagerung  von  Phraaspa  un- 
bedenklich eine  Zeit  von  wenigstens  2  Monaten  ansetzen.  Damit 
erhalten  wir  als  spätesten  Anfangstermin  Mitte  August. 

Und  bei  dieser  Sachlage  soll  es  , bereits  Sommer*  gewesen 
sein ,  als  Antonius  von  Zeugma  aufbrach  und  seinen  über  260  Meilen 
langen*)  Marsch  antrat! 

Wie  schnell  können  denn  überhaupt  grosse  Armeen  auf  monate- 
langen Märschen  in  gebirgigem  Terrain  marschiren?  Vegetius  ver- 
langt einen  solchen  Drill  der  Recruten,  dass  die  ausgebildete 
Mannschaft  in  5  Sommerstunden  20,  bei  Eilmärschen  24  Millien 
zurücklegen  könne.  ^)  Das  sieht  man  denn  wohl  gewöhnlich  als 
den  römischen  Normalmarsch  an.^)  Dies  Maass  aber  einer  Be- 
rechnung wie  der  unserigen  zu  Grunde  zu  legen,  wäre  ein  grober 
Fehler. 

Schon  die  Gleichsetzung  einer  bestimmten  Wegstrecke  mit  einer 
bestimmten  Zeit,  die  bei  Märschen  im  Terrain  und  bei  verschieden 
grossen  Truppenkörpern,  schlechterdings  incommensurable  Grössen 
sind "),  zeigt ,  dass  Vegetius  lediglich  von  einem  Normalübungs- 
marsch auf  ebener  Chaussee  und  in  kleinen  Abtheilungen  spricht. 
Solche  Normalübungsmärsche  geben  auch  die  modernen  Exercir- 
reglements,  und  es  ist  bezeichnend,  dass  gerade  die  Italiener,  die 
Nachkommen  der  Römer,  genau  dieselben  Wegelängen  vorschreiben. 
Es  sollen  in  Italien  monatlich  2—4  üebungsmärsche  bis  zu  30  Kilo- 
meter (genau  20  MilHen)  und  im  Jahre  3 — 4  Gewaltmärsche  bis  zu 
35  Kilometer  gemacht  werden.') 

Ich  ziehe  aus  dieser  Gleichheit  sofort  den  wichtigen  Schluss, 
dass  Menschen  Menschen  bleiben ,   und   man  die  Marschleistungen 


.  1)  8000  Stadien  bis  zur  Grenze  von  Atropatene,  und  über  2400  Stadien 
von  da  bis  Phraaspa.  Denn  der  von  Strabo  XI  13,  3  und  Liv.  per.  130  auf 
2400  Stadien  angegebene  Rückzug  von  Phraaspa  zur  Grenze  war  bedeutend 
kürzer,  Plut.  Ant.  41 :  o^ov  ß^axvriQas  —  avvrofiiav  rrje  oSov. 

2)  1  9. 

3)  Rüstow,  Heerwesen  und  Kriegführung  Caesars,  2.  Aufl.  S.  92. 

4)  Das  hat  dem  praktischen  Militär  Rüstow  natürlich  nicht  entgehen 
können.  Er  sucht  sich  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen ,  indem  er  die  Weg- 
strecke bei  Vegetius  einfach  eliminirt.  Die  Nothwendigkeit  dieser  gewalt- 
samen Lösung  beweist  die  Unrichtigkeit  seiner  Voraussetzung. 

5)  Meckel,  Allgemeine  Lehre  von  der  Truppenführung  im  Kriege,  3.  Aufl. 
S.  156.  Die  anderen  Nationen  bleiben  in  ihren  Anforderungen  zum  Theil  be- 
trächtlich dahinter  zurück. 
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der  Römer  nicht  höher  stellen  darf  als  die  der  besten  modernen 
Armeen.')  Es  fällt  aber  keinem  Militär  ein,  aus  solchen  Vor- 
schriften die  Marschleistungsfähigkeit  grosser  Armeen  für  monale- 
lange  Märsche  und  noch  dazu  in  gebirgigem  Terrain  berechnen  zu 
wollen.  Denn  jeder  der  genannten  drei  Umstände  bringt  eine  be- 
deutende Verlangsamung  mit  sich.  ,ln  nichts'  —  sagt  von  der  Goltz 
in  seinem  schönen  Buche  ,Das  Volk  in  Waffen  "*)  — ,  bedarf  die 
Phantasie  des  jungen  Truppenführers,  der  den  Krieg  nur  aus  Büchern 
kennt,  so  sehr  der  Berichtigung,  als  hinsichtlich  der  Langsamkeit 
in  der  Bewegung  grosser  Marschcolonnen.'  Und  in  der  That  geben 
alte  und  neue  Praktiker  für  die  sogenannten  ,Reisemärsche ',  wie 
sie  hier  in  Betracht  kommen,  weit  geringere  Zahlen. 

Für  das  Alterthum  erscheint  Caesar  als  vollgültigste  Autorität 
auf  dem  Plane.')  Seine  Angabe  deckt  sich  auf  das  Vollkommenste 
mit  der  Ansicht  der  modernen  Kriegskunst,  welcher  ein  Marsch  von 
3  deutschen  Meilen  als  , Tagewerk'  gilt.*)  Und  dazu  muss  am 
vierten  Tage  noch  ein  Ruhelag  kommen'),  sodass  sich  die  Durch- 
schnittsleistung bei  längeren  Märschen  auf  2  V4  Meile  stellt. 

1)  Dem  stärksten  überhaupt  bekannten  Marsche,  dem  des  Claudius  Nero 
im  zweiten  punischen  Kriege,  welcher  in  12  Marschtagen  hintereinander 
90  Meilen,  also  l^ji  Meilen  am  Tage  zurücklegte  und  noch  eine  Schlacht 
dazwischen  mitmachte,  steht  der  Marsch  Napoleons  im  Jahre  1814  ebenbürtig 
zur  Seite.  Er  machte  in  20  Tagen  150  Meilen.  Beide  Feldherren  hatten  aber 
Eiitetruppep  und  nur  2000  bezw.  6000  Mann;  v.  Griesheim,  Vorlesungen  über 
die  Taktik,  3.  Aufl.,  Berlin  1872,  S.  429  und  431,  wo  noch  zahlreiche  andere 
Beispiele  von  forcirten  Märschen  zu  finden  sind. 

2)  S.  236. 

3)  Er  sagt  b.  c.  III  76,  1 :  confecto  iusto  itinere  eins  diei,  quodpro- 
posuerat .  .  .  consedit.  Dann  3:  signo  profectionis  dato  .  .  duplicatoque 
eius  diei  itinere  FIIl  milLa  passuum  .  .  procedit.  Daraus  mit  Bürcklein 
a.  a.  0.  S.  67  A.  3,  das  iustum  iter  auf  8  Millien  berechnen,  heisst  allerdings 
die  Worte  pressen.  Sie  bedeuten  nur,  dass  Caesar  zu  dem  gewöhnlichen 
Vormittags-  einen  Nachmittagsmarsch  hinzusetzte,  der  schon  deshalb  kein 
voller  Normalmarsch  gewesen  sein  kann,  weil  Caesar  es  für  nöthig  hält,  seine 
Länge  ausdrücklich  beizufügen.  Aber  das  geht  doch  unzweifelhaft  aus  der 
Stelle  hervor,  dass  8  Millien  nicht  allzusehr  hinter  einer  Normalleistung  zu- 
rückbleiben, sonst  wird  das  duplicato  sinnlos. 

4)  V.  d.  Goltz  S.  237;  Meckel  a.  a.  0.  S.  156:  ,in  allen  Armeen  betrachtet 
man  den  Marsch  von  3  Meilen  als  einen  mittleren'.  Die  mittlere  Tages- 
leistung 1866  und  1870  betrug  sogar  nur  2*/«  Meilen,  v.  Griesheim  a.  a.  0. 
S.  408. 

5)  V.  Griesheim  a.  a.  0.;  Dilthey,  Mil.  Dienst-Unterricht,  16.  Aufl.  S.  313; 
Ders.  über  Marschleistungen  S.  319. 
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Je  grösser  die  Truppenmassen  sind,  desto  geringer  wird  ihre 
Reweglichkeit '),  und  je  länger  die  Märsche  andauern,  desto  weniger 
kann  man  über  diesen  Durchschnitt  hinausgehen,  wenn  die  Truppe 
nicht  völlig  erschöpft  und  decimirt  am  Ziele  ankommen  soll.  Das 
bestätigen  durchaus  die  Erfahrungen  aus  der  modernen  Kriegs- 
geschichte, aus  welcher  selbstverständhch  nur  sehr  lange  Märsche  mit 
grossen  Truppenmassen  als  Beispiele  herangezogen  werden  dürfen.*) 

So  legte  Napoleon  von  Kowno  bis  Moskau  in  77  Tagen') 
155  Meilen  "*),  also  am  Tage  nur  2  Meilen  zurUck,  obgleich  es 
ihn  gewaltig  drängte  vorwärts  zu  kommen"),  und  auf  dem  Rück- 


1)  Während  für  eine  Division  die  gewöhnliche  —  wohlverstanden  einzelne 
—  Tagesleistung  auf  3  Meilen  in  Deutschland,  bezw.  28—30  Kilometer  in 
Frankreich  und  20—25  Kilometer  in  Italien  angesetzt  wird,  gelten  für  das 
Armeecorps  nur  18 — 20  Kilometer  in  Frankreich ,  bis  zu  20  in  Italien  und 
15 — 20  in  Oesterreich  als  Normalmarsch.  4  Meilen  sind  selbst  für  eine  Division 
und  als  einmalige  Leistung  nach  deutscher  Anschauung  ,etwas  Aussergewöhn- 
liches',  Meckel  a.a.O.  156  und  157;  vergl.  v.  Griesheim  432. 

2)  Dass  unter  Umständen  der  Kriegszweck  es  absolut  erfordert,  den  Truppen 
weit  grössere  Leistungen,  sowohl  bei  einzelnen  als  auch  wochenlang  andauernden 
Märschen  zuzumuthen ,  ist  natürlich  ganz  etwas  anderes.  Die  beste  Sammlung 
von  Beispielen  bei  v.  Griesheim  a.  a.  0.  S.  429  ff.  Aber  auch  daraus  verdient 
noch  herirorgehoben  zu  werden,  dass  z.  B.  der  grosse  Kurfürst  auf  seinem 
berühmten  Marsch  zur  Schlacht  von  Fehrbellin  nur  44  Meilen  in  20  Tagen, 
dass  Turenne  auf  seinen  längeren  Märschen  nie  mehr  als  2  Meilen  am  Tage, 
dass  Friedrich  der  -Grosse  bei  seinen  vielbewunderten  raschen  Bewegungen , 
z.  B.  von  Rossbach  nach  Leuthen,  täglich  nur  2^2  Meilen,  auf  dem  Marsche 
nach  Rossbach  hin  nur  2  Meilen,  zur  Schlacht  von  Zorndorf  3 '/4  Meilen  (aber 
nur  11  Tage  lang)  machte. 

3)  Er  überschritt  den  Niemen  am  24.  Juni  und  kam  am  14.  September 
in  Moskau  an.  Das  sind  83  Tage.  Für  die  Gefechte  vor  Witebsk,  Smolensk 
und  Borodino  sind  6  Tage  abgerechnet. 

4)  Hier  ist  selbstverständlich  weder  Luftlinie  noch  der  directeste  Weg, 
sondern  der  längste,  den  einzelne  Corps  der  grossen  Armee  zurücklegten,  ge- 
rechnet; und  zwar  Kowno — Wilna  13,95  Meilen;  Wilna  über  Opsa ,  Drissa, 
Polozk  (Marschroute  Oudinots,  Bogdanowitsch ,  Gesch.  d.  Feldz.  1812  I  159) 
nach  Witebsk  62,63  Meilen;  Witebsk  über  Babino witsche,  Rasasna,  Krasnoi 
(die  grosse  Umgehung,  Bogdanowitsch  1  220)  nach  Smolensk  24,01  Meilen; 
Smolensk  bis  Moskau  54,65  Meilen.  Die  Längenangaben  sind  nach  dem  Atlas 
giographique  de  l'empire  de  Russie  par  le  colonel  de  VEtat-Maj'or  Pedischeff, 
1823  Petersburg,  gemacht,  auf  welchem  die  einzelnen  Wegstrecken  in  Werst  an- 
gegeben sind.  Die  Werst  sind  nach  dem  Satze  104,3  =  l**««  15  Meil.  umgerechnet. 

5)  Längere  Pausen,  wie  Napoleon  sie  z.  B.  in  Witebsk  machte,  sind  zur 
Sammlung  und  Herstellung  der  Kräfte  auf  jedem  so  langen  Marsche  nöthig, 
und  müssen  hier  als  erforderliche  Ruhetage  eingerechnet  werden. 

Herme»  XXXI.  7 
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zuge,  bei  welchem  Rasttage  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  gewährt 
werden  konnten,  hat  er  die  Strecke  von  145^/2  Meilen*)  in 
52  Tagen ^)  durchmessen,  also  täglich  auch  nur  2^6  Meilen  er- 
reicht. 

In  ähnlicher  Weise  brauchte  General  Rosenberg  mit  etwa 
20000  Mann  im  Jahre  1799  von  Rrest  am  Bug  bis  Brunn  auf 
einem  Marsche  durch  Freundesland  42  Tage  für  97 1/2  Meilen.^)  Er 
konnte  also  nicht  mehr  als  2V3  Meilen  täglich  marschiren,  obgleich 
er  ,die  gemessensten  Befehle  erhalten  hatte,  seinen  Marsch  so  viel 
wie  möglich  zu  beschleunigen'.  Ja,  in  BrUnn  war  sein  Corps, 
welches  ,nur  (1)  59  Tode  und  Kranke'  auf  dem  Marsche  hatte,  so 
herunter,  dass  eine  zweiwöchentliche  Pause  unerlässlich  wurde/) 

Bei  besserem  Wetter  machte  Suworof  von  Prag  bis  Brest 
2V2  Meilen  täglich  auf  dem  Rückmarsche.®) 

Am  ähnlichsten  mit  unserem  Falle  ist  indessen  der  Marsch  der 
russischen  Garden  im  Jahre  1828  von  Petersburg  bis  Basardschik^): 
er  wurde  von  30  000  Mann  zurückgelegt,  betrug  250  Meilen,  ging 
durch  Freundesland  zum  Kriegsschauplatze  hin  und  musste  thun- 
lichst  beschleunigt  werden,  ohne  die  bei  der  Belagerung  von  Varna 
, sehnsüchtig  erwarteten  Verstärkungen'^)  zu  sehr  zu  erschöpfen. 


1)  Moskau  über  Malo  Jaroslawetz,  Wereja,  Moshaisk  nach  Smolensk 
65,73  Meüen;  Smolensk  über  Orscha,  Borisow,  Studianka  (Beresina)  nach 
Wilna  65,9  Meilen,  Wilna  bis  Kowno  13,90  Meilen. 

2)  Die  Garden  verliessen  Moskau  am  19.  October  (ßogdanowitsch  III  S.  8) 
und  erreichten  Kowno  am  12.  December  (a.  a.  0.  III  337).  Das  sind  55  Tage. 
Für  das  Gefecht  bei  Malo  und  den  Uebergang  über  die  Beresina  werden  billig 
wieder  3  Tage  abgerechnet. 

3)  Seine  ersten  Colonnen  marschirten  am  13.,  seine  letzten  am  30.  Oct. 
ab  (Gesch.  d.  Krieges  Russlands  mit  Frankreich  im  J.  1799  von  Michailowski- 
Danilewski  und  Miliutin,  I  S.  88)  und  kamen  am  2.  bezw.  4.  December  in 
Brunn  an  (ibid.  S.  409).  Mittlere  Zeit  42  Tage.  Länge  des  Weges  berechnet 
nach  den  Angaben  ibid.  Bd.  V  S.  410:  Brest  bis  Teschen  71 V»  Meilen;  von 
Teschen  bis  Zittau  in  Luftlinie  gleich  Teschen  bis  Brunn  Luftlinie;  daher 
auch  die  Wege  als  gleich  angenommen.    Es  sind  26  Meilen. 

4)  Miliutin  a.  a.  0.  I  S.  89. 

5)  Er  marschirte  von  Prag  bis  Brest  II6V2  Meilen  in  der  Zeit  vom 
14.  Januar  bis  29.  Februar  und  hatte  35  Marsch-  und  11  Ruhetage,  Miliutin 
Bd.  V  S.  168.  170.  410.  üebrigens  kamen  die  letzten  Abtheilungen  sogar 
erst  am  14.  März  an.    Ibid.  170. 

6)  V.  Griesheim  a.  a.  0.  S.  432,  12. 

7)  v.  Moltke,  der  rassisch -türkische  Feldzug  1828/29.  2.  Aufl.  S.  144; 
vergl.  154. 
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Er  dauerte  139  Tage.*)  Das  Corps  legte  also  nur  2  Meilen  am 
Tage  zurück  und  hatte  insofern  noch  viel  günstigere  Verhältnisse 
als  Antonius,  als  es  durch  die  sarmatische  Ebene  zog,  während 
die  Römer  ein  Alpenland  durchquerten. 

Nach  alledem  darf  die  Tagesleistung  für  Antonius'  Heer  unter 
keinen  Umständen  über  2 — 2^/2  Meilen,  mithin  die  Zeit  des  Marsches 
von  Zeugma  bis  Phraaspa  ^)  nicht  unter  4  Monaten  angesetzt  werden, 
und  man  wird  hinzuzufügen  die  Pflicht  haben,  dass,  wenn  die 
Römer  diese  Strecke  wirklich  in  4  Monaten  zurückgelegt  haben, 
darin,  besonders  in  Rücksicht  auf  die  Gebirgsnatur  des  Landes^), 
eine  äusserst  respectable  Leistung  gesehen  werden  muss.  Antonius 
ist  von  Zeugma  also  Mitte  April  oder,  um  auch  hier  bis  an  die 
äusserste  Grenze  der  MögUchkeit  zurückzugehen,  spätestens  Ende 
April  bis  Anfang  Mai  aufgebrochen.  Das  ist  der  früheste  Termin, 
an  welchem  man  überhaupt  die  Tauruspässe  überschreiten  und  jen- 
seits Grünfutter  für  die  Pferde  und  Zugtliiere  finden  kann.") 

1)  V.  Griesheim  a.  a.  0.  Die  Garden  erhielten  den  Befehl  zum  Abmarsch 
am  7.  Mai,  als  die  ersten  Truppen  den  Pruth  überschritten  (v.  Moltke  a.  a.  0. 
S.  63.  tl5)  und  kamen  am  8.  u.  9.  September  an  (ib.  152).  Moltkes  Urtbeil 
(S.  115)  ,die  Garden  konnten  erst  Ende  August  vor  Varna  .  .  eintreffen'  ist 
noch  mehr  werth  als  die  Thatsache  selbst. 

2)  260  :  21/4  =  115  Tage. 

3)  Dass  Napoleon  bei  seinem  Uebergang  über  den  St.  Bernhard  täglich 
3  Meilen  zurücklegte,  gilt  mit  Recht  für  eine  ganz  ausserordentliche  Leistung, 
und  dieser  Marsch  dauerte  doch  nur  7  Tage,  v.  Griesheim  a.  a.  0.  S.  431. 
Die  Uebergänge  des  Antonius  über  die  Tauruspässe ,  zu  deren  Uebersteigung 
von  Malatia  (Melitene)  nach  Biradschik  (Zeugma)  die  türkische  Armee  im 
Jahre  1839  mehr  als  3  Wochen  brauchte  (s.  v.  Molkte,  Briefe  aus  der  Türkei 
S.  365.  371,  vom  14.  April  bis  6.  Mai;  die  Geschütze  waren  sogar  nach 
6'  Wochen  noch  nicht  alle  angekommen,  S.  374) ,  und  über  den  Kussa  Dagh 
(oben  S.  84)  stellten  an  die  römischen  Soldaten  ähnliche  Anforderungen,  wie 
der  Uebergang  über  den  St.  Bernhard, 

4)  Der  in  der  vorigen  Anmerkung  erwähnte  Uebergang  der  Türken  über 
den  Taurus  erfolgte  , trotz  der  lebhaftesten  Protestation'  der  preussischen 
Officiere  aus  religiösem  Vorurtheil  so  früh  (Moltke  a.a.O.  364 f.),  denn  es 
tag  in  der  zweiten  Hälfte  des  April  noch  ,3—6  Ellen  hoher  Schnee'  (S.  366) 
auf  den  Pässen.  Der  Marsch  wurde  u.  a.  unternommen,  um  ,eiue  wärmere 
Gegend  aufzusuchen,  wo  die  Pferde  bereits  Grasung  vorfinden'  (S.  353).  Aller- 
dings war  das  Frühjahr  1839  besonders  ungünstig  (S.  358);  aber  auch  die 
Schilderungen  vom  Frühjahr  1838  (S.  200—220)  geben  ein  ähnliches  Bild. 
,Die  Vegetation  fängt  hier  (in  Malatia  selbst)  Ende  März  kaum  erst  an  sich 
zu  regen'  (S.  219),  und  im  Jahre  1836  fand  Ainsworth  am  26.  Februar  auf 
den  Bergen  bei  Marasch  gleichfalls  noch  2 — 3  Fuss  hohen  Schnee,  Ritter  X  918. 

7* 
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Nimmt  man  dazu,  dass  die  syrische  Armee  sich  bei  Zeugma  erst 
concentrireü  musste,  und  dass  die  Legionen,  welche  im  Sommer  37 
vor  Jerusalem  gestanden  hatten,  zum  Theil  ohne  Zweifel  noch  einen 
recht  beträchtlichen  Marsch  bis  Zeugma  haben  mochten,  so  ergiebt 
sich,  dass  die  Marschbefehle  bereits  im  März  oder  Februar  aus- 
gegeben sein  müssen  und  eine  verspätete  Eröffnung  des  Feldzuges 
schlechterdings  in  das  Gebiet  der  Fabel  gehört. 

Ja,  ein  Vergleich  mit  anderen  Feldzügen  in  dieser  Zeit  und 
Gegend  zeigt,  dass  Antonius'  Aufbruch  ungewöhnlich  früh  war: 
Crassus  ging  im  Anfang  Mai  53  über  den  Euphrat')  und  Ventidius 
hatte  Anfang  Juni  38  seine  Truppen  kaum  aus  den  Winterquartieren 
zusammengezogen,  als  er  von  den  Parthern  angefallen  wurde.  ^) 

Diese  Eile  des  Antonius  hatte  natürlich  ihre  triftigen  Gründe. 

Man  kann  sich  eines  Lächelns  nicht  erwehren,  wenn  man  mit 
den  modernen  Kritikern  die  alten  vergleicht.  Sie  werfen  Antonius 
gerade  das  Gegentheil  von  jenen  vor.  Er  soll  nach  ihnen  den 
Feldzug  zu  früh  eröffnet  haben.  ^) 

Nach  dem  Marsche  durch  Armenien,  so  meinen  sie,  hätte  er 
seinen  Soldaten  Ruhe  gewähren,  und  mit  Frühlingsanfang  des  folgen- 
den Jahres  den  Krieg  eröffnen  sollen.  Statt  dessen  sei  er  unaufhaltsam 
vorwärts  gestürmt,  als  wenn  er  alles  im  ersten  Anfall  hätte  gewinnen 
können,  habe  die  Artillerie  zurückgelassen,  verloren,  und  so  das 
Misslingen  des  Feldzuges  verschuldet.'')  Er  war  aber  auch  —  heisst 
es  weiter  —  durch  Zaubertränke  der  Cleopatra  ganz  von  Sinnen 
und  wollte  mit  aller  Gewalt  den  Winter  wieder  mit  ihr  verleben.^) 

Der  Erklärungsversuch  unseres  Kritikers  ist  auch  abgesehen 
von  den  Zaubertränken  spasshaft  genug:  Je  glücklicher  Antonius 
in  seinen  Erfolgen  war,  je  weiter  er  nach  Parthien  selbst  vordrang, 
desto  mehr  schwand  bei  den  ungeheueren  Entfernungen  die  Mög- 
hchkeit  zum  Winter  zurückzukehren.  Dass  die  völlige  Niederwerfung 
der  Parther  die  Arbeit  von  Jahren  war,  hat  Antonius  sich  ver- 
muthlich  klarer  gemacht  als  sein  Moralist.  Aber  in  der  Sache  selbst 
hat  der  letztere  ohne  Zweifel  Recht. 


1)  Er  fiel  am  9.  Juni  alten  Stils  =  6  Mai,    Fischer,  Rom.  Ztt.  S.  253. 

2)  Fischer  a.  a.  0.  S.  349.  Die  Zeitangabe  ist  angezweifelt  worden. 
Bürcklein,  Quellen  und  Chronologie  der  röm.-parth.  Feldzäge,  S.  37  A.,  tritt 
für  ihre  Richtigkeit  ein. 

3)  Plut.  Ant.  37:  rov  nöXsfiov  e^eveyxalv  nQO  icai^ov  (Xsyovffi). 

4)  Plut.  a.  a.  0.     Dio  IL  26,  1. 

5)  Plut.  a.  a.  0. 
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Antonius'  unaufhaltsames  Vorwärtseilen  hat  die  Niederlage  des 
Statianus  und  damit  das  Misslingen  des  Feldzuges  in  erster  Linie 
herbeigeführt,  da  durch  den  Verlust  des  Relagerungsparkes  und  die 
Unmöglichkeit  ihn  zu  ersetzen  die  Eroberung  fester  Städte,  zu- 
nächst Phraaspas,  fast  unausführbar  wurde. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  Antonius'  Lage,  um  seine  Handlungs- 
weise zu  verstehen  und  ihm  gerecht  zu  werden.  Nicht  nur  des 
langen  Marsches  wegen  war  er  so  früh  aufgebrochen.  Es  steckte 
noch  etwas  anderes  dahinter. 

Für  jeden  militärisch  nicht  ganz  Ungeschulten  liegt  es  auf 
der  Hand,  dass  die  Concentration  der  grossen  Armee  in  Armenien 
nicht  erst  im  letzten  Augenblicke  von  Zeugma  aus  befohlen  sein 
kann.')  Die  einzelnen,  zum  Theil  mehr  als  hundert  Meilen  von  ein- 
ander entfernten  Contingente,  wie  die  Armenier,  Canidius  Crassus, 
die  Kleinasiaten  mussten  Monate  lang  vorher  ihren  Sammelplatz 
kennen  und  ihre  Marschbefehle  erhalten  haben,  um  ihre  Disposi- 
tionen danach  zu  treffen  und  zum  bestimmten  Zeitpunkte  an  Ort 
und  Stelle  zu  sein. 

Zog  Antonius  nichtsdestoweniger  seine  syrische  Armee  bei 
Zeugma  zusammen,  so  konnte  das  nur  den  Zweck  haben,  den 
Gegner  so  lange  wie  möglich  über  seine  Marschrichtung  und  sein 
Angriffsobject  zu  täuschen.'^)  Denn  durch  die  Stellung  bei  Zeugma 
bedrohte  er  Mesopotamien  und  Rabylonien,  hielt  also  hier  die  feind- 
lichen Truppen  fest,  und  versuchte  dann  durch  einen  heimlichen 
und  schnellen  Abmarsch  nach  Norden,  den  er  vielleicht  noch  durch 
eine  Demonstration  über  den  Euphrat  zu  verdecken  bemüht  war^), 

1)  Wie  man  nach  Dio  IL  25,  1  annehmen  müsste. 

2)  Gardthausen  hat  ganz  richtig  herausgefühlt,  dass  er  hier  eigentlich 
nichts  zu  thun  hatte,  wenn  er  nicht  über  den  Fluss  gehen  wollte;  s.  folgende 
Anmerkung. 

3)  So  erklären  sich  die  Worte  Plutarchs  Ant.  37 :  i^ooqei,  Si'  lägaßiae 
am  ungezwungensten.  Vergl.  darüber  Gardthausen  II  1  S.  152  A.  16.  Der 
Weg  von  Zeugma  über  Edessa  nach  Samosata  ist  nicht  weiter  als  über  Doliche 
und  Singe.  Es  war  also  einerseits  gar  kein  Umweg,  wenn  einzelne  Colonnen 
bei  Zeugma  über  den  Euphrat  und  bei  Samosata  wieder  über  den  Fluss  zurück- 
gingen ,  und  dieser  üebergang  musste  andererseits  als  sicheres  Zeichen  an- 
gesehen werden,  dass  Antonius  im  Süden  angreifen  wollte,  während  er  schon 
nach  Norden  abschwenkte.  Dass  man  besonders  bei  einem  Defile  wie  die 
Tauruspässe  auf  möglichst  vielen  Strassen  marschirt,  versteht  sich  von  selber. 
Uebrigens  passt  auch  Schillers  Vermuthung,  'Aqaßias  sei  aus  lAQaßrivrjS  ver- 
schrieben, zu  der  ganzen  Marschroute. 
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seitlich  auszuweichen  und  durch  eine  Unogeliung  grössten  Stiles 
dem  Gegner  in  den  Rücken  zu  kommen. 

Atropatene  und  womöglich  Medien  sollten  erreicht  werden, 
ehe  der  Feind  der  Umgehung  inne  ward.  Von  Vertheidigern  ent- 
Hösst,  wie  sie  waren,  sollten  sie  dem  Römerheer  in  die  Hände 
fallen  und  die  Basis  für  weitere  Unternehmungen  bilden. 

Natürhch  war  dazu  ein  möglichst  früher  Aufbruch  und  grösste 
Eile  nöthig.  In  Armenien  angekommen,  erfährt  Antonius,  dass 
sein  Plan  völlig  geglückt  ist,  dass  Parther  und  Meder  ihn  wirk- 
lich weit  ausser  Landes  erwarten.    Und  nun  ist  kein  Halten  mehr.') 

Mitte  bis  Ende  Juli  mochte  er  etwa  an  der  Grenze  von  Atro- 
patene angekommen  sein.^)  Kann  man  ihm  im  Ernste  zumulhen, 
die  2 — 3  monatliche  Sommerfrist  hier  ungenutzt  verstreichen  und 
sich  die  Früchte  seines  mühseligen  Marsches  entgehen  zu  lassen? 
Napoleon  ist  unter  weit  ungünstigeren  Verhältnissen  weder  in 
Witebsk  noch  in  Smolensk  stehen  geblieben.  Ja  ,  wollen  wir  ihn 
wirklich  verurtheilen,  dass  er  der  verlockenden  Gelegenheit  nachgab, 
das  hohe  Glücksspiel,  sofort  mit  einem  Theil  der  Armee  vorzudringen, 
wagte  auf  die  Gefahr  hin,  dass  seine  Artillerie,  dass  die  Armenier 
durch  die  vielleicht  zurückkehrenden  Parther  abgeschnitten  werden 
könnten? 

Es  will  uns  bedünken,  Antonius  habe  hier  wieder  im  Sinn 
und  Geiste  seines  Lehrers  Caesar  gehandelt,  der  sich  so  oft  mit 
Bruchtheilen  seines  Heeres  dem  Feinde  entgegengeworfen,  der  am 
Anfange  des  Bürgerkrieges  das  wehrlose  Italien  gerade  ebenso  über- 
rascht und  gewonnen  hat,  wie  hier  Antonius  Medien  zu  überraschen 
und  zu  gewinnen  gedachte,  der,  um  einen  wichtigen  Zweck  zu 
erreichen,  nicht  nur  beim  Uebergange  nach  Dyrrhachium  sein  Heer 
im  Angesicht  des  Feindes  getrennt  und  der  grössten  Gefahr  aus- 
gesetzt hat. 

Antonius  hat  sich  verrechnet:  darin  besteht  seine  Schuld. 
Statt  wehrloser  Beute  fand  er  entschlossenen  Widerstand,  und  das 
feste  Phraaspa   öffnete   ihm    nicht  die  Thore    wie   Rom  einst  dem 


1)  Dio  IL  25,  1:  TCQoe  rrjv  ^Ag/ieviav  .  .  .  ix^QV^^  >*"*  fiad'cuv  iv- 
rav&a  rov  Mi^Sov  TtoXv  and  rijs  oixsias  ini  ttj  tov  üä^d'ov  avftfiaxia 
o.jt7]Qx6ra  .  .  .  Tjnsix^V  '"S  xal  airoßosl  nävta  .  .  .  aiQrjacov. 

2)  200  Meilen  in  stark  3  Monaten,  denn  in  diesen  Theil  des  Marsches 
fallen  die  Gebirgsübergänge.  —  Dies  ist  das  tarde  Mediam  ingressus  des 
Livius. 
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Caesar.  Früher  als  er  erwartet,  wareo  die  Parther  da,  gerade  zeitig 
genug  Statianus  abzufangeo,  dem  Antonius  zu  spät  Hilfe  brachte. 
An  wenigen  Stunden')  hing  das  Geschick  des  Feldzuges. 

Noch  mochte  sich  das  Glück  wenden,  wenn  Artavasdes  seine 
Pflicht  that.  In  der  grossen  Hauptschlacht,  der  einzigen,  in  welcher 
beide  Heere  sich  mit  annähernd  voller  Stärke  entgegenstanden,  ge- 
wann Antonius  vollständigen  Sieg,  und  doch  hatten  die  Parther  nur 
den  lächerlich  kleinen  Verlust  von  80  Todten  und  30  Gefangenen.*) 
Die  keltischen  und  spanischen  Reiter  versagten  hier  ganz;  es  fehlte 
den  Römern  schlechterdings  an  der  Möglichkeit,  der  fliehenden 
Parther  habhaft  zu  werden. 

Die  Vollendung  der  Niederlage  durch  die  armenische,  nach 
parthischem  Muster  geschulte  Reiterei  hätte  unberechenbare  Trag- 
weite gehabt,  vielleicht  den  Feldzug  entschieden."')  Im  schlimmsten 
Falle  hätte  ihre  Gegenwart  Antonius  auf  dem  Rückzuge  vor  den 
furchtbaren  Verlusten  bewahrt,  die  das  Heer  auflösten  und  eine 
Erneuerung  des  Krieges  im  folgenden  Jahre  unmöglich  gemacht 
haben.*)  Aber  Artavasdes  war  eben  kein  Antonius,  der,  wie  jener 
einst  bei  Dyrrhachium,  seinem  Feldherrn,  die  Hilfstruppen  durch 
die  Scharen  der  Feinde  hindurch  zuführte.  Ihn  mochte  der  Fall 
des  Statianus  schrecken  und  die  Parther,  die  auf  der  Wacht  standen, 
ihm  ein  ähnliches  Schicksal  zu  bereiten;  ihn  mochte  politische  Selbst- 
sucht abhalten,  alles  zu  wagen. 

Es  ist  schwer  hier  nicht  an  Feigheit  oder  Treubruch  zu 
glauben.  — 

Der  grosse  Kriegszug  ist  gescheitert,  das  launische  Glück  hat 
gegen  Antonius  entschieden,  und  die  Trennung  der  Armee  ist  sein 
Verderben  geworden. 

Wohl  können  wir  fragen,  ob  das  Ziel,  welches  er  besten 
Falles  erreichen  konnte,  die  Desetzung  Mediens,  das  verwegene 
Glücksspiel  rechtfertigte,  seine  Armee  zu  trennen,  und  wir  mögen 


1)  Dio  IL  26,  l:  o  8'  AvTcovwq  ^nsixd'Tj  fisv  ngbe  t^v  neficpd'elaav  ol 
vjto  rov  ^xaxiavov  ayyekiav  cus  xal  ßorjd'riaiov  avrtp ,  vcreQTjae  Se. 

2)  Plut.  Jnt.  39. 

3)  ibid.  o  8'  'Avrcovioe  ivexstxo  tri  8kv^si  xal  /leydXas  et^BV  iXjt{8ae  co9 
Tov  noXäfiov  Tu  ovfinav,  ■fj  xb  nXalaxov  ixsivTj  xrj  f-o-yri  SiaTtsn^ay/isvos. 

4)  Vergl.  bei  Plut.  Jnt.  50  die  ganze  einleuchtende  Ausführung,  deren 
Resultat:  e^  xal  ftäXiaxa  xaxä8i]Xos  r^v  ^Aqxaovaa8ri'i  .  .  ^Avxiöviw  ixeivov 
xoi  TtoXdfiov  x6  xeXoS  acpeX6fi,Evos. 
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ihn,  wenn  wir  wollen ,  nach  der  That  tadeln ,  dass  er  nicht  der 
hausbackenen  Klugheit  seines  vorsichtigeren  Nebenbuhlers  gefolgt 
ist,  sondern  mit  , goldener  Angel'  geangelt  hat.*)  Der  Energie 
seiner  Kriegführung  macht  dieser  Fehler  keine  Unehre,  und  der 
Genialität  des  noch  von  Caesar  stammenden  Feldzugsplanes,  der  ge- 
schickt ins  Werk  gesetzten  Umgehung  und  der  Kraft  der  Ausführung 
von  Seiten  des  Antonius  thut  der  schliessliche  Misserfolg  keinen 
Abbruch. 


1)  Angastus  meinte :  minima  commoda  non  minimo  seelantes  discrimine, 
similes  .  .  esse  aureo  hämo  piscantibus ;  cuius  abrupti  damnum  nulla  captura 
pensari  posset;   Suet.  Aug.  25. 

Strassburg  i.  E.  J.  KROMAYER. 


DIE  LISTE  DER  ATHENISCHEN  KOENIGE.^) 

Die  Athener  haben  eine  Königsliste  besessen,  wie  alle  griechi- 
schen Staaten,  an  deren  Spitze  Könige  gestanden  haben,  üeber 
den  historischen  Werth  dieser  Verzeichnisse  herrscht  heutzutage 
ziemhch  dieselbe  Meinung.  Dass  wir  in  dem  überlieferten  Katalog 
der  athenischen  Könige  keine  auf  gleichzeitigen  Aufzeichnungen 
beruhende  Urkunde  besitzen,  sondern  dass  derselbe  wenigstens  in 
seinem  älteren  Theil  das  künstliche  Product  späterer  Gelehrten- 
arbeit ist^),  zeigen  uns  sowohl  die  Füllöguren  wie  Kranaos  und 
Amphiktion,  als  auch  die  Doppelungen  wie  Kekrops  II  und  Pandion  II. 
Wie  weit  die  anderen  Glieder  dieser  Kette  reale  Existenzen  oder 
Gebilde  einer  Sagen  erzeugenden  Phantasie  sind,  wird  sich  schwer- 
lich jemals  feststellen  lassen  und  soll  hier  nicht  discutirt  werden. 
Auch  die  sageogeschichtliche  Stellung  des  Pandion  und  Aigeus, 
des  Theseus  und  Demophon  will  ich  unerörlert  lassen.  Das  beste 
Anrecht  auf  einen  Platz  in  der  älteren  Königsliste  hat  vielleicht 
die  erste  Nummer  derselben,  Kekrops,  wenn  der  Herrsch  er  palast, 
der  in  mykeuischer  Zeit  aus  dem  Stein  des  Burgfelsens  heraus- 
gewachsen ist,  seine  Person  beherbergt  hat.  Historischen  Werth 
hat  die  athenische  Herrscherliste  erst,  seitdem  sie  die  historischen 
Könige  der  Stadt  verzeichnet,  die  aus  dem  Medontidengeschlecht 
hervorgingen,  chronologischen  erst,  seitdem  in  ihr  die  jährlich 
wechselnden  Oberbeamten  notirt  werden,  denen  das  attische  Jahr 
seinen  Namen  verdankt. 


[1)  Die  beiden  folgenden  Abhandlungen  hat  uns  wenige  Wochen  vor 
seinem  Tode  der  aus  blühendem  Leben  und  emsigem  Schaffen  so  plötzlich 
dahingeraffte  Verfasser  zum  Abdruck  überantwortet.  Mit  uns  werden  es  viele 
beklagen,  dass  sie  das  Letzte  sind  das  er  zur  Förderung  unserer  Wissenschaft 
beitragen  durfte.       die  red.] 

2)  Damit  soll  keineswegs  bestritten  werden,  dass  die  Elemente  der  Liste 
alt  und  werthvoll  sein  können.     Vgl.  A.  v.  Gutschmid,  Kl.  Sehr.  IV  1. 
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Die  Tradition  knüpft  den  Beginn  des  Medontidenkönigthums 
an  den  Sturz  der  Theseidenherrschaft,  der  bei  Gelegenheit  eines 
Grenzkrieges  mit  Boiotien  erfolgte.  Diese  Fehde  kann  sehr  gut 
historisch  sein  und  die  mit  ihr  verwobene  Apaturienlegende  ist 
gewiss  viel  älter  als  das  6.  Jahrhundert.  Der  boiotische  Grenzstreit 
fällt  in  einen  Brenopunkt  der  älteren  Geschichte  Athens.  Das 
politische  und  rehgiöse  Leben  der  Athener  scheint  in  diesem  Augen- 
blick mächtig  pulsirt  zu  haben,  wir  sehen  bisher  unbekannte  Ein- 
wirkungen vom  südwestlichen  Griechenland  aus  stallfinden  und 
ihre  Rückwirkung  nach  dem  überseeischen  Osten  ausüben.  Mit 
ihnen  wird  der  Dynastiewechsel  auf  dem  athenischen  Königsthron 
in  Verbindung  gebracht. 

Die  Angehörigen  des  neuen  Herrscherhauses  bezeichnen  sich 
mit  ihrem  Gentilnamen  als  das  ,Fürstengeschlechl'  und  führen  ihren 
Ursprung  auf  Neleus  von  Pylos  zurück,  den  Ahnherrn  der  ionischen 
Königsgeschlechter  Kleinasiens.  Die  historische  Existenz  der  Me- 
dontidendynastie  ist  wohlverbUrgt:  die  Steine  des  5.  und  4.  Jahr- 
hunderts nennen  ihren  Namen  und  berichten  uns  von  dem  Grund- 
besitz, der  den  Nachkommen  der  alten  Könige  in  dieser  Zeit  eignete. 
Den  eponymen  Ahnherren  haben  sich  die  Geschlechtsgenossen  erst 
als  Erbkönige  der  Athener  an  die  Spitze  ihres  Stammbaumes  ge- 
setzt. Der  persönliche  Gehalt  desselben  ist  natürlich  ebenso  flüchtig, 
wie  der  aller  übrigen  Archegetengestalten.  Die  Metonomasie  ist 
eine  durchsichtige  Folge  der  Thronbesteigung:  die  Worte  Tovg 
otTtb  MeXdv^ov,  xaXovf^€vovg  de  Msöovridag  kennzeichnen  deut- 
lich den  historischen  Vorgang  (Paus.  IV  5,  10),  der  in  lonien  sein 
Wiederspiel  hat,  wo  der  Geschlechtsname  Koögiöat  lautet  und  die 
auf  denselben  Urahn  zurückgehende  Fürstendynastie  bezeichnet: 
auch  die  ionischen  Könige  stammen  äub  MeXdv^ov,  heissen  aber 
Koögiöai.  Für  die  Heimath  ihrer  Nachkommen  haben  sowohl 
Kodros  als  Medon  nur  die  Bedeutung  von  Vätern  oder  Vorvätern 
der  jeweiligen  Regenten.  Der  erstere  scheint  nach  Athen  erst  ver- 
setzt zu  sein  als  mythischer  Ahnherr  der  ionischen  Fürstengeschlechter, 
zusammen  mit  ihrer  Ahnfrau  Basile  und  Neleus,  die  ebenfalls  zu  Attika 
kein  altes  und  ursprüngliches  Verhältniss  haben,  Dass  er  seine  Collegen 
in  der  Königsliste  an  Ruhm  überstrahlt  hat,  verdankt  Kodros  einzig 
und  allein  der  xrlaig  'Iioviag,  dem  Umstände,  dass  er  li^v  fisyä- 
Xfjv  "Aaiöa  xet-xi-oaTo;  sonst  hat  er  für  Athen  nur  durch  seinen 
Tod   Bedeutung,    den   er   bekanntlich   vtcIq  Trjg  ßaaikeiag  zwv 
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Ttaidcüv  d.  h.  der  MedovriöaL  stirbt.  Schon  hierdurch  wird  die 
Nachricht  hinfällig ,  dass  Kodros  der  letzte  König  Athens  gewesen 
sei,  wofür  der  Aberwitz  römischer  Geschichtsamaleure  als  Motivirung 
eine  Denkweise  der  Athener  anführt,  die  man  nur  begreifen  kann, 
wenn  man  sie  sämmtlich  für  geisteskrank  hält.  *)  Wie  dieser  lange 
nachgesprochene  Irrthum  entstanden  und  zu  erklären  ist,  werden 
wir  später  sehen.  Nicht  KoÖQog,  sondern  seine  Nachkommen, 
die  Kodgiöai,  bilden  in  der  athenischen  Königsgeschichte  einen 
Schlussstein,  den  Schlussstein  des  gentilicischen  Königthums.  Diese 
Thatsache  wird  von  unserer  Ueberlieferung  übereinstimmend  fest- 
gehalten und  wir  haben  keinen  Grund,  sie  zu  bezweifeln-  Dass 
auch  Aristoteles  in  der  ^Ad^rivaicav  noXiiuct  nicht  anders  be- 
richtet hat,  zeigt  der  Auszug  des  Herakleides:  ano  ök  KoögiötUv 
ovy.iri  ßaaiXelg  fjQOvvxo  (FHG  II  208).  Da  das  Königthum  über- 
haupt niemals  in  Athen  abgeschafft  worden  ist,  so  kann  von  einem 
letzten  König  der  Athener  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Was  die 
Athener  abgeschafft  haben,  ist  das  Geschlechtskönigthum.  Darum 
kann  nur  die  Ueberlieferung  Rechl  haben,  die  statt  Köögog  die 
Kodgiöai  nennt:  auf  dem  Wort  Koögiöcuv  liegt  bei  Aristoteles 
der  Nachdruck.  Nicht  das  ßaoiXelg  algela^ai  haben  die  Athener 
au  irgend  einer  Zeit  eingestellt,  sondern  das  arcb  Koögidwv 
ßaoikelg  algelod^ai.  Am  klarsten  wird  das  im  Platonischen 
Menexenos  p.  238  ausgedrückt:  ßaaiXslg  (xsv  y^Q  ««^  W^^ 
eiaiv  ovzoi  ök  tork  /nkv  ex  yivovg,  xore  ök  algetoL 

1)  lustin  II  7  Post  Codimm  nemo  Athenis  regnavit,  quod  memoriae  no- 
minis  eins  tribulum  est.  Vel).  Pat.  I  2.  ,Kodros,  der  letzte  König  der  Athener' 
zeigt  uns  nur,  wie  das  Unverbürgteste  im  Schulunterricht  oft  am  festesten 
wurzeln  kann.  Kodros  ist  eine  dem  Medon  durchaus  gleichwerthige  Figur, 
nur  um  eine  Generation  älter  und  vornehmer.  In  lonien  ist  er  uralt;  wie  alt  er 
in  Attika  ist,  können  wir  nicht  sagen.  Die  Kodrosschale  ist  hier  das  früheste 
Zeugniss  für  ihn.  Da  sein  Name  in  der  Liste  der  ßaai,XeXe  steht,  scheint 
es  mir  ausgeschlossen,  dass  die  Chronik  ihn  sich  als  noUftaQxoe  gedacht 
haben  sollte,  wie  v.  Wilamowitz  (Arist.  II  131)  vermuthet.  Wenn  E,  Meyer 
{G.  d.  A.  II  241)  behauptet,  es  wäre  »nicht  richtig',  dass  Kodros  der  Eponymos 
der  ionischen  Herrscherhäuser  sei,  so  steht  diese  Behauptung  in  directem 
Gegensatz  zur  Ueberlieferung.  Wenn  er  ferner  den  Kodros  auf  Grund  des 
Grabhügels,  den  er  am  Ilisos  besass,  der  altatlischen  Sage  einverleibt,  so  be- 
kundet er  damit  eine  ,heilige  Scheu'  vor  Grabhügeln,  gegen  die  er  bei  anderer 
Gelegenheit  selbst  zu  Felde  zieht  (Forsch.  I  148).  Ich  denke ,  was  von  dem 
Grabhügel  des  Ion  gilt,  müsste  auch  von  dem  des  Kodros  gelten,  und  es  sollte 
nicht  gestattet  sein,  aus  dem  Grabhügel  am  Ilisos  Schlüsse  zu  ziehen,  die  aus 
<lem  in  Potamoi  zu  ziehen  verboten  ist. 
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Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  die  Abschaffung  des  im  Me- 
donlidengeschlecht  erblichen  Königthums  da  stattgefunden  habe,  wo 
die  uns  erhaltene  Liste  der  Medontidenkönige  anhebt,  nicht  da,  wo 
sie  aufhört,  ist  widersinnig.  Unsere  guten  Quellen  sind  an  dieser 
Annahme  unschuldig.  Sie  datiren  übereinstimmend  das  verfassungs- 
geschichtlich wichtige  Ereigniss  unter  Hippomenes,  dem  letzten 
König  vom  Stamme  des  Kodros.  An  seinen  Namen  ist  eine  aetio- 
logische  Legende  gehängt  vom  Tode  seiner  Tochter  Limone  und 
dem  ihres  Buhlen. ')  Diese  Legende  erinnert  an  die  in  Rom  üb- 
liche Bestrafung  der  Vestalinnen  für  das  gleiche  Vergehen,  üeber 
die  Gründe,  welche  den  Verlust  der  Königsrechte  des  Geschlechtes 
bewirkt  haben,  giebt  uns  diese  Sage  ebensowenig  eine  Aufklärung 
wie  die  Angabe  des  Aristoteles:  öia  %b  doxelv  TQvcpäv  xal  fxa- 
kanovg  ysyovivai. 

Wenn  man  heutzutage  behauptet,  dass  die  uns  erhaltene  Namen- 
liste von  Medon  bis  Hippomenes  Archonten,  keine  Könige  enthalte, 
so  thut  man  das  ohne  Kritik  der  üeberlieferung.  Die  gute  Ueber- 
lieferung  redet  nur  von  Königen,  nicht  von  Archonten,  und  zwar 
sind  diese  Könige  anfangs  lebenslängliche,  später  befristete,  in  beiden 
Fällen  aber  Angehörige  des  Medontidengeschlechtes.  Wir  haben 
die  athenische  Herrscherliste  in  verschiedenen  Brechungen  erhalten. 
Dieselbe  liegt  uns  einmal  vor  in  den  chronologischen  Angaben  des 
Marmor  Parium,  dessen  Verfasser  nach  ihr  datirt,  was  er  zu  da- 
tiren für.  gut  befindet.  Es  geschieht  das  fünfmal  in  dem  Zeitraum 
von  Medon  bis  zur  Einsetzung  der  einjährigen  Archonten.  Die  im 
Laufe  dieser  Zeit  genannten  fünf  Namen  Midcov  Meyaxlrjs  Jl- 
öyv^zog  0£QsytXfjg  und  Alo^v'kog  werden  nicht,  wie  in  den 
heutigen  Geschichtswerken,  als  aQ%ov%f,g^  sondern  constant  als 
ßaadsvovreg  'Ad^iqvüv  aufgeführt.  Das  gleiche  gilt  von  der  Be- 
zeichnungsweise der  Liste,  die  der  Periegese  des  Pausanias  zu  Grunde 
liegt:  I  3,  3  et  de  /not  yevealoyelv  TJgeaxe,  xal  rovg  ano  Me- 
kdvx^ov  ßaaiXevoavTag  ig  Klsiömov  rbv  Aiaifxlöov,  xal  tov- 
rovg  av  aTcrjQcd^firjadfirjv.  Kleidikos,  der  Sohn  des  Aisimides,  war 
der  Vorgänger  des  Hippomenes,  mit  dem  das  Geschlechtsköniglhum 


1)  Unter  dem  Monument,  das  Suid.  na^"  innov  xai  KÖQrjv  voraussetzen 
lässt,  wird  man  sich  neben  dem  Pferde  eine  Frauenstatue  vorzustellen  tiaben 
in  der  Art  der  Akropolisfrauen ,  nur  noch  etwas  archaischer  als  diese.  Eine 
Gruppe  bestehend  aus  einem  etxciv  und  einem  daneben  stehenden  ijtnoe  er- 
wähnt Aristoteles  ^Ad".  nol.  7. 
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aufhörte.    In  dem  aus  der  Chronik  des  Rhodiers  Kastor  geschöpften 
Verzeichniss  des  Eusebius  (I  186  f.)  werden  sämmtliche  Herrscher 
von  Medon  bis  Alkmeon  als  Söhne  ihrer  Vorgänger  und  noch  Alk- 
meou,  der  letzte  der  Reihe,  als  'A&r]valojv  ßaacXevcov  bezeichnet, 
während  von  seinem  Nachfolger  Charops  ab  die  zehnjährigen  Herr- 
scher ohne  Angabe  des  Vaternamens  aufgezählt  werden.    Man  sieht 
also,  dass  auch  Kastor  einer  Tradition  gefolgt  ist,  welche  die  ganze 
Reihe  von  Medon  bis  Alkmeon  für  erbliche  Geschlechtskönige  ansah. 
Daneben  finden  sich  in  dem  chronologischen  Compendium  des 
Eusebius  (II  60  ff.)  die  Spuren  einer  üeberlieferung,  welche  die  in 
den  Listen  als  ßaadevovTsg  angeführten  Personen  als  ag^ovreg 
öiä  ßiov  und  elg  dsnaireiav  bezeichnet.  Dass  diese  beiden  Versionen 
sich  mit  einander  nicht  vereinigen  lassen,  liegt  auf  der  Hand,  ebenso, 
dass  die  zweite  Version  nicht  getrennt  werden  kann  von  der  Nach- 
richt, die  Kodros  zum  letzten  König  der  Athener  macht.    Wir  haben 
hier    die    genau    ineinander   greifenden   Glieder   derselben   Ueber- 
lieferungskette ,   die   ihre   Entstehung  einer  historischen  Thatsache 
verdankt:  der  Einsetzung  des  Archontenamtes.    Die  Art,  wie  man 
in  Athen  den  Anfang  des  Archontenamtes  mit  dem  Ende  des  König- 
thums  combinirte,  findet  in  der  spartanischen  Geschichte  eine  augen- 
fällige Parallele :  auch  von  den  Lakedaimoniern  hiess  es,  dass  sie 
ihr    Rönigthum    nach   Jahrhunderte    langem    Bestehen    abgeschafft 
hätten,   und  z^yar  soll  die  Königsherrschaft  da  ihr  Ende  errreicht 
haben,  wo  man  nach  den  eponymen  Jahresbeamten  zu  zählen  be- 
gann (Euseb.  II  77).    In   sehr   ähnlicher  Weise  hat  das  Ereigniss 
der  Verfassungsänderung   die  geschichtliche  Tradition  der  Athener 
inficirt.    Die  Vorstellung,  dass  die  in  der  Eponymenliste  verzeich- 
neten  Nachfolger   des   Kodros   keine   Könige,   sondern   Archonten 
seien,  lässt  sich  bereits  in  der  Zeit  des  Aristoteles  nachweisen,  der 
sie  als  die  Meinung  derjenigen  hinstellt,  die  das  Archontenamt  unter 
Akastos  eingeführt  werden  Hessen.    Nach  ihrer  Ansicht  hätten  die 
Kodriden  auf  die  Königswürde  verzichtet  um  der  Vorrechte  willen, 
mit   denen    das   neugeschaffene  Archontenamt  ausgestattet  wurde. 
Demnach  würde  es  überhaupt  gar  keine  Kodridenkönige,  sondern 
nur  Kodridenarchonten  gegeben  haben.    Aristoteles  legt  diese  An- 
sicht denselben  Leuten  in  den  Mund,  welche  den  Archonteneid  als 
Beweis  für   die  Einsetzung   des   Amtes  unter  Akastos    anführten. 
Aus  welcher  Quelle  diese  Auffassung  geflossen  ist,   lässt  sich  aus 
dem  Wortlaut  des  aristotelischen  Berichtes  nicht  ersehen.    Jedenfalls 
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hat  die  Eponymenliste  keioen  Aolass  zu  ihr  gegeben,  denn  wenn 
in  dieser  die  Namen  von  Akastos  ab  als  Archonten  bezeichnet  ge- 
wesen wären,  so  hätte  kein  Zweifel  darüber  entstehen  können, 
unter  wem  das  Amt  eingesetzt  worden  sei.  Wahrscheinlich  war 
auch  hier  der  Archonteneid  die  Quelle,  aus  der  die  spioi  des 
Aristoteles  geschöpft  haben.  Dann  würden  wir  es  mit  einer  völlig 
subjectiven  Schlussfolgerung  zu  thun  haben,  die  für  uns  um  so 
weniger  bindende  Kraft  besitzen  würde,  als  sie  dieselbe  bereits  im 
Alterthum  nicht  besessen  hat.  Es  handelt  sich  hier  offenbar  um 
keine  Ueberlieferung,  sondern  um  eine  Combination,  die  auf  sehr 
einfache  Weise  zu  Stande  gekommen  ist:  da  aus  dem  Eide  der 
Archonten  hervorging,  dass  die  Würde  seit  Akastos  bestand  und 
andererseits  der  Archon  in  der  historischen  Zeit  der  eponyme  Be- 
amte Athens  war,  so  lag  der  Schluss  nahe,  dass  die  ganze  Reihe 
von  Akastos  abwärts  Archonten  gewesen  seien.  Da  es  ferner  fest- 
stand, dass  die  Träger  der  überlieferten  Namenliste  Kodriden,  d.  h. 
Nachkommen  des  Kodros  waren,  so  mussten  diese  bei  der  Ein- 
setzung des  Archontenamtes  auf  das  Köuiglhum  verzichtet  haben, 
um  die  neue  Würde  zu  übernehmen.  In  Wirklichkeit  bat  die  Ein- 
setzung des  Archon  ebensowenig  wie  die  der  spartanischen  Ephoren 
auf  die  Fortdauer  des  Königthums  einen  Einfluss  geübt.  Die  an- 
gestammten Königsrechte  der  Dynastie  sind  unter  Akastos  nur  be- 
schränkt, keineswegs  suspendirt  worden.  Der  neugeschaffene  Beamte 
ist  unter  dem  Titel  Regent  neben,  nicht  über  den  König  getreten.*) 
Das  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  beiden  wird  durch  einen 
Vertrag  geregelt,  der  nach  allgriechischer  Sitte  seine  Sanction  durch 
ein  Eidopfer  erhält,  das  beim  jedesmahgen  Antritt  der  neuen  Be- 
amten alle  Jahre  wiederholt  wird.  Solche  Verfassungsschwüre  be- 
gegnen uns  auch  in  anderen  griechischen  Staaten,  z.  B.  in  Sparta, 
wo  sich  die  Könige  und  Ephoren  allmonatlich  ihre  Rechte  und 
Pflichten  eidlich  garantirten.  Die  Beamleneide  der  älteren  Zeit  sind 
überhaupt  nichts  anderes  als  Verfassungseide.  Solche  in  Form  von 
Eidesleistungen  geleistete  Stipulationen  pflegen  meist  bei  der  Con- 
stitution der  Aemter  zugleich  mit  ihnen  geschaffen  zu  werden, 
und  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  diese  Eide  früher  obsolet  werden 


1)  Ich  kann  v.  Wilamowilz  (Ärisl.  II  131)  nicht  zugeben,  dass  der  Archon 
schon  in  der  Constitution,  die  unter  Akastos  geschaffen  wurde,  als  oberster 
Beamter  über  den  König  getreten  sei,  sondern  hoffe  im  Folgenden  zu  zeigen, 
dass  diese  Machterhöhung  erst  einer  viel  späteren  Zeit  angehört. 
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sollten  als  die  Aemter.  Das  Eidopfer  des  athenischeo  Archonlea 
wird  seine  besonderen  Formen  gehabt  haben,  die  wir  nicht  mehr 
kennen.  Der  neu  creirte  Beamte  betheuerte,  den  Fuss  auf  das  den 
Schwurstein  bedeckende  Opfer  (röfiiov)  setzend,  dass  der  Eid,  den 
er  zu  schwören  im  Begriff  stand,  derselbe  sei,  der  unter  Akastos 
festgesetzt  war.  Das  hatte  insofern  einen  Sinn,  als  die  Bedeutung 
und  Wirkung  der  Eide  je  nach  ihrem  Alter  und  Ursprung  eine 
sehr  verschiedene  war:  aus  diesem  Grunde  schwört  der  Archon: 
uianeQ  eni  '^xocotov  tcc  ogycia  noir'iOSLv,  damit  Jedermann  sehe, 
dass  er  nicht  rbv  rvxovta  iiv^  6qy.ov  tovtov  Tcoirjasc  (Dem. 
XXIII  68). 

Ich  kehre  zu  unserem  Ausgangspunkte  zurück  und  fasse  das 
Resultat  zusammen:  in  der  Ueberlieferung  über  die  Medontiden- 
dynastie  gehen  zwei  unvereinbare  Versionen  nebeneinander  her, 
von  denen  die  eine  die  Träger  derselben  als  Könige,  die  andere 
als  Archoolen  betrachtet.  Die  letztere  Version  ist  das  Resultat 
einer  Combination,  deren  Entstehung  sich  verfolgen  lässt  und  deren 
Nachwirkung  an  einer  Reihe  von  Widersprüchen  kennthch  ist, 
durch  welche  die  jüngeren  Schichten  unserer  üeberHeferung  ge- 
trübt sind.') 

Der  athenische  Archontenschwur  zeigt,  dass  die  Verfassungs- 
reform unter  Akastos,  nicht  unter  Medon  stattgefunden  hat:  was 
eigentlich  selbstverständlich  ist,  da  Medon  als  fingirter  Eponymos 
überhaupt  kein  Fleisch  und  Blut  gehabt  hat.  Ebenso  natürlich  ist 
es  aber  auch,  dass  jenes  markante  Ereigniss  der  athenischen  Ver- 
fassungsgeschichte von  den  Historikern  (ol  nXeiovg),  die  mit  der 
Person  des  Eponymos  rechneten,  unter  seine  Regierung  verlegt 
worden  ist.  Wenn  uns  Aristoteles  nicht  mit  richtigem  historischen 
Urtheil  das  v€xfj.i]Qiov  der  'ivioi  erhalten  hätte,  so  würden  wir 
heule  den  wahren  Sachverhalt  nur  ahnen,  nicht  wissen,  üeber- 
lieferl  gewesen   sein   wird   nur   die   zeitliche   Congruenz   der  Ver- 


1)  Das  zeigt  sich  natnenliich  bei  Pausanias,  der  die  Medontidenherrsclier 
promiscue  bald  als  Könige  bald  als  Archonten  bezeichnet.  Wir  finden  bei 
ihm  die  aus  Aristoteles  bekannte  Version  in  der  Weise  umgestaltet,  dass  er 
das  Volk  dem  Medontidengeschlechte  gleich  zu  Anfang  einen  grossen  Theil 
seiner  Macht  entziehen  und  die  Königsherrschaft  desselben  in  ein  verantwort- 
liches Amt  umwandeln  lässt  (IV  5,  10).  Die  aus  gleicher  Quelle  entsprungenen 
Inconsequenzen  der  ßezeichnungsweise  bei  späteren  Schriftstellern  zu  noliren, 
hat  hier  keinen  Zweck. 
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fassuDgsäaderung  mit  dem  Dynastiewechsel,  und  die  chronologische 
Fixirung  der  ersteren  hing  dann  davon  ab,  mit  wem  man  die  neue 
Dynastie  beginnen  Hess,  ob  mit  Medon  oder  Akastos.  Die  nächsten 
Producte  der  in  diesem  Sinne  operirenden  litterarischen  Thätigkeit 
sind  die  Nebelgebilde  Kodros,  der  letzte  König,  nnd  Medon,  der 
erste  Archon  der  Athener.  Es  stimmt  zu  dem  Gange  der  Ge- 
schichte, dass  die  neue  Dynastie  sich  ihre  Thronrechte  durch  Con- 
cessionen  hat  erkaufen  müssen.  An  ihrer  Spitze  steht  Akastos. 
Vielleicht  liegt  hier  der  seltene  Fall  vor,  dass  wir  den  Ahnherrn 
und  Begründer  eines  griechischen  Adelsgeschlechtes  noch  als  histo- 
rische Person  fassen  können.  Auch  die  Namen  seiner  Nachkommen 
sind  uns  in  zeitlicher  Abfolge  erhalten  und  es  ist  kein  Grund  vor- 
handen ,  an  der  historischen  Existenz  irgend  eines  aus  ihrer  Zahl 
zu  zweifeln,  wenn  ihre  Thaten  auch  verschollen  sind.  Es  sind 
eben  nicht  die  Namen  gewöhnlicher  Sterblichen,  deren  Klang  die 
Ueberlieferung  festgehalten  hat,  sondern  die  der  eponymen  Könige 
von  Athen. 

U.  V.  Wilamowitz  hat  kürzlich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
die  überlieferte  Namenhste  der  Medontiden  nicht  authentisch  sein 
könne,  weil  sie  nicht  die  Namenliste  eines  griechischen  Geschlechtes 
sei.*)  Denn  die  Geschlechter  hätten  mit  Vorhebe  ihre  bestimmten 
Eigennamen  vererbt,  während  in  dieser  angebHchen  Liste  von 
Medontiden  kein  einziger  Name  wiederkehre.  Dagegen  deuteten 
die  in  der  Liste  erhaltenen  Namen  wie  Megakles,  Alkmeon,  Ariphron 
auf  ganz  andere,  später  bedeutende  Geschlechter.  Folglich  besage 
die  Liste  selbst,  dass  sie  höchstens  die  Namen  von  Archonten  ent- 
halten könne.  Ich  kann  mich  dieser  Auffassung  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht  anschliessen.  Das  Gesetz  der  Namenvererbung  ist  in 
den  athenischen  Geschlechtern  ein  sehr  schwankendes.  Wir  wissen 
darüber  eigentUch  nichts  sicheres ,  da  uns  fortlaufende  Namenlisten 
so  gut  wie  ganz  fehlen.  Ausser  dem  Medontidenverzeichniss  be- 
sitzen wir  eigentlich  nur  noch  eine  genealogische  Liste,  die  in 
ältere  Zeit  hinaufreicht.  Das  ist  das  Ahnenregister  der  Philaiden, 
welches  uns  Pherekydes  in  üebereinstimmung  mit  Hellanikos  erhalten 


1)  Arist.  II  134  f.  Das  Resultat  seiner  Untersuchung  ist,  dass  die  Medon- 
tidenliste  kein  Königsverzeichniss,  sondern  ein  mit  Hilfe  alter  Ueberlieferung 
zurechtgemachtes  Erzeugniss  des  sechsten  Jahrhunderts  sei,  das  die  Vorzeit 
in  seinem  Sinne  umgeformt  hätte. 
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hat  (Markeil.  Leb.  d.  Thuk.  3).  Dieses  Verzeichoiss  bestätigt  nicht 
die  von  Wilamowitz  gekennzeichDete  Sitte  der  griechischen  Ge- 
schlechter: unter  dem  Dutzend  von  Namen,  die  in  der  Philaiden- 
liste  aufgezählt  werden,  wiederholt  sich  kein  einziger.  Dasselbe 
gilt  von  den  sonstigen  längeren  oder  kürzeren  Ahnenreihen,  die 
in  ältere  Zeit  zurückreichen,  von  den  Homerischen  Heldenstemmata 
ebenso  wie  von  den  peloponuesischen  Königslisten,  die  alle  genea- 
logisch sind.  Den  Einwand,  dass  es  sich  hier  um  fingirte  Namen 
handele,  kann  ich  nicht  gelten  lassen,  denn  wenn  die  Sitte  der 
Namenvererbung  bestanden  hätte,  so  wäre  sie  bei  der  Fiction  be- 
rücksichtigt worden.  Wenn  wir  also  auf  dem  vorliegenden  Material 
überhaupt  ein  Gesetz  aufbauen  wollten,  so  könnte  dieses  nur  dahin 
lauten,  dass  die  später  übliche  Sitte  der  Namenvererbung  der  älteren 
Zeit  noch  fremd  war.  Ebensowenig  vermag  ich  in  dem  Umstände, 
dass  in  dem  Uberheferten  Medoutidenverzeichniss  Eigennamen  vor- 
kommen, die  in  anderen  bekannten  Adelsgeschlechtern  wiederkehren, 
eine  Veranlassung  zu  finden,  die  Zugehörigkeit  dieser  Personen  zum 
Medontidengeschlecht  in  Abrede  zu  stellen.  Die  Namenvererbung 
war  ja  in  den  athenischen  Geschlechtern  keineswegs  auf  die  männ- 
liche Linie  beschränkt,  sondern  konnte,  da  es  sich  gewöhnlich  um 
den  Grossvaler  und  Enkel  handelte,  ebensogut  in  weibhcher  Linie 
stattfinden.  Namen  Vererbung  und  Gescblechtszugehörigkeit  sind  von 
einander  völlig  upabhängig.  Wer  die  Verschwägerungen  der  atheni- 
schen Adelsgeschlechter  verfolgt,  kann  für  das  Eindringen  von 
Eigennamen  aus  fremden  Geschlechtern  zahlreiche  Beispiele  finden. 
Namenilich  die  Alkmeoniden,  Philaiden,  Kerykes  liefern  hierfür  eine 
ganze  Reihe  instructiver  Belege.  Was  von  anderer  Seite  gegen  die 
Aechtheit  der  Medontidenliste  vorgebracht  worden  ist,  halte  ich 
nicht  für  widerlegenswerth. 

Die  Beschränkung  der  Königswürde  auf  zehn  Jahre  hat  auf 
die  Thronrechte  des  Medonlidenhauses  keinen  Einfluss  geübt,  denn 
mehr  als  die  Hälfte  der  zehnjährigen  Herrscher  ist  noch  aus  diesem 
Geschlechte  hervorgegangen.  In  der  Datirung  der  Verfassungs- 
änderung schwanken  unsere  Nachrichten  aus  dem  Alterthum.  Die 
Mehrzahl  der  Quellen  lässt  das  lebenslängliche  Königthum  mit 
Alkmeon  erlöschen,  dem  2  Regierungsjahre  gegeben  werden ,  und 
die  zehnjährigen  Könige  mit  Charops,  des  Aischylos  Sohn  beginnen, 
der  gleich  seinen  6  Nachfolgern  10  Regierungsjahre  erhält,  so  dass 
die  Gesammtdauer  der  zehnjährigen  Amtsperiodeu  70  Jahre  um- 
Hermes XXXI.  g 
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fasst.  *)  Dagegen  schliesst  in  dem  Verzeichniss  des  Barbarus  die  Reihe 
der  lebensläuglichen  Herrscher  (principes  diabii)  schon  mit  Aischylos 
und  beginnt  die  befristete  Amtsdauer  mit  Alkmeon,  auf  den  noch 
7  zehnjährige  Herrscher  folgen,  so  dass  die  Summe  ihrer  Regierungs- 
zeit 80  Jahre  beträgt.  Es  ist  kürzHch  der  Versuch  gemacht  worden, 
diesen  Widerspruch  dadurch  auszugleichen,  dass  man  die  über- 
lieferten 2  und  10  Jahre  des  Alkmeon  addirt  hat  und  die  Staats- 
reform nach  seinem  zweiten  Regierungsjahr  stattfinden  Hess,  so 
dass  er  2  Jahre  als  lebenslängHcher  und  10  als  zehnjähriger 
Herrscher  regiert  haben  würde.  Wir  verdanken  diese  Combination 
E.  Schwanz,  der  in  seiner  Abhandlung  ,Die  Königslisten  des 
Eratosthenes  und  Kastor'  (Göttingen  1894)  S.  18  den  Satz  aufstellt: 
Als  Ueberlieferung  der  attischen  Chronik  ist  anzusehen,  dass  der 
letzte  lebenslängliche  Archon  auch  der  erste  zehnjährige  war  und 
dieser  Umschwung  im  zweiten  Jahr  seines  Archontats  eintrat.' 
Ich  halte  diesen  Lösungsversuch  für  scharfsinnig,  aber  nicht  für 
gelungen,  denn  ich  kann  die  Voraussetzung  desselben,  dass  die 
athenische  Archontenliste  mit  dem  Jahre  682/1  begonnen  habe, 
nicht  als  verbürgt  betrachten.  Gerade  die  auf  der  athenischen  Chronik 
fussende  Ueberlieferung  führt  auf  eine  andere  Zeitbestimmung. 

Die  sichersten  Marksteine  in  der  älteren  Zeitrechnung  der 
Griechen  sind  die  Anfangsdaten  der  einjährigen  Eponymenverzeich- 
nisse.  Erst  mit  der  regelmässigen  Aufzeichnung  der  Jahresbeamten 
beginnt  die  Möglichkeit  einer  zuverlässigen  Datirung  historischer 
Ereignisse.  Die  Liste  der  athenischen  Jahresregenten  ist  unter  den 
erhaltenen  gleichartigen  Verzeichnissen  eins  der  jüngsten,  ihr  An- 
fangspunkt fällt  in  eine  Zeit,  aus  der  uns  noch  originale  Proben 
schriftlicher  Aufzeichnungen  vorliegen.  Trotzdem  ist  das  Anfangs- 
datum der  einjährigen  Archonten  das  älteste  gegebene  Datum  der 
athenischen  Gedichte:  was  vor  diesem  Zeitpunkt  hegt,  verhüllt  uns 
der  dichte  Schleier  alter  Sage  oder  später  Fiction.  Wir  vermögen 
uns  diese  Zeit  'nur  in  ganz  allgemeinen  Zügen  zu  vergegenwärtigen, 
ohne  Garantie  für  den  chronologischen  Zusammenhang  der  über- 
lieferten Ereignisse  und  wenn  wir  auch  nicht  bezweifeln  können. 


1)  Velleius  nennt  I  8,  3  Alkmeon  den  letzten  lebenslänglichen,  I  2,  3 
Charops  den  ersten  zehnjährigen  Herrscher  und  lässt  die  consueiudo  der  zehn- 
jährigen Amtsdauer  70  Jahre  währen.  Mit  ihm  stimmt  Eusebius  überein,  der 
1  189  nach  der  lebenslänglichen  2  Jahre  währenden  Regierung  des  Alkmeon 
die  erste  zehnjährige  Amtsdauer  mit  Charops  beginnen  lässt. 
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dass  den  meisten  der  erhaltenen  Namen  historische  Träger  ent- 
sprochen haben,  so  sind  sie  uns  doch  nichts  mehr  als  ein  inhalt- 
loser Klang.  Erst  mit  dem  Augenblick,  wo  der  Staat  den  Ent- 
schluss  fasst,  das  jeweilige  Jahr  durch  einen  besonderen  Namen, 
den  er  ihm  verleiht,  von  der  ungezählten  Menge  der  vorausHegenden 
zu  unterscheiden,  sind  die  unverschiebbaren  Fundamente  für  eine 
urkundliche  Fassung  der  athenischen  Geschichte  geschaffen  worden. 
Eine  solche  Grundlage  hat  seit  den  achtziger  Jahren  des  7.  Jahr- 
hunderts bestanden,  aber  es  fehlten  noch  die  auf  ihr  hätten  bauen 
wollen.  Dem  Thukydides  ist  die  chronologische  Verwerthbarkeit 
der  athenischen  Archontentafel  noch  ein  Geheimniss,  bei  Aristoteles 
bildet  sie  das  Fundament  seiner  Darstellung  der  athenischen  Ver- 
fassungsgeschichte.') Er  hat  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  eine 
vollständige  Archontentabelle  vom  7.  Jahrhundert  bis  auf  seine  Zeit 
zur  Hand  gehabt  und  setzt  eine  solche  im  Kopf  oder  in  der  Hand 
seiner  Leser  voraus,  denn  er  verweist  auf  sie  bei  der  Entscheidung 
chronologischer  Controversen.'*)  Aus  demselben  Grunde  hat  er  es 
häufig  unterlassen,  die  Intervalle  zwischen  den  nach  Archonten 
datirten  Ereignissen  anzugeben,  denn  er  hat  offenbar  nicht  an  die 
Möglichkeit  gedacht,  dass  sein  Buch  die  athenische  Archontenliste 
überdauern  würde.  Wir  wollen  ihm  diese  Unterlassungssünde  nicht 
dadurch  entgelten,  dass  wir  behaupten,  er  habe  nur  ein  ungenaues 
und  unvollständiges  Verzeichniss  besessen  und  abgeschrieben,  weil 
seine  Angaben  unseren  heutigen  Anforderungen  nicht  genügen.^) 
Denn  allerdings,  da  keine  Abstände  von  einem  bestimmten  Epochen- 
jahr angegeben  werden,  so  schweben  für  uns  sämmtliche  Archonten 
des  Aristoteles  in  der  Luft.  Die  Fixirung  der  athenischen  Archonten- 
liste verdanken  wir  erst  einem  Bürger  der  Insel  Faros ,  der  60  Jahre 
nach  Aristoteles  den  Gedanken  fasste,  die  Intervalle  zwischen  sich 


1)  Es  wäre  interessant  den  zwischen  beiden  liegenden  Autor  zu  ermitteln, 
der  die  praktische  Bedeutung  der  seit  mehreren  Jahrhunderten  vorliegenden 
Archontenliste  für  die  Geschichtsschreibung  erkannt  hat. 

2)  Vgl.  V.  Wilamowitz  Arist.  13,  der  mit  vollem  Recht  darauf  hinweist, 
dass  an  der  Zeitbestimmung  durch  die  Archontennamen  für  Aristoteles  jeder 
Zweifel  ausgeschlossen  ist.  Wir  werden  später  die  Consequenzen  aus  dieser 
Thatsache  ziehen. 

3)  So  kürzlich  V.  v.  Schöffer  in  Wissowas  R.  E.  Bd.  I  3,  S.  578,  der  mit 
Unrecht  aus  den  Schwankungen  in  unserer  Ueberlieferung  Rückschlüsse  auf 
die  Beschaffenheit  der  Archontenliste  zieht. 

8* 
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und  den   athenischen  Jahresbeamten  bei  Ereignissen ,   die   ihn  in- 
teressirlen,  zu  notiren. 

Die  Bruchstücke  der  im  Jahre  des  Diognelos  264/3  verfasslen 
Tabelle  dieses  Mannes  bilden  bis  zum  heutigen  Tage  das  werth- 
voUste  Denkmal  altattischer  Chronologie.  Wie  uns  der  Verfasser 
am  Eingang  seines  Werkes  selbst  sagt,  hat  er  in  ihm  die  Ereignisse 
verzeichnet:  ag^af^isvog  arro  KsytQortog  lov  tiqcjtov  ßaoilevaccv- 
xoQ  Lid-iqvüJv  elicog  ccQXovrog  ^^tjvrjaiv  JioyvrjTOv.^)  Durch 
einen  glücklichen  Zufall  ist  das  Anfangsdatum  der  Archontenliste 
mit  unversehrter  Epochenziffer  auf  der  Marmortafel  erhalten :  dq) 
ov  xcfr^  eviavröv  tjQ[x]€v  6  ciQ[x]<ov  %%r^  HHHHAA.  Da  der 
Parier  aus  einem  bisher  noch  nicht  aufgeklärten  Grunde  bald  264, 
bald  263  als  Epochenjahr  zählt,  so  kann  man  zweifeln,  ob  er  den 
Anfangstermin  der  Liste  in  das  Jahr  684  (420  -f  264)  oder  683 
(420  +  263)  gesetzt  hat.  Daher  ist  es  sehr  erwünscht,  dass  in 
diesem  speciellen  Fall  durch  eine  Bemerkung  des  Eusebius  jeder 
Zweifel   gehoben  wird:   I  189   yial   n^toTog   fiytjaaro   kviavaiog 


1)  Eine  handliche  Specialausgabe  der  wichtigen  Urkunde  wäre  sehr  er- 
wünscht, denn  die  einzig  brauchbare  Editio  ist  in  dem  zweiten  Corpusfolianten 
der  griechischen  Inschriften  eingezwängt  und  daher  zum  Nachschlagen  nicht 
sehr  geeignet.  Zu  Grunde  gelegt  werden  müssten  der  neuen  Ausgabe  vor 
allem  die  Angaben  Seldens,  der  im  ersten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts  noch 
ganze  Partien  entziffert  hat,  die  heule  vollkommen  unkenntlich  sind,  daneben 
oatärlich  Abklatsche  und  neue  Abschriften,  die  aber  schwerlich  an  einer  Stelle 
nkehr  ergeben  werden,  als  Seiden  gesehen  hat.  Ein  guter  Abklatsch  von 
Maass  ist  in  E.  Dopps  Dissertation  Quaest.  de  Marm.  Par.  (Breslau  1883) 
und  danach  in  Flachs  Ausgabe  abgedruckt,  die  im  Uebrigen  als  Muster  dienen 
kann,  wie  die  neue  nicht  gemacht  werden  soll.  Grosse  Reserve  wäre  auch 
den  zahlreichen  Conjecturen  v.  Gutschmids  entgegenzubringen,  der  leider,  wie 
Flachs'  Text  und  Anmerkungen  lehren,  die  Steinschrift  des  3.  vorchristlichen 
Jahrhunderts  nicht  viel  anders  als  die  chronologischen  Compendien  des  3.  und 
4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  behandelt  hat,  während  doch  in  die  Zwischenzeit  die 
ganze  Entwickelung  der  griechischen  Chronologie  fällt.  Trotzdem  fährt  man 
noch  immer  fort  die  Angaben  der  Marmortafel  aus  Eusebius  zu  corrigiren. 
Ebenso  nothwendig  wie  eine  Ausgabe  wären  erneute,  sich  auf  den  ganzen 
Umfang  der  Chronik  erstreckende  historisch-chronologische  Untersuchungen, 
denn  die  meisten  Resultate  der  methodisch  gründlichen  Arbeit  von  Popp  lassen 
sich  nicht  aufrecht  erhalten.  Das  gilt  namentlich  von  dem  Princip,  das  er 
über  die  Zählungsweise  des  Chronisten  aufgestellt  hat.  In  einigen  Punkten 
habe  ich  früher  (Quaest.  Pisistr.  142  ff.)  Dopps  Ergebnisse  zu  berichtigen  ver- 
sucht, doch  kann  man,  glaube  ich,  bei  einer  zusammenfassenden  Behandluogs- 
weise  sehr  viel  weiter  kommen. 
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agxtov  Kgiwv  hci  Tjjg  «txoarjjg  rerdQTrjg  dlvf-imdöog  (Ol.  24,  1 
=  684/3).  Da  Eusebius  das  Jahr  der  Olympiade  nicht  nennt,  so 
haben  wir  dem  Gebrauche  der  antiken  Chronologen  entsprechend 
das  1.  Jahr  der  Olympiade  zu  verstehen,  nicht,  wie  Schwartz  will, 
das  drille,  denn  seiner  Behauptung,  dass  hier  ,das  3.  Jahr  der 
Olympiade  gemeint  sein  muss',  fehlt  die  Beweiskraft.  Auf  684/3 
als  Anfangsjahr  der  einjährigen  Archonten  führt  ferner  die  überein- 
stimmende Angabe  des  Armeniers  (II  78),  Hieronymus  (II  79)  und 
Barbarus  (I  App.  V  217),  dass  Ol.  1,  1  =  777/6  dem  2.  Regierungs- 
jahr des  Aischylos  entsprochen  hätte,  so  dass  sein  Schlussjahr  auf 
754/3  fallen  würde,  da  über  die  Gesammtdauer  seiner  23jähriged 
Herrschaft  alle  Quellen  einig  sind  (777/6  —  23  =  754/3).')  Die 
Parische  Marmorchronik   liefert   uns  also   den  urkundlichen  Nach- 


1)  Im  Marmor  ist  leider  das  richtige  Datum  für  die  Gründung  von  Sy- 
rakus,  die  in  das  21.  Jahr  des  Aiscliylos  gesetzt  wird,  nicht  mehr  erkennbar, 
denn  die  Angabe  von  Flach  (Chron.  Par.  p.  17)  und  Busolt  (Griech.  Gesch.  11 
404),  dass  ßoeckhs  Lesart  die  Zahl  493  gebe,  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass 
Boeckh  den  Stein  überhaupt  nicht  gesehen  und  schon  Seiden,  der  ihn  ge- 
sehen, auf  der  betreffenden  Stelle  nichts  mehr  gesehen  hat.  Er  conslatirt  das 
selbst  in  seiner  Ausgabe  (London  1628)  und  schlägt  als  Gonjeclur  die  Zahl 
493  vor,  die  Boeckh  von  ihm  übernommen  hat.  Die  Boeckh'sche  , Lesung' 
ist  also,  wie  man  sieht,  ohne  jede  Gewähr.  Angenommen,  dass  die  Zahl  auf 
dem  Stein  gestanden  hätte,  so  würde  sich  aus  diesem  Ansatz  ergeben,  dass 
schon  der  Parische  Ghronist  754/3  als  Schlussjahr  des  Aischylos  gerechnet  hat, 
was  zu  seinem  Ansatz  des  Kreon  auf  684/3  vortrefflich  stimmen  würde.  Auf 
die  Abweichungen  und  Interpolationen  bei  den  späteren  Chronologen  kann 
ich  mich  hier  nicht  einlassen.  Ich  bemerke  nur,  dass  im  Text  des  Eusebius 
(I  187)  die  1.  Olympiade  anstatt  auf  das  2.  auf  das  12.  Jahr  des  Aischylos, 
dieser  also  um  10  Jahre  zurück  gesetzt  wird.  Die  Liste,  welche  Pausanias  im 
2.  Jahrhundert  n.  Chr.  benutzt  hat,  stimmt  nicht  zu  der  des  Pariers,  sondern 
weicht  von  ihr,  wie  es  scheint,  wenigstens  im  älteren  Theil  um  drei  Jahre  ab. 
Das  zeigt  der  Ansatz  des  dritten  Jahresarchonlen  Tlesias  (Lysias  ist  kein 
Schreibfehler  des  Steinhauers,  wie  Geizer,  Aufsätze  E.  Curtius  gewidmet  S.  18 
meint,  sondern  eine  falsche  Ergänzung  der  auf  dem  Stein  erhaltenen  Buch- 
staben SIA  durch  Seiden),  dem  Pausanias  (IV  15,  1)  das  Jahr  685/4  ==  Ol.  23,  4 
giebt,  während  der  Parier  418  Jahre  bis  zu  ihm  rechnet  (418  -\-  264/3  = 
682/1).  Den  Beginn  der  einjährigen  Archonten  hat  die  Liste  des  Pausanias 
also  auf  687/6  verlegt.  Wenn  E.  Schwartz  (Die  Königslisten  des  Eratosthenes  18) 
die  Arbeitsweise  des  Pausanias  auf  die  Formel  reducirt,  ,dass  er  entweder 
eine  gute  Tabelle  schlecht  oder  eine  schlechte  gut  abgeschrieben  hat',  so 
sagt  er  damit  weder  über  Pausanias  noch  über  seine  (juelle  etwas.  Ich  kann 
es  mir  nicht  denken,  dass  den  Pausanias  ein  solches  Unglück  im  Arbeiten 
verfolgt  haben  sollte. 
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weis,  dass  in  den  athenischen  Archontenlisten,  nach  denen  man  in 
der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  rechnete,  die  Summe 
der  eingetragenen  Jahre  auf  684/3  als  Einsetzungsjahr  der  ein- 
jährigen Archonten  führte.  Wir  haben  keine  Ursache  anzunehmen, 
dass  die  60  Jahre  ältere  Tabelle  des  Aristoteles  in  diesem  Punkte 
differirt  haben  sollte. 

Um  die  vor  diesem  Zeitpunkt  Hegende  Geschichte  Athens  zu 
reconstruiren ,  müssen  wir  den  Weg  gehen,  den  wohl  schon  die 
alten  gegangen  sind,  d.  h.  wir  müssen  vom  überlieferten  Jahre  684/3 
ausgehen.  Wer  7  zehnjährige  Herrscher  rechnete,  kam  mit  dem 
Ansatz  der  Amtsbefristung  auf  das  Jahr  754,  wer  ihrer  8  zählte, 
auf  764.  Die  Ursache  der  Schwankung  kann  nur  in  der  Regierung 
des  Königs  Alkmeon  gesucht  werden,  der  die  lebenslänghchen 
Herrscher  von  den  befristeten  trennt  und  in  unseren  Listen  als 
der  erste  erscheint,  der  nicht  der  Sohn  seines  Vorgängers  ist. 
Daher  liegt  der  Verdacht  nahe,  dass  seine  Herrschaft  keine  recht- 
mässige gewesen  ist.')  Möglicherweise  enthält  die  Nachricht,  dass 
er  nur  2  Jahre  regiert  habe,  ächte  Ueberheferung  und  dürfen  wir 
mit  ihr  die  Thatsache  verbinden,  dass  Dionys  (I  71)  den  Regierungs- 
antritt seines  Nachfolgers  Charops  Ol.  7,1  =  752/1  ansetzt.  Es 
würden  sich  dann  für  die  Zeit  des  Ueberganges  folgende  Daten 
ergeben:  Aischylos  777/6—754/3,  Alkmeon  754/3—752/1,  Charops 
752/1.  Dass  die  Summe  von  70  Jahren  in  dem  Zeitraum  752/1  bis 
684/3  nicht  aufgeht,  spricht  keineswegs  dagegen,  dass  die  über- 
lieferten Ansätze  eventuell  richtig  sein  könnten ,  denn  dass  jeder 
der  ÖEKaevelg  seine  10  Jahre  abregiert  haben  sollte,  wird  man 
schwerlich  annehmen.  Dagegen  sprechen  nicht  nur  die  vielen 
Unregelmässigkeiten,  die  uns  die  Chronik  aus  der  älteren  Periode 
der  einjährigen  Amtsdauer  berichtet,  sondern  auch  die  Thatsache, 
dass  während  der  Regierung  der  zehnjährigen  Herrscher  eine  ge- 
waltsame Aenderung  in  der  Besetzung  des  obersten  Amtes  stalt- 
gefunden hat,  indem  das  Anrecht  auf  dasselbe  von  dem  einen 
privilegirten  Geschlecht  auf  die  Gesammtheit  der  Geschlechter  über- 
tragen wurde.  Wir  werden  den  Athenern  des  8.  Jahrhunderts 
kaum  die  zartfühlende  Rücksicht  zumuthen  dürfen,  dass  sie  mit 
dem  Umsturz  der  Verfassung  bis  zu  dem  Zeitpunkt  gewartet  haben 

1)  Das  hat  schon  v.  Wilamowilz  Arist.  II  134  vermuthet,  der  richtig 
darauf  hinweist,  dass  wohl  die  zweijährige  Herrschaft  des  Alkmeon  den  An- 
lass  zu  der  Verfassungsänderung  gegeben  haben  wird. 
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sollten,  wo  der  letzte  Medootidenkönig,  der  die  Thronrechte  des 
Geschlechts  verwirret  hatte,  seine  verfassungsmässigen  10  Jahre 
zu  Ende  regiert  hatte.  Der  Werth  der  üeberlieferung  wird  also 
durch  gelegentliche,  die  chronologischen  Systeme  verschiebende 
Unregelmässigkeiten  der  Datirung  in  diesem  Zeitraum  nicht  be- 
einträchtigt. Vielleicht  besitzen  wir  aus  dem  8.  Jahrhundert  noch 
eine  ganze  Anzahl  chronologischer  Daten,  die  nicht  auf  künstliche 
Berechnung  der  späteren,  sondern  auf  wirkliche  alle  üeberlieferung 
zurückgehen,  doch  fehlen  uns  die  Mittel,  diese  Fälle  zu  constatiren. 
Die  Herstellung  der  Geschichte  dieser  Epoche  ist  glücklicherweise 
von  den  constructiven  Versuchen  der  alten  und  neueren  Chrono- 
logen unabhängig. 

Die  verhältnissmässig  sichersten  Resultate  lassen  sich  auf  dem 
Boden  der  Verfassungsgeschichte  gewinnen.  Wenn  wir  Alkmeon 
nicht  mitzählen,  so  haben  vier  Angehörige  des  Medontidenhauses 
die  zehnjährige  Königswürde  bekleidet:  Charops,  Aisimides,  Rleidikos 
und  Hippomenes.  Ueber  den  Successionsmodus  dieser  zehnjährigen 
Herrscher  schweigen  unsere  Quellen.  Dass  sie  als  Sohn  dem  Vater 
in  der  Regierung  gefolgt  sind,  ist  weder  überliefert  noch  während 
der  zehnjährigen  Amtsdauer  wahrscheinlich.  Da  bei  Eusebius  (Kastor) 
alle  Könige  bis  Alkmeon  als  Söhne  ihrer  Vorgänger  bezeichnet 
werden,  während  von  ihm  abwärts  bei  den  späteren  der  Vaters- 
name nicht  mehr  beigefügt  wird,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass 
mit  der  Abschaffung  des  lebenslänglichen  Königthums  eine  Aenderung 
der  Successionsordnung  staltgefunden  hat.  lieber  das  Verwandt- 
schaftsverhältniss  der  älteren  zehnjährigen  Könige  sind  uns  noch 
einige  Nachrichten  erhalten.  Der  erste  derselben,  Charops,  wird 
übereinstimmend  als  Sohn  des  Aischylos  bezeichnet,  von  dem  er 
durch  Alkmeon  getrennt  ist.  Seinem  Nachfolger  Aisimides  giebt 
Pausanias  (IV  5,  10)  ebenfalls  Aischylos  zum  Vater,  was  chrono- 
logisch nicht  unmöglich  ist,  besonders  wenn  Alkmeon  thatsächhch 
nur  2  Jahre  regiert  hat.  Des  Aisimides  Nachfolger,  Kleidikos,  wird 
von  Pausanias  (I  3,  3)  ausdrücklich  als  Sohn  seines  Vorgängers 
bezeichnet,    woran    ebenfalls  kein    Grund    zu    zweifeln   vorhegt.*) 


1)  Ich  verstehe  nicht,  warum  v.  Wilamowitz  (Arist,  II  132)  die  Ver- 
fassungsänderung ,kurz  vor  Hippomenes'  und  nicht  unter  Hippomenes  statt- 
finden lässt.  Die  Worte  des  Pausanias  (I  3,  3)  ei  8e  /uoi  ysveaXoyaiv  TJ^satce, 
xal  roiiq  ano  MeXävd'ov  ßaaiXevaavras  ee  KkelSixov  rbv  AtatfiiSov ,  xal 
lovTovs  av  ujtTj^i&ftTjaofiTjv  haben  mit  der  Aufhebung  des  Genlilkönigthunis 
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lo  welchem  VerwaDdtschaftsverhältoiss  der  letzte  Medontidenkönig 
Hippomenes  zu  seinem  Vorgänger  gestanden  hat,  wissen  wir  nicht. 
Damit  ist  das  Material  erschöpft,  welches  uns  das  Alterthum  zu 
Gebote  stellt.  Wir  entnehmen  demselben  die  für  die  ältere  Ver- 
fassungsgeschichte  Athens  nicht  gleichgültige  Thatsache,  dass  die 
genannten  Könige  von  Alkmeon  ab  nicht  mehr  Erbkönige,  aber 
wohl  Angehörige  des  Medontidenhauses  waren,  denn  die  Thron- 
rechte desselben  sind  erst  mit  Hippomenes  erloschen.  Die  mit  der 
zehnjährigen  Befristung  des  Königtbums  verbundene  Successions- 
ordnung  wird  darin  bestanden  haben,  dass  an  die  Stelle  der  in 
einem  bestimmten  Zweige  des  Geschlechts  fortlaufenden  Vererbung 
der  Königswürde  die  Wahl  des  Königs  aus  der  Gesammtheit  der 
Genneten  gesetzt  wurde.  Wenn  Aristoteles,  wie  uns  der  Auszug 
des  Herakleides  mittheilt,  von  der  Verfassungsänderung  unter  Hippo- 
menes berichtete:  anb  de  Koögiöüiv  ovxiri  ßaotleig  fiQovvxo ^ 
so  kann  seine  Ausdrucksweise  nur  als  Bestätigung  der  vorgetragenen 
Ansicht  gefasst  werden.  Die  Erselzung  der  directen  Erbfolge  durch 
die  Wahl  aus  der  Gesammtheit  der  Geschlechtsgenossen  ist  nur 
eine  erweiterte  Form  des  Geschlechtskönigthums,  die  in  der  Be- 
stellung der  Gentilpriesterthümer  und  anderer  an  die  Zugehörigkeit 
zu  einem  Geschlecht  geknüpfter  sacraler  Würden  genügende  Belege 
findet.  *) 

Sowohl  cler  Befristung  der  Amtsdauer  als  auch  der  Einführung 
der  Wahl,  aus  der  Gesammtheit  der  Geschlechtsgenossen  liegt  das 
Streben  zu  Grunde,  das  Gentilkönigthum  zu  beschränken.  Doch 
bald  genügte  auch  diese  Eindämmung  des  damals  noch  gewaltigen 
Amtes  nicht  mehr  und  man  hat  an  die  Stelle  der  Gesammtheit  des 
einen  Geschlechtes  die  Gesammtheit  aller  Geschlechter  gesetzt, 
indem  man  die  Wahl  and  Koögiöüiv  durch  die  Wahl   «^  emca- 


jedenfalls  nictits  zu  sctjaffen,  denn  Pausanias  will  ja  hier,  wie  er  selbst  sagt, 
nur  ysvealoyelv,  und  des  Kleidikos  Nachfolger  Hippomenes  hat  mit  seinem 
Vorgänger  offenbar  in  keinem  genealogischen  Verhältniss  gestanden.  Für  die 
Annahme,  dass  Hippomenes  »ersichtlich  kein  König  mehr'  gewesen  sei,  finde 
ich  in  der  Ueberlieferung  keinen  Anhaltspunkt,  denn  dass  er  gelegentlich 
ä^X^fv  genannt  wird,  darf  nicht  beirren. 

1)  Die  noch  später  geltende  Bestimmung,  dass  der  ßaaiXavs  rechtmässig 
verehelicht  sein  musste,  ist  als  ein  Rudiment  des  gentilicischen  Erbkönig- 
thums  anzusehen,  das  auf  die  Erhaltung  einer  legitimen  Erbfolge  bedacht  sein 
musste.  Die  eultliche  Rolle  der  ßaaiXiwa  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in 
Betracht. 
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TQiÖMv  ersetzte.  Die  VerfassungsiSoderung  hat  gegen  den  Schluss 
des  8.  Jahrhunderts  stattgefunden.  Die  neue  Ordnung  war  von 
kurier  Dauer,  sie  hat  nur  ein  Menschenalter  Bestand  gehabt.  Das 
Eponymenverzeichnlss  nennt  3  aus  dem  Adel  auf  10  Jahre  ge- 
wählte Inhaber  des  Oberamtes:  Leokrates,  Apsandros,  Eryxias.  Für 
was  haben  wir  die  Träger  dieser  Namen  zu  halten ,  für  Könige 
oder  Archonten?  oder  mit  anderen  Worten,  wann  ist  die  Eponymie 
von  dem  ßaaiXevg  auf  den  ctQx^iv  übergegangen?  Die  Ueber- 
lieferung  schweigt  davon.  Sie  gestattet  uns  nur  die  Thatsache  zu 
constatiren,  dass  seit  dem  Jahre  684/3  der  Archon  dem  Jahre  den 
Namen  gegeben  hat  und  dass  der  Medontide  Hippomenes  der  letzte 
in  der  Reihe  der  IniövvixoL  ist,  dem  der  Königstitel  beigelegt  wird. 
Der  Verfasser  der  parischen  Chronik,  der  in  consequenter  Weise 
die  älteren  kncüwiiOL  als  ßaailivovreg  ^A&rjvwv,  dagegen  sämmt- 
liche  spätere  seit  684/3  als  üq^ovreg  Idd^^vrjoi  bezeichnet,  hat 
leider  kein  Ereigniss  aus  der  Zeit  der  drei  letzten  zehnjährigen 
BTtiöwiioL  für  datirenswerth  befunden.  So  fehlt  uns  die  Möglich- 
keit zu  entscheiden,  ob  das  Königthum  diese  Rechtseinbusse  schon 
bei  der  Aufhebung  des  Geschlechtskönigthums  oder  erst  684/3  er- 
litten hat,  als  mit  der  Vermehrung  der  Regentenstellen  die  ein- 
jährige Amtsdauer  eingeführt  wurde.')    Die  Ersetzung  des  Königs- 


1)  Sync.  399,21:  fj-era  rovrove  äQxovies  iviavaialot  riqdd'rjaav  e^  sv- 
Ttar^iScüv,  evvea  xs  aqxövxtov  Ad'Tjvriatv  ciQxh  ttaxeaxäd'T].  Dass  schon  die 
drf  j  letzten  zehnjährigen  Archonten  aus  den  Eupatriden  gewählt  worden  sind, 
ist  n>eines  Wissens  nicht  direct  bezeugt,  doch  kann  an  der  Thafsache  nicht 
gezweifelt  werden.  Zu  dem  oQiarivSrjv  ist  später  das  nlovrivStp^  hinzu- 
gefügt worden,  die  Form  der  Wahl  aber  beibehalten  bis  auf  Solon,  der  als 
letzter  gewählter  Archon  die  Erloosung  ix  Tt^oxgixcov  eingeführt  hat,  ohne 
das  nXovTivSrjv  aufzuheben.  So  steht  es  im  Aristoteles  und  so  haben  wir 
es  zu  glauben.  E.  Meyers  (G.  d.  A.  II  348)  Bemerkung,  dass  der  Titel  cqx(ov 
nur  dem  ersten  Beamten,  nicht  den  übrigen  8  zugestanden  hätte,  ist  richtig 
(die  anderen  hatten  ja  alle  ihre  besonderen  Namen),  doch  ist  das  Wort  im 
Plural,  wie  Aristoteles  und  die  Steine  zeigen,  in  späterer  Zeit  die  officielie 
Bezeichnung  für  das  ganze  Gollegium  gewesen.  Den  Zeitpunkt,  wann  die 
6  Thesmotheten  eingesetzt  wurden,  hat  Aristoteles  nicht  näher  bestimmt,  er 
sagt  uns  nur,  dass  sie  f^Qsd'i^aav  ^8rj  xaz'  iviavxov  algovftivcov  ras  «^;uas, 
oncos  avayg  ätpavr  SS  tol  d'eafitn  (pvXaxrayatv  [AS",  n.  3).  Danach 
wäre  das  Jahr  684/3  nur  der  terminus,  nach  dem  ihre  Einsetzung  stattge- 
funden hat.  Der  erste  und  einzige  Thesmothetes  der  älteren  Zeit,  dessen 
Namen  wir  kennen,  ist  Drakon,  der  unter  der  Regierung  des  Aristaichmos 
xois  d-sa/uovs  k'&r]XEv  (A&.  n.  4).    Seine  Zeit  wird  von  Aristoteles  (Ad",  n.  4t) 
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oameus  durch  den  des  Archon  in  dem  staatlichen  Eponymenver- 
zeichniss  bedeutet  die  rangliche  Unterordnung  des  Königlhums  unter 
die  Archontenwürde ,  deren  Träger  fortan  als  erster  Beamter  an 
die  Spitze  des  Staates  tritt.  Wenn  von  einem  Ende  des  athenischen 
Königthums  überhaupt  die  Rede  sein  könnte,  so  würde  dieses  Ende 
hier  anzusetzen  sein.  Dem  Aristoteles  ist  der  Zeitpunkt  bekannt 
gewesen,  wo  der  ßaailevg  und  ag^wv  die  Rollen  getauscht  haben, 
aber  er  hat  ihn  uns  verschwiegen,  wie  so  vieles  andere,  was  in 
der  Eponymenliste  oder  der  Chronik  verzeichnet  war.  Jib  xat 
vBiooTi  yiyovBv  rj  ccqxtj  (xeyäXri,  xolg  efcid^iroLg  av^rjd^eloa 
ist  alles,  was  er  seinen  Lesern  über  die  Chronologie  der  Macht- 
erweiterung des  Archontenamtes  mittheilt.  So  allgemein  diese  Worte 
gehalten  sind,  so  genügen  sie  doch,  die  Ansicht  der  Neueren  zu 
widerlegen,  dass  die  Archontenwürde  gleich  bei  ihrer  Stiftung  die 
Erbnachfolgerin  des  Königthums  geworden  sei.')    Es  hat  vielmehr 


als  die  bezeichnet,  iv  fj  xal  vöfiove  dvey^afav  Tt^cürov,  und  nach  Josephos 
{c.Ap.  I  5)  galten  die  drakontischen  Gesetze  für  die  ersten  Sri/uoata  y^dfi/iara 
der  Athener.  Wenn  Jemand  also  behaupten  wollte,  dass  die  Thesmotheten 
unter  Aristaichmos  eingesetzt  seien,  so  wäre  es  schwer  ihn  zu  widerlegen. 

1)  E.  Meyer  (G.  d.  A,  II  347)  lässt  die  athenische  Verfassung  von  der 
Monarchie  bis  zur  Herrschaft  der  9  Archonten  folgende  Entwicklung  durch- 
machen:  zuerst  (jSchon  früh',  vor  der  Mitte  des  S.Jahrhunderts)  werdendem 
König  die  6  Richter  (Thesmotheten)  und  der  Heerführer  (Polemarchos)  bei- 
geordnet und  erst  sehr  viel  später,  im  Jahre  682,  erfolgt  dann  die  Einsetzung 
des  Archon,  dem  als  , neuem'  Jahrbeamten  die  Staatsleitung  übertragen  wird. 
Ueber  Aristoteles,  dessen  durch  Beweise  gestützte  Angaben  über  das  Alter 
der  drei  Oberämter  hiermit  auf  den  Kopf  gestellt  werden,  bemerkt  Meyer 
a.  a.  0.  348:  ,  Aristoteles  pol.  Ath.  3  hat  den  sehr  achtungswerthen  Versuch 
gemacht,  die  Geschichte  des  Archontats  zu  erschliessen ,  aber  seine  Resultate 
sind  nicht  durchweg  richtig.  Namentlich  ist  gar  kein  Grund  vorhanden ,  die 
Einsetzung  der  Thesmotheten  bis  auf  die  Einführung  des  Jahrarchonlats  herab- 
zurücken; sie  haben  mit  dem  Oberamt  nichts  zu  thun.  Ebenso  verkennt 
Aristoteles,  dass  der  dq^mv  der  eigentliche  Erbe  des  Königthums  ist;  daher 
ist  es  ganz  natürlich,  dass  Akastos,  der  erste  König,  auch  als  der  erste  Archon 
gilt.'  Dass  die  Thesmotheten  mit  dem  Oberamt  nichts  zu  thun  haben ,  wird 
jeder  zugeben,  aber  zwischen  der  Einsetzung  der  beiden  Aemter  wird  ja 
auch  von  Aristoteles  eine  zeitliche  Distance  constatirt,  nur  ist  nach  ihm  das 
Amt  des  Archon  früher,  das  der  Thesmotheten  später  eingerichtet  worden, 
während  Meyer  die  Sache  umkehrt.  Ich  vermag  an  diese  Umstellung  nicht 
zu  glauben,  weil  ich  ihren  Werth  nicht  einzusehen  vermag.  Ebensowenig 
kann  ich  zugeben,  dass  Aristoteles  das  geschichtliche  Verhältniss  des  Archon 
zum  König  ,verkannt'  hätte,  denn  er  hebt  ja  ausdrücklich  hervor,  dass  der 
erstere  in    historischer  Zeit  fieyiarrjv  elxsv  Svvafiiv,   was  ehedem  nicht  der 
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einen  langen  Wettkampf  gekostet,  bis  es  dem  Archon  gelungen  ist, 
dem  König  den  Rang  abzulaufen  und  das  Recht  der  Eponymie  war 
der  Siegespreis,  den  der  Archon  in  diesem  Ringen  davongetragen 
hat.  Wie  die  Kämpfe  um  die  oberste  Staatswürde  und  die  aus 
diesen  resultirenden  Usurpationen  und  Anarchien  im  ersten  Drittel 
des  6.  Jahrhunderts  zeigen,  hat  das  Archontenamt  seine  hohe  Macht- 
stellung noch  lange  behauptet,  bis  schliesslich  die  aufstrebende  Demo- 
kratie auch  hier  ihren  nivellirenden  Einfluss  geltend  machte. 

Wir  haben  den  langen  Weg  verfolgt,  den  das  Königthum  der 
Athener  von  der  alten  Erbmonarchie  bis  zur  politischen  Schatten- 
gestalt  des  Sacralkönigs  der  historischen  Zeit  zurückgelegt  hat.  Den 
Vorwurf,  dass  die  gewonnenen  Ergebnisse  zu  der  Ueberlieferung 
des  Alterthums  nicht  stimmten,  fürchte  ich  weniger  hervorzurufen, 
als  den,  dass  ich  der  Ueberlieferung  zu  grosses  Vertrauen  geschenkt 
hätte.  Das  mag  der  Fall  gewesen  sein.  Möge  man  deswegen  diese 
Darlegungen  nur  als  einen  Versuch  ansehen,  zu  zeigen,  dass  man 
in  der  älteren  Geschichte  Athens  auch  der  antiken  Tradition  folgend 
Resultate  gewinnen  kann,  die  an  sich  nicht  unwahrscheinlicher  und 
unvernünftiger  sind  als  die,  zu  denen  man  ohne  Hilfe  der  Ueber- 
lieferung oder  im  Gegensatz  zu  ihr  gelangt  ist.  Jedenfalls  wird  man 
mir  darin  Recht  geben,  dass  ein  solcher  Versuch  der  destructiven 
Kritik  vorauszugehen  hat.  Schliesslich  hängt  doch  das  Schicksal 
jeder  historischen  Arbeit,  die  Entscheidung,  ob  das  was  wir  bauen 
stehen  oder  fallen  soll,  davon  ab ,  wie  weit  wir  den  Angaben  der 
Quellen  glauben  wollen. 


Fall  gewesen  war.  Bezüglich  des  noXe/iagxos  vermag  ich  v.  Wilamowitz' 
(Arist.  II  43)  Ansicht,  dass  derselbe  ,unmöglich  jemals  lebenslänglich  ernannt 
worden  sein  kann,  da  er  doch  die  Führung  im  Kriege  hatte',  nicht  zu  theilen. 
Warum  soll  der  oberste  Kriegsherr  in  Athen  nicht  auf  Lebenszeit  ernannt 
worden  sein,  genau  so  wie  unsere  heutigen  Commandeure?  War  einmal  einer 
für  den  Krieg  zu  senil  geworden,  so  wird  er  seinen  Abschied  genommen 
oder  bekommen  haben.  Die  ältere  Zeit  kennt  die  Amtsbefristung  überhaupt 
noch  nicht,  auch  die  Mitglieder  des  Areopags  sind  lebenslängliche  Beamten. 
Beim  ä^x^'*'  ''^^  si<^^  aoch  eine  Erinnerung  an  das  hohe  Alter  des  Amtes 
erhalten,  beim  noXsfiuQxos  nicht  mehr.  Beide  Aemter  sind  viel  älter  als 
jeder  Gedanke  an  eine  Befristung.  Die  Amtsbefristung  ist  der  erste  demo- 
kratische Zug,  der  in  die  athenische  Verfassung  eindringt.  Nicht  dem  aQxtov, 
sondern  dem  ßaaiXevs  sind  einmal  die  ,  kriegsherrlichen  Functionen  des 
Monarchen'  entzogen  worden. 

Basel.  JOHANNES  TOEPFFER.  (f) 


ASTAKOS. 

Die  von  G.  de  Saoctis  io  dieser  Ztschr.  XXIX  479  veröffent- 
lichte Miscelle  über  ,die  attische  Ansiedelung  in  Astakos'  war  ihrem 
ganzen  Inhalte  nach  von  B.  Niese  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1886,  755 
vorweg  genommen  worden.  Schon  Niese  hatte  bei  Diodor  XII  34 
^AaxcfKÖv  für  das  sonst  nicht  nachweisbare  yLäxavov  verbessert 
und  damit  ein  unanfechJbares  Datum  (das  Jahr  435)  für  die  attische 
Gründung  im  Ostwinkel  der  Propontis  gewonnen.  Von  diesem 
festen  Punkt  aus  ist  die  Geschichte  der  Stadt  Astakos  rückwärts 
und  vorwärts  zu  reconstruiren.  Das  ist,  so  viel  ich  sehe,  noch 
nicht  in  einer  den  Aussagen  unserer  Quelle  entsprechenden  Weise 
geschehen. 

Ausser  Diodor  erwähnen  die  Niederlassung  der  Athener  in 
Astakos  noch  Strabon  und  Memnon.  Es  ist  wegen  der  nachfolgenden 
Erörterungen  erforderlich,  beide  Zeugnisse  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange hierherzusetzen.  Strabon  XII  563:  rjv  6'h  airc^  rcp  xSItiio 
•A.a\  tdoraKog  TtöXig,  Meyagsiov  xzio^ua  xal  ^A^rjvaiwv  xai 
fiBtä  lavxa  /JoLÖalaov,  a<p  lyg  xal  o  yiöXnog  luvofiäa&t]. 
Memnon  FHG  UI  536:  ttI]v  ^ara-^ov  de  Meyagecov  i'^xrjaav  auoi- 
■KOi^  ' OlvfiTttccöog  lavaiusvrjg  it'  (Ol.  17  =  712).  avrr]  nollag 
BTiiS-iaeig  nagä  xe  rwv  6(.ioqovvxiov  vnoaxäaa  -/.al  noli^oig 
nolXä.Y.ig  €vxQvxojd^elaa,^d^rjvaicüv  avx^v  ^exa  Meyagiag  €7tq)~ 
Ai^yioxiov,  slrj^e  xe  xöjv  av/LKpoQuJv  ytal  t-ncl  fisya  do^rjg  xai 
iaxvog  iysvexo,   JoiöaXaov  (Cod.  AvöaXaov)^)  xrjvixavxa   t^v 

1)  Wenige  Kilometer  östlich  von  Nikomedeia  (Olbia),  also  in  der  nächsten 
Umgebung  des  alten  Astakos,  ist  ein  Grabstein  zu  Tage  getreten,  der  die  In- 
schrift trägt:  l^Q^iavos  JoiSaXaov  ^ijaae  ett]  Jirj . xcciQsre  (CIG  II  3779). 
Daraus  folgt,  dass  wir  den  ältesten  Herrscher  Bithyniens  Doidalsos,  nicht  Dy- 
dalsos  zu  nennen  haben,  wie  die  meisten  Neueren  (Busolt,  Gr.  Gesch.  P  472. 
G.  d.  Sanctis  in  dieser  Zeitschrift  XXIX  480)  der  Photiushandschrift  oder  der 
Gewohnheit  folgend  den  Namen  noch  immer  schreiben,  wiewohl  Six  {de  Gor- 
gone  38)  bereits  auf  die  richtige  Form  desselben  hingewiesen  halte,  die  auch 
bei  Strabon  erhalten  ist. 
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tüiv  Bi&vvüiv  ciQX^^  %xovTOQ.  Ol  tekevzrjOavTog  aQx^t  BoxeL- 
Qag,  ^t]aag  g'  y.al  o'  STtj. 

Ich  wende  mich  zuerst  zu  Strabon.  Nach  ihm  ist  Astakos  eine 
,  Gründung  der  Megarer  und  Athener  und  hierauf  des  Doidalsos'. 
Der  Wortlaut  der  Stelle  gestattet  aus  ihr  ein  gemeinsames  Colonial- 
unternebmen  der  Megarer  und  Athener  zu  schUessen,  das  in  das 
Ende  des  8.  vorchristlichen  Jahrhunderts  fallen  würde.')  Historisch 
stünde  dieser  Annahme  nichts  im  Wege,  da  die  Athener  ihren  Blick 
schon  sehr  frühe  nach  Nordosten  gerichtet  haben  und  ihre  ältesten 
Seeunternehmungen  gerade  in  dieser  Richtung  liegen.^)  Nichtsdesto- 
weniger ist  der  Schluss  unstatthaft,  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  Nachricht  im  epitomirter  Fassung  zu  thun 
haben.  Darauf  weist,  abgesehen  von  der  Form,  die  unhaltbare  Be- 
merkung, dass  Astakos  ein  xriof^a  des  BilhyuerfUrsten  Doidalsos 
gewesen  sei.  Das  ist  historisch  unmöglich,  wie  aus  dem  bei  Memnon 
erhaltenen  Parallelbericht  über  die  Geschichte  der  Stadt  deutlich 
hervorgeht. 

Memnons  über  Astakos  handelnder  Abschnitt  bildet  einen  Ex- 
curs,  der  in  seine  bithynische  Königsgeschichte  eingeflochten  ist. 
Dieser  Bericht  giebt  uns  nicht  nur  die  werthvollsten  Nachrichten 
über  die  Geschichte  der  Stadt,  sondern  lässt  uns  zugleich  die  Ge- 
nesis des  Strabonischen  Irrthums  erkennen.  Wir  lesen  bei  Memnon 
folgendes:  die  von  megarischen  Ansiedlern  gegründete  Stadt  hatte 
viel  durch  die  Angriffe  ihrer  Nachbarn  zu  leiden  und  wurde  häufig 
in  Krieg  verwickelt:  l^d^r^vaicuv  avrrjv  fietä  Meya^iag  euip- 
vnqMTUiv.  Ihre  Lage  besserte  sich  und  sie  gelangte  zu  hohem  An- 
sehen und  grosser  Machtstellung:  JotöaXaov  Ttjvi/.avra  ttjv  twv 
Bt&vv(ov  agxrjv  «;fo»'Tog.  Darnach  hätte  Astakos  zwei  ungleiche 
Schicksalsperioden  durchgemacht:  eine  Zeit  des  Elends  und  der  Be- 
dränguiss  unter  der  Herrschaft  der  Athener  und  eine  Zeit  des  Auf- 
schwunges und  der  ßlüthe  unter  der  Regierung  des  Doidalsos.  Vom 
grammalischen  Standpunkt  lässt  sich  gegen  eine  solche  Interpre- 
tation des  Memnontextes  nichts   einwenden   und   es  scheint,   dass 


1)  So  hat  V.  Wilamowitz  (Kydath.  17)  einst  geschlossen. 

2)  Man  inüsste  mit  v.  Wilamowitz  annehmen,  dass  Athen  sich  damals 
,im  Gefolge  von  Megara'  befand.  Die  erheblich  später  beginnende  Rivalität 
um  den  Besitz  von  Salamis  schliesst  eine  gemeinsame  Action  der  beiden 
Staaten  in  älterer  Zeit  nicht  aus.  Eine  Polemik  gegen  die  neuerdings  vor- 
getragene Chronologie  der  Eroberung   von  Sigeion   erscheint  mir  überflüssig. 
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dieser  schon  im  Alterthum  eine  solche  Auslegung  gefunden  hat. 
Die  gemeinsame  Quelle  war  offenbar  für  Meranon  wie  für  Strabon 
das  verlorene  Geschichtswerk  des  Nymphis,  das  von  Memnon  ziem- 
lich wortgetreu  in  seine  vortreffliche  Geschichte  Herakleias  herüber- 
genommeu  zu  sein  scheint,  während  Strabon  die  Angaben  seiner 
Vorlage  zu  einer  knappen  historischen  Notiz  zusammenpresste,  die 
er  seiner  geographischen  Darstellung  einverleibte.  Infolgedessen 
sind  bei  ihm  die  zeitlich  weit  auseinanderhegenden  Besiedelungen 
der  Stadt  durch  die  Megarer  und  Athener  zu  einem  Msyageiov 
uTiofxa  ical^&r]vaicüv  zusammengeschmolzen  und  ist  an  die  beiden 
vorangegangenen  Ansiedelungen  noch  eine  dritte  bithynische  unter 
dem  Fürsten  Doidalsos  angereiht  worden.  Wir  werden  im  Folgenden 
sehen,  dass  Strabons  Darstellung  der  Ereignisse  keine  historische 
Gewähr  hat  und  dass  sein  Bericht  für  die  Geschichte  der  Stadt 
Astakos  neben  der  ausführlichen  Darstellung  des  Memnon  überhaupt 
nicht  in  Betracht  kommt. 

Die  Erzählung  des  Memnon  gestattet  ausser  der  vorgetragenen 
noch  eine  andere  Deutungsmöglichkeii.  Es  ist  für  das  geschicht- 
liche Verständniss  seines  Textes  entscheidend,  ob  wir  den  Genetiv 
^Ad^rivaLvjv  —  STKpxrjytOTCüv  zu  dem  vorhergehenden  oder  zu  dem 
folgenden  Satze  ziehen.  Ziehen  wir  ihn  zu  dem  folgenden,  so  er- 
halten wir  ein  gänzlich  verändertes  Bild  von  den  historischen  Vor- 
gängen: ,Aslakos,  eine  megarische  Grtindung  aus  dem  Ende  des 
8.  Jahrhuhderts,  wird  durch  die  Angriffe  der  benachbarten  Bithyner- 
stämme  (denn  das  sind  die  bfxoQOvvTeg)  hart  bedrängt  und  in 
wiederholte  Kriege  mit  den  Barbaren  verwickelt.  Es  bemächtigen 
sich  darauf  die  Athener  der  Stadt  und  gründen  daselbst  eine  attische 
Bürgercolonie.  Seitdem  blüht  Astakos  wieder  auf  und  steigt  zu 
Macht  und  Ansehen  empor.  Das  geschah  während  der  Regierung 
des  Bithynerfürslen  Doidalsos,  unter  dem  die  Bedrängniss  der  Stadt 
durch  die  Angriffe  der  Nachbarn  aufhörte  {ßlrj^e  twv  ov^q>OQ(ov). 
Auf  Doidalsos  folgte  als  Herrscher  Bithyniens  Boteiras,  der  ein 
Alter  von  76  Jahren  erreichte. 

Man  sieht  die  bithynische  Herrschaft  über  Astakos  im  5.  Jahr- 
hundert löst  sich  in  nichts  auf,  sobald  man  ihr  die  Stütze  entzieht, 
die  ihr  die  missverstandene  Notiz  des  Strabon  gewährte.  Am  we- 
nigsten ist  es  dem  von  Strabon  genannten  Fürsten  Doidalsos  ein- 
gefallen, seine  Hand  nach  dem  Besitze  der  Stadt  auszustrecken, 
denn  gerade  seine  Regierung  war   die  Ursache,   dass  Astakos   vor 
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den  Angriffen  der  Bithyner  Ruhe  hatte. ')  Diese  Thatsache  ist  von 
der  historischen  Forschung  verkannt  worden. 

Ueber  die  Gründungsgeschichte  der  Stadt  besitzen  wir  ausser 
Memnon  noch  den  abweichenden  Bericht  des  Charon  von  Lamp- 
sakos  (Phot.  s.  'Ooraycög),  der  die  Besiedelung  von  Astakos  auf  die 
Chalkedonier  zurückführte.  Sowohl  das  Alter  als  auch  die  Herkunft 
des  Gewährsmannes  müssen  uns  bestimmen,  dieser  Version  den 
Vorzug  zu  geben.  Damit  verschiebt  sich  das  Gründungsdalum  der 
Stadt.  Da  Chalkedon  erst  677  v.  Chr.  durch  die  Megarer  gegründet 
ist,  so  kann  die  Gründung  von  Aslakos  nicht  bereits  712  stattge- 
funden haben,  sondern  muss  nach  677  fallen.  Das  Schwanken 
der  Angaben  über  die  Mutterstadt  könnte  daraus  entstanden  sein, 
dass  die  Bezeichnung  der  Gründer  als  MeyaQdcDv  anoixoi  ebenso 
gut  auf  Megara  wie  auf  Chalkedon  passte.  Allein  die  Gründe  scheinen 
doch  tiefer  zu  liegen.  Wir  werden  uns  das  Verhältniss  zwischen 
Megara,  Chalkedon  und  Astakos  ähnhch  zu  denken  haben,  wie  das 
zwischen  Korinth,  Korkyra  und  Epidamnos.  Die  Hoheitsansprüche 
der  ursprünglichen  Mutterstadt  spiegeln  sich  noch  in  der  Gestaltung 
der  Gründungssage  wieder. 

Die  an  der  tief  ins  Land  einschneidenden  seichten  Ausbuch- 
tung der  Propontis  angelegte  Stadt  hat  ihren  Namen  augenschein- 
lich von  ihrem  Hummerreicbthum  erhalten,  der  die  Aufmerksamkeit 
der  ersten  griechischen  Ansiedler  auf  sich  gezogen  haben  wird. 
Nach  Arrian  (St.  Byz.  s.i^ffTaxog)  galt  der  Heros  , Hummer',  nach 
dem  die  Stadt  benannt  war,  für  einen  Sohn  des  Poseidon  und  der 
benachbarten  Ortsnymphe  Olbia.  Letztere  ist  die  eponyme  Heroine 
der  unweit  von  Astakos  gelegenen  bithynischen  Küstenstadt  Olbia, 
an  deren  Stelle  Nikomedes  L  im  Jahre  264  v.  Chr.  seine  glänzende 
Residenz  Nikomedeia  errichtete.^)  Offenbar  besitzen  wir  in  dieser 
die  nächstliegenden  mythologischen  Elemente  mit  einander  ver- 
flechtenden Genealogie  die  einheimische  Gründungssage  der  Stadt, 


1)  Die  Worte  elr/^e  rcäv  avfupoQÖJv  .  .  .  JotSaXaov  rrjvixavra  ttjv  Bi- 
d'vvmv  ci^xh''^  exovTos  stehen  in  unverkennbarem  Causalnexus  mit  einander, 
während  der  vorausgehende  Genetivus  absolutus  bloss  temporale  Bedeu- 
tung hat. 

2)  Steph.  Byz.  ^OXßia  •  r^irrj  Bid'wiae,  dnb  ^OXßiai  vvfi<pris.  Mela  119: 
alter  (sinus)  Olbianus  in  promontorio  fert  Neptuni  fanurn;  in  gremio 
Astacus,  a  Megarensibus  condita.  Arrian,  aus  dessen  bithynischer  Geschichte 
uns  Stephanos  die  erwähnte  Genealogie  des  Astakos  mittheilt,  stammte  be- 
kanntlich aus  Nikomedeia. 
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während  der  Ursprung  einer  zweiten  Version,  die  den  Stadtgründer 
zu  einem  Nachkommen  der  thebanischen  Sparten  macht,  im  griechi- 
schen Mutterland  zu  suchen  ist/}  Da  zudem  der  Gewährsmann 
dieser  Sagenwendung  Memnon  ist,  so  wird  man  dieselbe  unbedenk- 
lich für  Megara  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Jedenfalls  sind  die 
divergirenden  Fassungen  der  Gründungssage  mit  den  abweichenden 
Nachrichten  über  die  Mutterstadt  zusammenzubringen. 

Aus  dem  langen  Zeitraum  von  der  Besiedelung  der  Stadt  bis  zur 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts  fehlt  uns  jede  Kunde  über  dieselbe.  Die 
ältesten  Zeugen  für  die  Geschichte  von  Astakos  sind  die  Inschriften 
auf  den  athenischen  Tribulblöcken.  Diese  gestatten  uns  die  ma- 
terielle Leistungsfähigkeit  der  Stadt  mit  wenigen  Unterbrechungen 
von  dem  ersten  Verwaltungsjahr  der  Hellenotamiai  454  fast  bis  zur 
athenischen  Occupation  435  zu  verfolgen.  Ich  stelle  im  Folgenden 
die  auf  Astakos  bezüglichen  Angaben  der  Steine  zusammen. 
CIA  1  226       1.  Verwaltungsjahr  454/3 

uäaia^rivoi  HP 
CIA  I  227       2.  Verwaltungsjahr  453/2 

HP  'u4.aTaxriv\pi\ 
CIA  I  228       3.  Verwaltungsjahr  452/1 

H '  jiax{.  .  rjvoi] 
CIA  I  229       4.  Verwaltungsjahr  451/0 
Zahl  und  Name  ausgebrochen. 
"      CIA  I  230       5.  Verwaltungsjahr  450/49 
API-llii  ^aTaxrj[v]oi 
CIA  I  235     10.  Verwallungsjahr  445/4 

APjhl  1 1 1  ^o[Tayi7]vol] 
CIA  1  239     14.  Verwaltungsjahr  441/0 
APhI  1 1  f  '^[aTaxr]voi]. 
Wie  aus  diesem  Verzeichniss  hervorgeht,  hat  Astakos  zu  Be- 
ginn der  neuen  Verwaltungsperiode  454  und   die   nächstfolgenden 


1)  Memnon,  F.  H.  G.  111  536:  rrjv  ^Aaranov  Si  MeyaQetuv  tpxi^aav  anoixoi 
Aaxaxov  initcXrjatv  xarä  XQTjOfiov  &efievot  anö  rivos  löjv  Xeyo/ie'vatv  ^Tta^reov 
xai  rrjyevcöv  rdJv  anoyövmv  rcöv  iv  Orjßais,  lAarattoi  xrjv  xkijaiv,  avSqoi 
yswaioi'  xal  fAByaXötpQOvos.  Nach  Schol.  B.  II.  6,  396  gründen  die  Söhne 
des  Thebaners  Astakos  auf  einer  Opferfahrt  nach  Phoinikien  das  hypoplakische 
Theben  in  Kilikien.  Sollte  dieser  Nachricht  etwa  eine  Tradition  zu  Grunde 
liegen,  welche  die  Söhne  des  Astakos  mit  der  Stadt  Plakia,  die  zwischen 
Kyzikos  und  der  Mündung  des  Rhyndakos  lag,  zusammenbrachte? 
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Jahre  hindurch  9000  Dr.  Tribut  gezahlt.  Im  Jahre  450  —  mög- 
licherweise schon  im  Vorjahre,  da  der  Name  der  Stadt  und  die 
Summe  ihres  Tributes  in  dem  Verzeichniss  dieses  Jahres  ausge- 
brochen sind  —  ist  eine  Herabsetzung  der  Contribution  von  9000 
auf  1000  Dr.  eingetreten,  die  bis  zum  Jahre  441  in  Geltung  ge- 
blieben ist.  Seit  diesem  Jahre  verschwindet  Astakos  aus  der  Reihe 
der  zahlenden  Städte.  Ob  die  Stadt  in  den  Jahren  440  und  439 
noch  Tribut  entrichtet  hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  die 
Rubrik  der  hellespontischen  Städte  vom  Jahre  440  lückenhaft,  die 
des  folgenden  Jahres  439  überhaupt  nicht  erhalten  ist.  438  fehlt 
Astakos  in  dem  vollständig  erhaltenen  Verzeichniss  des  'ElXrjartov- 
Ttog  g)6Qog  (CIA  I  242)  und  drei  Jahre  später  finden  wir  hier  eine 
athenische  Bürgercolonie :  sn'  agxovxog  ^d-ijvrjaiv  ^Avtio%Löov 
(Ol.  86,  2  =  435/4)  EY.Tiaav  ol  'Ad-rjvaloi  tcoXiv  h  rfj  Ilgo- 
hovtIöl  t^v  ovo/na^oixivrjv  ^ioTaxöv  (Diod.  XII  34).  Die  Herab- 
setzung der  Tributsumme  auf  ihren  neunten  Theil  und  schliesslich 
das  völlige  Ausbleiben  einer  Zahlung  lassen  auf  die  Unsicherheit 
der  Zustände  schliessen,  in  denen  sich  die  in  den  äussersten  Osten 
vorgeschobene  den  Angriffen  der  Barbaren  exponirte  Griechenstadt 
befand.  Die  rcöXefioi  und  STtid-eaeig  TtolXal  xwv  of^ogovvTwv 
nahmen  ein  Ende,  als  die  Athener  sich  in  den  festen  Besitz 
der  Bundesstadt  setzten,  unter  deren  Herrschaft  dieselbe  €kr]^€ 
T€  TÖiv  av(j,q)OQüiv  Y,al  €7tl  fiiya  dö^rjg  xai  iaxvog  eyerero. 
Man  sieht,  wie  das  von  Memnon  gezeichnete  Bild  und  die  Sprache 
der  Steine  sich  gleich  Text  und  Illustration  ergänzen.  Die  An- 
lage dieser  entferntesten  Bürgercolonie  der  Athener  fällt  in  die 
Epoche  der  grössteu  Ausdehnung  und  Machtentfaltung  des  atheni- 
schen Reiches. 

Neben  Memnon  und  den  Tributlisten  kommen  die  Münzen  für 
die  Geschichte  von  Astakos  in  hervorragender  Weise  in  Betracht. 
Der  Versuch,  dieselben  historisch  zu  verwerthen,  zwingt  mich,  auf 
ein  schwieriges  Capitel  der  griechischen  Numismatik  näher  einzu- 
gehen, über  das  in  neuerer  Zeit  sehr  abweichende  Ansichten  vor- 
gebracht worden  sind.  Die  Münzen  von  Astakos  haben,  was  ihre 
wissenschaftliche  Beurtheilung  und  geographische  Einreihung  be- 
trifft, bereits  eine  Geschichte  hinter  sich.  Ich  muss  daher  weiter 
ausholen.  Es  handelt  sich  um  eine  grössere  Anzahl  kleinasiatischer 
Münzen,  die  auf  der  einen  Seite  meist  das  Gorgohaupt,  auf  der 
andern  einen  Anker  und  Hummer  (aaraxog)  mit  der  Beischrift  A 

Hermes  XXXI.  9 
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zeigen.*)  Man  hat  diese  Münzen,  die  in  Imhoof-Blumers  Monnaies 
grecques  (Paris  1883)  232 — 238  übersichtlich  zusammengestellt  sind, 
anfangs  allgemein  der  Stadt  Abydos  zugewiesen,  bis  J.  P.  Six  (Zeit^ 
sehr.  f.  Num.  III  237  ff.)  gegen  diese  Zutheilung  Einsprache  erhob 
und  die  Städte  Astakos  und  Ankore  in  Vorschlag  brachte,  während 
Imhoof-Blumer  a.  a.  0.  die  ganze  Serie  der  Stadt  Astakos  zuwies. 
Dieses  Resultat  ist  dann  durch  Jan  Six  erschüttert  worden,  der  in 
seiner  gründlichen  Dissertation  De  Gorgone  (Amsterdam  1885)  37  ff. 
auf  eitte  in  Petersburg  befindhche  Münze  derselben  Gattung  mit 
der  Aufschrift  APOAAftN  (statt  der  einfachen  Initiale  A)  hinwies 
und  daraufhin  die  ganze  Serie  (abgesehen  von  II  Nr.  20 — 22  bei 
Imhoof-Blumer)  fürApoUonia  amRhyndakosin  Anspruch  nahm.  Diese 
Zutheilung  hat  Head  gebilligt,  der  in  seiner  Bist.  Num.  (Oxf.  1887) 
S.  447  die  betreffenden  Münzen  auf  Grund  der  Six'schen  Entdeckung 
anordnet. 

Inzwischen  ist  von  dem  Berliner  Museum  eine  Silbermünze 
erworben  worden,  die  einen  stehenden  nackten  Apollon  von  vorn 
darstellt,  der  sich  mit  der  Rechten  auf  einen  Zweig  stützt,  in  der 
Linken  Bogen  und  Pfeile  hält.  Die  Rückseite  zeigt  den  Anker  mit 
der  Beisshrift  An|0[A].  Imhoof-Blumer,  der  die  Münze  in  den 
Abb.  d.  Münch.  Ak.  1890  Taf.  VI  19  abgebildet  hat,  behauptet  S.  609 
von  ihr,  dass  sie  die  Richtigkeit  der  Six'schen  Attribution  über 
jeden  Zweifel  erhebe,  da  die  Aufschrift  hier  sicher  Ortsname  sei, 
womit  di«  Zutheilung  der  übrigen  älteren  Ankermünzen  endgültig 
gesichert  werde.  Dem  Urtheil  Imhoof-Blumers  hat  sich  kürzlich 
W.  Wroth  in  seinem  Catalogue  of  the  Greek  coins  of  Mysia  (London 
1892)  angeschlossen,  wo  S.  8  ff.  die  genannten  Münzen  der  Stadt 
ApoUonia  am  Rhyndakos  zugewiesen  werden.  Gegen  die  Six'sche 
Hypothese  ist,  so  viel  ich  weiss,  bisher  überhaupt  von  keiner  Seite 
Widerspruch  erhoben  worden  und  sie  darf  als  die  communis  opinio 
der  heutigen  Numismatiker  gellen. 

Da  ich  nach  einer  Prüfung  des  einschlägigen  Materials  zu  einem 
abweichenden  Ergebniss  gelangt  bin,  erlaube  ich  mir  dasselbe  hier 
den  Münzkundigeu  zur  Prüfung  vorzulegen,  denn  sie  haben  in 
diesen  Fragen  das  erste,  die  Historiker  erst  das  aweite  Wort  zu 
reden. 


1)  Busolt,  Griech.  Gesch.  1^  472  citirt  für  die  Münzen  von  Astakos  Head's 
Hist.  Num.  437  und  bemerkt,  dass  ihr  Wappen  einen  ,Fisch'  darstelle.  Sollte 
dieser  Fisch  sich  nicht  als  Cray  fish  entpuppen? 
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Angenommen,  dass  die  Six'sche  Zutheilung  unanfechtbar  wäre, 
so  würden  wir  im  Ganzen  überhaupt  nur  4  Münzen  besitzen,  die 
wir  mit  Sicherheit  auf  die  Stadt  Astakos  zurückführen  könnten. 
Es  sind  das  folgende  Exemplare: 

1.  Silbermünze,  in  der  Brera  in  Mailand.  Vs.  archaischer 
Frauenkopf,  davor  ^,  Rs.  Hummer.  Imhoof- Blumer  iW.6r. 
p.  234  N.  20.  Miilingen  Recueil  pl.  III  15.  Head  H.  N. 
p.  437  setzt  die  Münze  500—439  v.  Chr. 

2.  Silbermünze,  in  der  Sammlung  de  Luynes.  Vs.  Frauenkopf. 
Rs.  Hummer  A2.  Imhoof-Blumer  M.  G.  p.  234  N.  21. 
Head  H.  N.  p.  437  setzt  die  Münze  439  v.  Chr. 

3.  Silbermünze,  im  Berliner  Museum.  Vs.  Frauenkopf.  Rs. 
Hummer  eine  Muschel  in  den  Scheeren  haltend.  Imhoof- 
Blumer  M.  G.  p.  234  N.  22.  Head  E.  N.  p.  437  setzt  die 
Münze  der  vorigen  gleichzeitig. 

4.  Silbermünze  in  der  Sammlung  Imhoof-Blumer.  Vs.  Hummer, 
eine  Muschel  zwischen  den  Scheeren  haltend.  Rs.  Frauen- 
kopf mit  Kekryphalos.  Imhoof-Blumer  Abb.  d.  Münch.  Ak. 
1890  S.  597  N.  114.  Vs.  abgebildet:  Imhoof  und  Keller, 
Thier-  und  Pflanzenbilder,  Taf.  VIH  7. 

Dass  diese  vier  Münzen  der  Stadt  Astakos  angehören,  kann 
wegen  der  zweimaligen  Beischriften  nicht  bezweifelt  werden.  Allein 
das  Münzwappen  der  Stadt,  der  Hummer,  beschränkt  sich  nicht  auf 
diese  wenigen  Münzen,  sondern  findet  sich  noch  auf  einer  zahl- 
reichen Reihe  von  Exemplaren,  die  neben  dem  Hummer  einen  Anker 
aufweisen,  während  auf  der  Rs.  meist  das  Gorgohaupt  oder  der 
Apollokopf,  gelegentlich  auch  ein  stehender  nackter  Apollon  abge- 
bildet ist.  Als  Aufschrift  findet  sich  in  den  meisten  Fällen  die  Ini- 
tiale A,  einmal  AP] 0[A],  ein  andermal  APCAA^N,  häufig  fehlt 
sie  ganz.  Dass  die  mit  Apollodarstellung  und  Aufschrift  versehenen 
Exemplare  der  Stadt  Apollonia  am  Rhyndakos  angehören ,  ist  un- 
bestreitbar. Folgt  aber  daraus  die  Nothwendigkeit,  die  ganze  übrige 
Masse  ebenfalls  dieser  Stadt  zuzuweisen?  Ich  denke,  schon  die 
dargestellten  Münzbilder  bieten  eine  Schwierigkeit,  die  dieser  Zu- 
theilung im  Wege  steht.  Das  hat  Six  (S.  40)  keineswegs  verkannt 
{,de  cancro  nescio  quid  censeam^),  aber  was  er  zur  Beseitigung  dieser 
Schwierigkeit  vorbringt,  hat  wenig  üeberzeugungskraft.  Er  glaubt 
aus  einer  Stelle  des  Athenaeus  (III  105),   die   von  den  Hummern 

9* 
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handelt,  einen  Beweis  dafür  zu  finden  toti  Uli  regioni  idoneum  hoc 
esse  Signum.  Athenaeus  citirt  a.  a.  0.  ein  Fragment  des  Archestratos, 
wo  es  von  den  aoTaycoi  heisst: 

eial  ds  TtXelOTOL  fxev  ticcvtcüv  dgeTfj  re  y.Qccziatoi 

€V  ^LTiägaig '  rcoXkovg  de  /ml  '^ElXrjanovTog  dd^goi^ei , 
ein  andermal  Aristoteles,  der  die  Vorliebe  der  aaranoi  für  den 
Aufenthalt  Iv  rolg  Xsioig  constatirt  und  dazu  bemerkt:  dio  x.al 
iv  ^Eklr]a7i6vTqj  fiev  xal  7cbqI  Qaaov  doraxot  yivovTai  (H.  A. 
5  p.  549  b  13).  Ich  wUsste  nicht,  welchen  Rückschluss  man  aus 
dem  Hummerreichthum  des  Hellespontos  auf  die  Binnenstadt  Apol- 
lonia  am  Rhyndakos  ziehen  könnte.  Noch  weniger  durchschlagend 
ist,  was  Six  vorbringt,  um  den  Anker  als  Münzsymbol  dieser  Stadt 
zu  erklären.  Es  ist  ihm  da  keineswegs  gelungen,  die  Schwierigkeit 
zu  beseitigen,  die  er  selbst  richtig  mit  den  Worten  kennzeichnet : 
maximam  autem  difficultatem  movet  ancora,  quae  maritimae  urbi 
tantum  apta  videtur. 

Der  Fehler  der  Six'schen  Zutheilung  scheint  mir  vor  allem 
darin  zu  liegen,  dass  er  den  Einfluss  zu  wenig  berücksichtigt,  den 
der  Namensklang  der  Städte  auf  die  Wahl  und  Gestaltung  ihrer 
Münzbilder  ausgeübt  hat.  Wie  uns  der  Hummer  auf  Münzdarstel- 
lungen nach  Aslakos  und  der  Apollon  nach  ApoUonia  hinweist,  so 
werden  wir  bei  dem  Anker  {ayxvga)  wegen  des  Wortanklanges  in 
erster  Linie  an  die  Griechenstadt  'dyv.coQri  zu  denken  haben,  die 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  Astakos  und  Apollonia  am  Ostrande  des 
Askanischen  Sees  lag.  Es  ist  in  methodischer  Hinsicht  bemerkens- 
werth,  dass  sich  die  numismatische  Forschung  der  letzten  zehn  Jahre 
in  den  verschiedenen  Stadien  ihrer  Entwickelung  für  jede  der  drei 
genannten  Städte  entschieden  hat,  indem  sie  für  eine  derselben  den 
gesammten  Bestand  der  in  Rede  stehenden  Münzen  in  Anspruch 
nahm.  Die  Wahl  ist  zuletzt  auf  Apollonia  gefallen  und  bei  Apol- 
lonia stehen  geblieben,  da  die  Beziehung  zu  dieser  Stadt  durch  die 
erhaltenen  Beischriften  direct  bezeugt  wird. 

Was  sagt  nun  die  Geschichte  zu  dieser  Zutheilung,  und  was 
wissen  wir  über  die  Rolle,  die  Apollonia  am  Rhyndakos  im  Alter- 
thum  gespielt  hat?  Das  ist  nicht  viel.  Die  Erwähnungen  der  Stadt 
beschränken  sich  auf  die  kurzen  Angaben  der  Geographen  über 
ihre  Lage   am   Flusse  Rhyndakos.*)    In   der   Geschichte  wird    der 


1)  Strab.  XII  575.     Steph.  Byz.  "AnolXmvia.     Plin.  V  32.     Ptol.  V  2,  14 
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Ort  nur  einmal  genannt,  von  Plutarch,  der  uns  im  Leben  des 
Lucullus  (11)  mittheilt,  dass  die  Reiterei  und  der  Tross  des  Königs 
Mithridates  in  der  Nähe  von  Apollonia  von  den  Römern  überfallen 
und  niedergemacht  worden  seien,  74  v.  Chr.  Sollen  wir  nun  wirk- 
lich annehmen,  dass  diese  Stadt,  von  der  die  Ueberlieferung  des 
Alterthums  so  gut  wie  gar  nichts  weiss,  jene  ganze  Masse  autonomer 
Münzen  geprägt  haben  sollte,  während  die  blühende  See-  und 
Handelsstadt  Aslakos,  deren  Macht  und  Wohlsland  in  unseren 
Quellen  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  nicht  mehr  als  4  Münzen 
der  Nachwelt  geschenkt  hätte?  Wie  soll  man  sich  dieses  auffallende 
Missverhältniss  erklären?  Und  was  sollte  die  ApoUoniaten  dazu 
veranlasst  haben,  auf  ihren  Münzen  ausser  dem  Apollon  die  Symbole 
der  beiden  Nachbarstädte  Ankore  und  Astakos  anzubringen?  Ich 
glaube,  dass  diese  Schwierigkeiten  sich  nur  durch  die  Annahme 
heben  lassen,  dass  zwischen  den  3  genannten  Griechenstädlen  eine 
Münzunion  bestanden  hat,  von  der  die  Emission  der  ganzen  uns 
erhaltenen  Münzmasse  ausgegangen  ist.  Sowohl  die  für  alle  drei 
Städte  zutreffende  Initiale  A  als  auch  die  Vereinigung  der  drei  ver- 
schiedenen Wappenbilder  sprechen  für  diese  Hypothese. 

Wir  haben  uns  demnach  die  Frage  vorzulegen :  wie  verhalten 
sich  die  vorhandenen  Münzen  zu  dieser  Annahme?  Ist  es  möglich, 
dieselben  unter  dem  neuen  Gesichtspunkt  chronologisch  einzuordnen 
oder  widerstreben  sie  der  durch  ihn  bedingten  Zeitbestimmung? 

Zunächst  sind  die  oben  S.  131  genannten  vier  Silbermünzen 
mit  dem  archaischen  Frauenkopf  auf  der  einen  und  dem  Hummer 
auf  der  anderen  Seite  auszuscheiden,  die  eine  zusammenhängende 
Gruppe  bilden  und  von  Head  in  die  Zeit  von  500 — 439  gesetzt 
werden  {H.  N.  p.  437).  Das  alterthümlichste  Exemplar  dieser  Gattung 
ist  das  in  der  Rrera  befindliche.  Der  bisher  noch  nicht  benannte 
Frauenkopf  bezeichnet  offenbar  die  Orlsnymphe  Olbia,  die  Mutter 
des  Stadtheros  Astakos,  der  auf  der  Rückseite  selbst  in  Gestalt  eines 
Hummers  abgebildet  ist.  Diese  Münzen  werden  der  Zeit  des  delisch- 
attischen  Bundes  angehören  und  sind  wohl  ungefähr  den  Tribut- 
listen gleichzeitig,  die  uns  über  die  Zahlungen  der  Astakener  an 
den  Schatz  der  Athena  Aufschluss  geben.  Das  Mailänder  Exemplar 
mag  etwas  höher  hinaufreichen,  etwa  in  die  ersten  Jahrzehnte  nach 
der  Coustituirung  des  Bundes  gehören. 

435  wurde  Astakos  athenisch  und  es  beginnt  für  die  Stadt 
mit  dem  Wechsel  der  Herrschaft  eine  Periode  der  Blüthe,  die  sie 
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früher  nicht  gekannt  hatte.  Wenn  wir  die  soeben  genannte  Gruppe 
von  4  Münzen ,  die  bei  Imhoof-Blumer  a.  0.  unter  der  Rubrik  II 
(S.  234)  aufgezählt  werden,  herausheben,  so  schliessen  sich  bei  ihm 
die  Gruppen  I  und  III  ff.  unmittelbar  aneinander  und  fügen  sich 
zu  einer  grossen  geschlossen  fortlaufenden  Reihe  zusammen.  Diese 
ganze  Gruppe  trägt  einen  durchaus  einheitlichen  Charakter.  Die 
unter  I  zusammengestellten  älteren  Exemplare  zeigen  auf  der  Vorder- 
seite einen  grossen  Anker,  unter  dessen  überragendem  Flügel  sich 
der  Hummer  befindet*),  auf  der  Rückseite  ein  geschweiftes  Kreuz 
(Swastika)  in  starker  Einliefung.  Eine  gute  Abbildung  des  in  London 
befindlichen  Exemplars  dieser  Gattung  giebt  Wroth  in  seiner  Zu- 
sammenstellung der  Münzen  von  Apollonia  am  Rhyndakos  {Catalogue 
of  the  greek  coins  of  Mysia  Taf.  II  1).  Wroth  setzt  das  alterthüm- 
lichste  Londoner  Exemplar  etwa  in  das  Jahr  450  v.  Chr.,  während 
Imhoof-Blumer  die  ganze  Gruppe  I  der  Zeit  vor  450  v.  Chr.  zu- 
weist. Ich  glaube,  dass  in  diesem  Fall  eine  Zeitbestimmung  auf 
das  Jahr  ausgeschlossen  ist  und  dass  mit  diesen  Münzen  eine  neue 
zusammenhängende  Serie  beginnt,  die  mit  der  Begründung  der 
athenischen  Herrschaft  in  Astakos  (etwa  435  v.  Chr.)  anhebt  und 
ihren  Abschluss  in  den  jüngsten  Exemplaren  derselben  Gattung 
findet,  die  nach  allgemeiner  Annahme  dem  ersten  Drittel  des  3.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  angehören.  Dazu  kommt,  dass  die  älteren  Exemplare 
dieser  Serie  alle  attische  Prägung  aufweisen  und  wir  von  dem  directen 
Einfluss  Athens  in  dieser  Zeit  nur  aus  Astakos  Kunde  besitzen.  In 
ihrer  weiteren  Entwicklung  zeigen  die  genannten  Münzen  die 
Initiale  A  und  an  die  Stelle  der  Swastika  tritt  das  Gorgohaupt 
oder  der  ApoUokopf,  während  der  Anker  mit  dem  kleinen  Hummer 
auf  der  Vorderseite  constant  beibehalten  wird.  Der  Ursprung  dieser 
zusammenhängenden  Gruppe  von  Müüzen  wird  in  einem  ähnlichen 
Prägungsvertrag  zu  suchen  sein,  wie  er  etwa  ein  Menschenalter  später 
zwischen  Mytilene  und  Phokaia  abgeschlossen  wurde,  dessen  Urkunde 
uns  noch  vorliegt. 


1)  Das  Thier  ist  in  so  winziger  Kleinheit  bald  unter  dem  linken  bald 
unter  dem  rechten  Arm  des  Ankers  abgebildet,  dass  es  schwer  sein  dürfte, 
zu  entscheiden,  zu  welcher  Species  des  Krebsgeschlechtes  es  gehört.  Doch 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  es  sich  in  allen  Fällen  um  dasselbe  Wesen 
handelt,  sei  es  dass  die  Scheeren  sichtbar  sind  (Wroth,  Taf.  II  10),  sei  es 
dass  sie  fehlen  (Wroth,  Taf.  3.  4.  5.  8).  Entscheidend  ist,  dass  auf  den  Exem- 
plaren, wo  die  Darstellung  die  ganze  Fläche  ausfüllt,  unzweifelhaft  ein  Hummer 
zu  erkennen  ist. 
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Die  erwähoteu  Münzen  reichen  nicht  weiter  als  bis  in  die 
ersten  Jahrzehnte  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Diese  Thalsache  er- 
klärt sich  daraus,  dass  Astakos  ungefähr  um  diese  Zeit  zerstört 
worden  ist.  Da  die  Geschicke  der  Stadt  im  4.  und  3.  Jahrhundert 
mit  denen  des  bithynischen  Königreiches  Hand  in  Hand  gehen,  so 
möchte  ich  zum  Schluss  noch  einen  Blick  auf  die  Chronologie  der 
bithynischen  Herrscher  werfen. 

Nach  Memnon  fällt  die  athenische  Occupalion  der  Stadt  Astakos 
unter  die  Regierung  des  bithynischen  Fürsten  Doidalsos.  Damit  ge- 
winnen wir  einen  festen  Punkt  (435  v.  Chr.)  aus  der  Regierungszeit 
des  ersten  bithynischen  Herrschers.  Leider  lassen  sich  mit  Hilfe 
desselben  die  dunkeln  Anfänge  der  bithynischen  Herrscherchrono- 
logie nicht  aufhellen,  da  uns  Memnon  die  Regierungsdauer  der 
beiden  ersten  Fürsten  nicht  erhalten  hat.  Wir  erfahren  von  ihm 
nur,  dass  der  Nachfolger  des  Doidalsos,  Boteiras,  ein  Alter  von 
76  Jahren  erlangt  hat.  Sein  Todesjahr  lässt  sich  aus  den  weiteren 
Angaben  des  Memnon  berechnen.  Auszugehen  ist  dabei  von  Niko- 
medes  I,  dessen  Regierungsantritt  in  das  Jahr  279  fällt.*)  Sein 
Vorgänger  Zipoites  regierte  nach  Memnon  48  Jahre,  also  327 — 279, 
dessen  Vorgänger  Bas  50  Jahre,  also  377 — 327.  Boteiras,  der 
Vorgänger  des  Bas,  muss  also  377  gestorben  sein.  Das  nächste 
Datum  bildet  die  Occupation  von  Astakos  435,  die  in  die  Regierung 
des  Doidalsos  fällt.  Wie  die  58  Jahre  von  435 — 377  auf  die  beiden 
Regierungen  des  Doidalsos  und  Boteiras  zu  vertheilen  sind ,  lässt 
sich  nicht  sagen.  Jedenfalls  wird  das  Antrittsdatum  des  Doidalsos 
nicht  weit  vor  435  liegen,  da  der  Zeitraum  von  58  Jahren  für  zwei 
Regierungen  recht  reichlich  bemessen  ist.  Es  würde  sich  also 
folgende  Tabelle  ergeben*): 

Doidalsos 435 

Boteiras  lebt  76  Jahre  ...    ?    —377 
Bas         lebt  71  Jahre  .  .  .  377  —  327 
Zipoites  lebt  76  Jahre  .  .  .  327  —  279 
Nikomedes  I 279—  ? 

1)  Die  Zeit  ergiebt  sich  daraus,  dass  Nikomedes  I  die  Herrscliaft  nacti 
dem  Tode  des  Seleukos  im  Winter  281/0  und  vor  dem  üebergang  der  Kelten 
von  Europa  nach  Asien  unter  dem  Arclion  Demokies  Ol.  125,  3  =  278/7  an- 
getreten hat.  Das  Buch  von  Gelder  Galatarum  res  in  Graecia  et  Asia 
gestae  (Amsterdam  1888)  kommt  weder  für  die  Zeitbestimmung  noch  für  an- 
dere Fragen  in  Betracht. 

2)  Vgl.  Clinton  F.  H.  p.  420.     Six  de  Gorg.  38. 
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Der  Annahme,  dass  Astakos  während  der  Regierung  dieser 
Herrscher  zu  Bithynieu  gehört  habe,  fehlt,  wie  wir  gesehen  haben, 
jeder  Boden.  Die  Ueberlieferung  weiss  nichts  davon*),  und  die 
MUnzthatsachen  sprechen  ebenfalls  dagegen.  Der  Versuch,  die  un- 
abhängige Griechenstadt  zu  erobern,  ist  erst  im  Jahre  315  von 
dem  Bithynerkönig  Zipoites  gemacht  worden,  aber  ohne  Erfolg. 
Diodoros  (XIX  60)  berichtet  uns  unter  dem  Archon  Praxibulos 
Ol.  116,  2  =  315/4,  dass  Ptolemaios  von  Aegypten  bei  seinem 
Zuge  durch  Bithynien  den  König  Zipoites  bei  der  Belagerung  der 
Städte  Astakos  und  Chalkedon  angetroffen  und  denselben  gezwungen 
habe,  seinen  Angriff  aufzugeben,  worauf  die  beiden  Städte  mit 
Ptolemaios  ein  Bündniss  schlössen.*)  Nach  Strabon  (XII  563)  ist 
Astakos  von  Lysimachos  zerstört  worden,  woraus  sich  als  terminus 
ante  quem  das  Jahr  281  ergiebt.  Nikomedes  I  siedelte  die  Bewohner 
der  zerstörten  Stadt  nicht  lange  darauf  (264)  in  seiner  neugegründelen 
Residenz  an,  die  er  am  Nordrande  der  Bucht  gegenüber  Astakos 
anlegte.')  Damit  verschwindet  der  Name  der  Stadt  aus  der  Ge- 
schichte. 


1)  Six  de  Gorgone  38  hebt  das  richtig  hervor  ohne  daraus  den  richtigen 
Schlass  zu  ziehen. 

2)  B.  Niese,  Gesch.  der  griech.  und  makedon.  Staaten  I  276. 

3)  Das  Datum  verdanken  wir  Eusebius  (Arm.)  II  120.  Nach  Memnon  be- 
fand sich  die  neue  Gründung  avrixqii  IdUTaxov,  Ganz  werlhlos  und  ver- 
worren ist,  was  Pausanias  (V  12,  7)  von  Astalios  berichtet;  nach  ihm  soll  die 
Stadt  von  Zipoites  gegründet  und  von  Nikomedes  in  Nikomedeia  umbenannt 
worden  sein.  Eine  ähnliche  Version  scheint  Treb.  PoUio  Gallien.  4  vorgelegen 
zu  haben. 

Basel.  JOHANNES  TOEPFFER.  (f) 


ATTISCHE  INSCHRIFTEN 
DES  FUENFTEN  JAHRHUNDERTS. 

1.  Zwei  Bruchstücke  pentelischen  Marmors  (a,  b),  von  mir  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  (auf  der  Akropolis 
und  im  Centralmuseum)  gesehen,  aber  alier  Wahrscheinlichkeit  nach 
von  derselben  Platte  herrührend. 
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Die  loschrift  enthielt  mehrere  Volksbeschlüsse  zu  Gunsten  des 
Potamodoros  und  seines  Sohnes  Eurytion,  die,  wie  anderweitig  fest- 
steht, ihre  Heimath  in  dem  böotischen  Orchomenos  hatten.  Unter 
der  begründeten  Voraussetzung,  dass  l)  seine  Stelle  rechts  von  a 
hat,  ergiebt  sich  folgende  Lesung: 

[nOT](X^OÖ[(OQ ]- 

.  lova  öe  € - 

g  yiaivoig  TQalytpöolg,    ngoaciyeiv  6k  rovg  jtgvtäveig  ercä]- 
vayxeg  evQia&[ai  o  tl  av  övvrjrai  aya&6v.  —    "Edo^ev  r]- 
5  fj  ßovXfj  nal  T(p  [d^]u[(p '  l^y(.afj.avtig  ETtQvtävBve ,  OiaLvi]- 

Ttnog  sy^afi/j-dreve ,  u4.y[ —  —  eTteaiätei,  — ]- 

g  eine'  hcaiveaat,  nota^i\öd(jt)Qov  %bv  ^Eqxo^bvlov^)  xa/] 
%6v  vbv  EvQVTioiva  ort  \eial  avögeg  dya^oi  uegi  ^^i^rj\- 
valovg  xai  vvv  xai  ev  t(^  7tQ\6ad^sv  XQÖ^V  >  ^"'  öovvai  JIo]- 

10  tafjQÖ(jüQ({)  nevtaaoalag  d[gaxf^otg  ötogeidv  kx.  örjf^oal]- 

[ov]  ertl  TTJg  lAxafiavTiöog  €vi[6g ^fiegiöv,  ol  de  ngv]- 

Tccveig  sjcifisXrjd^evtwv  [ontug  av  nagaoxöioiv  ol  xwAa]- 
[xJ^eVaf  xavxa  (xev  %rm  [ßovXriv  iprjcpioaq^ai,  eav  öi  ti  di]- 
[r]]Tai  rLorafxööiagog .,  rj  ['^xa/LtavTig  ngvräveia  noirjadt]- 

15  [cü]  Ttgöaodov  avTw  sv  [rij  IxxAi/ff/]^  [ngijJTOv  /iie^^  legix'^),   ] 
Ol  de  atgaxriyoi  x[a^ort  ccei  ol6]v  ri  [8]a[Tiv  €7TifieXrj&]r- 

[iv]ziüv,  edv  di  xiva ,  ercetd 

o{(x})v  ^&r]vaio(a})v  to 7tgooa[y]ayöv[xu)v  ahrj]- 

[a(i]iJ.evo[v  d]4x'  ^[/aegüv  ol  ngvTCcvjeig  [rcjgog  t[*)]^ ßo[vli]V,  xa]- 

20  [l]  ygai{jävT(jD[v ]vrjTai  Qya^ov  a 

.  TtgdxTovxls Vovg,  r^v  öe  axijXirjv  GTt]a]~ 

[a]vTag  on[ov ]a  .  .  l  norafxoöwlg ] 

.  g  avrd[v{tüv) aTga]T7]yolg.  —  'Agxldoi^go]- 

[T]og  el[7te  '  xä  (xevaXXa  xad-äneg  xfj  ßov]Xfjy  ehai  öß'A^ijvr]]- 

25  [giv]  no[xaixoöiäg(p  aal  x(^  vel  avxov  d]xeXe[iav    

1)  Entweder  HEPXO/AENION  oder  rov  i^  'Egxofisvov  muss  auf  dem  Stein 
gestanden  haben;  die  Heiroathsbezeichnung  konnte  hier  nicht  fehlen  und  für 
den  Namen  des  Vaters  ist  neben  dieser  kaum  Platz. 

2)  Geschriebpn  war  MEOIEPA,  ähnlich  wie  Z.  19  AEXEMEPON;  vgl. 
wegen  des  fehlenden  Artikels  CIA  11  34  Z.  9. 
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Z.  3  ist  naivolg  tgayipdoig  deutlich;  dadurch  wird  die  von 
mir  früher  auf  Grund  des  damaligen  Materials  aufgestellte  Ansicht, 
die  Einrichtung,  neben  den  neuen  Dramen  alte  Stücke  aufzuführen, 
sei  in  Athen  jünger  als  das  fünfte  Jahrhundert  gewesen,  hinfällig.  •) 
In  welcher  Verbindung  in  der  Inschrift  die  dionysische  Feier  er- 
wähnt war,  bleibt  dahin  gestellt;  nach  dem  Stande  unseres  Wissens 
muss  man  an  die  Proclamation  eines  dem  Polamodoros  verliehenen 
Kranzes  denken,  aber  wie  damit  das  Z.  2  Erhaltene  in  Einklang 
gebracht  werden  kann,  ist  mir  unverständlich.  Am  Schlüsse  des 
ersten"  Psephisma  war  dem,  wie  anzunehmen  ist,  in  Athen  an- 
wesenden Potamodoros  die  Möglichkeit  eröffnet,  ausser  den  decre- 
tirten  andere  Vergünstigungen  sich  beim  Volk  zu  erwirken,  wofür 
es  indess  jedesfalls  der  Vermittelung  des  Rathes  bedurfte. 

Das  zweite  Psephisma  ist  nach  der  sichern  Restitution  der 
Präscripte  (Z.  4 — 7)  im  Frühjahr  423  im  Archonlenjahre  des 
Isarchos  votirt.  Aus  Thukydides  (IV  1 18)  ist  bekannt,  dass  im 
Jahr  des  Archon  Isarchos  Phainippos  während  der  Prytanie  der 
Akamanlis,  die  sich  theilweise  mit  dem  Monat  Elaphebolion  deckte, 
als  Ralhsschreiber  fungirt  hat;  und  dass  das  Psephisma  in  der  Prytanie 
der  Akamantis  votirt  worden  ist,  erhellt  aus  Z.  9  if.;  hiernach  kann 
die  Restitution  der  Präscripte  einem  Zweifel  nicht  unterliegen.  Zu 
dem  ersten  Psephisma  steht  das  zweite  zeitlich  wie  sachlich  in 
enger  Beziehung,  insofern  es  durch  die  Schlussbestimmung  des- 
selben direct  veranlasst  worden  ist.  Nachdem  auf  Grund  dieser 
Bestimmung  die  Angelegenheit  des  Potamodoros  von  neuem  an  den 
Ralh  gegangen  war,  hat  der  Rath  für  seinen  Theil  die  Verleihung 
einer  Donation  von  500  Drachmen  an  Potamodoros  beschlossen  und 
seinen  Ausschuss,  die  Prytanen,  beauftragt,  Potamodoros  in  der 
Volksversammlung  einzuführen;  daran  schlössen  sich  andere  Vor- 
schläge an,  welche  sich  auf  den  Schutz  und  die  Sicherheil  des 
Potamodoros  bezogen.  Hiernach  wird  anzunehmen  sein,  dass  das 
zweite  Psephisma  im  Anfang  der  Prytanie  der  Akamantis,  das 
erste  gegen  Ende  der  vorhergehenden  Prytanie  votirt  worden  ist. 
Z.  20 — 23  habe  ich  die  Verbindung  des  zwischen  den  beiden  Steinen 


1)  Mittti.  des  arch.  Inst,  1878  S.  133.  Die  liier  ebenfalls  auf  Grund  des 
inscliriftlictien  Materials  vertretene  Ansicht,  an  den  Lenäen  seien  vor  dem 
vierten  Jahrhundert  Tragödien  nicht  aufgeführt  worden,  ist  berichtigt  zu 
CIA  II  972. 
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Erhallenen  nicht  herstellen  können,  glaube  aber,  obgleich  es  mir 
nicht  gelungen  ist  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  welche  diese 
Stelle  darbietet,  daran,  dass  das  Frg.  b  seine  Stelle  rechts  von  a 
gehabt  hat,  festhalten  zu  müssen.  —  In  der  Volksversammlung  war 
von  Archesfratos  ein  Zusatzantrag  zu  dem  Probuleuma  des  Rathes 
eingebracht  worden ,  welcher  Potamodoros  und  seinem  Sohne  für 
die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  in  Athen  die  Atelie  und  vielleicht  noch 
andere  Vortheile  gewährte;  Z,  27  stand  oiav  [Ttü]i  ö[jf/M^;  Z.  28 
Ol  7iQ[vraveig ;  Z.  29  tov  d^]inov. 

Im  Sommer  424  hatte  die  Kriegsleitung  in  Athen  auf  den  Be- 
trieb von  qjvyädeg  aus  Theben  und  Orchomenos  eine  combinirte 
Action  demokratisch-propagandistischer  und  militärischer  Natur  im 
Westen  und  im  Osten  von  Böotien  geplant  (Thuk.  IV  76);  das 
weit  aussehende  Unternehmen  scheiterte  theils  an  dem  Mangel 
an  Präcision  in  der  Ausführung,  theils  an  der  Energie  der  böoli- 
schen  Centralbehörde  und  hatte  in  der  Schlacht  von  Delion  einen 
verhängnissvollen  Ausgang.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  Or- 
chomenier  Potamodoros  zu  den  böotischen  Emigranten  gehört  hat. 
Die  Athener  haben  diese  das  Missliogen  des  von  ihnen  betriebenen 
Unternehmens  nicht  entgelten  lassen;  die  Umstände,  die  mit  Pota- 
modoros gemacht  worden  sind,  lassen  darauf  schliessen,  dass  der 
Mann  das  Haupt  der  Emigranten  von  Orchomenos  gewesen  ist. 
Dafür,  dass  die  Athener  Parteigängern  des  Staates,  welche  um  ihrer 
Gesinnung  willen  die  Heimath  hatten  verlassen  müssen,  Geldge- 
schenke und  selbst  fortlaufende  Renten  gewährt  haben,  lassen  sich 
mehrere  Belege  beibringen.*) 

Die  Beziehungen  der  Familie  des  Potamodoros  zu  Athen  reichten 
weit  in  der  Zeit  zurück.  Auf  den  Sohn  des  Potamodoros,  Eurytion, 
bezieht  sich  das  Psephismafragment  CIA  II  21.     Erhalten  ist: 

[Ev]QVTiü)vog  'E[Q]xo[Ae[viov]  nqo^evov  xai  svegysTov. 
*£do^e[v  T]rj  ßovkfj  xal  r^  öri(XM'    ^IrtTiod^ojvrig  ItiIq]- 
[v\t[äv\B[ve,  Ai]axvXo[g\  BygafifiÜTsvE ,  Krjg)ta6ö(ogog  s- 
7ts[aT](iT€i.,  KaXXiag  ['rjQ]xs,  MeveTsXrjg  elTtsv'  Eneid{ri\ 
EvQv{T]loiv  Tial  6  Tcarr^lg]  avrov  noT[a/j.]6öioQog  [y,]ai  ol  [n]- 


1)  Vgl.  CIA  IV  Heft  1  S.  24  Nr.  116  e  nebst  der  Erläuterung  der  In- 
schrift von  Foucart  Bull,  de  corr.  Hell.  1877  S.  8;  CIA  II  1  *  Z.  22  f.  115  6 
Z.  34  fr. 
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QoyovoL  avTcov  7Cq6^[£v]oI  t€  elalv  ^Ad^Tqvaiwv  x[ai] 

[£^epy]«[T]at  xa/  [a]vdQeg  äya&ol  ev  rs  tfj  a 

[ eg  Tfi]  TJjv  TtoXiv  rrjv  Hd^rjvaicov  x[at 

Ich  hatte  diese  Inschrift,  wie  mao  nach  dem  damaligen  Stande 
des  epigraphischen  Wissens  nicht  umhin  konnte  zu  thun,  auf  das 
Archontenjahr  377/6  bezogen;  neuerdings  hat  Loeper  dieselbe,  weil 
der  Name  des  Archon  des  Jahres  377/6  in  allen  sicher  auf  dieses 
Jahr  bezüglichen  Inschriften  KaXXeag  geschrieben  ist,  trotz  des 
ionischen  Alphabets  dem  Archontenjahre  412/1  zugeschrieben,  und 
man  muss  ihm  darin  Recht  geben/)  Hieraus  folgt,  dass  Eurytion 
im  Jahre  der  Entstehung  des  Psephisma  noch  als  Emigrant  in 
Athen  gelebt  hat,  während  man  aus  dem  Wortlaut  der  Inschrift 
selbst  eher  das  Gegentheil  schliessen  würde;  denn  dass  die  Athener 
mitten  im  Kriege  mit  den  Röotern  den  in  Orchomenos  lebenden 
Mann  durch  ein  Ehrendecret  ausgezeichnet  haben,  ist  undenkbar. 
Wie  aus  dem  Ehrendecret  für  Eurytion  erhellt,  hatte  Potamodoros, 
der  damals  offenbar  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  war,  die 
athenische  Proxenie  nicht  zuerst  übertragen  erhalten,  sondern  die 
in  der  Regel  erblich  verliehene  Würde  von  seinen  Vorfahren  über- 
kommen. 

Das  Geschlecht  des  Potamodoros  hat  in  Orchomenos  noch 
lange  nach  dem  fünften  Jahrhundert  geblüht.  In  einer  längst 
bekannten,  von  mir  zu  CIA  II  21  angezogenen  Militärliste  von 
Orchomenos  (C.  inscr.  Gr.  Graedae  sept.  I  3175),  welche  nach  den 
Combinationen  Ditlenbergers  aus  dem  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts stammt,  ist  [IIoTJaftoöioQog  EvQ[v]Tiü}vog  genaant;  die- 
selbe Verbindung  der  beiden  Namen  kehrt  wieder  in  einer  andern 
von  Dittenberger  in  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  gesetzten 
Liste  (ebd.  '3180). 

2.  Zwei  Blöcke  pentelischen  Marmors  (a,  b),  die  an  der  ge- 
brochenen Rückseite  sich  zusammenfügen;  von  mir  abgeschrieben 
im  Centralmuseum. 


t)  Loeper  "Ef.  ag^.  1893  Sp.  210.  Dass  CIA  II  22  mit  KalUaz  'Ayye- 
Xrj&ev  i^gx^*'  3uf  ''^s  Jahr  406/5  geht,  hat  die  Ilolirsia  'A&rjvaitav  gelehrt. 
Den  Archon  des  Jahres  412/1  hat  LoUing  in  dem  in  seiner  Grabinschrift  als 
aQ^ae  bezeichneten  Sliamboniden  Kallias  erkannt,  was  ich  bei  der  Wieder- 
gabe der  Inschrift  in  den  soeben  erschienenen  Supplementen  zu  CIA  II  (n.  2544  6) 
nicht  wieder  hätte  in  Frage  stellen  sollen. 
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a 

O  1 

II 

ESHENO 

NL 

D  1 

HHH  frei 

b 

E    s: 

AAP  frei 

Yh 

UESiHENESEP  I0OPA5:H 

\YKON 1 

'Ol  PAPATEPMEPA 

HHH  frei 

XAUKI  AE^ 

MEN 1 O 1 

PH 

ANAPI O 

YES 

H 

s:ep  I  ({>  IOI 

DI 

WH  frei 

"^ENI  Ol 

NAI O 1 PAPAKYMEN 

HHH  frei 

^F-^Pj  E^ 

TAI  PAPAMYP  1  NAN 

P 

\APE^ 

HHH  frei 

HHH 

h 

r 

20 


^ANHA I  AEAPOTO<l>OPO 

DPAIO  ' 
"<  I 


Das  Fragment  der  Tributquotenlisten,  welches  sich  hieraus 
ergiebt,  lehrt  im  Allgemeinen  Neues  nicht,  enthält  aber  einige 
werthvolle  Angaben.  Die  Lesung  und  Ergänzung  des  Erhaltenen 
bietet  keine  besonderen  Schwierigkeiten: 


Ol 


10       — 


—       —  1?g    BVOV 

NijiaiioTixdg  q)6Qog] 

—       — Ol 

HHH 



[nvyel]flg 

AAP 

[2]t[Ql0t] 

[Jlü/eJ^^g  evr](;  €7tiq)0Qäg 

H 

[M]vx6v[ioi] 

[Mi)vdi]oi  Ttagä  TiQfxsQCc 

HHH 

XaXxiörjg 

[K'kalI,o]piBvioi 

PH 

^vdQio[i] 

[Kivd]vrig 

H 

2eQ.iq)ioi 

[K(^]oi 

HH 

Tijvioi 

{MvQi]valoi  Ttaga  Kvfirjv 

HHH 

['E]Q£TQlfjg 

['EXaii]Tai  naQct  Mvgivav 

P 

[Prjvai^g] 
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—       [raQy]aQrig  H  H  H     —     —     — 

HHH      _     —     — 
15  H-        -     —     - 


—     —  s 

[rtöXeig  £rik€]aav  aiös  drtd  tov  (pögov 
20       —        —     — 

^EQvd]QCtiOL 

—  [jLo\a[iQltai\ 

Was  die  Zeit  des  Bruchstückes  anlangt,  so  ist  ohne  Weiteres 
klar,  dass  dasselbe  von  keinem  der  beiden  Steingefüge  herrührt, 
auf  denen  die  Listen  vom  Jahre  439/8  an  bis  in  die  Nähe  des 
Jahres  424/3,  in  welchem,  wie  anzunehmen  ist,  zum  ersten  Mal 
nach  Maassgabe  der  Schätzung  des  Jahres  425/4  Tribut  gezahlt 
worden  ist,  standen.  Es  war  eine  oft  empfundene  Lücke,  dass 
bisher  die  Tributquoten  der  euboischen  Hauptstädte  Chalkis  und 
Eretria  aus  der  Zeit  nach  dem  Abfall  der  Insel  fehlten.  Chalkis 
hat  nach  Ausweis  der  6.  Quotenliste  vor  dem  Aufstand  10  Talente 
gesteuert;  man  nahm  auf  Grund  der  erhaltenen  Reste  der  Quote 
in  der  18.  Liste  vom  Jahre  436/5  (nach  der  berichtigten  Anord- 
nung der  Listen  des  2.  Steindenkmals  von  Kirchhof)  an,  dass  der 
Tribut  der  Chalkidier  nach  der  Niederwerfung  des  Aufstandes  7  oder 
8  Talente  betragen  habe.  Für  Eretria  fehlt  die  Quote  aus  den  ersten 
beiden  Schätzungsperioden  (454 — 447);  in  der  18.  Li»te  ist  die 
Quote  ähnlich  wie  für  Chalkis  verstümmelt;  da  bei  der  Schätzung 
des  Jahres  425/4  Chalkis  mit  10,  Eretria  mit  15  Talenten  ange- 
setzt worden  ist,  war  vorauszusetzen,  dass  Eretria  in  der  vorher- 
gehenden Zeit  jedenfalls  nicht  weniger  Tribut  gezahlt  habe  als  die 
Nachbarstadl.  Jetzt  zeigt  sich,  dass  die  Chalkidier  sowohl  wie  die 
Eretrier  nach  dem  Aufstande  nur  drei  Talente  gesteuert  haben, 
die  Reste  der  Quoten  der  beiden  Städte  in  der  Liste  des  Jahres 
436/5  stimmen    hierzu   aufs   beste.*)     In  dem  Capitulationsvertrag 

1)  Ich  urtheile  nach  meiner  Originalabschrift  des  Steines,  welche  mir 
vorliegt.  In  der  Gopie  habe  ich  bemerkt,  die  vollständige  Quote  von  Chalkis 
sei  600  Drachmen  gewesen,  ebenso  die  von  Eretria.  Es  ist  ein  Fehler  ge- 
wesen, dass  ich  mich  bei  der  Bearbeitung  der  Inschrift  für  den  Druck ,  statt 
mich  an  das,  was  ich  mir  vor  dem  Stein  notirt  hatte,  zu  halten,  weil  mir 
die  Quoten  der  beiden  Städte  zu  gering  zu  sein  schienen,  andere  Möglich- 
keiten in  Betracht  gezogen  habe. 
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vom  Jahre  446/5  haben,  wie  wir  wissen,  die  Chalkidier  gelobt  vtvo- 
TsXelv  'Ad^TqvaioLaiv  ibv  (poQOv  ov  av  Ttsld-waiv  !Ad-rjvalovg^); 
die  starke  Herabsetzung  des  Tributes,  welche  demnach  stattgefunden 
hat,  lässt  sich  anders  als  durch  die  Voraussetzung  von  Abtretung 
von  Ländereien  an  Athen  schwerlich  erklären.  Nach  der  Beilegung 
des  Krieges  hatte  in  der  unterworfenen  Stadt  die  zu  Athen  hin- 
neigende, d.  h.  die  demokratische  Partei  naturgemäss  das  Ueber- 
gewicht;  es  wird  anzunehmen  sein,  dass  die  herrschende  Partei 
die  Ländereien  ihrer  politischen  Widersacher,  welche  den  Abfall  be- 
wirkt hatten,  eingezogen  und  in  den  Verhandlungen  über  den  fürderhin 
zu  zahlenden  Tribut  den  Athenern  abgetreten  hat.  Was  von  Chalkis 
gilt,  gilt  ebenso  auch  von  Eretria;  worauf  es  beruht,  dass  bei  der 
Erhöhung  der  Tribute  den  Eretriern  der  Tribut  verfünffacht  worden 
ist,  während  derselbe  den  Chalkidiern  bloss  verdreifacht  worden  ist, 
muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Die  Insel  Ten os  hat  in  der  zweiten  Schätzungsperiode  3  Talente 
gesteuert.  In  der  18.  und  ebenso  in  der  14.  Quotenliste  (s.  das 
zu  dieser  Liste  neu  hinzugekommene  Fragment  CIA  IV  2.  Heft  S.  72) 
ist  die  Quote  nicht  vollständig  erhalten;  an  beiden  Stellen  ist  die 
Quote  für  3  Talente  (HHH)  ergänzt  worden.  In  dem  Jahre,  auf 
welches  sich  das  vorstehende  Bruchstück  bezieht^  haben  die  Tenier 
2  Talente  nach  Athen  gezabh.  Man  könnte  vielleicht  annehmen, 
sie  seien  mit  einem  Theil  der  zu  zahlenden  Summe  im  Rückstand 
geblieben,  aber  der  Sachlage  nach  ist  als  das  Richtige  anzusehen^ 
dass  am  Schlüsse  der  zweiten  Schätzungsperiode  den  Teniern,  wie 
anderen  Stadtgemeinden,  der  Tribut  verringert  und  dass  sie  damals 
mit  2  statt  mit  3  Talenten  angesetzt  worden  sind.*)  Bei  der 
Schätzung  des  Jahres  425  ist  der  Tribut  der  Tenier  ebenso  wie 
der  der  Eretrier  auf  das  Fünffache  gebracht  worden. 

Von  den  Städten  des  vereinigten  ionisch- karischen  Kreises,  die 
in  der  links  stehenden  Columne  verzeichnet  waren,  hatten  Pygela 
auf  die  k7ti,q}ogä,  eine  andere  Stadt  auf  den  regelmässigen  Tribut 
des  Vorjahres  nachgezahlt  (Z.  6  svrjg  eTtiq)OQäg;  Z.  3,  wo  zu  €vov 
offenbar  g)6Qov  zu  denken  ist).    Erythrai  und  Diosieron,  vielleicht 


1)  Im  Betreff  des  Ausdruckes  vgl.  das  Mitth.  des  arch.  Inst.  1876  S.  191 
Bemerkte. 

2)  Zu  der  Stelle  in  der  18.  Liste  habe  ich  in  der  Originalcopie  notirt, 
die  vollständige  Quote  sei  200  (HH)  oder  600  (HP)  Drachmen  gewesen  (siehe 
S.  143  A.  1). 
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aber  auch  noch  andere  Städte  hatten  einen  Theil  des  fälligen  Tributs 
statt  an  die  Kasse  der  Hellenotamien  an  eine  andere,  also  in  der 
Nähe  befindliche  Behörde,  ohne  Zweifel  ein  Militärcommando  ge- 
zahlt. ')  Diese  Unregelmässigkeiten  lassen  darauf  schliessen ,  dass 
sich  das  Fragment  auf  eine  Zeit  bezieht,  in  welcher  am  Ostrande 
des  ägeischen  Meeres  Unruhen  und  kriegerische  Bewegungen  statt- 
fanden. Man  hat  die  Wahl  zwischen  dem  samischen  und  dem 
lesbischen  Aufstand;  in  dem  ersteren  Falle  würden  die  beiden 
Bruchstücke  dem  zweiten,  in  dem  andern  dem  dritten  Steingefüge 
zuzutheilen  sein.  Die  Lage  der  Städte  Diosieron  und  Erythrai 
spricht  für  die  Zeit  des  samischen  Aufstandes  440 — 39  v.  Chr.  Die 
Quotenliste  des  Jahres  440/39,  die  15.  der  Reihe  und  die  letzte 
des  ersten  Pfeilers  ist  grossentheils  erhalten;  von  der  Liste  des 
folgenden  Jahres,  der  ersten  des  zweiten  Steingeftiges ,  lag  bisher 
nur  ein  Fragment  des  thrakischen  Theiles  vor.  Wenn  auch  die 
Stadt  Samos  mit  dem  Beginn  des  Archontenjahres  439/38  gefallen 
sein  mag,  so  ist  doch  die  athenische  Flotte  ohne  Zweifel  in  den 
samischen  Gewässern  geblieben,  bis  die  Friedensbedingungen  in 
der  Hauptsache  zur  Ausführung  gekommen  waren  und  wieder  eine 
feste  Ordnung  auf  der  Insel  hergestellt  war.  Eine  Bestätigung  der 
Beziehung  des  neuen  Fragments  auf  das  Jahr  439/8  ist  darin  zu 
finden,  dass  dasselbe  augenscheinlich  von  einer  der  Breitseiten  eines 
Steingefüges  herrührt,  während  es,  wenn  man  es  auf  die  Zeit  des 
lesbischen  Aufstandes  (428/7  v.  Chr.)  beziehen  wollte,  allem  Er- 
messen nach  von  einer  Schmalseite  herrühren  müsste. 

In  Beziehung  auf  die  Grundsätze,  nach  denen  Zuschüsse  zu 
den  regelmässigen  Tributen  {€7riq)0Qal)  in  den  Städten  erhoben 
worden  sind,  ist  man  noch  immer  im  Dunkeln.  Fest  steht,  dass 
zuerst  im  Jahre  440/39  und  von  da  an  bis  zur  Erhöhung  der 
Tribute  im  Jahre  425/4  kniq)OQaL  entrichtet  worden  sind.  Inner- 
halb dieses  Zeitraums  ist  die  Zahlung  einer  euKpogä  für  Städte 
aller  Kreise  nachweisbar  mit  Ausnahme  des  Inselkreises.  Das  für 
den  letzteren  voriiegende  Beobachtungsmaterial  ist  noch  beschränkt, 
indess  spricht  auch  der  auf  die  krtiqioQal  bezügliche  Vermerk  zu 
der  Schätzungsliste  des  Jahres  425  dafür,  dass  in  den  Städten  des 


1)  Zu  vergleichen  sind  die  Vermerke  am  Schlüsse  der  34.  Liste  [n6X\ais 
aWe  a[T]Qar[iq]  ftia&ov  ireXecav  und  am  Ende  einer  Liste  aus  der  Zeit  nach 
dem  sicilischen  Unternehmen  (CIA  I  258)  [7f]6Xeie  a'i[8]e  o(>;j«rs  [^'S]oaav  roft 

Herme8  XXXI.  10 
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lüselkreises  der  Zuschlag  zu  keiner  Zeit  erhoben  worden  ist,  welches 
auch  der  Grund  dieser  Ausnahme  gewesen  sein  mag.  Pygela  hat 
im  Jahre  440/39  nach  Ausweis  der  Quotenliste  den  fälligen  Tribut 
entrichtet ;  mit  dem  gleichzeitig  zu  zahlenden  Zuschuss  war  es, 
wenn  ich  das  neue  Fragment  richtig  auf  das  folgende  Jahr  be- 
zogen habe,  im  Rückstand  gebheben. 

3.  Kleines  Bruchstück  pentelischen  Marmors;  an  der  Schrift 
von  mir  als  zur  Schätzungsurkunde  vom  Jahre  425  gehörig  erkannt. 

\OT  , 
NEX 
:STPA 

I E  N  n  1^ 

S:  PPYTA 

^' '  *  E  S  O  O  M  ^ 

ns:tpa 

Die  seit  meiner  Bearbeitung  der  Schätzungsurkunde  bekannt  ge- 
wordenen Fragmente  der  letzteren  gehören  sämmtlich  der  Schätzungs- 
liste  an,  welche  den  unteren  Theil  der  Stele  ausfüllte;  das  vor- 
stehende Fragment  rührt  von  dem  die  Volksbeschlüsse  enthaltenden 
Theil  der  Inschrift  her,  und  zwar  hat  dasselbe  seinen  Platz  zwischen 
Frg.  g  und  m  (der  Ausgabe  de»  Corpus)  Z,  20 — 28.  Der  ganze 
Passus   gestaltet    sich    hiernach   wie   folgt:    za]i   eav  zcg   allug 

df_  (12  Stellen)  i[ rj  ^]i]  eivai  t(21)  [ag]  Tce^[eig ]a 

.  ,  .  .  .  .  laza knl    Trjg    7CQVTaveL{ag  r/    av \(n{i 

7tQVTa\vevrj^  aV  (22)  [^]  juog  ealtta  xai  r]«  [xQriixatot]  avtov  d[ri- 
fi.6ai]a   €<;[t]w   xal  Ttjg  ^eov   [to   erciöixaTojv'   l;f[<76v«]y)t€'i:w 
dh  T  (23)  avta  Ig   [tov]   örjjiov   [^  uiiyri\ig   n{Q\vTa{vEL]a  ena- 
vayxeg  €7t€t[dav  .  .  .  . .  .^]aTQa  ...  Ig  tqittjv  ^  (24)  |U«ßav  [tiqw- 

t]ov  fieT[a  Tcc  ie]Qd,  e[av]  d[€  f^rj  6]ia7c[Q]ax^fj  ev  Tav[ti],  XQV~ 
fxaTi]^eiv  7c[sq]1  tovtov  7iq[(üt]  (25)  ov  rjy  [vaz]eQaia[i  ^vve]x(ög 
[e](jüg  [av  ö]ian[Q]axO-'fj  hnl  rr][g  Eigrjfievrjg]  jiQVTaveiag'  eav 
[de  ju]  (26)  T]  €^sveyx](üat,  sg  [rov  6r](j]ov  [r/  f^rj]  öilanQä^(o]ai 
ETti  aqxJüv  a[vTü)v ,   svdvv]iGd-(a  (4VQiaa/.  ÖQ[axnrj]  (27)  acv  «[x- 

«ffTJog  TWfx  [7VQVTdv]sü)[v  .  .]qo[.  i.'.^  .'.]xü)lvov  €md[€i^ ]- 

(tTßa[.  .  ä]g'  Tovg  [öh  xtjqv]  (2S)xag  n[Qoaxe]xXrjiLii[vovg  ...]<- 
va[i  ']v7t]d  %i~)v  ör]]iuoai<jüv  xlrjTr][QCüv  öix^  ^^]sgw[v  xxA.     Die 
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vollsläiulige  Herstellung,  insbesondere  die  Herstellung  des  Wortes, 
welches  Z.  23  und  27  gegen  Ende  gestanden  hat,  ist  mir  nicht 
gelungen.  Nachdem  die  Aufräumungen  auf  der  Akropolis  nunmehr, 
wie  es  scheint ,  zu  Ende  geführt  sind ,  ist  leider  wenig  Aussicht 
vorhanden,  dass  die  Schätzungsurkunde  durch  neue  Funde  ver- 
vollständigt werden  wird.  l.'.   4irini{,>H 

4.    Fragment  einer  pentelischen  Platte. 

AE 

A  I  AE 
N  ES  I  Ol   Ly.lg  cpögog 
AHA<\>  aloL 
5  OEPArofc 

XE?  \  CiOL 
I  ETA*    />  21  iL  HH/\ 
TEN  \  OL     -      '      " 
S  I  <t>  N  I  ot 
10  A  N  A  P  I  ot 

'l  S  I  K  I  N  Ig  Tcti 
K  Y  O  N  tot 
Was  diesem  Fragment  einer  QuotenHste  ein  gewisses  Interesse 
verleiht,  ist  das  Vorkommen  der  Theräer  und  Anaphäer  in  dem- 
selben. Thera  ist  erst  im  Jahre  426  als  tributpflichtige  Gemeinde 
Athen  unlerlhänig  geworden,  während  das  in  gleicher  Lage  be- 
findliche Melos  widerstand');  das  kleine  felsige  Anaphe  ist  in  der 
älteren  Zeit  ohne  Zweifel  von  dem  benachbarten  Thera  abhängig 
gewesen.  In  der  Schätzungsliste  von  425/4  ist  Anaphe  wie  Thera 
unter  der  Insel-Rubrik  und  zwar  mit  1000  Drachmen  aufgeführt. 
Vielleicht  hat  Anaphe  erst  von  der  damaligen  Schätzung  an  ge- 
sondert gesteuert.  Das  obige  Fragment  ist  jedenfalls  in  diese  Zeit 
zu  setzen;  in  einem  der  neuerdings  zum  Vorschein  gekommenen 
Fragmente  der  Quotenlisten,  welches  die  Schätzung  vom  Jahre  425 
zur  Voraussetzung  hat  (CIA  IV  Heft  3  S.  175),  steht  Anaphe  unter 
den  ionisch-karischen  Städten.  Ein  ähnliches  Schwanken  hin- 
sichtlich der  Rubrik  wie  bei  Anaphe  findet  bei  der  Insel  Nisyros, 
nicht  weit  von  Kos,  statt ;  Nisyros,  welches  in  der  ersten  Zeit  nach 
der  Einfuhrung  der  geographischen  Rubriken  in  «len  Quotenlisten 
zu  den  ionischen,  beziehungsweise  ionisch-karischen    Städten  ge- 

1)  Urkunden  und  Untersuchungen  S.  146. 
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rechnet  ist,  ist  in  der  28.  oder  29.  Liste  zu  dem  vrjaitüTixog  cpogog 
gestellt;  in  dem  soeben  angeführten  Fragment  erscheint  es  wieder 
unter  den  ionisch  -  karischen  Städten.  Auf  den  Fragmenten  der 
Schätzungsliste  vom  Jahre  425  hat  sich  der  Name  der  Insel  bis 
jetzt  nicht  gefunden. 

Das  Bruchstück  gehört  in  den  Anfang  der  Liste.  Z.  1  und  2 
rühren  von  der  üeberschrift  her;  Z.  2  ist  das  Demotikon  0iX]aidqg 
zu  erkennen. 

5.  Das  im  JeXrlov  agx-  1891  S.  125,  2  von  Dragatsis  in 
Minuskeln  herausgegebene  Fragment  einer  Grabinschrift  aus  dem 
Piraeus  hatte  meine  Aufmerksamkeit  erregt;  eine  an  Hrn.  Sam  Wide 
gerichtete  Bitte  brachte  mich  in  den  Besitz  von  zwei  Abklatschen. 
Man  erkennt: 

ABPßE/VOAAEKE  M  A  i 
TATH  P:e  ^  MAP  I^TO^ 
aOAV  X  N  m  N  fÄN    HM 
AErA(t)HIMHTP 
frei 

'AßQ<h  kvd^äde  y(.Bl(i.a[L d-v\ydtriQ'  elg  /U*  agiarog 

[ ^]a)ov  lvxv[o]v   (oder   avxf^[6]v  ?)  fivr}fi[ 

ad]e[l](pij  firjtlQ ]•     Zeile  4    ist   das  erste  H    nur  in 

schwachen  Spuren  erkennbar  (aöelcpcüi  Dragatsis);  Z.  3  könnte  an 
der  6.  Stelle  vielleicht  M  geschrieben  gewesen  sein,  jedoch  halte 
ich  A/  für  wahrscheinlicher  (Dragatsis  hat  TtoXvxi-iov,  aber  ft  im 
Anfang  ist  sicher).  Die  ionisch  geschriebene  Inschrift  reicht  weit 
in  das  fünfte  Jahrhundert  zurück ;  derselben  charakteristisch  ist  die 
Verbindung  des  (einmal  Z.  2  umgekehrten)  dreischenkligen  Sigma 
mit  dem  ionischen  Alphabet.  *) 

6.  Kleines,  auf  der  beschriebenen  Seite  stark  verriebenes 
Bruchstück  einer  Platte  pentelischen  Marmors;  von  mir  gesehen 
auf  der  Akropolis. 


'1)  Im  Piraeus  kam  in  der  letzten  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Griechen- 
land eine  Inschrift  ältester  Zeit  {ßovaxQo^riSöv  mit  dem  oben  und  unten  ge- 
schlossenen Eta),  auf  piräischem  Kalkstein  eingegraben,  zu  Tage.  Dass  an 
der  piräischen  Bucht  lange  vor  dem  Hafenbau  des  Themistokles  eine  Ort- 
schaft gewesen  ist,  ist  zwar,  soviel  ich  mich  erinnere,  nie  ausgesprochen 
worden,  versteht  sich  aber  eigentlich  von  selbst.  Meine  Gopie  der  schwer 
beschädigten  Inschrift  eignet  sich  nicht  zur  Wiedergabe. 
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A     1   /\      Iß 

•  <t>  o  1  N  o  ^     c 

^  ^  /^     ^o 

I  P  OK       F            H 

H  D  E  1    A   T  P  O 

K  L  <|)  AU    A    1   O 

E  '   K  E 

TAAE  E  KTDYOr 

-  E  K           NO 

I 

r 

<l> 


Wie  man  sofort  erkennt,  Fragment  einer  Schatzungsurkunde; 
was  dem  winzigen  Bruchstück  einen  gewissen  Werth  verleiht,  ist, 
dass  es  sich  mit  zwei  anderen  Fragmenten,  CIA  I  190  (von  Kirch- 
hoff auf  das  Jahr  406/5  bezogen)  und  191  vereinigen  lässt.  Die 
Ergänzung  wird  dadurch  misslich  gemacht,  dass  die  Inschrift  ziem- 
lich unregelmässig  eingegraben  war;  volle  Sicherheit  würde  sich 
nur  vor  den  Steinen  gewinnen  lassen;  von  191  ist  mir  auch  meine 
Originalcopie  nicht  zur  Hand.     Ich  lese: 

190  Z.  6—13. 

y\vQaa\i(a\i^ i  Trjg  TtQVTavBlag,  6y]ö6ei  cpd{ivovTog 

[rj\  (pd'ivov[x]o[g  '£ycaTOfißaidi]vog  Kai — 

AAA  [.  d]&[lo]d^[iTaig  eg  ra]  nava&^v[aia 

[n]Qox[Xs]e[i  K\r](pi[ai€l  _]XXPHHHH[ 0a 

5  [X]rjQ€i,    .  aTQo[y.lel  l^X(07te]xrjd-£v '   TQi[Trj 

Keq)cikaio[v  A]d-r]v[(xi]a  noXicc[di r— 

.  .  .  £[i  7i]e[(p(xX]aiov  -XHAAAA[P — 

Tdöe  ex  tov  ^0{7iia]d-od6fio{v  Ttagido^^yev    -^ — -^ 

.  ...  e  ....  vo  ...  og  Movvi[xiöivog 

10  [  .  .  KvjCiixtjvol  a]TaTfigsg  A 

191  1.1—5. 

Zu  Z.  1 — 5  erinnere  man  sich,  dass  das  Rechnungsjahr  der 
Schatzmeister  dem  bürgerhchen  Jahr  nicht  parallel,  sondern  von 
einem  Panathenäenfest  bis  zum  andern  lief.  Z.  7  habe  ich  KE<1> 
in  schwachen  Spuren  auf  dem  Stein   zu    erkennen  geglaubt.     Die 
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Männer    Prokies   aus   der   Gemeinde   der   Kephisier  und  Palrokles 
oder  latrokles  von  Alopeke  sind  mir  nicht  bekannt.') 

7.  Die  von  Lolling  zuerst  vereinigten  und  von  ihm  auf  den 
aus  der  üeberlieferung  über  die  Schlacht  von  Marathon  bekannten 
Aphidnäer  Kallimachos  bezogenen  Fragmente  einer  Weihinschrift  von 
der  Burg  {JeXr.  ägx-  1891  S.  74  ff.)  verdienen  es,  dass  man  sie 
von  neuem  in  Erwägung  zieht»  Ich  setze  den  epigraphischen  Text 
nach  der  im  Corpus  wiederholten  Copie  LoUings  her: 

f  ®£FENAeiANA|c     iA®ENAIAI;AI      'NATQNHOIC    E»0^IN  frei 
MAP*0MeENA10NTCNAA0NA;T0NM£'       "^LENONp     nAISiNA®£NAIONMF 

Lolling  hat  gelesen: 

KakXifiaxog  fi^  av]€d-€xsv  l!4q>tövalo[g]  Tcc^evaiai 

av 

'■m~\xjL.üikL,  — _  tid-]av6ctov  Hol  6{QttV(v  evQvv]  exoaiv 

'  '     areadfievog  7toXe]f^aQxog  'Ad^evaiov  tov  ayova 
i" '  iov  (oder  tov)  (xs  — 

''■■Httialv  ^Ad-evalov,  ix,  —  —  — 

Er  setzt  lÄd^TqvaLcov  tov  ayuva  gleich  Ilavad^rjvaltüv  tov 
dywva  und  schliesst,  Kallimachos  habe  im  Sommer  490  als  Polemarch 
^ '''die  Feier  der  Panathenäen  geleitet  und  nach  dem  Feste  ein  Weih- 
geschenk auf  der  Burg  gestiftet.  Allein  weder  konnte  dyojv  6  lä^rj- 
valcov  für  dycjv  6  üavad-rjvaiwv  gesagt  sein,  noch  lässt  sich 
annehmen,  der  Polemarch,  der  nie  amtlich  in  Verbindung  mit  den 
jPanathenäen  gebracht  wird ,  habe  in  der  älteren  Zeit  die  Festfeier 
geleitet.  Id^rjvaiwv  ist  als  Masculinum  gefasst  mit  ^colefxagxog 
zu  verbinden  und  also  die  nähere  Bestimmung  zu  tov  dywva  in 
den  darauf  folgenden  Worten  enthalten  gewesen.  So  scheint  auch 
Kirchhoff  geurtheilt  zu  haben,  welcher  den  epigraphischen  Text  mit 
folgenden  Worten  begleitet  (CIA  IV  Heft  3  S.  153):    Versus,  qui 


1)  CIA  I  189  Ä  Z.  11  wird  gelesen  Xoyiardls  'j4[^]xsfii/i^  Maga&taviM. 
Der  Personenname  V^();^e^t^oe  ist  wenigstens  nicht  belegt  und  in  dem  epi- 
graphischen Text  der  notorisch  schwer  lesbaren,  zum  grösseren  Theil  ganz 
verwischten  Inschrift  ist  das  erste  M  als  unsicher  gegeben.  Ich  zweifele 
nicht,  dass  'y4[Q]xe[iSri\/u(o  zu  lesen  und  der  gleichnamige  Demagog  zu  verr 
stehen  ist,  der  von  Xenophon  in  dem  Bericht  über  den  Arginusenprocess 
{Hell.  I  7,  2)  als  rov  Si^/iov  t6is  ngosarTjxcos  xai  t^s  SimßeXias  tnifisXo- 
ftevoe  erwähnt  wird; 
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in  striis  dnabus  perscripti  fuerunt,  non  aequalis  fuisse  longitudinis, 
sed  alterum  deorsum  superasse  priorem  illum  ad  dextram  inspicien- 
tibus  decurrentem,  in  aperto  est.     Dedicationis  formula  soluta  ora- 

tione  concepta  fuit: av]id'r]xev  'Aq)idvaLo  -  rdd^rjval^. 

Subjecti  fuerunt  versus  hexametri,  si  quid  video,  quattuor;  quorum 
primi  agnoscuntur  haec:  ai[^  ^  —  Uö  ad-]av(iTwv,  ot  "0[kvfi7tov] 
sxovaiv,  alterius:  [ —  uz  —  yco^gj^ap/oc;  ^A^tjvaicov  tbv  dywva, 

tertii:  xbv  M/][(Jwv? x]elelv  vel  aT]€X{X)eiv  ovo  —  o,  quarti: 

vcaiaiv  Idd^rjvaiiov  ^u  cic  -  -33  -  ^-^  -  o  .  Ad  CaUimachum  Aphid- 
naeum  polemarchum  eum,  quem  in  pugna  Marathonia  caesum  esse 
constat  {Herodot  VI  109. 114),  haec  referenda  esse  suspicatur  Lollingius. 
Man  kann  Kirchhoff  in  dem,  was  er  über  die  doppelte  Fassung 
der  Inschrift  bemerkt,  nur  beistimmen;  der  Deutlichkeit  wegen 
lasse  ich  dieselbe  nach  seiner  Abtheilung  nochmals  folgen: 
—  dv]€&rjy.€v  ^q)iöväto-  rdO-ißval^. 

^t[w^  -  ^v^  dd^avÜTMv,  oi  "0[Xv(inov]  exovQiv, 
[_  ww  -  noXe\^aQxog  'A&rivaio)v  tbv  dywva 

xbv  M.r^[d(jDv x\eXeiv  ovo  —^ 

Ttaiaiv  ^■^■tjvaicov  ju  ^.a^  -  v^^  —  v-«^  -  o 
Die  Möglichkeit,  dass  sich  die  Inschrift  auf  den  Polemarchen 
Kallimachos  bezieht,  hat  auch  Kirchhoff  zugelassen,  wie  ich  glaube, 
mit  Recht.  Aber  im  Anfang  der  Weiheformel  kann  wegen  der 
Raumverhältnisse  mehr  als  der  Name  des  Weihenden  nicht  ge,- 
standen  haben,  was  den  Nominativ  'Aq)iövalo[g]  nach  sich  zieht. 
Kallimachos  kann,  wenn  unter  dytov  ein  wirklicher  Kampf,  der 
Kampf  mit  den  Medern  zu  verstehen  ist,  der  Weihende  freilich 
nicht  gewesen  sein;  denn  dass  der  Polemarch  dieses  Namens  bei 
Maralhon  gefallen  ist,  muss  als  ebenso  sicher  gelten  wie  dass  die 
Athener  gesiegt  haben  oder  dass  die  Perser  von  Hippias  in  die 
marathonische  Ebene  geführt  worden  sind.  Wirklich  braucht  der 
Weihende  auch  gar  nicht  Kallimachos  gewesen  zu  sein. 

Auf  einem  Basenfragment  der  Akropolis   steht  die  theilweise 
erhaltene  Inschrift  (CIA  II  1512): 

[Ji07tsi^r]]g  2xQOfißixov 
[Mv(ovvfi€]vg  dvi^rjxev. 

[-^.j^  -y.^  -  Ji\o7teL^rig  2xQOf4ßlxov  vbg 

[-K^^  -^^  -  ixvrj]fia  öixaioavvTjg 
[ voig  X 
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Die  Schrift  verbietet,  das  Denkmal  für  viel  jünger  zu  halten  als 
den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts.  Nicht  als  fxv^ßa  seiner 
eigenen  öiTiaioavvr]  hat  Diopeithes  das  Anathem  gestiftet,  sondern 
als  fivrjfxa  der  dixaioavvt]  eines  andern.  Diesen  Zweck  konnte 
dasselbe  füglich  nur  erfüllen ,  wenn  es  ein  Bild  des  Betreffenden 
war.  Auf  einer  ebenfalls  auf  der  Akropolis  zum  Vorschein  ge- 
kommenen und  in  das  British  Museum  gelangten  Basis  wird  ge- 
lesen (CIA  I  1398): 

üolvXXog  IloXvkXlöov  üaiavievg. 

Etyiöva  TijviJ'  avid-rjue  üoXvarQaTog  avvov  döeXq}6v, 
(j,vrjf4,oavvrjv  &vr]tov  awfiaTog  a&dvatov. 
Wie  diese  beiden,  von  den  älteren  Herausgebern  irrig  zu  den 
sepulcralen  gestellten  Inschriften  beweisen,  ist  es  in  Athen  spätestens 
seit  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  erlaubt  und  üblich  ge- 
wesen, dass  Bilder  Verstorbener  von  den  Hinterbhebenen  als  Anatheme 
in  dem  heihgen  Bezirk  der  Burg  aufgestellt  wurden.  Die  Anwendung 
auf  die  vorstehende  Inschrift  ergiebt  sich  von  selbst:  im  Anfang 
dieser  hat  der  Name  eines  Sohnes  des  KaUimachos  gestanden,  der 
nach  dem  Abzug  der  Perser  ein  Bild  des  im  Kampfe  gefallenen 
Vaters  auf  der  Akropolis  geweiht  hatte.  Eine  Statue  in  Lebens- 
grösse  kann  es  allerdings  nicht  gewesen  sein ;  die  runde  und  can- 
nehrte  Säule,  auf  der  die  Inschrift  steht,  hat  nach  der  Schätzung 
LoUings  einen  Durchmesser  von  etwa  32  Cm.  gehabt;  auch  wenn 
man  dem  Capitell  den  doppelten  Durchmesser  giebt,  ist  nur  eine 
Statuette  möghch. ')  Ob  es  ein  wirkliches  Porträt  gewesen  ist, 
kann  dahingestellt  bleiben;  vielleicht  ist  es  wahrscheinlicher,  dass 
es  einfach  die  Figur  eines  Kriegers  war,  welche  den  KaUimachos 
darstellen  sollte;  die  Entscheidung  hängt  auch  davon  ab,  wie  man 
sich  zeitlich  die  Entwicklung  des  Porträts  in  der  griechischen  Kunst 
zu  denken  hat,  eine  Frage,  die  nicht  unter  meine  Competenz  fällt. 

Der  Brauch ,  Bilder  Verstorbener  zum  bleibenden  Gedächtniss 
auf  der  Akropolis  zu  weihen,  ist  Anfangs  ohne  Zweifel  thatsächlich 
auf  besondere  Fälle  beschränkt  gewesen,  hat  aber  später  weiter- 


1)  Dass  die  Bilder  ^er  U^al  naqd'svot  auf  der  Akropolis  zum  Theil  auf 
kleinen  runden  Säulen  aufgestellt  gewesen  sind,  hat  Ludw.  Boss  bemerkt 
(Archäol.  Aufsätze  I  S.  87);  derselbe  hat  über  die  Verwendung  von  Säulen 
als  Postamente  für  Weihgeschenke  und  Statuen  ausführlich  gehandelt  (ebd. 
S.  201  ff.  mit  den  Abbildungen  auf  Taf.  XIV). 
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gegriffea;  seitdem  sind  auch  die  Bilder  Lebender  von  den  Ver- 
wandten daselbst  aufgestellt  worden,  wofür  es  an  inschri filichen 
Belegen  nicht  fehlt. 

8.  Wenn  ich  hier  auf  die  von  Rangabis  Änt.  Hell.  1299  wie 
es  scheint  aus  der  ^Ecp.  ccqx-  102  abgedruckte  und  von  ihm  als 
enigme  epigraphique  bezeichnete  Inschrift  eingehe,  so  beschränkt 
sich  meine  Absicht  darauf,  die  Angaben  des  genannten  Herausgebers 
über  das  meines  Wissens  seither  von  Niemanden  behandelte  Stück 
in  einigen  Punkten  zu  vervollständigen  und  zu  berichtigen  und  eine 
Lösung  des  Räthsels  durch  Andere  womöglich  herbeizuführen.  Auf 
dem  auf  der  Akropolis  zu  Tage  gekommenen,  links  und  unten  gß- 
brochenen  Stein  (pentelischer  Marmor)  sind  je  zwei  Buchstaben  in 
Columnen  übereinander  eingegraben  in  dieser  Weise: 


C  N 

A  N 

C  A 

C  A 

r  1 

I   1 

1    M 

I  N 

1 

O  M 

r  A 

A  A 

A  A 

B  N 

A  A 

B  M 

B    1 

B    i 

r  1 

B    1 

E  A 

C  A 

A  N 

u.  s.  f. 

Die  Columnen  sind  durch  verticale  Linien  auf  dem  Steine  von 
einander  geschieden,  die  Buchstaben  verhältnissmässig] gross  und 
sorgfällig  eingegraben.  Rangabis  hat  die  Inschrift  in  die  Zeit  um 
die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  gesetzt;  das  ist  unrichtig;  die 
Inschrift  ist  aus  paläographischen  Gründen  —  als  charakteristisch 
habe  ich  die  Formen  von  A  B  N  mir  angemerkt  —  für  älter  als 
der  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts,  genauer  noch,  als  der  pelo- 
ponnesische  Krieg  zu  halten. 

Die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Buchslabengruppen  und  das 
Vorkommen  des  Vau  (C)  schienen  Rangabis  zu  beweisen,  die  Buch- 
staben seien  als  Ziffern  auf  Grund  des  Decimalsystems  verwendet, 
so  dass  man  in  der  ersten  Reihe  neben  einander  die  Zahlen  56. 
51.  36.  36  haben  würde.  ^)  Dieser  Erklärung  steht,  wie  Rangabis 
selbst  hervorgehoben  hat,  das  mehrmalige  Vorkommen  des  Zeichens  I 
an  erster  Stelle  entgegen.  Man  müsste,  um  dieselbe  aufrecht  er- 
halten zu  können,  annehmen,   den  Zehnern  sei   als  eine  Art  von 


1)  In  der  letzten  Columne  der  Reihe  hat  Rangabis  EN.  Der  Stein  ist 
an  dieser  Stelle  verletzt,  jedoch  erschien  es  mir  so  gut  wie  sicher,  dass  C, 
nicht  E  geschrieben  gewesen  ist. 
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DetermiDativ  I  vorgesetzt  und  also  statt  K ,  A ,  M  für  20,  30,  40 
IK,  lA,  IM  geschrieben  gewesen.  Den  Zweck  der  Inschrift  hat 
Rangabis  auf  dem  Gebiet  des  bürgerlichen  Lebens  gesucht;  er 
spricht  von  einem  calendrier  civil  indiquant  la  correspondance  des 
jours  du  mois  d  ceux  des  prytanies  und  von  einem  tableau  du 
tirage  au  sort  des  juges.  Ich  halte  es  a  priori  für  wahrscheinlicher, 
dass  die  Aufzeichnung,  ähnlich  wie  die  von  Gomperz  als  System 
einer  Kurzschrift  erkannte  Inschrift,  einem  theoretischen  Zweck  ge- 
dient und  Reispiels  halber  astronomischen  oder  mathematischen 
Inhalts  gewesen  ist.  *)  Der  obere  Rand  des  Steines  ist  beschädigt, 
aber  von  einer  Ueberschrift  ist  keine  Spur  vorhanden.  Es  wird 
anzunehmen  sein,  dass  mehrere  zusammengehörige  Platten  neben 
einander  aufgestellt  gewesen  sind  und  dass  die  Ueberschrift,  besser 
vielleicht  gesagt  ein  explicativer  Text  auf  der  ersten  Platte  ge- 
standen hat.  Am  Tage  vor  meiner  Abreise  von  Athen  kam  ein 
zweites  Bruchstück  des  Steines  zum  Vorschein;  wenn  mich  mein 
Gedächtniss  nicht  täuscht,  rührt  dieses  ebenfalls  vom  obersten  Theil 
der  Platte  her.  Das  neu  gefundene  Fragment  der  Inschrift  zu 
copiren,  hatte  ich  nicht  mehr  die  Zeit. 


1)  Die  griechische  Inschrift  stimmt  äusserlich,  in  der  Anordnung   mit 
ägyptischen  Sterntafeln  überein. 

Berlin.  ULRICH  KOEHLER. 


P.  CORNELIUS  SCIPIO  NASICA  ALS  QUELLE 
PLUTARCHS. 

Plutarch,  Aemilius  Paullus  15,  berichtet  über  die  Aufstellung 
der  Römer  durch  Aemilius  Paullus:  rjod-eig  oiv  6  AlpiLliog  di- 
d(aoiv  avTolg,  ovx  oaovg  IloXvß log  siQrjy.ev,  a^^  oaovg  avrdg 
o  Naamäg  kaßelv  cpr]GL,  yeygaqxag  Ttegl  xuiv  ngd^scov  lov- 
Ttov  eTtiarokiovTVQOg  riva  vwv  ßaaikeiov.  An  welchen 
König  war  diese  Schrift  des  Scipio  Nasica  gerichtet?  Wie  kam 
Plutarch  in  den  Besitz  einer  solchen  Specialschrift  Nasicas?  Und 
in  wie  weit  folgte  er  ihr? 

Die  letzte  Frage  hat  nächst  Nissen')  vor  allen  Dingen  durch 
Woldemar  Schwarze  {quibus  fontihus  Plutarchus  in  vita  L.  Aemilii 
Paulli  usus  Sit,  Lips.  1891)  eine  Beantwortung  gefunden,  und  zwar 
in  durchaus  befriedigender  Weise.  Theils  die  Citate  des  Nasica^), 
theils  die  besondere  Hervorhebung  seiner  Thaten  lassen  mit  Be- 
stimmtheit darauf  schliessen,  dass  bei  Plutarch  Aem.  Paul.  Cap.  15 
und  zum  Theil  auch  in  den  folgenden  Capiteln  16.  17, 18.  23.  26.  28 
, Nasicas  Schreiben'  zu  Grunde  liegt.')  Aber  auch  die  anderen 
Fragen  sind  nicht  unwichtig ;  ja,  ihre  Beantwortung  wird  zu  wesent- 
lichen Ergänzungen  von  Schwarzes  Ergebnissen  führen.  Zunächst : 
an  welchen  König  war  dieses  IniaTokiov  gerichtet?  Richtig  erkannte 
Schwarze,  dass  von  den  Livius  42,  29  (nach  Polybius)  genannten 
8  Königen  Eumenes,  Ariarathes,  Antiochus,  Ptolemaeus,  Masinissa, 
Prusias,  Gentius,  Colys  einer  der  Empfänger  sein  müsse,  gewiss  aber 
nur  ein  solcher,  welcher,  wie  die  fünf  ersten,  mit  Rom  in  freund- 
schaftlichem Verhältniss  stand.  Schwarze  räth  nun  auf  Eumenes, 
der  mehrfach  in  Rom  anwesend  gewesen  ist,  und  glaubt,  dass  jenes 
Schreiben  mit  der  Erbschaft  des  Attalus  133  v.  Chr.  nach  Rom  und 


1)  Kritische  Untersuchungen  über  die  Queilen  der  4.  u.  5.  Dekade  S.  298. 

2)  Vit.  Aemil.  Paul.  15.  16. 

3)  Auch  ein  Parteigänger  des  Perseus,  Posidonius  Olbiopolita,  ist  mehr- 
fach, so  Aemil.  Paul..  8,  9,  (18),  19,  20  benutzt.  Ausserdem  in  der  ersten 
Hälfte  ausschliesslich  Polybius,  in  der  zweiten  ausser  ihm  noch  eine  andere 
Quelle,  welche  im  Folgenden  nachgewiesen  werden  wird. 
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so  hernach  in  die  Hände  Plutarchs  gekommen  sei.  Ich  lasse  die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  letzten  Eventualität  bei  Seite,  will  auch 
nicht  urgiren,  dass  der  damals  noch  junge  Nasica*)  schwerlich 
genauere  Beziehungen  zu  König  Eumenes  gehabt  hat.  Ich  frage  nur: 
ist  es  nach  der  Beschaffenheit  von  Nasicas  Schreiben  denkbar,  dass 
Eumenes  der  Empfänger  gewesen  ist?  Aus  den  Angaben  Plutarchs, 
welche  speciell  auf  Nasica  zurückgehen,  ist  zu  ersehen,  dass  es 
diesem  daran  lag,  vorzugsweise  die  kriegerischen  Thaten  und  Er- 
folge einzelner  Mitglieder  des  Scipionenhauses  herauszustreichen, 
nicht  zum  wenigsten  seine  eigenen  Heldenthaten  (vgl.  Aem.  Paulus 
15.  16).  Welch  ein  Interesse  hatte  Eumenes  daran?  Gewiss 
würde  es  von  Werth  für  ihn  gewesen  sein,  möglichst  bald  be- 
stimmte Nachrichten  über  die  Bedeutung  der  römischen  Siege,  über 
die  Gefangennahme  des  Perseus  oder  über  seinen  Tod  zu  erhalten. 
Aber  sollte  es  ihn  wirklich  besonders  interessirt  haben,  zu  erfahren, 
dass  TtQWTog  tüv  TtaQovzwv  6  Naamäg  eTiLxakovfievog  2yirj7tiwv 
....  mcede^aro  Trjg  xvxAwaewg  ^yei^wv  yevia^ai  (15)  oder 
o^vv  ayiöva  Ttegl  rolg  axQOig  yevsad^aL  xal  yiivövvov  (16)? 
Und  das  zu  einer  Zeit,  da  Eumenes  bereits  seit  langem^)  mit 
Perseus  unterhandelte! 

Es  nimmt  mich  Wunder,  dass  bisher  nicht  an  Masinissa, 
den  Freund  des  Scipionengeschlechts,  gedacht  worden  ist.  Nicht 
nur  sind  einem  solchen  Fürsten  gegenüber  alle  persönlichen  Notizen 
und  Einzelheiten  aus  den  Kämpfen  der  rjyefioviyiol  veavlax.oi^) 
wohl  am  Platze,  sondern  es  wird  sich  zeigen,  dass  diese  Annahme 
auch  die  zweite  Frage  beantworten  kann,  wie  Plutarch  zu  den 
Angaben  aus  diesem  iniaröhov  kam.  Und  —  was  noch  wichtiger 
ist  —  diese  Annahme  klärt  auch  auf,  wie  Polybius,  der  ja,  wie 
gezeigt  werden  soll,  gleichfalls  Nasicas  Brief  gefolgt  ist,  in  den 
Besitz  desselben  gekommen  ist. 

Dem  Nachweis,  Nasicas  Brief  sei  die  Quelle  des  Polybius  ge- 
wesen,  konnte  allerdings  mit  der  Einrede  begegnet  werden,  dass 
Polybius  vielmehr  die  mündlichen  Mittheilungen  des  angesehenen 
Zeitgenossen  benutzt  haben  wird.    Und  in  der  That  wird  es  kaum 


1)  Er  war  im  Jahre  162  und  155  Consul,  159  Censor. 

2)  Liv.  44,  24  (vgl.  Polyb,  29,  3);  44,  25,  1  f. 

3)  Aemil.  Paul.  17  :  oi  5*  ^yefiovixoi  veaviaxoi.  nQO&v/iovfievot  fidxeod'ui,^ 
naQeXavvovrsi  iSiovio  fif]  fidXletv,  xai  fiäXiota  näviatv  o  Naatxäe,  ttj 
TCe^i  10V  'OXvfinov  evrvxi<i  rsd'a^^Tjxtöe. 
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Polyb.  bei  Liv.  44,  35,  14. 
ipse  P.  Scipionem  Nasi- 
cam,  Q.  Fabium  Maximum 
filium  suum  cum  quinque 
milibus  delectis  militum 
Heracleum  mittit  .  .  . 


bezweifelt  werden  können,  dass  Polybius  auch  mündlich  manche 
Erkundigungen  bei  dem  ihm  persönhch  wohl  bekannten  Manne 
eingezogen  haben  wird.  Aber,  die  formelle  Uebereinstimmung  mit 
Nasicas  Worten  bei  Plutarch  zwingt  daneben  zu  der  Annahme, 
dass  auch  Polybius  das  enLa%6Xiov  selbst  gekannt  hat.  Man  ver- 
gleiche z.  B.: 

Nasica  bei  Plutarch  c.  15 
TtQcÜTog  ös  zwv  TtaQovtcüv  6  Na- 
aixäg  sniyiakovfxevog  2yir]7tiü)v  .  .  . 
vneöi^axo  Trjg  xuxAwfffiwg  rjye/nwv 
yeveod-ai.  devregog  dh  (Dctßwg  Mä- 
^if^og,  6  TiQEOßvrarog  tüv  u4i(iLkLov 
nalöiov,  ETI  [ÄELQÜ-Kiov  u>v,  aviOTTq 
7tQod^v(xovfievog.  ^ad'slg  ovv  6  ^ifil- 
^log  ölöwaiv  avtolg  ....  ooovg  avrbg 
6  Naamäg  Xaßslv  (prjat  .  .  .  elg  tcev- 
xa%ia%ikiovg'  xovxoig  nqoaXaßdv  o 
NaaiKÜg  %7i7teig  snarov  ellxoai 
y.al  xarsatQaroTciöevae  Ttagä  tb 
'Hga^Xelov. 

Auch  sind  die  Zahlendifferenzen  so  unbedeutender  Art,  dass 
sie  mehr  für,  als  gegen  eine  Beachtung  von  Nasicas  Specialbericht 
sprechen.  Polybius  (vgl.  Liv.  44,  35,  14  und  Plut.  c.  15)  hatte  nur 
die  Hauptmacht,  die  5000  Mann  des  linken  Flügels  erwähnt,  Nasica 
noch  einige  andere  Truppenabtheilungen  mit  erwähnt;  Polybius 
(vgl.  neben  Plut.  c.  21  Liv.  44,  42,  8  non  plus  centum)  liess 
an  die  100,  Nasica  80  Römer  gefallen  sein.  Man  beachte  auch, 
wie  eingehend  Polybius  bei  Livius  das  Auftreten  des  Nasica  schildert 
(z.  B.  44,  36,  9),  wenn  er  auch  hier  die  grössere  Ueberlegung  des 
Aemilius  Paullus  stärker  als  (Nasica  bei)  Plutarch  c.  17  betont. 
Wenn  nun  nicht  daran  gezweifelt  werden  kann ,  dass  auch  Polybius 
das  €7tiat6Xiov  Naaixä  ngög  riva  rwv  ßaaiXicov  benutzt  hat, 
so  sollte  auch  nicht  mehr  fraglich  sein,  dass  die  Hypothese,  König 
Eumenes  sei  der  Empfänger  des  Briefes,  haltlos  ist.  Nur  Masinissa, 
dem  Polybius  persönlich  werthvoUe  Mittheilungen*)  über  historische 
Vorgänge  verdankte,  kann  der  König  sein,  an  welchen  das  Schreiben 
gerichtet  war. 


1)  Polyb.  9,  25 ;  vgl.  Soltau,  Livius  Quellen  in  der  3.  Dek.  S,  5  f. 
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Wie  aber  kam  Plutarch  dazu,  durch  mannigfache  Angaben 
eines  Briefes  des  Nasica  an  Masinissa  seinen  grösstentheils  aus 
Polybius  geschöpften  Bericht  zu  ergänzen?  Ist  auch  dieses  er- 
klärlich, wenn  jener  Brief  an  Masinissa  gerichtet  gewesen  war? 
Vor  Allem  ist  zu  beachten,  dass  Plutarch  dieses  iniotöXiov  nicht 
direct  eingesehen  hat.  Schon  der  Zusatz  entOToliov  ngög  riva 
Tiöv  ßaaiXecüv  (15)  wäre  unerklärlich,  wenn  der  Empfänger 
dem  Plutarch  bekannt  gewesen  wäre.  Desgleichen  zeigt  der  Zusatz 
(Naaixäg)  ya^ißgog  Aq)Qixavov  2xrj7tiiüvog ,  v  ar  e  q  o  v  ök 
fiiyiarov  kv  T(p  avyxl^Tip  övviqd^elg,  dass  hier  nicht  Nasica  selbst, 
sondern  eine  Quelle  über  ihn  referirte.  Welcher  Quelle  aber  ent- 
lehnte Plutarch  direct  die  Ausführungen  des  Nasica?  Die  Vita  des 
AemiUus  PauUus  lässt  sich  grösstentheils  mit  genügender  Sicherheit 
auf  Polybius  und  auf  eine  macedonisch  gesinnte  Quelle  (Posidonius) 
zurückführen  (s.  S.  155  A.  3).  üebersehen  ist  aber  worden,  dass 
Plutarch  auch  in  dieser  Vita,  ebenso  wie  im  Cato,  Marcellus,  Fla- 
mininus,  in  welchen  er  den  Livius  ausdrücklich  citirt^),  eine  Quelle 
benutzt  hat,  welche  Livianische  Excerpte  brachte.  Diese  enthielt, 
wie  ich  De  fontibus  Plutarchi  in  secundo  hello  Punico  zeigte,  die 
Livianischen  Auszüge  mit  antiquarischen  Excursen  und  Angaben  aus 
Ciceronisch-Augusteischer  Zeit  combinirt,  und  war  wenigstens  in 
der  Vita  des  Marcellus  höchst  wahrscheinlich  Jubas  Archäologie. 
Auch  hier  in  der  Vita  des  Aemil.  Pauli,  muss  wieder  angenommen 
werden,  dass  neben  den  breiteren  Berichten  aus  Polybius  kürzere 
Auszüge  aus  Livius  dem  Plutarch  vorgelegen  haben.  So  stammt 
z.B.  Liv.  45,  1  sicherlich  nicht  aus  Polybius^),  und  demgemäss 
auch  nicht  Plut.  c.  24,  ebensowenig  die  prodigia  jenes  Capitels.^} 
Auch  Plut.  c.  35,  welches  die  Polybianischen  Angaben  in  c.  36 
wiederholt,  geht  auf  Livius  45,  40,  6 — 9  zurück.  Und  endlich  ist  es 
verlorene  Mühe,  den  Nachweis  zu  versuchen,  dass  Liv.  45, 35,4 — 40,5 
aus  Polybius  stamme.  Der  diesem  entsprechende  Abschnitt  bei  Plut. 
c.  31   ist  also  gleichfalls  nicht  aus  Polybius   herzuleiten.^)    Auch 

1)  Mareen.  24;  30;  Cato  17;  Flamininus  18. 

2)  Vgl.  weiter  Philologus  LII  666;  701. 

3)  Die  annalistische  Quelle,  Antias,  ist  klar  genug  erkenntlich. 

4)  Schwarze  irrt,  wenn  er  S.  56  meint,  dass  Plutarch,  Aemil.  Paul.  31  das 
Originellere  biete ,  Livius-  45,  36,  7  {intro  vocatae  primae  tribus  cum  anti- 
quarent)  ungenauer  sei.  Mit  Recht  dachte  Livius  an  den  Erfolg  der  Ab- 
stimmung, noch  nicht  an  die  Renuntiation  selbst,  bei  der  übrigens  das  prin- 
eipiumiüetsl,  keineswegs  aber  allein,  verkündet  wurde  {lex  Malac.  €.57). 
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in  der  Vita  des  Aemilius  finden  sich  wieder  dieselben  Arten  von 
Zusätzen  antiquarischer  Art,  wie  in  der  Vita  des  Marcellus.  So 
Cap.  2  die  Notiz  tlber  die  Herkunft  der  Aemilier  von  einem  Sohn 
des  Pythagoras,  Cap.  5  die  Varronische  Angabe  über  die  16  Aelier, 
Cap.  37  die  Nachricht,  dass  Perseus  Ix  tov  xaXovfidvov  TcäQ-nege 
nach  Alba  gebracht  worden  sei.  Diese  letztere  Angabe  geht  natür- 
lich in  letzter  Instanz  auf  eine  lateinisch  schreibende  Quelle  zurück  *), 
deren  Angabe  aber  der  sachkundige  Bearbeiter  zu  ergänzen  bemüht 
war.*)  Auch  in  dieser  Vita  findet  sich  ein  Ciceronisches  Citat 
(10  tavTO  juey  ovv  KiKegiov  6  Qijrcüg  ev  rolg  tvsqI  fxavTixrjg 
iGTÖQrjxev)  und  sicherlich  auf  einen  jüngeren  Zeitgenossen  Ciceros 
weist  die  Angabe  Plutarchs  c.  38  ajare  firjudti,  öerjaai  töv  öfjftov 
eiaeveyxelv  a^gi  tüv  '^IqxLov  xai  ITdvaa  xqovmv. 

War  nun  aber,  wie  vorher  gezeigt  war,  Masinissa  der  Empfänger 
von  Nasicas  Schreiben,  so  ist  damit  auch  der  Weg  gewiesen ,  wie 
jenes  Angaben  in  die  Erzählung  Plutarchs  übergegangen  sind.  Wer 
konnte  wohl  besser  als  Juba  in  der  Lage  sein,  sein  Familienarchiv') 
zu  benutzen?  Gerade  diese  Angaben  Nasicas,  welche  mit  den 
Livianischen  Excursen  combinirt  auftreten,  weisen  bestimmt  auf 
den  ßaaikevg  laTOQtxaiTaTog  hin;  allerdings  auf  eine  äusserliche 
Compilation,  welche  aber  durch  die  Treue  der  Sammlung  und  die 
gewissenhafte  Angabe  der  Zeugnisse  immerhin  einen  gewissen  littera- 
rischen Werth  beanspruchen  konnte. 

Zum  Schluss  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  hier  fest- 
gestellte Thalsache,  wie  ein  Schreiben  des  Scipio  Nasica  an  Masi- 
nissa eine  wichtige  Quelle  auch  des  Polybius  gewesen  ist ,  wohl  ver- 
dient, im  Zusammenhange  mit  einigen  verwandten  Beobachtungen 
erörtert  zu  werden.  Verschiedene  Mitglieder  des  Scipionenhauses 
finden  wir  bemüht,  auswärtige  Fürsten  wie  einheimische  Kreise 
über  ihre  Thaten  aufzuklären.  Der  ältere  Scipio  schrieb  einen 
Brief  an  Philipp  von  Macedonien,  in  welchem  er  diesen  über  seine 

1)  Gegen  die  Benutzung  des  Livius  spricht  hier  nicht,  wie  Schwarze 
meint,  dass  Livius  45,  42,  4  sagt:  ut  Q.  Cassius  Persea  regem  cum  Alexandro 
filio  Albam  in  custodiam  duceret  und  den  carcer  nicht  erwähnt.  Der- 
selbe steht  45,  42,  5  eeteros  captivos  .  .  .  in  carcerem  condi  placuit.  Zum 
Ablativ  xaQxe^e  vgl.  A.  Sickinger,  de  linguae  latinae  apud  Pbit.  religuüt  p.  53. 

2)  Ein  vollendetes  Analogon  bietet  die  Vita  Marc.  29,  welche  für  das 
Livianische  Marcellum  transfixum  lancea  sagt:  MüqxsXXov  Serie  Xoyxrj  TiXa- 
■teia  Sia  rcäv  ■nXevQcäv  Sn^Xaaev,  ijv  Xayxiav  xaXovaiv. 

3)  Vgl.  die  Kbri  Punici  regis  Hiempsalis  hei  Sallust  Jugurlha   17. 
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politischen  ;GruDdsätze  unterrichtet  hatte  und  Polybius  gründete 
auf  diesen  Brief  sein  Urtheil  über  Scipios  Charakter.')  Der  gleich- 
falls von  Polybius  benutzte  Brief  der  Scipionen  an  Prusias  ent- 
hielt, wenngleich  derselbe  nach  Polyb,  21,9,  4  f.  mehr  officieller 
Art  war,  doch  manche  historische  Betrachtungen,  welche  in  eine 
diplomatische  Note  nicht  hineingeborten.  Wichtiger  ist  aber  das 
Bestreben  des  Africanus  und  seines  Freundes  Laelius,  die  Be- 
deutung ihrer  Thaten  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Ich  zeigte 
kürzlich  in  meinem  Buche,  Livius*  Quellen  in  der  III.  Dekade 
(Berlin  1894)  S.  11  f.  24  f.  94  f.,  dass  reichhaltige  Aufzeichnungen 
des  Laelius^)  existirt  haben,  deren  Zweck  war,  die  Erinnerung  an 
die  Schicksale  und  Thaten  des  älteren  Scipio^)  hochzuhalten.  Diese 
sind  von  Polybius  (vgl.  10,  3  und  dazu  meine  angeführte  Schrift 
S.  11  f.)  und  Coelius  eifrig  benutzt  worden. 

Es  ist  nur  natürlich,  dass  diesem  Bestreben  der  Scipionen,  in 
manchen  ihnen  nahestehenden  Kreisen  die  Bedeutung  ihrer  Thaten 
klarzulegen ,  andererseits  auch  eine  gewisse  Empfänglichkeit  für 
den  Werth  der  Thaten  eben  jener  Kreise,  für  die  sie  schrieben, 
entspricht.  Der  von  Polybius  in  Livius  29,  29 — 33  übergegangene 
Bericht  von  den  Heldenthaten  des  Masinissa  ist  zweifellos  ein  von 
Masinissa  selbst  inspirirtes  Loblied  auf  seine  Thaten,  welches  er 
an  die  befreundeten  Scipionen  gesandt  hat. 

Bei  den  Untersuchungen  über  die  Quellen  des  Polybius  wird 
mehr  als  bisher  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen  sein,  dass  Polybius 
nicht  selten  derartige  private  Berichte,  Briefe,  Tagebücher  u.  a.  m. 
speciell  aus  dem  hierin  reichhaltigen  Archiv  der  ihm  befreundeten 
Scipionen  entnommen  hat. 


1)  Polyb.  10,  9,  3  xal  ravra  .  .  .  xal  Sia  t^s  kniaxoXrjs  rijs  iiqos  tov 
4>iXi7cnov  avrov  rov  UotiXCov  aacpcös  ixTsd'eixoroe ,  oii  rovroie  rois  ixXo- 
ytOfiole  ;^(>j;<rajttfi»/os,  ois  rjfiele  avoärzqov  i^eXoyiadfisd'a  .  .  . 

2)  Mit  diesem  Ausdrucke  fasse  ich  zusammen  Briefe,  tagebuchartige 
Notizen,  später  aufgeschriebene  Erinnerungen  an  die  mit  Scipio  gemeinsam 
ausgeführten  Thaten. 

3)  In  den  Kreis  dieser  Schriften  gehört  wohl  auch  die  von  Gic.  Brut.  19,  77 
gelobte  historia  quaedam  Graeca  scripta  dulcissime  des  Sohnes  des  Africanus. 

Zabern  i.  E.  W.  SOLTAU. 


STUDIEN  ZUR  ROEMISCHEN  VERWALTUNGS- 
GESCHICHTE. 

1.    Wann  wurde  Pontus  et  Bithynia  kaiserliche 
Provinz? 

Dass  im  Laufe  der  Raiserzeit  die  Verwaltung  der  Provinz 
Pontus-Bithynia  aus  den  Händen  des  Senates  in  die  des  Kaisers 
übergegangen  ist,  steht  fest;  es  fragt  sich  nur,  wann  dies  ge- 
schehen ist.  Marquardt*)  nimmt  an,  dass  Hadrian  diese  Provinz 
dem  Senate  entzogen  und  selbst  zur  Verwaltung  übernommen  habe. 
Und  dieser  Ansatz  ist  allgemein  angenommen.  Man  stützt  sich 
dabei  auf  Dio  Cassius  69,  14:  tfj  de  örj  ßovXfj  xal  rip  y.}.riQ(^ 
^  IIaf4q)vXla  avzi  rrjg  Bi^vtag  eöo^rj ,  was  unmittelbar  auf 
den  Bericht  von  der  Sendung  des  Severus  nach  Bithynia  folgt: 
Tov  öe  2eovrJQOv  eg  Bid-wLav  STtefxxpev  (sc.  Hadrianus)  ortXojv 
fihv  ovösv ,  ccQxovTog  de  xal  enLOtäxov  v.al  öixaiov  xat  q)QO- 
vLfiov  Tcal  a^iwfxa  exovrog  ösofx^vrjv,  a  Ttdvxa  kv  syieiv(p  ^v. 
Aber  der  Satz:  rr^  äk  dfj  ßovlfj  —  ido&r]  stammt  nicht  aus  dem 
Xiphilin,  dessen  Auszug  aus  Dio  Cassius  wir  hier  haben ,  sondern 
aus  des  Konstantinos  Porphyrogennetos  Excerpten  bei  Valesius 
p.  714,  welche  bis  auf  diesen  Satz  im  üebrigen  mit  Xiphilin  über- 
einstimmen. 

Allerdings  ist  es  auch  sonst  bezeugt,  dass  Hadrian  einen  Severus 
nach  Bithynien  schickte;  denn  dass  der  bei  Dio  genannte  Severus 
mit  dem  P.  Severus  der  Inschrift  von  Ankyra*),  der  als  Tigog  e 
Qttßdovg  7ieiiiq)&€VTa^)  eig  Bsi^vviav  öiOQ^coTrjv  i^ai  Xoytat'^v 
V7tb  &eov  tdÖQiavov  charakterisirt  wird,  identisch  ist,  leuchtet 
wohl  ein. 


1)  Rom.  Verw.-Gescti.  I  353. 

2)  GIG  4033  ==  Arch.  ep.  Mitth.  IX  118,  wo  zu  Aufang  il.  JSeovTJ^ov 
statt  des  früheren   Ti,.  ^eovrJQOv  gelesen  wird;  vgl.  noch  GIG  4034. 

3)  Zu  Tt^be  t  QaßSove  ne/i(pd'ivTa  siehe  Mommsen  Staatsrecht  I  368- 
Kaiserliche  Legalen,  die  ausserordentlicher  Weise  in  eine  Senatsprovinz  ge- 
schickt wurden,  durften  5  Fasces  fähren. 

Hermes  XXXI.  U 
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Mögen  auch  im  Dionischen  Fragment  die  Ausdrücke  agxwv 
und  kTciaTÖTtjg  unbestimmt  und  vieldeutig  sein ,  so  lehrt  doch  die 
angeführte  Inschrift,  dass  Severus  als  öioQd-wrrjg  und  XoyiaTtjg 
in  Bithynien  waltete.  Derartige  Logisten  kommen  oft  auf  In- 
schriften vor,  ebenso  wie  deren  directe  Ernennung  vom  Kaiser 
mehrfach  bezeugt  ist*);  ihre  Thätigkeit  bezog  sich  auf  die  Verwaltung 
der  Finanzen  der  einzelnen  Städte,  wesshalb  auch  meist  ein  für 
eine  einzelne  Stadt  ernannter  Logist,  selten  ein  solcher  für  alle 
Städte  einer  Provinz,  wie  wir  es  hier  beim  Severus  annehmen 
müssen,  vorkommt.  diogS-torr^g,  häufiger  snavoQd^toTi^g ,  bedeutet 
dasselbe  wie  loyiar^g;  auf  einer  lat.  Inschrift')  berührt  sich  am 
Nächsten  mit  diesem  öioQ^cuTrjg  Aal  XoyiaTi^g  der  legatus  Divi 
Hadriani  ad  rationes  civitatum  Syriae  putandas.  Hier  ist  ebenso- 
wenig wie  beim  Severus  gesagt,  dass  diese  Beamten  für  die  civitates 
liberae  bestellt  seien,  wie  das  auf  Inschriften  der  Provinz  Achaia 
häufiger  vorkommt.') 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dies  Amt  kein 
ständiges  und  dauerndes,  sondern  je  nach  Lage  und  Bedürfniss, 
bald  für  eine  einzelne  Stadt,  bald  nur  für  freie,  bald  für  alle 
Städte  einer  Provinz  geschaffenes  ist.  Aber  wie  in  Achaia  durch 
die  Anwesenheit  eines  Logisten  und  Epanorthoten  die  Verwaltung 
des  Statthalters  nicht  berührt  wurde,  sondern  beide  Beamte  neben- 
einander gleichzeitig  in  der  Provinz  amtirten,  so  war  es  auch  in 
ßithynia;  daraus,  dass  Severus  von  Hadriaa  nach  Bilhynia  gesandt 
wurde,  folgt  nicht,  dass  die  Verwaltung  dieser  Provinz,  welche  bis 
hierher  in  den  Händen  des  Senates  lag,  eine  andere  wurde.  Wenn 
daher  Marquardt  sagt:  ,seit  dieser  Zeit  —  d.  h.  seit  Severus'  Aufent- 
halt —  bheb  Bithynia  kaiserlich',  so  folgt  dies  einerseits  durchaus 
nicht  aus  dem  Dionischen  Fragment  und  der  besprochenen  Inschrift, 
andererseits  widerspricht  es  aber  den  Thatsachen,  die  aus  den  In- 
schriften in  den  letzten  Jahren  bekannt  geworden  sind.  Denn  noch  in 
AntoninischerZeit  finden  wir  Proconsuln  von  Bithynia  —  ein  sicheres 
Zeichen,  dass  diese  Provinz  damals  noch  Senatsprovinz  war. 

1)  Wofür  ich  auf  Schliemanns  Troian.  Alterth.  163  und  GIG  2978  ver- 
weise; in  beiden  Fällen  heisst  es:  So&svra  Xoyiaiiiv  vnb  .  ^  .  ASqmvov; 
ebenso  aber  ohne  Kaisernamen,  CFG  2782:  loyiarnv  .  .  .  So&svra,  nämlich 
der  Stadt  Kyzilios. 

2)  CIL  Vlll  7059. 

3)  Siehe  die  Beispiele  bei  Marquardt  R.  St.  Verw.  I  228. 
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War  aber,  wie  ich  gleich  nachzuweisen  versuchen  werde,  Bi- 
thynia  unter  Pius  Senatsprovinz,  so  wird  Niemand  annehmen  wollen, 
dass  es  in  den  letzten  Regierungsjahren  Hadrians  vorübergehend 
kaiserliche  Provinz  war,  sondern  man  wird  die  Notiz  aus  den 
Konstantinischen  Excerpten:  r^  ök  ö^  ßovl^  aal  t(^  ^^^Q(^  r 
na(xq)vXLa  avxl  rrjg  Bid^vviag  söo^r]^  so  deuten,  dass  sie  irgend- 
wie an  die  falsche  Stelle  gekommen  ist;  denn  dahin,  wo  sie  jetzt 
steht,  gehört  sie  nicht,  ebensowenig  wie  Xiphilin  sie  hat.  Dass 
übrigens  Pamphylia  (versteht  sich  Lycia-Pamphylia)  unter  Pius  noch 
kaiserlich  war,  nicht  wie  auf  Grund  der  Konstantinischen  Excerpte 
bisher  allgemein  angenommen  wurde,  Senatsprovinz,  lehrt  die  Opra- 
moasinschrift  mit  ihren  vielen  Briefen  kaiserlicher  Statthalter,  wofür 
ich  auf  Petersen  und  Luschon,  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien 
11  76  ff.  verweise. 

Ich  beginne  die  Besprechung  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Proconsuln  Bithyniens  mit  Q.  Voconius  Saxa  Fidus.  Derselbe  war  vor 
der  Verwaltung  von  Lykien-Pamphylien  und  nach  dem  Commando 
der  legio  IV.  Scythia  dvS^vyiatog  Ilövrov  xai  Bc^vviag.  *)  Seine 
Verwaltung  Lykiens  fällt  in  die  Jahre  von  142 — 149n.  Chr. ,  wie 
aus  den  ActenstUcken  auf  der  grossen  Opramoasinschrift  und  aus 
einer  nach  den  Consuln  Salvidienus  Scipio  Orphitus  und  Sossius 
Priscus  datirten  und  die  Correspondenz  des  Voconius  Saxa  mit  dem 
lykischen  ägxiegevg  tcuv  ^sßaarwv  erwähnenden  Inschrift  er- 
hellt.*) Sein  bithynisches  Proconsulat  fällt  also,  wenn  er  von  hier 
aus  direct  nach  Lykien  ging,  in  den  Anfang  der  Regierung  des 
Pius,  sonst  in  die  letzten  Jahre  des  Hadrian;  dasselbe  vor  135  zu 
setzen,  in  welchem  Jahre  nach  Marquardt  Severus  nach  Bithynien 
geschickt  und  damit  die  Provinz  kaiserlich  wurde,  liegt  nicht  der 
mindeste  Grund  vor;  im  Gegentheil,  da  Voconius  Saxa  vor  dem 
Commando  der  4.  scyth.  Legion  noch  eTtifieXeTrjg  oöov  Ovakegiag 
TeißovQT€lvi]g  war,  nachdem  er  vorher  die  niederen  Aemter 
bis  zur  Praetur  bekleidet  hatte  und  erst  nach  der  Verwaltung 
Lykiens  consul  designatus  war,  ist  es  entschieden  viel  wahrschein- 


1)  K.  Ovoxcüviov  ....  2!äiav  <PeX8ov  vnatov  d7ioSsSe[iy/is]vov,  nqeo- 
ßevirjv  xal  avTHJTQnxrjyov  rov  Heßaarov  inaq%si,(Lv  ytvxiaSjtal  üafifvliaSy 
av&vTiaxov  Ilövrov  xal  Btd'vviae,  Ttgsoßsvrrjv  2eß.  Xeyeävos  S  ^xvd'ixfjs  elc. 
Bull.  corr.  hell.  XIV  643. 

2)  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien  II  124  u.  131.  Borghesi  Oeuvr. 
Vlil  276. 

It* 
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lieber,  dass  er  Lykien  unmittelbar  nacb  Bithynien  verwaltete,  nicht 
dass  mebrere  Jabre  zwischen  diesen  beiden  Verwaltungen  liegen, 
weil  sonst  der  Zeitraum  zwischen  der  Praetur  und  dem  Consulat 
unverbältnissmässig  gross  wäre. 

Dem  Voconius  Saxa  schliesst  sich  L.  Coelius  Festus')  an,  der 
erst  leg.  imp.  Antonini  Aug.  Asturiae  et  Callaeciae,  dann  praefectus 
aerari  Saturni  und  dann  Proconsul  von  Bithynien  war.  Es  fragt 
sich ,  wer  hier  unter  dem  Imperator  Antoninus  Augustus  zu  ver- 
stehen ist.  Allgemein  versteht  man  darunter  den  Kaiser  Caracalla, 
weil  unter  ihm  Asturia  und  Gallaecia  als  Provinz  eingerichtet  wurde. 
Aber  Coelius  Festus  ist  gar  nicht  Statthalter  dieser  Provinz,  in 
diesem  Falle  müsste  er  doch  leg.  pr.  pr.  heissen,  sondern  nur 
iuridicus  oder  mit  dem  volleren  Titel  legatus  Augusti  iuridicus; 
seine  Amtsführung  in  Asturien  fällt  vor  die  Zeit,  wo  dorthin  ein 
selbständiger  Statthalter  geschickt  wurde,  vielmehr  in  die  Zeit,  wo 
Asturia  eine  Diöcese  von  Hispania  citerior  war.  *)  Demnach  ist  der 
imp.  Antoninus  Augustus  nicht  Caracalla,  sondern  Pius.  Grade  so 
wird  Pactum  eins  Clemens  legatus  in  Cilicia  imp.  Antonini  Aug.  ge- 
nannt, wo  nur  Antoninus  Pius  gemeint  ist.^)  Auch  Dessau  zu 
Nr.  1079  versteht  hier  den  Pius.  Des  Coelius  Festus  bithynisches 
ProcoDsulat  fällt  also  in  die  Zeil  des  Antoninus  Pius,  allenfalls  in  die 
des  Marc  Aurel. 

Ebenso  ist  es  sicher,  dass  die  folgenden  Proconsuln  Bithyniens 
nach  Hädrian,  frühestens  unter  den  Antoninen  diese  Provinz  ver- 
walteten. Der  erste  ist  ein  Unbekannter,  der  erst  Legionslegat, 
dann  leg.  Aug.  pr.  pr.  von  Galatien,  Pisidien,  Paphlagonien  und 
darauf  Proconsul  von  Pontus  und  Bithynia  war.*)    Seine  Zeit  ist 

1)  CIL  XI  1183  =  Dessau  1079:  L.  Cöelio  Festo  cos.  praetori  procos. 
provinciae  Ponti  et  Bithyn.  praef,  aeräri  Saturni  leg.  imp.  Antönini  Aug. 
Asturiae  et  Calläeciae  prdef.  frumenti  dandi  ex.  s.  c.  adlecto  inter  tribu- 
nicios  res  publica  Felleidt.  patröno. 

2)  Cf.  Marquardt  Staats -Verw,  I  254. 

3)  CIL  VIII  7059. 

4)  Papers  of  the  Amer.  School  III  367  nr.  532: 

DZ  .  .  .  AC 
lAZ  vsixT]<p6^ov  Tiqea- 
ßevTTjv  ^eßaaxov  avTi- 
axQÖutTJYOV  iTtaQXsiaS 
FaXariae  üiaiSias  Ila- 
tpXayovias  avd'VTta.xov 
Jlovrov  xat  Bei&vvias. 
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dadurch  zu  bestimmen ,  dass  hier  die  drei  Landschaften  Galatia, 
Pisidia,  Paphlagonia  zu  einem  Verwaltungsbezirk  zusammengefasst 
sind,  grade  wie  CIL  III  Suppl.  6813.  Es  fehlt  die  Landschaft 
Lykaonia,  die  früher  zur  Provinz  Galatia  gehörte  (s.  z.  B.  Athen. 
Mitth.  VI  147  und  CIL  UI  Suppl.  6818),  unter  Pius  aber  mit  Kilikia 
vereinigt  wurde,  wofür  ich  auf  das  Beispiel  des  T.  Etrilius  Rhegillus 
Laberius  Priscus  verweise,  der  Ttgsaß.  avToxQaroQog  Kaiaagog 
TLtov  ^iXiov  i4ÖQiavov  'AvTwvehov  Evaeßovg  n.  n.  dvri- 
GTQaTrjyog  hTtaQXBiüiv  Kikixlag  'laavQiag  ytvKaoviag  genannt 
wird,  s.  Payers  of  Amer.  School  III  Nr.  189.  190. 

Frühestens  also  unter  Pius  kann  der  Ungenannte  Statthalter 
Galatiens  gewesen  sein.  Das  Proconsulat  Bithyniens  folgt  auf  diese 
Statthalterschaft;  demnach  ist  auch  für  dieses  die  Regierung  des 
Pius  der  früheste  Zeitpunkt.  Der  zweite  hier  in  Betracht  kommende 
Proconsul  ist  gleichfalls  ein  Ungenannter,  dessen  Inschrift')  inso- 
fern etwas  Auffallendes  hat,  als  dieselbe  das  Proconsulat  Bithyniens 
vor  die  Legionslegat ur  setzt,  während  sonst  das  Commando  einer 
Legion  der  Verwaltung  einer  Provinz  vorangeht.  Mag  nun  die 
Aemterfolge  auch  nicht  chronologisch  innegehalten  sein,  obwohl  der 
Anfang  der  Inschrift  auf  eine  aufsteigende  Folge  der  Aemter  hinweist, 
so  kann  sie  doch,  weil  der  Betreffende  legatus  Augustorum  pr.  pr.  ge- 
nannt wird ,  nicht  vor  die  gemeinsame  Regierung  des  M.  Aurel  und 
L.  Verus  fallen.  Nun  hat  man  in  dieser  Inschrift  unter  den  beiden 
Augusti  Septimius  Severus  und  Caracalla  verstehen  wollen ;  so  Perrot 
de prov.  GalatialZA  und  nach  ihm  Liebenam  131  und Marquardt  354 
Anm.  2.  Dann  muss  man  selbstverständlich  annehmen,  dass  Bithynia 
unter  eben  denselben  Kaisern  unter  Proconsuln  gestanden,  folglich 


Sterrett  ergänzt  Zeile  1:  ldd"i^vcis  vetxrjtpoQOv;  aber  abgesehen  davon,  dass 
diese  Ergänzung  den  verfügbaren  Raum  nictit  füllt,  so  handelt  es  sich  in 
dieser  Inschrift  doch  kläriich  um  den  cursus  honorum  eines  röm.  Beamten, 
und  was  soll  da  lä&rjvä  veixrjfOQoe.  Der  Verwaltung  einer  Provinz  geht 
üblicher  Weise  das  Commando  einer  Legion  voraus,  sodass  man 

Tt^eaßsvrrjv  2eß.  Xe- 

ye(üv]os  [r^iaxoffZ'^s  OvX 

n]iae  veiKTjfÖQOV 
ergänzen  kann,  was  gerade  in  die  Lücke  hineinpasst. 

1)  CIL  III  254:  trib.  mtl.]  leg.  IIJ  Aug.  quaestori.  aedili  plebei.  prae- 
tori.  procos.  Ponti  et  Bithuniae.  praefecto  frum.  dandi  leg.  leg.  VI.  fer 
ratas  leg.  Augustorum  pr.  pr.  provinc.  Galat.  item  provinc.  Ciliciae  raro 
et  sanctissimo  [praesidi]. 
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Senatsprovinz  war.  Mao  stützt  sich  dabei  auf  die  oben  besprochene 
Inschrift  des  L.  Coelius  Festus,  in  der  aber  der  imp.  Äntoninus 
Äugustus  nicht  Caracalla,  sondern  Äntoninus  Pius  ist  und  weiter 
darauf,  dass  M.  Clodius  Pupienus  Maximus,  bevor  er  im  Jahre  238 
Kaiser  ward  nach  des  CapitoHnus  vita  Max.  et  Balb.  c.  5  proconsu- 
latum  Bithyniae  egit  et  deinceps  Graeciae  ac  tertio  Narbonae.  Ab- 
gesehen von  den  jedenfalls  anstössigen  und  bedenklichen  Formen 
Graeciae,  wo  es  Achaiae  heissen  müsste,  und  Narbonae,  das  in 
dieser  Form  wohl  für  die  Stadt  Narbo  aber  nicht  für  die  provincia 
(Galliae)  Narbonensis  sich  findet,  erscheint  auch  sonst  diese  Nach- 
richt des  Julius  CapitoHnus  wenig  glaubhaft.  Herodian*)  weiss 
nichts  davon,  dass  Maximus  Provinzen  verwaltet  hat,  aber  was 
schwerer  wiegt,  ist,  dass  Maximus,  der  aus  niederem  Stande  hervor- 
gegangen, nach  dem  übereinstimmenden  Zeugniss  des  CapitoHnus 
und  des  Herodian  die  militärische  Carriere  durchmachte,  Statthalter 
in  Senatsprovinzen  und  nun  gar  in  dreien  gewesen  sein  soU. 
Allerdings  war  Pertinax,  der  eben  dieselbe  Carriere  wie  Maximus 
durchmachte,  Proconsul  Afrika's  —  aber  dass  Jemand  von  diesen 
Leuten  ,  die  meist  überhaupt  erst  wegen  ihrer  militärischen  Ver- 
dienste durch  kaiserliche  Gnade  Praetoren  werden  und  als  solche 
erst  in  den  Senat  kommen,  Senatsprovinzen  verwaltet,  ist  selten, 
dass  er  drei  derselben  nach  einander  verwaltet,  ist  m.  E.  unerhört 
und  beispiellos.  In  dem  cursus  honorum  des  Maximus,  den  Julius 
CapitoHnus  giebt,  fehlt  das  Consulat  —  kurz  alles  ist  so  beschaffen, 
dass  seiner  Nachricht  über  das  Proconsulat  des  Maximus  in  ßithynia 
kein  Glaube  beizumessen  ist,  jedenfalls  auf  diese  Nachricht  hin  für 
die  Zeit  Caracallas  Bithynien  nicht  als  Senatsprovinz  gelten  kann. 
Und  wenn  im  Gegentheil  von  Marc  Aurel  an  in  Bithynia  sich 
legati  Augusti  pr.  pr.  finden,  folglich  von  dieser  Zeit  ab  Bithynia 
kaiserliche  Provinz  war,  so  ist  es  ganz  natürlich  in  der  Inschrift, 
von  der  wir  ausgingen,  unter  den  Augusti  Marc  Aurel  und  L.  Verus, 
nicht  mit  Perrot  Sever  und  Caracalla  zu  verstehen. 

Ist  dies  richtig,  so  war  der  Ungenannte  zwischen  161/169 
kaiserl.  Legat  erst  von  Galatien,  dann  von  Kilikien;  dass  er  vor- 
her Bithynien  verwaltete,  möchte  ich  nicht  blos  aus  der  Abfolge 
der  Aemter  auf  der  Inschrift   trotz    der  schon   hervorgehobenen, 


1)  VII  10  heisst  es :  6  /liv  Mä^iuos  ev  tb  TioXXals  argaroniSoJv  aQ/als 
ysvo/ievos. 
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offenbar  unrichtigen  Voranstellung  des  Proconsulats  vor  die  Legions- 
legation, sondern  auch  daraus  schliessen,  dass,  so  unklar  auch  bis 
jetzt  Kilikien  in  seinen  Verwaltungsverhältnissen  ist,  doch  wohl 
meist  Consulare  in  antoninischer  Zeit  dahin  geschickt  zu  werden 
pflegten ,  wofür  ich  auf  Pactumeius  Clemens  CIL  VIII  7059 ,  der 
während  seiner  kilikischen  Legation  abwesend  Consul  war,  und  auf 
Etrilius  Rhegillus  Papers  of  American  Schoollll  114.  115  verweise, 
der  auf  den  dort  veröffentlichten  Inschriften  vnarog  heisst.  In 
späterer  Zeit  finde  ich,  von  unsicheren  Fällen  abgesehen,  zweimal 
kihkische  Statthalter  durch  kafingdraiog  vrtaTiycog  charakterisirt 
Bull.  hell.  V  317  nr.  3  u.  4. 

Wir  haben  also  für  die  Zeit  von  Hadrian's  letzten  Jahren  bis 
in  die  Regierungszeit  der  ersten  beiden  Augusti  vier  Proconsuln 
Bithyniens  nachgewiesen;  in  diesem  Zeitraum  war  es  also  Senats- 
provinz. Auch  —  um  das  noch  kurz  anzuführen  —  kann  der  auf 
einer  kyprischen  Inschrift')  erwähnte  M.  Murena,  avS-v^carog  Bei- 
dvviag^  vor  M.  Aurel  fallen,  da  dieselbe  Volumnia  Kaleda,  die  hier 
dem  Gatten  ihrer  Enkelin,  der  seinerseits  wieder  der  Enkel  des 
Proconsuls  von  Bithynien  ist,  einen  Stein  setzt,  auf  einem  anderen 
Stein  ihren  Sohn  als  OTQavriybv  7te]vTdgaßdov  'Paniag  ehrt. 
Als  frühesten  Termin  für  diese  Inschriften  haben  wir  die  Regierungs- 
zeit des  Marc  Aurel  anzunehmen,  unter  dem  Rhaetieo  nicht  mehr 
unter  einem  Procuratur,  sondern  unter  einem  legatus  Augusti  — 
denn  dieser  hat  fünf  Lictoren  —  stand.  Aber  selbstverständlich  kann 
der  M.  Murena,  der  Proconsul  Bithyniens,  als  Grossvater  des  in  der 
1.  Inschrift  Geehrten  geraume  Zeit  vor  Marc  Aurel  gelebt  und 
Bithynien  verwaltet  haben;  jedenfalls  kann  diese  Inschrift  nicht 
beweisen,  dass  nach  Marc  Aurel  noch  Proconsuln  Bithynia  re- 
gierten. Ins  2.  Jahrhundert,  ohne  näher  die  Zeit  fixiren  zu  können, 
gehört  auch  Q.  Cornehus  Senecio  Annianus^),  procos.  Ponti  et  Bi- 
thyniae. 

Unter  den  legati  Augusti  pr.  pr.  Ponti  et  Bithyniae  ist  L. 
LoUianus  Avitus  der  Zeit  nach  der  früheste.  Die  CIG  4152*  edirte 
Inschrift  aus  Amastris  ist  jetzt  von  G.  Hirschfeld  in  Sitz.-Ber.  der 
BerL  Akad.  1888  S.  875    besser   herausgegeben;    darin   heisst  es 


1)  Museo  Italiano  III  702:  M.  Pataxiov  KvQeivq  jiovnov  Movqtjvuv 
M.  MovQriva  ar^arrjyixov  vibv  M.  Movqriva.  dvd'vndrov  Beid'vvias  sxyovov 
.  .  .  .  BoXovfivia  KaXrjSa  rbv  ovSga  t^s  sxyovov. 

2)  CIL  II  1929. 
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[vnkg  .  .  .  .]  ßovXrjg  xoi  örjfiov  tov  ^fiaarQiav(ö[v  inl  ^  (?) 
u^oXXiavov  'uioveiTov  tov  Tigeaßevzov  xal  avTi[oTQa'iriyov\ 
Name  des  Stifters  .  .Ji^dag  (offenbar  der  Rest  vom  Amte  des 
Stiftenden,  vielleicht  dyogavo  fi]i]aag)  Iv  T(p  ^xa  stet.  Darnach 
war  Avitus  im  229.  Jahr  der  Stadt  Amastris  legatus  pr.  pr.  Wir 
kennen  ihn  als  solchen  schon  aus  Lukians  Pseudomantis  58  und  aus 
Digesten  L  2 ,  3,2:  divi  fratres  Lolliano  Avito  Bithyniae  praesidi 
scripserunt.  Darnach  stand  auch  schon  für  seine  Statthalterschaft 
die  Zeit  von  161/168  fest.  Das  genaue  Jahr  erfahren  wir  aus  der 
oben  mitgetheilten  Inschrift,  das  nach  der  pompeianischen  Aera 
(a.  Chr.  64)  berechnet  das  Jahr  165  n.  Chr.  ergiebt. 

Nach  den  auf  MUnzen  von  Amastris  vorkommenden  Daten: 
13,  33,  43  hat  Imhoof-Blumer  griech.  Münzen  586  für  diese  Stadt 
die  Anwendung  der  pompeianischen  Aera  festgelegt.  Dieser  Lollianus 
Avitus  kann  nicht  gut  identisch  mit  L.  Hedius  Rufus  Lolhanus  Avitus 
und  der  Consul  des  Jahres  144  sein'),  er  wird  vielmehr  dessen  Sohn 
sein  und  der  Proconsul  eines  unbekannten  Jahres  von  Asia,  wenn 
Waddington  Bull.  hell.  VI  291  in  einer  Inschrift  aus  Smyrna  statt 
^okXiov  l4ovsivov  mit  Recht  ^okliavov  Idoveirov  liest.  Aber 
leider  kennen  wir  dieses  unseres  Avitus  Consulatsjahr  nicht,  wissen 
also  nicht,  ob  er  als  Ptaetorier  oder  als  Consular  Bithynien  ver- 
waltete. 

Als  Consulare  sind  leg.  Aug.  pr.  pr.  dieser  Provinz:  unter 
Commodus  Didius  lulianus  CIL  VI  1401;  unter  Severus  L.  Fabius 
Cilo  CIL  VI  1408  und  1409 ,  Septimius  Antipater  (Philostr.  vita  soph. 
265)  und  M.  Claudius  Demetrius  CIG  3771;  im  Jahre  269  Velleius 
Macrinus  CIG  3747.  Ob  die  Statthalter  L.  Albinius  Saturoinus 
CIL  X  4750  und  Balbinus,  der  Kaiser  vom  Jahre  238  (Capitolinus 
Vit.  Max  et  Halb.  c.  7),  die  beide  nach  Caracalla  ihr  Amt  verwaltet 
haben,  auch  Consulare  waren,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  ent- 
scheiden, ist  aber  doch  wahrscheinlich.  Gerade  so  verhält  es  sich 
bei  L.  Egnatius  Victor  Lollianus,  der  auf  einer  Inschrift  aus  Prusa 
als  TCQEoßevTrig  2eßaaT0v  avTiatQdiTrjyog  Beid^wLag  xat  IIövcov 
charakterisirt  wird  Arch.-epigr.  Mitth.  VII  171.  Im  Jahre  207  war 
er  Legat  Pannoniens  CIL  III  4364,  im  Jahre  218  Legat  Galatiens 
CIL  III  Suppl.  6900,  aber  sein  Consulatsjahr  steht  nicht  fest,  ob- 
wohl es  mit  Recht  vor  207,  also  bevor  er  Legat  Pannoniens  war, 


1)  Wie  Liebenam  p.  349  will. 
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angeDommen  wird.  Ob  L.  Egnatius  Victor  Lollianus  vorher  oder 
nachher  Bithynien  verwaltet  hat,  steht  nicht  fest;  aber  unter  Sever 
oder  Caracalla  fällt  seine  Legation  dieser  Provinz/) 

So  wenig  Namen  von  kaiserlichen  Legaten  Bilhyniens  uns 
also  auch  erhalten  sind,  das  erheilt  doch  mit  Sicherheit  aus  dem 
Vorgetragenen ,  dass  seit  Marc  Aurel  legati  Augusti  pr.  pr. ,  keine 
Proconsuln  die  Provinz  verwalteten,  dass  dieselbe  also  seit  dieser 
Zeit  in  kaiserlicher  Verwaltung  stand  und  nicht  mehr  Senatsprovinz 
war.  Wenn  nun  im  Jahre  165  n.  Chr.  ein  kaiserhcher  Statthalter, 
in  des  Antoninus  Pius  Regierungsjahren  dagegen  Proconsuln  von 
Bithynien  nachzuweisen  sind,  so  ist  der  Schluss  doch  naheliegend, 
dass  Marc  Aurel  in  seinen  ersten  Regierungsjahren  Bithynien  dem 
Senat  nahm  und  in  seine  eigene  Verwaltung  übergehen  liess.  Er- 
innern wir  uns,  dass  Lycia-PamphyUa  unter  Pius  noch  kaiserliche 
Statthalter,  hatte,  dass  seit  und  nach  Marc  Aurel  Proconsuln*) 
dieser  Provinz  nachzuweisen  sind,  so  ist  die  in  den  Konstantinischen 
Excerpten  aufbewahrte  Notiz,  dass  Bithynia  gegen  Lycia-PamphyHa 
vom  Kaiser  eingetauscht  sei,  an  sich  gewiss  richtig,  unrichtig  ist 
nur,  dass  dieser  Eintausch  dem  Hadrian  zugeschrieben  wird.  Er 
musste  dem  Marc  Aurel  zugewiesen  werden.  Was  den  Marc  Aurel 
zu  diesem  Umtausch  veranlasste,  wissen  wir  nicht,  ebensowenig, 
warum  fortan  Consulare  diese  Provinz,  in  der  doch  keine  Truppen, 
jedenfalls  keine  Legionen  standen,  verwalteten. 


1)  Ich  habe  ausgelassen  den  bei  Liebenam  S.  351  unter  nr.  17  eingereihten 
Statthalter,  denn  selbst,  wenn  die  schlecht  überlieferte  Inschrift  einen  Legaten 
Aug.  pr,  pr.  enthalten  sollte,  würde  sie  ihres  Fundorts  wegen  nicht  hierher  ge- 
hören, sondern  zu  Kappadokia,  und  dann  den  Clodius  Albinos,  der  nach  seiner 
Vita  c.  6  Bithynicos  exercitus  eo  tempore  quo  Avidius  rebellabat  fideliter 
lenuit  und  erst  unter  Commodus  Praetor  war  —  also  kann  er  nicht  unter  Marc 
Aurel  im  Jahre  175  legatus  Augusti  pr.  pr.  der  Provinz  Bithynien  gewesen 
sein.  Das  bithynische  Heer  —  natürlich  Auxilien  und  Numeri;  Legionen  gab 
es  da  nicht  —  kann  er  als  praefectus  alae  oder  cohortis  durch  seinen  Ein- 
fluss  dem  Marc  Aurel  in  Treue  erhalten  haben.  Die  Aechtheit  des  Briefes 
von  Marc  Aurel ,  wonach  Albinus  gerade  wegen  seiner  Verdienste  beim  Auf- 
stande des  Cassius  zum  Gonsul  befördert  werden  sollte,  wäre  erst  nachzu- 
weisen, bevor  man  die  bestimmten  Angaben  des  c.  6  in  der  vita  Albini 
verwirft. 

2)  So  Karminios  Athenagoras  Bull.  hell.  XI  348  nr.  5. 
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2.    Geltungsbereich  und  Ursprung  des  pontischen 
Landtags. 

Die  wohl  allgemein  angenommene  Ansicht,  dass  die  römischen 
Provinziallandtage  auf  Augustus  zurückgehen,  kann  in  dieser  All- 
gemeinheit nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden,  seitdem  der  Brief 
des  Marcus  Antonius  an  das  -kolvov  Idaiag  veröffentlicht  ist  {Classical 
Review  1893  p.  477),  wodurch  die  Existenz  des  asiatischen  Land- 
tags vor  Augustus  nachgewiesen  ist.  Ich  glaube  im  Folgenden  den 
Nachweis  führen  zu  können,  dass  auch  der  pontische  Landtag  nicht 
als  Schöpfung  des  Augustus  betrachtet  werden  kann. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  das  durch  Nikomedes  den  Römern 
erblich  hinterlassene  Bithynien  nicht  sofort  in  Besitz  genommen 
werden  konnte,  sondern  erst  mit  den  Waffen  erobert  werden  musste. 
Der  hierdurch  entstehende  sogenannte  3.  mithradatische  Krieg  führte 
auch  zur  Eroberung  des  Pontos.  Bei  der  endlichen  Constituirung 
der  neuen  Provinz  vereinte  Pompeius  Bithynien  und  das  ganze 
Reich  des  Mithradates  mit  Ausnahme  des  paphlagonischen  Binnen- 
landes und  der  Küste  von  Pharnakeia  und  Trapezus  bis  zur  Rolchi- 
schen  Grenze  zu  einem  Verwaltungsbezirk,  wofür  ich  auf  Niese 
in  dieser  Zeitschrift  XIII  39  und  Rhein.  Mus.  XXXVIII  567  ver- 
weise. Antonius  Anordnungen  und  Schenkungen  führten  dazu, 
dass  mit  Ausnahme  der  Stadt  Amisos  das  Land  östlich  des  Halys 
von  Bithynien  wieder  getrennt  und  zwar  der  westliche  Theil  des- 
selben, etwa  zwischen  Halys  und  Skylax,  nach  dem  Aussterben  der 
vom  Antonius  eingesetzten  Fürsten  beim  Einziehen  von  Augustus 
mit  Galatia,  der  östlichere  Theil  dagegen,  das  Land  der  Polemo- 
niden,  beim  Aussterben  der  Letzteren  mit  der  Provinz  Kappadokia 
vereinigt  wurde.  Für  das  Nähere  muss  ich  auf  meinen  Artikel 
,Das  röm.  Bithynia'  in  Pauly-Wissowas  Realencyklopädie,  verweisen. 
Die  Provinz  Bithynia,  oder  wie  sie  officiell  nach  ihrem  Ursprünge 
aus  zwei  selbständigen  Ländern  heisst,  Pontus  et  Bithynia,  umfasst  seit 
Antonius  das  eigentliche  Bithynien,  das  vom  Rhyndakos  bis  zum 
Sangarios  reicht,  und  die  Küste  vom  Sangarios  bis  Amisos,  die  einst 
dem  Mithradat  gehört  hatte.  Diese  ursprüngliche  Entstehung  der 
Provinz  aus  zwei  Ländern  findet  nicht  blos  in  ihrem  Namen,  sondern 
auch  darin  ihren  Ausdruck,  dass  es  nicht  einen  Landtag  für  die 
ganze  Provinz,  sondern  deren  zwei  giebt  und  zwar  das  /coivov 
TMV  ev  Bei^vvi^  '"Eklrjvcüv  für  das  eigentliche  Bithynien  und  den 
pontischen  Landtag  für  den  Pontos.    Der  griechische  Name  hat  wohl 
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xoivov  Tcüv  SV  UövTi^  'EkXtjvcDv  oder  kurz  y,oivdv  Uovtov  gelautet ; 
bis  jetzt  findet  sich  nur  die  kürzere  Form,  gerade  wie  statt  des  volleren 
xoivov  rdiv  ev  Bei.dwL(f  'ElXr]vtov  das  kürzere  koivov  Beid^vviag 
sich  findet  (GIG  1720;  3428).  Wir  wissen  wenig  von  diesem 
pontischen  Landtage,  kennen  aber  aQ^Lsgeig  tov  Hövtov  sowohl 
als  Pontarchen,  die  beide  aufs  Engste  damit  zusammenhängen. 
Die  ersteren,  die  dqxuQeig  tov  IIövzov ,  finden  sich  in  Amastris 
(GIG  4149  =  Hirschfeld  Berl.  Akad.  Sitz.-Ber.  1888,  877  nr.  28); 
in  einem  Ort  östUch  von  Amastris,  dessen  antiker  Name  nicht  er- 
halten ist  (Hirschfeld  1.  1.  nr.  61);  in  Komana  Pontica  (Revue  des 
etudes  grecques  VHI  86  nr.  31);  in  Sebastopolis  am  Skylax  (Foucart 
in  Comptes-rendus  de  l' Acad.  des  tnscript.  1892,  33).  Foucart  giebt 
leider  nicht  den  griechischen  Text  der  Inschrift,  sondern  nur  eine 
üebersetzung,  die  so  lautet:  M.  Aurelius  Rufus,  .  .  .  grand-pretre 
de  la  province  du  Pont  d  Neocesaree  metropole  de  la  province. 
Darnach  hat  dieser  M.  Aurelius  Rufus,  der  aus  Sebastopolis  stammte, 
wo  er  auch  die  üblichen  Aemter  bekleidet  hat,  in  Neokaisareia  seine 
Functionen  als  Provinzialoberpriester  des  Pontos  ausgeübt.  Diese 
Inschrift  ist  um  so  wichtiger,  als  sie  die  frühere  Annahme,  die 
darauf  sich  gründet,  dass  Amastris  (xiqtQÖnoXig  genannt  wird,  dass 
das  Y.oivbv  Ilövtov  seinen  Sitz  in  Amastris  hatte,  wenigstens  dahin 
modificirt,  dass  neben  Amastris  nun  auch  Neokaisareia  (das  alle 
Kabira)  in  Betracht  kommt,  wo  auch  nach  den  Münzen  (Imhoof- 
Blumer  griechische  Münzen  S.  578)  die  pontischen  Provinzialfest- 
spiele  stattfanden.  Pontarchen  finden  sich  in  Sebastopolis  (Röhl 
im  Programm  des  Joachimsth.  Gymn.  1876,  18  nr.  5;  GIG  4183); 
in  Sinope  (GIG  4157);  in  Amastris  (Perrot  memoires  d'archeologie 
167;  Hirschfeld  a.  0.  nr.  61);  und  einmal  in  Prusias  ad  Hypium 
(Le  Bas -Waddington  1178);  hier  in  Prusias  ist  derselbe  Mann 
ßeid^vviccQxvs  und  novTÖQxrjg  gerade  wie  in  Amastris  bei  einem 
Mann  diese  beiden  Würden  verbunden  sich  finden  (Hirschfeld  nr.  61). 
Heber  diese  Verbindung  der  zwei  Würden,  des  Bithyniarchats  und 
des  Pontarchats,  darf  man  sich  nicht  wundern  in  Grenzstädten 
wie  Amastris  und  Prusias  es  waren,  die  ohnehin  nicht  weit  von 
einander  entfernt,  doch  jede  zu  einem  anderen  ycoivöv  gehörte, 
und  bei  dem  oft  beobachteten  Bekleiden  von  Aemtern  und  Würden 
in  anderen  Städten,  als  wo  die  Inhaber  derselben  einheimisch  waren. 
Findet  sich  doch  auch,  dass  ein  Bürger  von  Amastris  nicht  blos 
Pontarch,  sondern  sogar  Lesbarch  war  (Perrot  memoires  167). 
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Ueberblicken  wir  die  Städte,  wo  ccQxiSQslg  zov  Ilovtov  und 
Pontarchen  sich  finden,  so  ergiebt  sich,  dass  von  Amastris  an  über 
Sinope  bis  weit  über  den  Halys  hinüber  dieselben  sich  erstrecken 
und  dass  sie  im  ganzen  Gebiet,  das  einst  Mithradat  beherrschte 
und  das  Pompeius  mit  Bithynien  zur  Provinz  Pontus  et  Bithynia 
vereinte,  sich  finden.  Mögen  es  auch  im  Verhällniss  wenige  In- 
schriften sein,  die  hierher  gehören,  mögen  sie  auch  sämmtlich  erst 
der  Kaiserzeit,  theilweise  sogar  der  späteren,  angehören,  das  be- 
weisen sie  doch  sicher,  dass  am  pontischen  Landtage  auch  Städte 
jenseits  des  Halys  Theil  nahmen ,  dass  mitten  im  alten  pontischen 
Gebiet,  zu  Neokaisareia,  wenn  nicht  immer,  so  doch  zuweilen,  der 
pontische  Landtag  tagte,  weil  hier  der  ctQXLeQBvq  rov  IIovtov  als 
solcher  seine  Functionen  ausübt. 

Also  westlich  und  östlich  des  Halys  nahmen  Städte  am  pon- 
tischen Landtage  Theil  —  ein  Gebiet,  das  nur  in  der  Zeit  des  Pom- 
peius bis  Antonius  administrativ  so  fest  vereint  war,  dass  auch  ein 
Landtag  hierfür  gebildet  werden  konnte.  Nach  Antonius  hat  dies 
Gebiet  in  seinem  vollen  Umfang  nie  wieder  zu  einer  Verwaltungs- 
einheit gehört,  nach  Augustus  gehörte  es  sogar  zu  3  römischen 
Provinzen,  und  wenn  einmal  das  ursprünglich  mithradatische  Reich 
von  Amastris  an  bis  Klein-Armenien  in  einzelne  Theile  aufgelöst 
und  verschiedenen  römischen  Provinzen  zugetheilt  war,  wozu  dann 
noch  einen  Landtag  schaffen  und  gründen,  der  die  Städte  des  alten 
Reiches  von  Mithradat  umfasste  und  dieselben  zu  einer  Einheit  ver- 
einigte? Da  konnten  doch  die  einzelnen  Theile,  worin  das  mithra- 
datische Reich  allmählich  zerfiel,  an  den  Landtagen  der  Provinz 
Theil  nehmen,  zu  der  sie  fortan  gehörten. 

Ich  glaube,  dass  nur  Pompeius  als  Schöpfer  des  pontischen 
Landtags  in  dem  Umfange,  wie  er  thatsächlich  noch  viele  Jahr- 
hunderte später  existirte,  gedacht  werden  kann.  Bekanntlich  hat 
Pompeius  das  pontische  Gebiet  an  11  theils  schon  bestehende, 
theils  von  ihm  gegründete  Stadtgemeinden  vertheilt.  Ist  es  zu  kühn 
zu  vermuthen,  dass  er  auch  diese  TcöleLg  zur  Berathung  ihrer  ge- 
meinschaftlichen Angelegenheiten  zu  einem  xoivov  vereinte,  das 
allerdings  durch  Augustus  im  Kaisercuit  auch  einen  religiösen 
Mittelpunkt  bekam.  Augustus  hat  hier  wie  in  Asia  nicht  das  xoivöv 
neu  geschaffen,  sondern,  an  bereits  Vorhandenes  anknüpfend,  dem- 
selben eine  neue  Grundlage  gegeben. 

Aber  auch   Pompeius  kann  ja  —  Näheres   wissen  wir  nicht 
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von  seiner  Schöpfung  —  im  xoivov  der  griechischen  rcokeig 
für  die  Pflege  nicht  blos  gemeinsamer  materieller,  sondern  auch 
rehgiöser  und  cultlicher  Interessen  gesorgt  haben.  Denn  alle  bisher 
uns  bekannten  Koivd  haben  einen  religiösen  Mittelpunkt  neben 
der  Pflege  anderweitiger  Interessen  und  daher  rührt  nicht  zum 
Wenigsten  ihre  oft  über  viele  Jahrhunderte  sich  erstreckende  Dauer. 
Amastris ,  Sinope ,  Neokaisareia  (früher  Kabira ,  von  Pompeius 
Diospolis  genannt)  linden  wir  sowohl  als  Theilnehmer  des  Land- 
tags, als  auch  als  Pompeianische  TioXeig;  Sebastopolis  ist  nach 
Pompeius  gegründet,  kann  füghch  auch  später  dem  Landtage  bei- 
getreten sein,  ebenso  wie  Komana  Pontica,  das  von  Pompeius  dem 
Archelaos  verliehen  auf  derselben  Inschrift,  auf  der  der  ocgxieQevg 
HovTov  (Revue  des  etud.  grecq.  VIII  86  nr.  31)  sich  findet,  6  Ko- 
fiavicDv  dfjfiog  heisst,  also  damals  auch  aus  dem  Priesterstaat  der 
Pompeianischen  Zeit  zu  einer  griechisch  geordneten  Stadtgemeinde 
geworden  war. 

Berlin.  C.  G.  BRANDIS. 


NAUTICA. 

I.    PÜPPIBUS  TRACTAE. 

Ein  merkwürdiger  Brauch  des  antiken  Seekriegs  lässt  sich 
aus  drei  Stellen  des  Livius  (22,  20;  30,  10;  30,  24)  erkennen,  dass 
nämlich  eroberte  Fahrzeuge,  Kriegsschiffe  wie  Kauffahrer,  in  ver- 
kehrter Stellung,  also  rückwärts  laufend  vom  Sieger  eingebracht 
wurden.  Die  erste  Stelle  erscheint  noch  wenig  beweiskräftig,  sie 
besagt  nur,  dass  Scipio  die  vor  ihm  auf  Strand  und  Untiefen  ge- 
flüchteten karthagischen  Schiffe,  meist  Fünfreiher,  soweit  sie  nicht 
allzu  fest  aufsassen  oder  sich  den  Bug  beim  Auflaufen  eingebrochen 
hatten,  religatas  puppibus  wieder  ins  Meer  zurückschleppte.  Hier 
bedingte  schon  die  Sachlage  für  die  Römer  einen  gewissen  Zwang, 
ihre  Gegner,  zunächst  wenigstens,  an  den  dem  Meere  und  ihnen 
zugewandten  Hinterschiffen  ins  Schlepptau  zu  nehmen.  Deutlicher 
wird  die  Sache  beim  Angriff  der  karthagischen  Flotte  auf  die  von 
Scipio  vor  Utica  errichtete  schwimmende  Festung,  eine  vierfache 
Reihe  von  Lastschiffen,  die  untereinander  durch  Taue  und  Rund- 
hölzer (Masten,  Raaen)  verbunden  waren.  Es  ist  unwahrscheinlich, 
dass  die  römischen  onerariae  ihr  Heck  (puppis)  dem  Angreifer 
darboten,  es  ist  gleichgiltig,  an  welchem  Ende  sie  losgerissen 
wurden,  jedenfalls  sagt  aber  Livius  ausdrücklich,  dass  die  eroberten 
Schiffe  am  Hintertheil  von  Utica  nach  Karthago  gezogen  wurden, 
puppibus  abstractae  Carthaginem  sunt.  Bald  darauf  ward  eine  römische 
Flotte  angesichts  von  Karthago  durch  Südwestwind  zersprengt,  und 
Hasdrubal  fing  viele  Frachtschiffe  derselben;  letztere  waren  nicht 
gestrandet,  wozu  ihnen  der  ablandige  Wind  auch  wenig  Gelegenheit 
geboten  hatte,  sie  lagen  längs  der  Küste,  zum  Theil  in  den  Häfen 
vor  Anker,  meist  von  ihrer  Mannschaft  verlassen,  Hasdrubal  konnte 
sie  also  ganz  nach  Belieben  schleppen,  auch  proris  trahere,  dennoch 
lesen  wir  abermals  onerariae  Carthaginem  puppibus  tractae  sutU. 
Der  Zusatz  puppibus  muss  als  auffallend  gelten,  weil  er  sonst  nicht 
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vorkommt  und  auch  nicht  gerechtfertigt  erschiene,  falls  nicht  eine 
tiefere  Bedeutung  in  ihm  enthalten  ist.  Man  erwartet  nur  deductae, 
abstractae,  remuko  tractae  so  gut  wie  an  zahlreichen  ähnlichen 
Stellen  (Liv.  25,  30;  32,  16;  Caes.  b.  c.  2,23;  h.  alex.  11;  Tac.  h. 
5,  22;  ann.  2,  24;  auch  Thukyd.  2,  90  sagt  nur  avadovfievoi 
ellytov,  Xen.  Hell.  1,  6,  21  avaör}adfj,evoi  artiiyov;  Polyb.  1,  28 
aveöelTO  xag  alx^aXüirovg  i/aüg).  Die  puppes  des  schleppenden 
Siegers  können  nicht  gemeint  sein,  der  Zusatz  wäre  dann  in  knapper 
ernster  Prosa  so  überflüssig  und  platt,  als  wenn  man  sagen  wollte, 
mit  den  Händen  Klavier  spielen ,  mittels  seiner  Beine  die  Treppe 
hinaufsteigen.  Puppibus  kann  nur  die  Angriffsslelle  des  Ziehenden 
und  zwar  eine  ungewöhnliche,  erwähnenswerthe  bezeichnen,  ähn- 
lich wie  Cic.  ad  fam.  7,  32  sagt:  trahantur  per  me  pedibus  omnes 
rei.  Freilich  bleibt  die  Sache  zunächst  sonderbar  und  verdächtig. 
Das  Schiff  wird  nicht  zur  Rückwärtsfahrt  gebaut  und  lässt  sich 
daher  verkehrt  nur  mit  grösserer  Mühe  durch  das  Wasser  ziehen. 
Soll  ein  Schiff  geschleppt  werden,  so  findet  man  wohl  an  seinem 
Bug  dazu  passendes  Geräth  (Ankertaue  u.  s.  w.)  vor,  nicht  so  be- 
quem aber  am  Heck.  Ferner  darf  das  geschleppte  Schiff  nicht 
wohl  ohne  Steuerung  bleiben,  es  müssen  also,  da  an  dem  nun- 
mehr das  Hinterende  bildenden  Bug  keine  Steuer  vorhanden  oder 
vorgesehen,  einige  Nothsleuer  erst  eingerichtet  werden.  Das  pup- 
pibus trahere  ist  demnach  ein  recht  unzweckmässiges,  Arbeit,  Zeit- 
aufwand und  Gefahr  unnöthig  vermehrendes  Verfahren,  Niemand 
würde  es  heute  anwenden,  so  wenig  als  etwa  de  Ruyter  oder  Nelson 
daran  gedacht  haben.  Sollen  wir  an  einen  derartigen  Brauch  im 
Alterthum  glauben  ?  Ich  bejahe  diese  Frage,  nachdem  ich  im  Mittel- 
alter das  bestätigende  Gegenstück  aufgefunden  habe:  eroberte 
Galeeren  wurden  mit  dem  Heck  voraus ,  rückwärts  in  den  Hafen 
geschleppt,  während  ihre  Flaggen  im  Wasser  schleiften  (Yule,  Marco 
Polo  I,  Einleitung  S.  39).  Wir  sehen  hier,  wie  ja  auch  sonst  öfters, 
dass  man  die  Glaubwürdigkeit  einer  Sache  nicht  einseitig  nach 
Nutzen  und  Vernunft  bemessen  darf.  Das  Alterthum,  besonders 
das  semitische,  war  ausserordentlich  fruchtbar  in  Erfindung  von 
allerlei  Demüthigungen  und  Misshandlungen  der  Besiegten,  selbst 
für  die  leblosen  Schiffe  fand  man  in  dem  schon  bei  Homer  (II.  /  241) 
erwähnten  Abhauen  der  Stevenköpfe  bez.  GalHone  und  in  dem  be- 
sprochenen Bückwärtsschleppen  einen  Ausdruck  ihrer  Erniedrigung. 
Den  Vers  des  Silius  Italiens  6,688  captivas  puppes  ad  litora  victor 
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agebat  erwähne  ich  hier  erst  am  Schluss,  weil  puppis  von  den 
Dichtern  so  häufig  für  das  ganze  Schiff  gebraucht  wird,  dass  eine 
Beweiskraft  wie  in  obigen  Liviusstellen  hier  nicht  vorliegt.  Auch 
das  trahere  puppes  des  Tacitus  h.  5,  22  lässt  sich  nicht  verwerthen. 


II.  AEKEMBOAOS. 

Bei  Aristophanes  (Vögel  1256)  droht  Pisthetairos  der  Iris: 
wate  d^av(A,cit,eLV  OTtcug  ovrco  yigcDv  wv  avvofxai.  xgiifxßoXov. 
Das  letzte,  sonst  unbekannte  Wort  wird  in  den  Schollen  folgender- 
massen  erläutert:  Tco/Aaxtg  ifißaXelv  dvvdnevov  (xriTtoxe  de  nal 
uXolov  Tig  riv  nazaGKevr].  nai  yag  öeY.efißoXov  ^iaxv^og  ehce 
rijv  rov  Niarogog  vavv  ev  MvQftiöoaiv.  Der  SchoUast  hielt  es 
für  möglich ,  dass  jenes  Wort  aus  dem  Seewesen  entlehnt  war  und 
eine  besondere  Art  von  Schiffsausrüstung  bezeichnete  (diese  könnte 
schwerlich  etwas  anderes  als  ein  dreifacher  Sporn  gewesen  sein); 
er  mag  eine  solche  Anspielung  vermuthet  haben,  weil  Iris  kurz 
vorher  als  Schiff,  als  Eilboot  Paralos  oder  Salaminia  angerufen 
wird,  jedenfalls  bestärkte  ihn  eine  Aischylosstelle  in  dieser  Ansicht. 
Wie  steht  es  nun  mit  der  öexe/ußolog  vavg  des  Aischylos?  Die 
Lexikographen  glaubten  an  ein  Schiff  mit  10  Spornen  denken  zu 
müssen,  die  Bearbeiter  des  antiken  Seewesens  gönnten  dem  ä/ia^ 
Xeyof^evov  keine  Beachtung,  nur  Torr,  ancient  ships  63,  behauptete 
neuerdings,  der  Sinn  sei  deutlich  der,  dass  ein  gutes  Schiff  zu 
wiederholten  Malen  den  Spornstoss  ausüben  könne,  nicht  aber, 
dass  es  10  oder  auch  nur  3  Sporne  getragen  hätte,  sprächen  doch 
die  attischen  Seeurkunden  bei  den  Dreireihern  stets  nur  von  einem 
einzigen  Nebensporn,  Ttgoefißöliov.  Torrs  Vorschlag  lehnt  sich  nur 
an  die  ersten  Worte  des  erwähnten  Scholiasten  an ,  er  scheint  mir 
weder  im  Sprachgebrauche  begründet  noch  im  dichterischen  Sinne 
glaubhaft  und  gefällig  zu  sein.  Den  Sprachgebrauch  erkennen  wir 
deutlich  an  den  Eigenschaftsworlen  evifxßolog  und  övaifißoXog, 
sie  bezeichnen  eine  Gliedverrenkung,  welche  leicht  oder  schwer 
wieder  eingerenkt  werden  kann,  oder  ein  Land,  welches  sich  wegen 
seiner  natürlichen  Grenzen  gut  oder  schlecht  zum  Ueberfallenwerden 
durch  äussere  Feinde  eignet,  niemals  aber  ein  Ding,  welches  selbst 
leicht  oder  schwer  eindringt.  Man  dürfte  demnach  in  der  dex.e^- 
ßolog   vavg   eher    ein    Schiff  sehen,    welches    zehn   Rammstösse 
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aushalten,  erleiden  kann,  als  ein  solches,  welches  zehn  StOsse  aus> 
theilt.  Andererseits  spricht  man  weder  im  Alterthum  noch  in  der 
Neuzeit  davon,  wie  viel  Stösse  ein  Schiff  ausführen  oder  erleiden 
könne,  so  wenig  als  die  Dichter  etwa  ein  Schwert  nennen,  welches 
zehnmal  haut  oder  einen  guten  Wagen,  der  viele  Male  fahren  kann, 
ohne  zu  zerbrechen.  Ist  nun  ein  Schiff  mit  vielen  Spornen  etwas 
Unglaubliches?  Im  ersten  Augenblick  will  es  freilich  scheinen,  als 
sei  derartiges  weder  aus  der  Erfahrung  noch  aus  Text  und  Bild 
zu  rechtfertigen.  Jede  Galeere  des  Mittelalters  besass  nur  einen 
sperone,  jedes  heutige  Rammschiff  hat  nur  eine  Ramme.  Die  Schrift- 
steller des  Alterthums  pflegen  den  Sporn  nur  in  der  Einzahl  zu 
erwähnen,  auch  zu  Zeiten,  wo  laut  Ausweis  der  Bildwerke  mehrere 
Nebensporne  und  ein  mehrzackiger  Hauptsporn  (trifidum  rostrum, 
Sil.  Ital.  6,  358)  üblich  waren,  auch  bei  Gelegenheiten,  wo  die 
zerstörende  Wirkung  der  Sporne  an  mehreren  Stellen  des  Gegners 
hätte  geschildert  werden  können.  Bei  Polyb.  16,  5  bricht  ein 
rhodischer  Fünfreiher  tov  e/xßolov  im  Feinde  ab,  nach  beü.  alex.  46 
bleibt  der  Vierreiher  des  Octavius  rostro  discusso  im  Gegner  stecken, 
Pollux  1,  85  erwähnt  bei  Aufzählung  der  Schiffstheile  TtQosfxßoXig 
und  EfißoXov.  Demgegenüber  verbürgt  uns  jedoch  Athenaios  5, 204 
an  dem  Vierzigreiher  des  Ptolemaios  Philopator  sieben  Sporne, 
worunter  ein  Hauptsporn  (jiyovfi.avov)^  die  übrigen  kleiner,  zurück- 
tretend {vTtoar^XXovztt,  wie  zahlreiche  Abbildungen  es  bestätigen), 
einige  an  den  Krahnbalken.  Athenaios  zählt  ersichtlich  alle  Neben- 
sporne oder  TtQoefißöXia  mit  als  e/ußola ;  zieht  man  den  Haupt- 
sporn und  die  beiden  seitlichen  Sporne  an  den  Krahnbalken  ab, 
so  bleiben  noch  4  Nebensporne  am  Vorsteven,  und  das  ist  für 
jenes  Riesenschiff  wahrlich  nicht  viel,  da  wir  auf  verlässlichen 
Bildern  weit  kleinere  Schiffe  mit  3  Nebenspornen  über  dem  drei- 
theiligen  Hauptsporn  ausgerüstet  sehen.  Die  Tessarakontere  kann 
aber  in  Wahrheit  leicht  noch  mehr  Sporne  besessen  haben,  etwa  14, 
denn  sie  war  öLnQt^Qog  nai  diTtgvixvog,  besass  4  Steuer,  um,  ohne 
umzuwenden,  in  beiden  Richtungen  vorgehen  zu  können,  jedes 
Ende  war  sowohl  als  7iQ(pQa  wie  als  TtQVfxva  brauchbar,  muss 
also  sowohl  Sporne  wie  Steuer  an  sich  gehabt  haben.  Die  Zahl 
der  letzteren,  vier,  ist  hiernach  sofort  verständlich,  die  ungerade 
Zahl  der  7  Rammen  aber  dürfte  doch  nur  für  ein  Schiffsende 
ausreichen,  die  Angabe  des  Athenaios  also  eine  Ungenauigkeit  ent- 
halten.   Diese  ungewöhnliche  Bewaffnung  beider  Schiffsenden  mit 
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dem  Spora  scheint  auch  195  n.  Chr.  von  den  durch  Severus  be- 
drängten Byzantinern  ausgeführt  worden  zu  sein;  einige  ihrer 
RammschifFe  führten  nach  Dio  Cass,  74,  11  an  beiden  Enden  Steuer 
und  Steuerleute,  um  den  Gegner  in  Vor-  wie  Rückwärtsfahrt  zu 
schädigen,  OTZtog  .  .  .  jUi}  fistaaTQBq)öfi&voi  .  .  .  tovg  ivavxLovg 
Ttttl  €v  tf^  TtgoüTtkip  xal  kv  t(^  auOTtXcp  acpwv  Cfpälkioat,  wo- 
mit bauptsächUch  doch  das  Rammen  gemeint  sein  muss/)  Was 
lehren  nun  weiter  die  Bildwerke  über  die  Anzahl  der  Sporne? 
Wir  finden  eine  grosse  Mannigfaltigkeit,  bald  nur  den  einzigen 
Hauptsporn,  bald  —  und  das  am  häufigsten  —  über  ihm  noch 
1 — 3  Nebensporne,  vier  Sporne  z.  B.  auf  Münzen  des  bithynischen 
Cius  {eatalog.  of  the  greek  coins  in  the  hrit.  mus.  XIII  28,  7.  8.  10) 
und  des  Demetrios  Poliorketes,  auf  der  silbernen  kyprischen  Rönigs- 
münze  zu  Berhn  (Kekul6,  Reliefs  d.  Balustr.  d.  Athena  Nike  1.) 
und  dem  mit  einer  tiq^qu  verzierten  Terracottabecher  des  bri- 
tischen Museums,  vielleicht  auch  auf  der  Stele  des  Demokleides  zu 
Athen.  Die  schwarzfigurigen  Vasen,  welche  etwas  älter  sind  als 
Aischylos,  zeigen  nur  den  einfachen  Hauptsporn  (ausnahmsweise 
erscheint  ein  ftgoefißoXiov,  Torr  a.  0.  Abb.  17).  Gehen  wir  aber 
noch  höher  hinauf  im  Alterthum,  so  stossen  wir  auf  Fahrzeuge 
mit  zahlreichen  Spornen,  ja  vielleicht  auf  den  Höhepunkt  dieser 
Entwicklung.  Es  handelt  sich  hier  um  Darstellungen,  welche  bisher 
nicht  die  richtige  Deutung  und  Verwerthung  gefunden  haben.  Die 
Dipylonvasen ,  von  den  Kennern  jetzt  ins  8.  Jahrhundert  gesetzt 
(Brückner-Pernice  in  den  Mitth.  d,  ath.  Abth.d.  Arch.  Inst.  1893, 137), 
enthalten  viele  Schiffe,  deren  Rammbug  oben  am  Vorsteven  häufig 
(Pernice,  ebenda  1892,  302,  schiebt  das  stellenweise  Fehlen  nur 
auf  die  Flüchtigkeit  des  Malers)  3—5  kurze,  ziemlich  dünne  Stachel 
trägt,  welche  kaum  etwas  anderes  als  Nebensporne  sein  können, 
wenn  sie  auch  bisher  nicht  dafür  angesehen  wurden.  Die  von 
P^nice  angedeutete  Vcrmuthung,  es  handle  sich  um  die  Enden 
von  Gürtelhölzern,  erklärt  weder  das  weite  Vorspringen  noch  ver- 
trägt sie  sich  mit  der  hohen  Lage  jener  Vorsprünge,  an  welche 
sich  Gürtelhölzer  vom  Rumpf  nicht  anzuschliessen  vermöchten. 
Abbildungen  solcher  Dipylonscherben  finden  sich  bei  Cartault,  assoc. 
d.  äud.  ffrecq.  1882—84  Taf.  4,  1;   Pernice,  Athen.  Mitth.  1892, 

1)  Deutliche  Bilder  eines  dem  Bugsporn  völlig  ebenbürtigen  Achtersporns 
entdeckte  ich  auf  Münzen  der  illyrischen  Stadt  Skodra  (abgebildet  numism. 
chron.  1880  T.  13  F.  6,  Cat.  of  the  coins  oftke  Brit.  Mus.  VI,  T.  31  F.  14)- 
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Fig.  1,  7,  8;  Torr,  rev.  anh.  III  25  (1894),  Fig.  10.  Noch  lehrreicher 
dünkt  mich  eiü  in  der  Eq)r]fx.  agX'  1892  Taf.  11,  1  von  Wolters 
veröffentlichtes  Schiffsbild,  welches  man  in  Boiotien  auf  einer  Spange 
eingeritzt  fand  und  dessen  nahe  Verwandtschaft  zum  Dipylontypus 
schon  durch  das  dem  ElephantenrUssel  nachgebildete  Gallion  {dxQo- 
atoXiov)  verbürgt  wird.  Ich  darf  hier  einschalten ,  dass  ich  in 
der  Berliner  Archäolog.  Gesellschaft  (Aprilsitzung  1895,  Bericht 
47 — 49)  eine  Reihe  von  Gründen  entwickelte,  wonach  die  Di- 
pylonschiffe ,  welche  alle  den  ElephantenrUssel  am  Bug  führen, 
welche  so  oft  mit  Todten  bedeckt  auf  fluchtartigem  Rückzüge  dar- 
gestellt sind,  nicht,  wie  man  bisher  glaubt,  den  Griechen,  sondern 
wahrscheinlich  gefürchteten  phoinikischen  Seeräubern  angehörten. 
Auf  jener  boiotischen  Spange  trägt  der  Schiffsbug  über  dem  dicken, 
langen  Hauptsporn  noch  drei  kleine  Sporne,  ganz  wie  bei  denDipylon- 
schiffen ,  aber  auch  am  Hintertheil  springen  drei  ähnliche ,  kräftige 
Zacken  heraus,  so  dass  man  hier  von  einer  kmifißoXog  vavg, 
einem  Siebensporner  sprechen  dürfte.  Zwei  Achtersporne  sind 
an  dem  rev.  arch.  III  25,  Fig.  11  abgebildeten  Dipylonschiff  zu 
sehen,  auch  glaube  ich  solche  an  der  TtQVfiva  des  schönen,  grossen 
Fahrzeugs  beobachtet  zu  haben,  welches  der  van  Branteghemschen 
Sammlung  angehörte  (Nr.  203  des  Auctionskatalogs)  und  leider  noch 
nicht  veröffentlicht  ward ;  das  Gefäss  stammte  aus  Boiotien  und 
näherte  sich  dem  Dipylonstil.  Es  fällt  nicht  ins  Gewicht,  ob  die 
Hinterschiffssporne  nur  ein  kriegerischer  Zierath,  eine  symmetrische 
Wiederholung  der  technisch  zweckmässigen  Nebensporne  des  Bugs 
am  anderen  Ende,  eine  unpraktische  Uebertreibung  waren,  wie  solche 
im  Leben  der  Völker  oft  auftreten,  oder  ob  die  Absicht,  in  Rückwärts- 
fahrt zu  rammen ,  welche  ich  vorhin  für  einzelne  Fälle  des  späteren 
Alterthums  darzuthun  versuchte,  hier  bereits  in  Erscheinung  tritt. 
Vielleicht  sollten  die  kleinen  Achtersporne  als  Puffer  das  zartere 
Achterschiff  (puppis)  vor  einem  Zusammenstosse  schützen  und  dem 
Feinde  die  Enterung  erschweren.  Aelter  als  die  schwarzfigurigen 
Vasen  ist  endlich  auch  eine  unweit  Knidos  aufgefundene  Scherbe  (ab- 
gebildet rev.  arch.  III  25,  Fig.  14),  welche  ein  Schiff  mit  4  Neben- 
spornen über  der  Hauptramme  aufweist.  Thatsächlich  gab  es  also 
lange  vor  Aischylos  Schiffe  mit  zahlreichen  Spornen,  und  Abbildungen 
solcher  Schiffe  waren  gerade  in  Athen,  der  Heimath  des  Dipylonstils, 
brfiebt  und  verbreitet.  Diese  Erinnerung  mag  neben  den  Dipylon- 
vasen  auch  durch  niva^eg  und  Terracottaschiffchen,  durch  Weih- 
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geschenke  in  Tempeln  und  mündliche  Ueberlieferung  erhalten  ge- 
blieben sein,  jedenfalls  wird  es  uns  nun  verständlich,  dass  Aischylos, 
der  Athener  und  Mitkämpfer  von  Maralhon,  als  er  ein  alterthüm- 
liches  Schiff  Homerischer  Zeiten  kennzeichen  wollte,  auf  den  Be- 
griff des  vielspornigen,  auf  die  ösyt^fißoXog  vavg  verfiel.  Hatten 
die  griechischen  Trieren  der  Perserkriege  nur  einen  Sporn,  fehlte 
ihnen  etwa  selbst  das  einfache  ngoef^ßoliov,  wie  es  in  kräftigster 
Ausbildung  bereits  auf  einem  protokorinthischen  Gefässe  des  Berliner 
Museums  (Jahrb.  d.  Instit.  1888,  248)  vorkommt,  nun,  so  konnte 
Aischylos  darin  gerade  einen  Anreiz  finden,  das  Schiff  des  Nestor 
abweichend  zu  schildern,  ohne  dass  es  ihm  einfiel,  sich  dabei  auf 
sorgsame  schiffsgeschichtliche  Nachforschungen  einzulassen. 


m.    HERODOT.  2,  96. 

Herodots  (2,  96)  Schilderung  von  Bau  und  Fahrt  der  ägypti- 
schen Frachtschiffe  auf  dem  Nil  ist  zwar  schon  häufig  besprochen 
und  verwerthet  worden,  jedoch  zumeist  in  recht  irrthümlicher  Weise, 
so  dass  die  folgenden  Zeilen  wohl  einem  Bedürfniss  entsprechen 
mögen.  Zunächst  sollte  man  die  übliche  Uebersetzung  von  Ttliv- 
^rjöov  fallen  lassen.  Graser  (Seewesen  d.  alt.  Aeg.  12)  folgerte 
aus  diesem  Wort,  dass  die  ägyptischen  Schiffsplanken  nach  Art  der 
Dachziegel  oder  einer  geschlossenen  Fensterjalousie  angebracht 
waren,  also  mit  ausspringender  Unterkante,  was  der  Seemann 
khnkerweise  nennt.  Diese  Auffassung  ward  dann  von  Breusing 
(Nautik  d.  Alten  35)  und  Abicht  (in  seiner  Schulausgabe)  wiederholt, 
Niemand  hat  sie,  meines  Wissens,  bestritten.  Indessen  dachte 
Herodot  hier  gewiss  ebensowenig  an  Dachziegel,  als  er  solche  etwa 
als  Baustoff  einer  Pyramide  (2,  136)  oder  der  babylonischen  Stadt- 
mauer (1,  179)  unter  nUvd^oi  gemeint  haben  kann,  er  wollte  viel- 
mehr sagen,  dass  die  sonderbare  Art,  wie  die  Aegypter  eine  Schiffs- 
vvand  herstellten,  ihn  lebhaft  an  den  Aufbau  einer  Ziegelsteinmauer 
erinnert  habe.  Diesen  Eindruck  wird  auch  heute  noch  derjenige 
nachempfinden  können,  welcher  die  Abbildung  altägyptischen  Boots- 
baues bei  Rosellini,  monum.  II,  Taf.  44  (abweichend  und  unver- 
lässlich  bei  Duemichen,  Flotte,  Taf.  29)  betrachtet.  Herodot  sah, 
dass  die  Aegypter  nicht,  gleich  den  Griechen,  lange  Planken  an 
ein  Gerüst  von  Schiffsrippen  nagelten,  sondern  kurze,  kaum  meter- 
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lange  {dirtrixeo)  Bretter  reihenweis  neben-  und  übereinander  zu- 
sammenfügten, wobei  Kante  auf  Kante  stiess  und  eine  glatte  Aussen- 
wand  des  Schiffsrumpfes  entstand:  die  Fahrzeuge  waren  also,  wie 
alle  grösseren  unserer  Zeit,  ,karviel'  gebaut.  Ein  Zweifel  ist  um 
so  weniger  erlaubt,  da  die  1893  ausgegrabenen  altägyptischen 
Boote  (Morgan,  fouilles  d  Dahchour,  81 — 83)  meine  Auffassung  be- 
stätigen. Diese  wohlerhaltenen,  10  Meter  langen  Fahrzeuge  geben 
uns  ferner  ein  willkommenes  Zeugniss,  wie  wir  Herodots  Worte 
über  die  Verbindung  der  Planken  untereinander  zu  verstehen  haben. 
In  die  Seitenkanten  oder  Stossflächen  der  Bretter  wurden  Löcher 
gebohrt  und  diese  derart  mit  Zapfen  besetzt,  dass  eine  innere,  von 
aussen  unsichtbare  Verbindung  entstand,  die  y6(iq)oi  waren  also 
versenkte  Zapfen  oder  Dübel.  Freilich  darf  dabei  nicht  an  eine 
Durchspiessung  vieler  Bretter  mittels  eines  einzigen  langen  yo^cpog, 
wie  sie  Graser  beschrieb,  gedacht  werden ;  das  wäre  bei  gewölbter 
Wand,  wie  jene  Boote  sie  zeigen,  einfach  unmöglich,  würde  auch 
die  Bretter  unnöthig  schwächen.  Abicht  erklärt:  ,Sie  verbanden 
also  immer  zwei  Balken  (I)  und  zwar  so ,  dass  jeder  derselben  an 
seinen  beiden  Enden  mit  einem  anderen,  der  darüber  oder  darunter 
gelegt  sein  konnte,  durch  einen  fest  eingefügten  langen  Pflock 
verbunden  war.  Halten  sie  eine  genügende  Anzahl  von  solchen 
auf  diese  Weise  verbundenen  Balken  hergestellt,  so  legten  sie 
dieselben  nach  Art  von  Ziegeln  nebeneinander.'  Ich  vermag  aus 
diesen  Worten  keine  übliche  oder  auch  nur  denkbare  Art  von 
Schiffsbau  herauszulesen.  Das  Fehlen  der  Bippen  oder  Spanten 
(vofABig)  mussle  dem  Herodot  als  Abweichung  von  dem,  was  er  in 
Griechenland  zu  sehen  gewohnt  war,  besonders  auffallen,  wie  es 
uns  noch  heute  beim  Betrachten  der  besseren  ägyptischen  Todten- 
schiffchen  ebenso  ergeht.  Wenn  Abicht  aus  dem  Fehlen  der  Rippen 
folgert:  ,es  waren  also  Flösse',  so  bedarf  das  keiner  ausführlichen 
Widerlegung,  beweist  aber  wieder,  wie  wenig  die  gewiegtesten 
Herodotkenner  dieses  Capitel  zu  verstehen  vermochten.  Es  handelt 
sich  hier  um  Segelschilfe  von  ansehnhcher  Grösse  und  Tragkraft 
(bis  zum  Vielfachen  von  26200  Kilogramm).  Von  dem  einzigen 
Steuerruder  sagt  Herodot  öiä  Tjfjg  Tgomog  diaßvverat;  man  über- 
setzte mit  Krueger:  ,wird  durch  den  Kiel  durchgestossen '  ganz  ent- 
sprechend dem  Sinne,  den  das  Zeitwort  bei  Herodot  4,71  (die 
Skythen  stossen  sich  Pfeile  durch  die  linke  Hand)  zweifellos  be- 
sitzt.   Danach  müsste  das  Ruder  durch  ein  Loch  im  hinteren  Theile 
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des  Kiels  oder  im  Achtersteven  hindurchlaufen,  etwa  wie  heute  die 
Schraubenwelle.  Wir  können  indessen  nach  den  massenhaften  und 
zuverlässigen  Zeugnissen  ägyptischer  Bilder,  Modelle  und  Boote, 
wie  schon  Graser  andeutete,  nur  annehmen,  dass  das  Steuer, 
welches  Herodot  sah ,  oben  auf  dem  äussersten  Heck,  also  meinet- 
wegen auf  dem  Ende  des  Kiels,  in  einem  Schlitz,  in  einer  Gabel 
ruhte,  dass  also  Herodots  Worte  in  diesem  Falle  nicht  glücklich 
und  bezeichnend  gewählt  waren.  Bei  der  Thalfahrt  bediente  die 
ägyptische  ßuQig  sich  zweier  Hilfsmittel,  deren  Wirkung  sowohl 
von  Herodot  als  von  seinen  Erklärern  missverstanden  wurde.  Dem 
Schiffe  voraus  schwimmt,  durch  ein  Tau  verbunden,  eine  Hürde, 
ein  mit  Rohrgeflecht  ausgefüllter  Holzrahmen.  Wir  dürfen  unsere 
Vorstellung  wohl  dahin  ergänzen,  dass  der  untere  Rand  beschwert 
und  das  Tau  ähnlich  wie  an  den  Papierdrachen  unserer  Kinder, 
den  Loggbrettchen  und  Treibankern  unserer  Seeleute  befestigt  war, 
80  dass  die  Hürde  senkrecht  im  Wasser  stand  und  quer  zur  Strom- 
richtung schwamm.  Herodot  meint  nun,  die  Strömung  drücke  in 
die  Hürde  hinein  und  diese  ziehe  das  Schiff  hinter  sich  her,  er 
sagt  nicht,  ob  er  sich  diese  Theorie  selbst  zurecht  gelegt  oder  sie 
von.  einem  Aegypter  gehört  habe;  auch  im  letzteren  Falle  kann 
natürlich  Irrthum  oder  Missverständniss  vorliegen.  Graser  ver- 
suchte Herodots  Erklärung  physikalisch  zu  begründen,  er  sagt: 
das  Fahrzeug  schwimmt  in  den  oberen  Wasserschichten  nicht  so 
schnell,  ,  als  die  unteren  Schichten  gleiten,  wo  der  Wasserdruck 
stärker  ist,  die  Holzplatte  schwimmt  in  der  unteren  Wasserschicht 
schneller  als  das  Schiff  oben.  Graser  verstösst  hier  stark  gegen 
die  Naturgesetze,  nach  welchen  die  Stromgeschwindigkeit  gerade 
an  der  Oberfläche  ihren  Höhepunkt  erreicht,  er  bemerkt  ferner 
den  Widerspruch  nicht,  dass  der  Aegypter  gleichzeitig  vor  dem 
Schiff"  ein  Zugmittel  und  hinter  dem  Schiff"  einen  Hemmschuh  (den 
Stein)  angebracht  haben  sollte.  Ich  bezweifle,  dass  die  voraus- 
schwimmende leichte  Hürde  auf  ein  von  der  Strömung  ergrifi'enes 
Fahrzeug  von  einigen  tausend  Centnern  Gewicht  eine  merkliche 
Zugkraft  äussern,  die  Fahrt  beschleunigen  und  etwa  das  Steuern 
erleichtern  konnte.  In  diesem  Sinne  scheint  auch  die  allgemeine 
Erfahrung  der  Stromschiff"er  zu  sprechen,  denn  es  gab  und  giebt 
nirgends  ähnlichen  Vorspann  vor  stromabgehenden  Schiffen  und 
Flössen.  Wohl  aber  liess  man  in  früheren  Zeiten ,  als  unsere 
Stromläufe  noch  nicht  durch  Wasserbauten  geregelt,  ihre  Untiefen 
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nicht  gekenDzeichoet  waren,  ein  Boot  vor  dem  Flussschiffe  voraus^ 
fahren,  dessen  Insasse  die  Wassertiefe  mit  dem  Peilstock  prüfte 
und  rechtzeitig  warnte.  Vielleicht  war  auch  die  altägyptische  Hürde 
solch  ein  Warner,  denn  sobald  ihr  unteres  Ende  gegen  eine  Khppe 
oder  Sandbank  anstiess,  musste  dieses  an  dem  über  Wasser  sicht> 
baren  Theile  durch  Stocken  der  Bewegung  und  Schiefstellung  er- 
kennbar werden,  der  Steuermann  konnte  dann  noch  rechtzeitig 
ausbiegen  und  erkannte  eine  Gefahr  auf  eine  längere  Strecke  voraus, 
wohin  die  Stange  des  Mannes  im  Bug  nicht  reichte.  Dass  man 
diesen  Warner  gerade  bei  der  Thalfahrt  anwendete,  wäre  begreiflich, 
denn  bei  ihr  pflegte  das  Schiff  rascher  zu  fahren  und  liess  sich 
im  Nothfall  schwerer  aufhalten,  als  auf  der  Bergfahrt  stromauf. 
Man  kann  ja  die  Fahrt  stromauf  ziemHch  rasch  hemmen,  indem 
man  Segel  und  Riemen  (remi)  einzieht,  weil  der  entgegenwirkende 
Strom  mithilft,  bei  der  Thalfahrt  jedoch  ist  ein  Auflaufen  oder 
Stranden  viel  gefährlicher.  Hinter  sich  her  schleppte  die  ßägig 
auf  dem  Flussgrunde  an  einem  Seile  einen  durchbohrten  Stein  von 
etwa  50  Kilogramm  Schwere.  Herodot  und  Abicht  lassen  diesen 
Stein  zur  Richtung  der  Fahrt,  zur  Steuerung  dienen,  Graser  sagt 
nur  ziemlich  unklar,  er  regulirte  die  Fahrt.  Breusing  (Nautik  178) 
deutet  die  Vorrichtung  als  Treibanker,  welcher  das  Schifi"  hindere, 
sich  quer  in  den  Strom  zu  legen  (wozu  freilich  bei  vernünftigem 
Steuern  kaum  Anlass  gegeben  sein  dürfte).  Man  braucht  nicht  viel 
seemännische  Kenntniss,  um  einzusehen,  dass  ein  solcher  Stein  das 
Schiff  nicht  im  Fahrwasser  erhalten  kann,  dass  er  im  Gegentheil 
die  Steuerung  des  Schiffes  bei  gekrümmtem  Fahrwasser  erheblich 
belästigen  und  erschweren  muss.  Jener  nachgeschleifte  Stein  hatte 
den  Zweck  und  die  Wirkung,  die  Fahrt  zu  verlangsamen,  und  das 
war  oft  recht  nöthig.  Wie  sollte  denn  der  Schiffer  sein  Fahrzeug 
inmitten  der  reissenden  Strömung  hemmen,  wenn  er  vor  sich  Ge- 
fahren sah,  wenn  er  zur  Nachtruhe,  zum  Verkehr  mit  dem  Ufer 
ausserhalb  eines  geschützten  Hafens  Halt  machen  wollte?  Anker 
waren  schwerlich  zur  Hand,  denn  das  ganze  ägyptische  Alterthum 
zeigt  keine  Spur  von  ihnen;  aber  selbst  mit  unseren  heutigen 
eisernen  Ankerketten  wäre  ein  plötzliches  Ankern  eines  schwer 
beladenen  Kahnes  auf  der  Thalfahrt  oft  ein  missliches  Ding  von 
zweifelhaftem  Erfolg.  Die  Riemen  und  Staken  konnten  nicht  stark 
genug  wirken.  Da  half  eben  jener  Stein ;  die  Reibung,  welche  er 
selbst  und  der  von    ihm    in   den   Grundschlamm    niedergezogene 
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Theil  des  Schlepptaues  erlitten,  war  kräftig  genug,  das  SchifiF  mehr 
und  mehr  zu  hemmen.  Täghch  kann  man  am  Ufer  der  Elbe  sehen, 
wie  die  mächtigen,  voUbeladenen  Kähne  vom  Strom  getragen  rasch 
dahingleiten,  wie  sie,  wenn  sie  anzuhalten  wünschen,  einfach  ein 
längeres  Stück  Kette  auswerfen  und  nachschleppen  lassen,  alshald 
verlangsamt  sich  dann  die  Fahrt,  und  oft  steht  das  Schiff  bereits, 
bevor  noch  Anker  oder  Taue  vom  Lande  zur  Anwendung  gelangten. 
Ganz  im  gleichen  Sinne  gebrauchten  altägyptische  Schiffer  ihren 
Schleppstein,  sie  kannten  seine  Wirkung,  während  Herodot  auf 
eine  falsche  Erklärung  verfiel. 

Berlin.  E.  ASSMANN. 


PROPERZ- STUDIEN. 

Wenn  ich  im  Folgenden  versuche,  eine  rhetorische  Eigenheit 
des  Properz  an  einer  Reihe  von  einzelnen  Beispielen  zu  erläutern, 
so  glaube  ich  natürlich  nicht,  bei  der  Mehrzahl  derselben  den  Kennern 
des  Dichters  etwas  Neues  zu  bieten.  Es  liegt  in  der  Natur  derartiger 
Darstellungen,  dass  sie  von  dem  Selbstverständlichen  ausgehen  und 
ebenso,  dass  sie  oft  eines  Verses  halber  den  Zusammenhang  ganzer 
Gedichte  behandeln  und  längst  Gesagtes  und  längst  Umstrittenes 
wiederholen  müssen,  um  zum  Schluss  —  hoffentlich  —  an  ein 
paar  Stellen  die  Aechtheit  der  Ueberlieferung  nachweisen  zu  können. 

Dem  ersten  Buch  hat  Properz  ohne  irgend  welchen  Anlass 
zwei  Epigramme  angefügt,  deren  erstes^)  wohl  das  zweite  zu  recht- 
fertigen und  den  Dichter  zu  schützen  bestimmt  ist,  wenn  er  in 
diesem  mit  unverhüllter  Bitterkeit  den  Herrscher  selbst  angreift. 
Wie  der  Unglückliche  von  dem  schweren  Geschick,  das  ihn  be- 
troffen hat,  nicht  reden  mag,  so  hat  Properz  Heimath  und  Abkunft 
seinem  hohen  Gönner  lange  verschwiegen ;  endlich  durch  die  immer 
erneute'')  Berufung  auf  ihre  Freundschaft  gezwungen,  beginnt  er 
wie  zögernd  si  Permina  tibi  sunt  nota  —  iuga  oder  etwas  Aehn- 
liches  erwartet  der  Hörer,  aber  bitter  setzt  Properz  sepulcra  ein, 
und  zwar  sind  es  patriae  sepulcra^),  die  Gräber,   in   welchen  das 


1)  Es  ist  die  Fortbildung  eines  alexandrinischen  EpigrammstofTes.  Spricht 
auf  den  Inschriften  der  Grabmäler  oft  der  Schatten  des  Verstorbenen,  so  lag 
es  frühzeitig  nahe,  denselben  im  Buchepigramm  auch,  wenn  das  Grabmal 
zerstört  war  oder  fehlte,  redend  einzuführen,  vgl.  Kallimachos  fr.  71,  Leonidas 
von  Tarent  VII  480.  Der  Auftrag,  den  Hinterbliebenen  Tod  und  Todesart 
des  Bestatteten  zu  verkünden,  begegnet  in  Inschriften  wie  Buchepigrammen 
so  häufig,  dass  wir  auch  durch  die  typische  Form  solcher  Gedichte  gezwungen 
werden,  in  V.  6  gegen  Lachmanns  Einspruch  kaec  soror  acta  tuis  sentiat  e 
lacrimis  zu  schreiben. 

2)  Semper  mit  amicitia  zu  verbinden,  liegt  keinerlei  Grund  vor. 

3)  Vgl.  CatuU  68,  89  commune  sepulcrum  Asiae  Europaeque.  Die 
Deutung  patriae  meae  scheint  mir  wegen  der  folgenden  Scheidung  von 
Umbrien  und  Etrurien  und  wegen  der  Worte  Italiae  funera  unzulässig. 
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Vaterland,  d.  h.  das  Beste  von  ihm,  ruht;  erklärend  fügt  er  sofort 
in  pathetischer  Steigerung  hinzu  Italiae  funera,  duris  Ulis  tempo- 
ribus  cum  e.  q.  s.  An  den  Gedanken ,  dass  ganz  Italien  an  den 
Gräbern  der  Liebsten  trauert,  schliesst  nunmehr  in  Parenthese  sed*) 
mihi  praecipue,  pulvis  Etrusca ,  dolor ;  Tu  proiecta  mei  perpessa  es 
membra  propinqui,  Tu  nullo  miseri  contigis  ossa  solo.  Erst  jetzt 
kehrt  Properz  zu  dem  ursprünghchen  Hauptgedanken  si  Perusina 
tibi  sunt  nota  (iuga)  zurück  und  schliesst  an  ihn  ohne  jede  Rück- 
sicht nicht  nur  auf  die  Parenthese,  sondern  auch  auf  V.  4  und  5 
an  proxima  supposito  contingens  Umbria  campo  me  genuit.  V.  4 
und  5  (mit  ihrer  parenthetischen  Erweiterung)  bilden  eine  Art  von 
Digression ,  deren  rhetorischer  Zweck  keiner  Ausführung  bedarf  und 
noch  von  Niemand  verkannt  ist. 

Die  grossartige  Antwort  des  Kaisers  ist  bekannt:  Maecen  ladet 
den  jugendlichen  Dichter  in  seinen  Kreis,  nimmt  die  Widmung  des 
zweiten  Buches  an  und  stellt  ihm  officiell  eine  neue  Aufgabe,  den 
Herrscher,  welchen  er  soeben  derartig  angegriffen  hat,  in  einem 
epischen  Liede  zu  feiern.  Mit  der  höchsten  Auszeichnung  —  man 
vergleiche,  was  Sueton  im  Leben  des  Augustus  c.  89  erzählt  — 7 
verbindet  sich  zugleich  nach  dem  Vorangegangenen  auch  eine 
drückende  Bedingung;  Properz  bietet  alle  Gewandtheit  auf,  sie  in 
würdiger  Weise  durch  einen  Widerruf  und  eine  Abschlagszahlung 
zu  erfüllen.  Die  Kritiker,  welche  in  der  Antwort  des  Properz  in 
den  scheinbar  harmlosen  Versen  (H  1 ,  25)  Bellaque  resque  tui 
memorarem  Caesaris,  et  tu  Caesar e  sub  magno  cura  secunda  fores. 
Nam  quotiens  Mutinam  aut  civilia  busla  Philippos  Aut  canerem 
Siculae  dassica  bella  fugae  Eversosque  focos  antiquae  gentis 

Etruscae    Et  Ptolemaei  litora  capta  Phari Te  mea 

Musa  Ulis  semper  contexeret  armis  an  der  Erwähnung  Etruriens  als 
tactlos  gegen  Maecen  Anstoss  nahmen,  übersahen,  dass  gerade  in 
diesem  Vers  die  Palinodie  zu  I  22  enthalten  ist,  wenn  als  Ruhmesthat 
des  Augustus,  welche  der  Verherrlichung  harrt,  jetzt  eben  das  erwähnt 
wird,  was  früher  als  Untergang  des  Vaterlandes  bezeichnet  war. 


1)  Die  Handschriften  sit.  Der  Uebergang  von  dem  Allgemeinen  zum  Be« 
sonderen  scheint  mir  leichter  durch  das  paläographisch  ebenso  nahe  liegende 
set  als  durch  Lachmanns  sie  gebildet.  Properz  muss  vor  allen  trauern,  weil 
Gallus  nicht  einmal  sepulcrum  und  funus  gefunden  hat.  Hierdurch  erklärt 
sich  der  Gegensatz. 
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Man  hat  mit  V.  46  dies  Gedicht  schliessen  wollen ,  und  dass 
V.  1 — 46  ein  Lied  für  sich  bilden  könnte,  wird  Niemand  be- 
zweifeln. Allein  höflich  wäre .  dasselbe ,  zumal  bei  dem  behaglich 
lässigen  Ton  der  Verse  43 — 46  weder  gegen  den  Kaiser  noch  gegen 
Maecen.  Andererseits  führt  der  Gedanke,  dass  die  Liebe  dem  Dichter 
unaufhörlich  Stoff  bietet,  von  selbst  zu  dem  zweiten,  dass  er  von 
ihr  gar  nicht  los  könne  und  dass  dies  sein  Schicksal  sei,  und  da- 
mit, aber  auch  erst  damit,  ist  die  Aufforderung  zum  Epos  endgiltig 
und  in  verbindlicher  Form  abgewiesen.  Die  Entscheidung  ergiebt 
für  mich  V.  47—56: 

Laus  in  amore  mori,  laus  altera^  si  datur  uno 

Posse  frui:  fruar  o  solus  amore  meo. 
Si  memini,  solet  illa  leves  culpare  puellas 
50        Et  totam  ex  Helena  non  probat  Iliada. 

Seu  mihi  sint  tangenda  novercae  pocula  Phaedrae, 

Pocula  privigno  non  nocitura  suo, 
Seu  mihi  Circaeo  pereundum  est  gramine,  sive 

Colchis  lokiacis  urat  aena  focis, 
55    Una  meos  quoniam  praedata  est  femina  sensus, 

Ex  hac  ducentur  funera  nostra  domo. 
Ruhm  ist  es  bis  zum  Tode  nur  der  Liebe  sich  zu  weihen,  und 
ein  weiterer  Ruhm,  nur  einer  Liebe.  Das  ist  freilich  bei  dem 
Wankelmuth  der  Mädchen  zugleich  Glücksgabe.  So  verschiebt  sich 
der  ursprüngliche  Gedanke  laus  altera  in  uno  eodemque  amore  usque 
ad  mortem  perstare  {mori)  zu  dem  überlieferten  si  datur  uno  posse 
frui  und  erst  der  folgende  Wunsch  deutet  an,  dass  dies  von  der 
Treue  der  Geliebten  und  vom  Glück  abhängt,  und  erklärt  damit  das 
datur.  Dass  er  auf  solche  Treue  wirklich  hoffen  darf,  begründet 
Properz  V.  49.  50 ;  dass  er  selbst  allen  Lockungen,  ja  selbst  Zauber- 
zwang zu  anderer  Liebe  widerstehen  und  wirklich  in  uno  amore 
mori  will,  führen  V.  51 — 56  aus.  Die  Verse  49.  50  sind  für  den 
Gedanken  nicht  überflüssig;  der  Hinblick  auf  sie  hat  auch  bereits 
die  Form  von  V.  47.  48  beeinflusst;  aber  die  Worte  sind  so  ge- 
wählt, dass  V.  51  ff.  direct  an  den  ursprünglichen  Gedanken  von 
47.  48  anschliessen  und  V.  49.  50  wie  eine  Digression  unberück- 
sichtigt bleiben.  In  dem  Zusammenhang  eines  grösseren  Liedes, 
dessen  Hauptinhalt  ist  numquam  desinam  Amori  servire  amoresque 
canere,  ertragen  wir  das  leicht,  ja  empfinden  es  kaum.  Im  Ein- 
gang eines  eigenen  Gedichtes  ist  eine  solche  Digression  störend. 
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Aus  II  1  ist  das  oft  besprochene  Lied  II  10*)  zu  verstehen,  auf 
welches  ich,  da  die  trefflichen  Andeutungen  Rothsteins  (s.  in  dieser 
Zeitschr.  XXIV  19)  unbeachtet  geblieben  sind,  etwas  näher  eingehen 
muss.  ,Aber  jetzt  ist  es  Zeit,  andere  Lieder  anzustimmen,  jetzt  Zeit, 
dem  gewaltigen  Ross^)  freie  Rahn  zu  lassen.  Schon  drängt  es  mich, 
kampfentschlossene  Reitergeschwader  zu  besingen  und  die  nationalen 
(römischen)  Waffen  dessen,  der  auch  mein  Herrscher  ist.'  Weder 
an  die  früheren  Thaten  des  Augustus  noch  an  Bürgerkriege  können 
wir  denken.  Auf  einen  bevorstehenden  Krieg  nach  Aussen 
wird  hingewiesen,  der  V.  13 — 20  näher  beschrieben  ist.')  Properz 
deutet  in  den  Worten  Romana  und  mei  zugleich  an,  was  ihn  trotz 
der  früheren  Ablehnung  eines  Epos  (auf  die  Bürgerkriege)  nun 
doch  zu  dieser  Dichtungsart  treibt  und  nimmt  auf  jene  Ablehnung 
eben  darum  sofort  Bezug;  das  einstige  Bedenken  ist  in  der  jetzigen 
Begeisterung  geschwunden ;  quodsi  deficiant  viresy  audacia  certe  Laus 
erit;  in  magnis  et  voluisse  sat  est.  Es  folgen  die  viel  umstrittenen 
Worte  aetas  prima  canat  Veneres,  extrema  tumultus,  Bella  canam 
quando  dicta  puella  mea  est,  welche  Birt  bekanntlich  nach  V.  20 
gestellt  hat,  um  so  in  unserm  Gedichte  einen  dramatischen  Bau  in 
drei  Theilen  (Drang  den  Kaiser  zu  besingen  —  unzulänglicher  Ver- 
such —   Versprechen  für  später)  zu  finden. 

Allein  der  Anstoss,  welchen  er  daran  nahm,  dass  Properz,  der 
eben  noch  seine  Liebesdichtung  der  prima  iuventus  zugeschrieben 
hat,  sich  jetzt  nicht  sofort  eine  extrema  senectus  zurechnen  kann, 
wird  durch  die  Umstellung  der  beiden  Verse  nicht  behoben.  Man 
lese  nur  die  hergestellte  Versfolge:  ,Ein  Krieg  nach  Aussen  steht 
bevor,  schon  jetzt  fliehen  die  Parther,  beugt  sich  Indien  und  zittert 


1)  Ich  citire  nach  Bährens.  Auf  Postgates  neueste  Ausgabe,  von  der 
ich  fast  in  jeder  der  anzuführenden  Stellen  abweiche,  ausführlich  einzugehen, 
scheint  mir  bei  der  ganz  verschiedenen  Grundauffassung  von  den  Zielen  und 
Mitteln  der  Properzkritik  überflüssig. 

2)  Ovids  Nachahmung  Amor.  III  15,  8  pulsanda  est  magnis  area  maior 
equis  (vgl.  Prep.  III  3,  18,  Choirilos  fr.  1  und  die  bekannte  Stelle  Juvenals 
1,  19)  erläutert  das  Bild;  wir  bedürfen  nichts  als  ein  epithelon  ornans,  vi^elches 
die  Trefflichkeit  und  Stärke  des  Bosses  betont,  also  Haemonio-Thessalico. 
Jede  Hinweisung  auf  ein  bestimmtes  Epos  zerstört  das  Bild  und  für  Achills 
Boss  ist  hier  kein  Platz. 

3)  Das  Thema  ist  von  Anfang  an  ein  anderes  als  das  in  II  1  bezeichnete, 
und  die  oft  geäusserte  Behauptung,  wer  so  spreche,  habe  schon  feste  Pläne 
und  womöglich  Anfänge  zu  Gedichten  auf  den  Kaiser,  zerfällt  in  sich. 
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Arabien;   diesem  Zug,  der  jetzt  gegen  die  Parther  aufbricht,  will 
ich  folgen,   deinen  Zug  besingend,  werde  ich  ein  grosser  Dichter 
werden;  gönne  mir  Schicksal  den  Tag.    Denn  die  früheste  Jugend 
mag  von  Liebe  singen,  Kriegswirren  soll  man  im  äussersten  Greisen- 
alter feiern.    Kriege  will  ich  also  besingen,  wenn  meine  Geliebte 
genug  gefeiert  sein  wird.*     Soll  Properz  wirklich  wünschen,  dass 
jener  Ruhmestag  Roms  noch  bis  zu  seinem  äussersten  Greisenalter 
auf  sich  warten  lasse,  damit  er  inzwischen  Zeit  habe,  die  Geliebte 
fertig  zu  besingen?   Und  das,  nachdem  er  eben  gesagt  hat:   nunc 
volo  subducto  gravior  procedere  vultu,  Nunc  aliam  citharam  me  mea 
Musa  docet;  Surge  anima  ex  humili  iam  carmine  .  .  .  magni  nunc 
erit  oris  opus.     Aber  —  auch  hiervon  abgesehen  —  diese  Deutung 
der  Verse  7  und  8  ist  überhaupt  unmöglich,  mag  man  sie  stellen, 
wohin  man  will,  vor  ihnen  dann  mit  Otto   noch   eine  Lücke  an- 
nehmen oder  nicht,  endlich  quando  causal  oder,  was  mir  freilich 
sprachlich  unmöglich  scheint,  mit  Rirt  temporal  fassen.  ,Die  früheste 
Jugend  mag  Liebe  besingen;    also,  weil  meine  Geliebte  besungen 
ist  (Birt:  wenn  meine  Geliebte  besungen  sein  wird),  will  ich  von 
Kriegen  singen,  denn  diese  passen  für  das  äusserste  Greisenalter' 
—  so  kann  Properz  nicht  sprechen.     Soll  der  Satz  logisch  richtig 
werden,  so  muss  entweder   nur  von  zwei  unmittelbar  aneinander 
schliessenden  Lebensabschnitten  die  Rede  sein,  oder  Properz  unter 
tumultus  canere  .etwas  anderes  verstehen  als  unter  bella  canere  und 
jenes  dem  Greisenalter,   dieses  der  zwischen  der  aetas  prima  und 
extrema  liegenden  Manneszeit  zuschreiben,     tumultus  müsste  dann 
dem    Sinne   nach   , Bürgerkriege'   bedeuten    (vgl.  z.  B.   Suet.    div. 
lul.  38  initio  civilis  tumultus  von  dem  Krieg  zwischen  Caesar  und 
Pompejus).     Eine  weitere  Möglichkeit,   aus   den   Versen  7  und  8 
einen   logisch   richtigen  Gedanken  zu   gewinnen,  sehe   ich   nicht. 
Ich   hatte   mich  ursprünglich   für  die  zweite  Deutung  entschieden 
und  danke   es  der   gütigen   Erinnerung    meines  Collegen    Kaibel, 
dass  sie  jetzt  auch   mir  zu   gewunden   und  unpoetisch  erscheint. 
Properz  hat   im  Pentameter  so  deutlich  gezeigt,    dass    nur    zwei 
Lebensalter  und  nur  zwei  Stoffe  ihm  vorschweben,   und   er  lässt 
so  gern  Hexameter  und  Pentameter  sich   entsprechen   und   deutet 
dies  hier  so  fühlbar  an ,  dass  er  vom  Hörer  das  richtige  Verständniss 
für  prima  und  extrema  wohl  erwarten  darf.    Für  Comparative  sind 
sie  gesetzt,  nur  gäbe  aetas  prior  keinen  klaren  Begriff,  und  aetas 
prima  oder  prima  iuventus  ist  in  Wahrheit  diejenige  Zeit,  welcher 
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das  Alterthum  die  Liebesdichtung  immer  zuschreibt.  Der  hierdurch 
bedingte  Superlativ  primus  hat  den  an  sich  unklaren  superlativi- 
schen Gegensatz  extremus  nach  sich  gezogen  und  konnte  dies,  weil 
durch  den  Pentameter  die  Unklarheit  wieder  beseitigt  wird.  •) 

Dann  aber  ist  das  Distichon  einzig  an  der  überlieferten  Stelle 
am  Platz.  Auf  die  frühere  Ablehnung  eines  Epos  (II  1,  17  ff.)  hat 
V.  5.  6  Rücksicht  genommen,  auf  dieselbe  (und  zwar  auf  V.  47  ff.) 
beziehen  sich  auch  V.  7.  8 :  ,Genug  besungen  ist  schon  meine  Ge- 
liebte; Liebeslieder  passen  für  die  früheste  Jugend,  von  Kriegs- 
Ihaten  singe  das  reife  Alter.'  Wir  empfinden  leicht,  wie  wundervoll 
hieran  anschliesst:  nunc  volo  subducto  gravior  procedere  vultu  (als 
ernster  Mann,  nicht  mehr  als  adolescentulus) ,  Nunc  aliam  citharam 
me  mm  Musa  docet.  Surge  anima  ex  humili  tarn  carmine :  sumite 
vires,  Pierides:  magni  nunc  erit  oris  opus.  Die  letzten  Worte, 
welche  die  lange  Einleitung  schliessen,  werden  sofort  begründet 
und  führen  von  der  rein  persönlichen  Motivirung,  auf  welche  merk- 
würdiger Weise  die  Interpreten  einzig  Gewicht  legen  ^),  zurück  zu 
der  Ankündigung  in  V.  4  und  erklären,  warum  die  Begeisterung 
jetzt  den  Dichter  zu  dem  neuen  Stoffe  fortreisst.  Gewaltiges  wird 
geschehen.  Schon  jetzt  sagt  der  Euphrat,  dass  er  hinter  sich  nicht 
mehr  die  parlhischen  Reiter  erblicke,  bietet  Indien  dem  Triumph 


1)  So  vertheidigt  sich  Androtnache  bei  Euripides  (390):  ixotfi^d-riv  ßict 
avv  Seanoraidi'  xar  k'fi  ov  xelvov  xrsveXs  rov  a'iriov  rcHvd',  aXXa  tfjv 
ä^XV*'  «9'fi*s  TtQoS  rTjv  rekBvrrjv  vaxiqav  oiaav  ipegei,.  Eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  hat  Pioperz  II  28,  15  ff.,  wenn  den  primi  anni  (V.  17) 
oder  der  prima  aetas  (V.  19)  entgegengesetzt  ist  extremo  die  vexatae  per 
multa  pericula  vitae;  an  den  Todestag  zu  denken  ist  wegen  V.  25ff.  un- 
möglich; extremo  vexationum  die  zu  deuten,  wäre  matt  und  ungeschickt; 
auch  hier  ist  extremus  freier  gebraucht. 

2)  So  auch  Otto,  wenn  er  aus  den  Anfangsworten  Sed  tempus  est  —  et 
iam  tempus,  denen  im  Folgenden  immer  wieder  iam  und  nunc  entsprechen, 
sogar  heraushören  will,  wie  schwer  der  Entschluss  dem  Dichter  falle.  Dann 
bliebe  zur  Motivirung  des  versprochenen  Liedes  auf  den  Kaiser  allerdings  nur 
V.  7  und  8,  die  wir  dann  noch  weniger  umstellen  könnten,  der  Grund,  dass 
Properz  zu  anderen  Liedern  zu  alt  sei  i  In  "Wahrheit  sagt  Properz :  ,  Jetzt  ist 
eine  Zeit  gekommen,  in  der  kein  Dichter  sich  dem  tändelnden  Spiel  der  Liebes- 
elegie mehr  ergeben  kann;  Krieg  steht  bevor  und  die  nationalen  Wallen 
locken  den  Sinn  an  sich;  schon  fliehen  die  Parther,  u,  s-  w,'  Wohl  schiebt 
sich  dazwischen  auch  noch  V.  5—8  eine  andere  Motivirung,  warum  Properz 
zum  höheren  Liede  sich  in  dieser  Begeisterung  emporschwingen  will,  aber 
nor  wie  in  einer  Digression  ist  sie  eingefügt;  die  Hauptsache  ist  sie  nicht. 
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des  Kaisers  den  Nacken  und  zittert  Arabien.  Haec  ego  castra  se- 
quar  fährt  Properz  fort  und  giebt  zum  Ueberfluss  damit  nochmals 
an,  was  er  in  V.  4  unter  den  Romana  castra  verstanden  wissen 
will.  Vates  tua  castra  canendo  magnus  ero ;  servent  hunc  mihi  fata 
diem.  Es  ist  durchaus  unmöglich,  den  letzten  Wunsch  mit  dem 
vorhergehenden  nur  in  der  Art  zu  verbinden,  dass  man  ihn  deutet: 
,Möge  ich  den  Tag  erleben,  da  ich  ein  solches  Epos  (wie  die  Probe, 
die  ich  eben  gegeben  habe)  wirklich  dichten  kann.*  Der  Tag  des 
Sieges  und  Triumphes  über  den  Osten  ist  ebenso  gemeint  —  man 
vergleiche  nur  in  dem  streng  entsprechenden,  aber  ganz  entgegen- 
gesetzten Lied  III  4  den  Wunsch  ante  meos  obitus  sit,  precor,  illa 
dies,  Qua  videam  spoliis  oneratos  Caesaris  axes  —  wie  der  Tag, 
an  welchem  die  Begeisterung  über  eben  diesen  Triumph  den  Properz 
zum  grossen  Dichter  machen  wird.  Beides  lässt  sich  gar  nicht 
trennen.  Der  Gedanke,  welcher  in  V.  1  ff.  anhob  ,eine  gewaltige 
Zeit  bricht  an  und  verlangt  andere,  höhere  Lieder',  ist  vollkommen 
abgeschlossen  ,den  Osten  wirst  du  unterwerfen  und  in  dem  Liede 
hierauf  werde  ich  zum  magnus  vates  werdend  Es  ist  unmöglich, 
etwas  hinzuzufügen. 

Es  folgt  ein  ebenso  in  sich  abgeschlossenes,  rein  auf  die  Gegen- 
wart bezügliches  Nachwort:  ,So  wird  es  in  Zukunft  (nach  jenen, 
noch  erhofften  Thaten  des  Kaisers)  sein.  Jetzt  bin  ich  noch  zu 
schwach,  deines  Ruhmes  Höhe  im  Liede  zu  erreichen ')  und  spende 
dir  nur  in  diesen  Versen  das  bescheidene  Opfer  schlichter  Huldigung, 
wie  man  ja  auch  den  Götterbildern,  deren  Haupt  man  nicht  er- 
reichen kann,  den  Kranz  bescheiden  zu  Füssen  legt.  Denn  noch 
kennt  mein  Lied  nicht  den  Born  epischen  Sanges,  noch  habe  ich 
nur  leichte,  tändelnde  Liebeselegien  gedichtet.'  Dass  Properz,  wie 
es  die  Alexandriner  lieben,  den  Vergleich  vorausgenommen  hat, 
darf  über  den  Gegensatz  zwischen  V.  20  und  23  nicht  täuschen. 
Die  Worte  nunc  inopes  und  nondum  etiam  enthalten  für  mich  eine 
fühlbare  Wiederholung  der  Ablehnung  eines  epischen  Liedes  auf 
die  bisherigen  Thaten  des  Kaisers  (die  Bürgerkriege),  nimmermehr 
aber  einen  Widerruf  des  für  die  zukünftigen  Thaten  desselben  ge- 
gebenen Versprechens.  Zugleich  entschuldigen  die  bescheidenen 
Worte pauperibus  sacris  vilia  tura  damus  dies  sein  Huldigungs- 

1)  Facta  dictis  aequiperare,  das  muss  der  Sinn  der  viel  misshandelten 
Worte  sein;  dies  drückt,  in  leichter  Umbie^ung^  des  vorher  verwendeten  Bildes 
am  besten  die  alte  Gonjectur  laudii  (tuae)  conscendere  culmen  aus. 
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lied  an  den  Kaiser,  das  einzige,  welches  er  jetzt  bieten  könne 
und  welches,  dem  Charakter  seiner  bisherigen  Dichtung  entsprechend, 
nur  ungenügend  den  Herrscher  gepriesen  habe.  Die  Begründung 
hierfür  bietet  den  passendsten  Schluss  für  das  vollständig  erhaltene 
Gedicht. 

Als  laudes  Augusti  stellt  Properz  selbst  sein  Lied  dar^);  er 
kann  das,  weil  die  Schilderung  der  herannahenden  grossen  Zeit 
von  selbst  dazu  geführt  hat,  das  Bild  der  gewaltigen  Machtstellung, 
welche  Rom  dem  Auslande  gegenüber  schon  jetzt  einnimmt,  zu 
entrollen:  V.  13 — 16.  An  sie  schliessen  die  beiden  Verse,  wegen 
deren  ich  das  Gedicht  bespreche: 

Et  siqua  extremis  tellus  se  subtrahit  oris, 
Sentiat  iUa  tuas  postmodo  capta  manus. 

Der  Form  (vgl.  das  unmittelbar  folgende  haec)  wie  dem  Inhalte 
nach  bilden  sie  eine  Digression ;  in  die  Ei'wähnung  der  Hoffnungen, 
welche  Properz  nach  sicheren  Anzeichen  in  den  gegenwärtigen  Zug 
setzen  darf,  schiebt  sich  mitten  hinein  die  Prophezeiung,  dass 
Augustus  überhaupt  den  Erdkreis  unterwerfen  wird,  die  Weissagung 
von  res  gestae  Augusti,  quibus  orbem  terrarum  imperio  populi  Ro- 
mani  subiecit.  Man  empfindet  leicht,  wie  unentbehrlich  für  ein 
Lied,  welches  zugleich  ein  Loblied  auf  den  Kaiser  sein  soll,  gerade 
diese  Verse  sind.^) 


1)  Ea  ist,  als  ob  dasselbe  ihm  unter  der  Hand  zu  etwas  anderem  geworden 
sei.  Das  ist  natürlich  beabsichtigt  und  ein  bei  Properz  öfters  wiederkehrendes 
Kunstmittel,  aber  es  hat  an  unserer  Stelle  mehr  als  einen  Erklärer  irre  ge- 
führt. Und  doch  ist  die  Andeutung  eines  Ersatzes  für  das  geforderte  Lied 
so  klar,  wie  es  innerhalb  dieser  Fiction  überhaupt  möglich  ist.  Eben  darum 
darf  Properz  schon  in  II  13  A  jene  Versprechungen  sofort  widerrufen. 

2)  Wenn  Properz  dieses  Loblied  als  noch  zu  schwach  in  dem  Nachwort 
entschuldigt,  so  hat  er  hierzu  freilich  allen  Grund.  Wer  so  scharf  betont, 
dass  er  die  bisherigen  Thaten  des  Kaisers  zu  besingen  noch  zu  kraftlos  sei, 
erst  die  zukünftigen  nationalen  WalTenthaten ,  welche  man  von  demselben 
erhoffe,  würden  ihm  die  Begeisterung  geben,  die  allein  den  magnus  vates 
mache,  der  schmeichelt  dem  Kaiser  nicht  gerade,  sondern  schliesst  nur  seinen 
Frieden  mit  ihm  in  würdiger  Weise.  Auch  dem  Inhalt  nach  kann  II  10  nicht 
bestimmt  sein ,  ein  eigenes  Buch  zu  eröffnen  und  kann  nicht  von  II  1  ge- 
schieden werden.  Noch  deutlicher  zeigt  dies  das  ähnlicher  und  entgegen- 
gesetzter Absicht  dienende  Liederpaar  4  und  9  im  dritten  Buch.  Properz  be- 
ginnt mit  derselben  Erwartung  des  Feldzugs  gegen  den  Osten  wie  in  II  10; 
selbst  die  Worte  entsprechen  sich  zum  Theil.  Aber  der  Dichter  wünscht  nur 
noch  ,alles  Gute'  und  will  selbst  müssig  im  Arm  der  Geliebten  dem  Triumph 
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An  der  überlieferten  Stelle  ist  unser  Gedicht  eingeleitet  durch 
die  Lieder  der  Eifersucht,  welche  zuletzt  zu  dem  Entschluss  des 
Dichters,  sich  von  aller  Liebe  loszureissen ,  führen  (II  9,  45.  46); 
fortgesetzt  wird  es  in  einem  kurzen  Liede,  welches  noch  einmal 
die  Absicht,  Cynthia  nicht  mehr  zu  besingen,  ausspricht.  Allein 
schon  hierbei  wird  ihr  vorgestellt,  welchen  Schaden  sie  dadurch 
erleide.  Das  folgende  Gedicht  II  12,  die  anmuthige  Ausführung 
eines  alexandrinischen  Epigrammstoffes,  zeigt  Properz  zwar  wider- 
willig, aber  doch  ganz  in  Amors  Gewalt  und  hält  dem  Gott  ebenso 
wie  vorher  der  Geliebten  vor,  welchen  Verlust  er  durch  das  Auf- 
hören der  Liebesdichtung  des  Properz  erleiden  würde.    Das  nächste, 

zuschauen;  auch  für  jenes  zweite  Lebensalter,  da  Liebe  und  Liebeslied  ver- 
sagt, plant  er  jetzt  andere  Lieder;  das  frühere  Versprechen  ist  noch  einmal 
feierlich  zurückgenommen.  Aber  genau  wie  im  zweiten  Buch  folgt  der  ersten 
Weigerung  ein  freiwilliges  Erbieten  zu  einem  andern  Stoff,  und  zwar  zu  dem, 
welchen  Maecen  ursprünglich  dem  Properz  empfohlen  hatte.  In  jeder  Hin- 
sicht entsprechen  sich  II  1  und  HI  9,  wie  III  4  und  II  10.  Wohl  erhebt 
Properz  gegen  die  erneute  Aufforderung,  in  ernsterem  Liede  höheren  Ruhm 
zu  suchen,  noch  Einwendungen:  In  jeder  Kunstart  ist  Vollkommenes  zu  leisten, 
ein  Ruhm,  man  muss  nur  seiner  Anlage  folgen.  Properz  hat  sich  gerade  aus 
der  schweigenden  Vorschrift,  die  Maecens  Leben  ihm  gab,  die  Mahnung  ent- 
nommen, grosse  Wagnisse  und  höhere  Dichtung  zu  meiden.  Freilich,  wenn 
Maecen  es  wirklich  gebietet,  so  will  er  selbst  den  Stoff,  welcher  dem  Kalli- 
machos  zu  schwer  war,  den  Kampf  Jupiters  mit  den  Giganten  und  Titanen 
(vgl.  II  1,  39  Kallim.  fr.  490)  versuchen.  Natürlich  ist  dies  nur  der  allge- 
meine Ausdruck  seiner  Bereitwilligkeit  und  nur  des  Vergleichs  halber  gesagt. 
Die  wahre  Absicht  deuten  die  folgenden  Verse  47 — 56  an;  ein  Epos  ist  es 
nicht;  die  Sagen  der  ersten  Frühzeit  Roms  und  die  Thaten  des  Kaisers  lassen 
sich  kaum  anders  als  in  einer  Sammlung  römischer  A'Cxt.a  verbinden,  welche 
an  Denkmäler  und  Feste  knüpfen  (vgl.  V.  49.  50  mit  IV  1,  57).  So  soll  denn 
Maecen,  freilich  als  nachsichtiger  Gönner  (vgl.  Vergil  Georg.  III  41),  die  Zügel 
der  dahinbrausenden  Jugend  und  Jugenddichtung  ergreifen  und  zunächst  noch 
Beifall  und  günstiges  Omen  dem  begonnenen  Lauf  (dieses  Buches)  spenden. 
Denn  diesen  Ruhm  gönne  er  dem  Dichter  und  sein  Verdienst  sei  es,  dass  es 
von  diesem  einst  heissen  werde ,  freiwillig  (zu  selbstgewählter  Zeit  und  nach 
eigenem  Plan)  sei  er  dem  Gönner  gefolgt.  Mit  III  10  kehrt  dann  Properz  in 
anmuthiger  Motivirung  zur  erotischen  Elegie  zurück,  zeigt  aber  schon  III  11, 
wie  er  selbst  mit  dieser  den  Preis  des  Herrschers  zu  verbinden  weiss  und 
wie  sich  seine  politische  Ueberzeugung  geändert  hat.  Nicht  einer  fernen  Zu- 
kunft, der  nächsten  Gegenwart  gilt  offenbar  das  neue  Versprechen  und  schon 
in  dem  folgenden  Buch  macht  Properz  den  Versuch,  es  einzulösen.  Dass 
Buch  II  und  III  von  ihm  selbst  vollendet  und  herausgegeben  sind,  zu  be- 
zweifeln haben  wir,  falls  diese  Deutung,  in  der  ich  im  Wesentlichen  mit 
Rothstein  übereinstimme,  richtig  ist,  keinerlei  Recht. 

Hermes  XXXI.  13 
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II  13,  schliesst  iu  den  ersten  Versen  noch  eng  an  das  voraus- 
gehende, kehrt  sodann  aber  von  V.  3  zu  dem  zehnten  Gedicht 
zurück  und  widerruft  die  dort  gemachten  Versprechungen;  Amor 
verwehrt  ihre  Erfüllung.  *)  Hatte  Properz  dort  sich  ermahnt  surge, 
anima,  ex  humili  iam  carmine,  so  berichtet  er  hier  hie  (Amor)  me 
tarn  graciles  vetuit  contemnere  musas,  hatte  er  dort  vates  tua  castra 
canendo  magnus  ero  gesagt  und  dem  gegenübergestellt  nondum  etiam 
Ascraeos  norunt  mea  carmina  fontes,  Sed  modo  Permessi  flumine 
lavit  Amor,  so   berichtet  er  hier  iussü  et  Ascraeiim  sie  habitare 

nemus  ^} ,  Non  ut  Pieriae  quereus  mea  verba  sequantur Tune 

ego  sim  Inaehio  notior  arte  Lina.  Beide  Stellen  erklären  sich  für 
uns  bekanntlich  aus  Vergil  Eclog.  VI  64: 

tum  eanit ,  errantem  Permessi  ad  flumina  Gallum 
Aonas  in  montis  ut  duxerit  una  sororum 
utque  viro  Phoebi  ehorus  adsurrexerit  omnis; 
ut  Linus  haec  Uli  divino  earmine  pastor 
floribus  atque  apio  erinis  ornatus  amaro 
dixerit:  hos  tibi  dant  calamos,  en  accipe,  Musae, 
Ascraeo  quos  ante  seni,  quibus  ille  solebat 
eantando  rigidas  dedueere  montibus  ornos. 
Dass  Vergil  das  Bild,  oder  besser  die  Vision,  deren  Vorbild  ebenso 
klar  die  Einleitung  der  uiXtia  des  Kallimachos,  wie  für  diese  die 
Einleitung  der  Theogonie   Hesiods  ist,   nicht   selbst  erfunden  hat, 
ist  einleuchtend.     Die  Bezeichnung  der  viel  bewunderten   Liebes- 
dichtung seines  Gönners  {errare,  vgl.  Tacitus  Dial.  10)  wäre  wenig 
höflich ,  die  mancherlei  befremdenden  Einzelheiten  bei  ihm  zwecklos. 

1)  Das  nächste  Gedicht,  II  13  B,  beschliesst  die  Reihe  der  inhaltlich  zu- 
sammeahängendea  Lieder,  indem  es  zunächst  (bis  V.  38)  zu  dem  Gedanken 
laus  in  amore  mori  zurückkehrt:  ,Also  mag  mir  nun  früh  oder  spät  der  Tod 
nahen,  nicht  den  eitlen  Prunk  des  vornehmen  Begräbnisses  wünsch  ich  mir, 
zufrieden,  wenn  dann  auch  nur  drei  Büchlein  Liebeslieder  als  mein  Lebens- 
werk mir  folgen.'  Nicht  blos  die  geringe  Anzahl  (mit  der  Properz  vielleicht 
zugleich  einen  Gegensatz  zu  den  vielbändigen  grossen  Epen  geben  wollte), 
sondern  auch  die  Absicht,  auch  nach  Abschluss  dieses  Buches  weiter  Liebes- 
lieder und  nichts  als  Liebeslieder  zu  dichten,  soll  hier  betont  werden ;  das 
verlangt  der  Zusammenhang. 

2)  Der  Hain  Hesiods  bedeutet  natürlich  die  Höhe  des  Musenberges  im 
Gegensatze  zu  dem  errare  ad  Permessum  am  Fusse  oder  Abhang  des  Berges 
(vgl.  Tacitus  Dial.  10).  Als  erotischer  Dichter  soll  er  dieselbe  Höhe  erreichen, 
wie  der  Epiker.  Daraus  ist  zu  erklären  III  3,  42  nee  Aonium  tinguere  Marte 
nemus. 


PROPERZ-STUDIEN  195 

Auf  Gallus  oder  bereits  auf  sein  Vorbild  gehl  die  ErfiDduüg  zurück. 
Aber  auch  Properz  kann  kaum  aus  Vergil  schöpfen;  verständlich 
werden  II  10  und  II  13  nur,  wenn  auf  eine  berühmte  Stelle  des 
Gallus  oder  seines  Vorbildes  verwiesen  wird.  Die  Behauptung  von 
Maass  (Orpheus  240),  als  Neniendichter  sei  Gallus  hier  bezeichnet, 
war  an  sich  nicht  begründet  —  weder  die  früheren  Tändeleien 
noch  das  neue  erhabene  Lied,  welches  ihm  Linos  anbefiehlt,  können 
zur  Nenie  gehören  —  und  ist  durch  die  Stellen  des  Properz,  der 
auch,  wenn  er  nur  Vergil  hier  vor  Augen  hätte,  denselben  nicht 
so  missverstehen  kann,  widerlegt.  Zum  Ueberfluss  tritt  noch  Silius 
Itaheus  (XII  412)  hinzu,  der  von  den  Annalen  des  Ennius  sagt 
resonare  docebit  hie  Latus  Helicona  modis  nee  cedet  honore  Aseraeo 
famave  seni.  Die  früher  mehrfach  angefochtenen  Worte  sind 
durch  die  Vergilstelle  (Aseraeo  quos  ante  seni),  welche  direct  be- 
rücksichtigt erscheint'),  genügend  gesichert.  Um  ein  Epos  oder 
Epyllion  kann  es  sich  bei  Vergil  allein  handeln ,  ein  Epos  im 
Stile  Hesiods,  dessen  Theogonie  in  der  alexandrinischeu  Zeit  ja 
mit  den  Eöen  zusammen  gelesen  wurde.  Dann  muss  Linos  ent- 
weder als  erster  aller  Dichter  oder  —  was  weit  wahrscheinlicher 
ist  —  als  Archeget  der  epischen  Dichtung  eingeführt  sein.  Metrum 
dactylicum  hexametrum  inventum  primitus  ab  Orpheo  Critias  ad- 
serit,  Democritus  a  MusaeOj  Persinus  a  Lino  (Mallius  Theod.  Gr.  Lot. 
VI  589).  Was  das  bedeutet,  zeigt  das  unmittelbar  folgende  per- 
multi  ab  Homero.  Als  frühesten  Dichter  im  Hexameter  nennt 
Persinos  den  Linos,  Kritias  den  Orpheus.  Mit  Hesiod  konnte  Linos 
um  so  eher  verbunden  werden,  als  dieser  der  erste  ist,  welcher 
den  Linos  als  göttlichen  Sänger  und  Sohn  der  Muse  erwähnt,  und 
Pausanias  in  seiner  Quelle  VIII  18,  1  neben  der  Theogonie  Hesiods 
Dichtungen  des  Linos  citirt  fand.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
verschiedenen  Traditionen,  weiche  Linos  an  die  Stelle  des  Orpheus 
rücken  oder  ihn  zum  Vorfahren  oder  Lehrer  desselben  machen,  zu 
verfolgen.  Wir  können  nur  ahnen,  dass  die  üebertragung  des 
ducere  quereus  und  dueere  feras  auf  Linos  (Properz)  und  Hesiod 
(Vergil)  hiermit  zusammenhängt.  Dass  der  mit  göttüchem  Sänge 
begabte  Hirt  Linos  eine  Syrinx  überreicht  und  der  Hirt  und  Dichter 
Hesiod  dasselbe  Instrument  besessen  hat,   ist  als  Erfindung  leicht 


1)  Natürlich  würde  hieran  nichts  geändert,  wenn  Silius  das  Vorbild  Vergils 
und  nicht  diesen  vor  Augen  gehabt  hätte. 
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begreiflich,  aber  ebenfalls  eine  Einzelheil,  die  nicht  bei  Vergil, 
sondern  nur  in  dem  Rahmen  einer  grösseren  Composition  und  im 
Gegensatz  zu  anderen  Traditionen  rechte  Bedeutung  hat. 

Ein  anderes,  weniger  einfaches  Beispiel  der  Digression  bei  Properz 
bietet  das  Schlussgedicht  des  zweiten  Buches  in  den  Versen  49 — 52. 
Es  sei  mir  gestattet,  auf  den  Zusammenhang  des  gesammten  Miltel- 
stückes  des  Liedes,  V.  27 — 58,  etwas  näher  einzugehen,  da  aus 
demselben  unlängst  Maass ')  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Dichtungen 
des  Kallimachos  und  Philetas  gewinnen  zu  können  meinte,  die  mir 
unrichtig  erscheinen,  und  da  sich  gerade  an  diesem  Abschnitt  manche 
Eigenheiten  der  Composition  bei  Properz  besonders  gut  verfolgen 
lassen. 

Properz  spricht  II  34,  27  ff.  den  Lynceus  an : 
Quid  tua  Socraticis  tibi  nunc  sapientia  libris 

Proderit  aut  verum  dicere  posse  vias? 
Aut  quid  f  Erechthi  tibi  prosunt  carmina  lecta? 
30         Nil  iuvat  in  magno  vester  amore  senex. 
Tu  satius  memorem  Musis^)  imitere  Philetam 

1)  De  tribus  Philetae  carminibus.  Marburg  1895. 

2)  Von  den  zahlreichen  Besserungsversuchen  war  der  bestechendste  zu- 
nächst Jacobs  Vermuthung  Meropem  sei  für  memorem  zu  schreiben;  sie  ist 
auch  von  Maass  gebilligt.  Freilich  war  es  dann  unumgänglich,  auch  satius 
mit  Schneidewin,  Haupt  und  Vahlen  in  Latus  zu  ändern,  da,  wie  schon 
Schneiderin  {Philol.  I  170)  richtig  bemerkte,  das  nackte  Musis  imitere  mehr 
als  unschön  ist  und  das  an  sich  überflüssige  Epitheton  Meropem  nur  durch 
den  Gegensatz  zu  Latus  eine  gewisse  Wirkung  erhält.  Wir  müssten  also 
ein  durchaus  unanstössiges  Wort  und  eine  zwar  seltene,  aber  mögliche  (vgl. 
utilius,  turpiter  u.  dergl.  bei  Ovid)  und  eben  dadurch  für  Properz  wahr- 
scheinliche Construction  antasten.  Auch  erwartet  man  hier  nicht  das  Hervor- 
heben der  lateinischen  Sprache,  sondern  entsprechend  dem  Pentameter  ein 
Beiwort,  welches  Philetas  als  Dichter  würdigt.  Sollte  nicht  vielleicht  doch 
die  Ueberlieferung  richtiger  und  passender  sein  als  alle  unsere  Conjecturen  ? 
Movacüv  vTtocpTjXTjs  oder  axo/ia  Movarjs  ist  der  Ehrentitel  dieser  Dichter, 
xoivov  Movae'cov  y^a/j,/ia  xal  ^AvTifiä^ov  das  höchste  Lob  der  Lyde,  fiavxsveo 
MoXaa,  nQücpatevaa»  8^  syco  sagt  Pindar  (fr.  150).  Wer  der  Musen  Worte 
im  Gedächtniss  bewahrt  und  getreu  wiedergiebt,  Musis  memorem  se  praebet. 
Mit  den  Worten  memor  Musarum  würde  sich  nothwendig  eine  andere  Vor- 
stellung verbinden  (vgl.  z.  B.  Theogn,  1056  Movadcov  fivrioo/ied''  d/i<p6rs^ot) ; 
wir  können  verstehen,  warum  der  Dichter  dies  meidet.  Ist  diese  Deutung 
möglich,  so  entspricht  das  Epitheton  dem,  was  im  Pentameter  von  Kallimachos 
gesagt  wird.  Denn  die  Musen  haben  diesem  die  Ahia  erzählt  (Anthol.  VII  42,  7), 
und  wenn  er  die  Lyde  nicht  als  y^a/i/ia  Movadcov   anerkennen  will,  so   be- 
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Et  non  inflati  somnia  Callimachi. 
Nam  cursus^)  licet  Aetoli  referas  Acheloi, 

Fluxerit  ut  magno  factus  amore  liquor, 
35    Atque  etiam  ut  Phrygio  fallax  Maeandria  campo 

Errat  et  ipsa  suas  decipit  unda  vias, 
Qualis  et  Adrasti  fuerit  vocalis^)  Arion 

Tristis  ad  Archemori  funera  victor  equus, 
Amphiareae  non^)  prosint  tibi  fata  quadrigae 


I 


gründet  er  dies  in  den  Worten  ^iSrj  xai  na^v  y^äfifia  xal  ov  roqöv.  Gerade 
auf  den  Gegensatz  zu  dem  tumidus  Antimachus  weist  ja  das  Beiwort  non 
inflati,  welches  Sakolowski  nicht  hätte  antasten  dürfen.  Welcher  Dichter 
würde  wohl  von  non  inflatae  Musae  reden?  HoiTentlich  ergiebt  die  folgende 
Darstellung  hierfür  noch  weitere  Argumente. 

1)  Rursus  und  im  folgenden  Verse  factus  bieten  die  Handschriften.  So 
ansprechend  die  Conjecturen  der  Itali  cursus  und  fractus  an  sich  sind,  beide 
aufzunehmen,  wie  dies  meist  geschieht,  ist  mir  unmöglich,  da  dann  liquor, 
wenn  es  sich  nicht  mehr  mit  dem  Genetiv  Acheloi  zu  einer  Umschreibung 
des  Hauptbegriffes  (entsprechend  Maeandria  unda)  verbindet,  matt  nach  cursus 
Acheloi  nachschleppt,  und  da  eine  Beschreibung  des  Laufes  des  A.  in  dieser 
Verbindung  mit  seinem  Kampf  mit  Herakles  kaum  erwartet  wird.  Hält  man 
an  dieser  Deutung  und  an  der  Gonjectur  fractus  fest,  so  schützt  der  Paralle- 
lismus der  beiden  Disticha  rursus  (referas),  was  sich  durch  einen  Hinweis 
auf  Ovid  Trist.  II  317.  318  wenigstens  einigermassen  vertheidigen  Hesse. 
Dass  gerade  hier  eine  Einleitung  wie  ,  Magst  du  den  oft  besungenen  Stoff 
noch  einmal  wiederholen'  trefflich  passen  würde,  wird  hoffentlich  das  Folgende 
zeigen.  Aber,  obwohl  die  alexandrinische  Liste  verliebter  Ströme,  welcher 
Ovid  Amor.  III  6,  29  (vgl.  Achilles  Tatios  I  18)  folgt,  den  A.  wegen  seiner 
Liebe  zu  Deianira  erwähnt  und  dieselbe  Beziehung  bei  Properz  zu  suchen 
und  daher  fractus  zu  schreiben  nahe  legt,  so  scheint  mir  die  dabei  nöthige 
Deutung  der  Worte  magno  fractus  amore  erkünstelt  und  der  Anschluss  an 
das  folgende  Distichon  dem  Inhalt  nach  leichter,  wenn  wir  cursus  (vgl. 
Ovid  Met.  IX  17  cursibus  obliquis)  und  factus  liquor  schreiben  und  dann  in 
einfachster  Deutung  eine  sonst  unbekannte  Sage  von  der  Verwandlung  des 
A.  in  einen  Strom  gewinnen. 

2)  Vgl.  Homer  Uias  T  407  aiSi^evra  S'  ed'Tjxs.  Tibuil  II  5,  78  scheint 
Properz  nachzuahmen. 

3)  ß/on  amphiareae  die  Handschriften ;  im  folgenden  Vers  ist  in  den 
deteriores  das  Wort  m.agno  ausgelassen.  Non  m,agna  Amphiaraeae  prosunt 
tibi  fata  Quadrigae  aut  Capanei  grata  ruina  lovi  schreibt  Maass  mit  Lach- 
mann, der  freilich  diese  unglückliche  Gonjectur  wieder  aufgab  und  prosint 
(vgl.  z.  B.  I  14,  7  valeant)  nie  geändert  hätte,  wenn  er  es  als  überliefert  ge- 
kannt hätte.  Dass  der  Pentameter,  wie  ihn  N  bietet,  trefflich  ist,  hat  Leo 
(Rh.  Mus.  35,  436)  richtig  bemerkt,  magno  wäre  selbst  als  müssiges  Epi- 
theton Omans  unanfechtbar  und  mit  Dutzenden  von  Beispielen  zu  belegen. 
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40         Aut  Capanei  magno  grata  ruina  lovi. 

Desine  et  Aeschyleo  componere  verba  cothurno, 
Desine,  et  ad  molles  membra  resolve  choros; 
Incipe  iam  angusto  versus  includere  torno, 
Inque  tuos  ignes,  dure  poeta,  veni. 
45    Tu  non  Antimacho  ,  non  tutior  ibis  Homero ; 
Bespielt  et  magnos  recta  puella  deos. 
Maass,   welcher  in  V.  33  mit  Schneidewin  und  Baehrens  iam  für 
das  überlieferte  nam  einsetzt ,  hält  es  für  zwar  noch  nicht  bemerkt 
aber  handgreiflich   und,   wenn    einmal  ausgesprochen,   keines  Be- 
weises bedürftig,  dass  in  V.  33 — 38  drei  Liederstoffe  des  Kallimachos 
und  Philetas  einer   in   V.  39.  40   bezeichneten  Thebais  entgegen- 
gestellt werden.     Acheloos  sei  von  Kallimachos  besungen  (fr.  249 
■d^TjQog  6Q0)t]aag  oXoöv  xegag),  ebenso  die  Einsetzung  der  Nemeen 
(fr.  193   Zr}vl  re   xai  Nefiej}   ri   x^Q^^^ov  eövov   oqteiXto),    so 
bleibe  für  Philetas  nur  die  Erwähnung  des  Maeander,  und  da  Ovid 
Heroid.  IX  55  Deianira  schreiben  lässt,  Maeander  habe  die  Knecht- 
schaft des  Herakles  bei  Omphale  gesehen,  und  dabei  den  Fluss  in 
einem  Distichon  ähnlichen  Sinnes  beschreibt,   so   sei    ein   Gedicht 
, Omphale'  des  Philetas   im  Wesentlichen  gesichert.    Dies  Resultat 
wäre  wichtig  genug,    um   eine   eingehende  Nachprüfung  zu  recht- 
fertigen. 

Die  Möghchkeit  seiner  ganzen  Deutung  scheint  sich  Maass  ge- 
winnen zu  wollen,  indem  er  in  V.  33  licet  nach  einer  bisher  nicht 

Aber  es  ist  dies  nicht  einmal.  Wenn  selbst  der  gewaltige  Juppiter  sich  über  den 
Sieg  über  Kapaneus  wie  einst  über  den  Gigantensieg  freut,  so  wird  hierdurch  das 
Heldenthum  des  Heros  als  Stoff  des  epischen  Liedes  wunderschön  betont.  Die 
Adjectivform  ^AficpiaQeios  begegnet  bei  Arat  und  Euphorion  und  ist  die  einzig 
bezeugte,  die  einzige  zugleich,  welche  nunmehr  in  den  Hexameter  passt. 
Warum  sie  für  einen  lateinischen  Dichter  unmöglich  sein  soll,  vermag  ich 
nicht  zu  erkennen.  So  bleibt  uns  nur  mit  leichter  Aenderung  non  an  zweite 
Stelle  zu  setzen,  um  einen  untadeligen  Vers  und  Sinn  zu  bekommen.  Denn 
die  Stellung  des  non  vor  der  Caesur  ist  im  zweiten  Buch  des  Properz  durch 
II  5,  27  scribam  igitur  quod  non  unquam  tua  deleat  aetas  und  durch 
II  29,  1 7  adflabunt  tibi  non  Arabum  de  gramine  odores  zur  Genüge  bezeugt 
und  hier  durch  den  Eigennamen  und  dessen  rhetorische  Stellung  und  durch 
die  Rücksicht  auf  V.  27.  28  quid  proderit  und  V.  30  nil  iuvat  doppelt  ent- 
schuldigt. Der  Leser  empfindet  ohne  Weiteres,  dass  der  Sinn  ist:  ,Dies  alles, 
ja  selbst  das  Geschick  des  Amphiaraos  besingen  zu  können,  wird  dir  nichts 
helfen'.  Im  Folgenden  ist  Aeschyleo  cothurno  Dativ,  und  sind  die  Chöre  die 
der  Musen  und  des  Dichters,  welcher  molles  versus  (I  7,  19)  verfassen  soll. 
Der  Gedanke  kehrt  damit  zu  V.  31.  32  zurück. 
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erkannten,  festen  Ausdrucksweise  des  Properz  in  Klammern  setzt: 
tarn  cursus  (licet)  Aetoli  referas  Acheloi.  Die  Beispiele  habe  Hertz- 
berg II  227  (wohl  III  229?),  freilich  ohne  den  Satzbau  zu  ver- 
stehen, gegeben.  Es  sind:  I  8,  29  falsa  licet  cupidus  deponat  gaudia 
livor  (wo  licet  sich  mit  dem  Adjectivum  genau  wie  in  II  34,  72 
huic  licet  ingratae  Tityrus  ipse  canat  verbindet),  II  22,  23  per- 
contere  licet  (frage  nur  die  Zeugen  meiner  Behauptung),  II  26,  44 
me  licet  unda  [erat,  te  modo  terra  tegat,  III  8,  36  nunc  sis  iure 
superba  licet,  II  17,  15  nunc  .  .  .  iubet  .  .  .  nee  licet  in  triviis  sicca 
requiescere  luna  Aut  per  rimosas  mittere  verba  fores,  II  20,  9  mi 
licet  aeratis  astringant  brachia  nodis  .  .  .  In  te  ego  aeratas  rumpam, 
mea  vita,  catenas,  I  8,  43  nunc  mihi  summa  licet  contingere  sidera 
plantis:  Sive  dies  seu  nox  venerit  illa  mea  est,  I  18,  3  haec  certe 
deserta  loca  et  taciturna  querenti  .  .  .  Hie  licet  occultos  proferre  in- 
pune  dolores,  I  19,  25  quare,  dum  licet,  inter  nos  laetemur  amantes, 
II  26,  42  illa  meis  tantum  non  unquam  desit  ocellis,  Incendat  navem 
luppiter  ipse  licet.  In  der  Hälfte  dieser  Stellen  ist  es  sprachlich 
oder  metrisch  unmöglich  licet  in  Parenthese  zu  setzen;  auch  die 
übrigen  würden  wenigstens  sämmtlich  dadurch  schwer  geschädigt. 
Reine  zeigt  licet  in  anderen  als  den  allbekannten  Bedeutungen; 
keine  beweist,  dass  Properz  oder  irgend  ein  Dichter  in  diesem  Zu- 
sammenhang sagen  konnte:  ,Uebersetze  Kallimachos  und  Philetas 
und  besinge  jetzt  (es  ist  ja  erla  übt)  die  Liebe  des  Acheloos!' 
Aber  auch  hiervon  abgesehen,  schon  Otto,  welcher  früher  (de  fab. 
Prop.  I  42)  mit  vielen  Anderen  drei  Stoffe  des  Kallimachos  ange- 
nommen hatte,  hat  später  (in  dieser  Zeitschrift  XXIII  38)  richtig 
betont,  dass  der  Gegensatz  zwischen  V.  33 — 38  und  39  und  40 
selbst  bei  den  starken  Aenderungen  Lachmanns  wenig  zum  Aus- 
druck kommt,  und  dass  es  geradezu  ungeschickt  von  Properz  wäre, 
zwei  Stoffe  einer  Thebais,  Adrasts  Boss  und  des  Amphiaraos  Vier- 
gespann, so  neben  einander  zu  stellen,  dass  jeder  Leser  zunächst 
eine  einfache,  der  Zeit  nach  geordnete  Abfolge  von  Scenen  aus 
dem  Ihebanischen  Sagenkreis  empfindet,  wenn  er  mit  der  einen 
die  erotische  Elegie,  mit  der  andern  das  Epos  charakterisiren  wollte. 
Kallimachos  und  Philetas  werden  (abgesehen  von  IV  1,  wo  es  sich 
um  die  römischen  Alna  handelt)  nie  als  Quellen  des  Stoffs,  sondern 
als  Muster  des  Stils  genannt'),  und  hier,  wo  die  ganze  Mahnrede 

1)  Aucti  hier  weist  memorem  Musis,  non  inflati^  molles  choros,  anguslo 
iorno  einzig  darauf  und  erst  mit  V.  44  wird  der  Inhalt  bezeichnet. 
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an  Lynceus  in  den  Worten  inque  tuos  ignes,  dure  poeta,  veni^) 
gipfelt  und  wo  Properz  sich  dem  Freunde  selbst  als  Muster  vor- 
hält (V.  55),  ist  es  mir  unbegreiflich,  wie  man  vorher  durch  Con- 
jectur  die  Aufforderung  »besinge  den  Acheloos  und  Omphale  und 
die  Einsetzung  der  nemeischen  Spiele'  hereinbringen  kann.  Dass 
damit  zugleich  die  gesammte  Entwicklung  des  Mitteltheils  unseres 
Gedichtes  unklar  würde,  wird  sich  bei  der  Analyse  zeigen. 

Es  ist  nicht  anders:  Schneidewins  Conjectur  hat  den  Zusammen- 
hang zerstört  und  dadurch  auch  Maass  irre  geleitet.  Die  Ueber- 
lieferung  bietet  einen  guten  und  passenden  Sinn:  ,Zur  Elegie  wende 
dich,  denn  dein  Epos  hilft  dir  nicht;  weder  von  Acheloos,  noch 
von  Maeander,  noch  von  Archemoros,  ja  selbst  von  Amphiaraos 
oder  Kapaneus  zu  singen  nutzt  dabei.'  Die  Construction  ist  im 
Grunde  dieselbe  wie  in  II  30,  1  ff.  Quo  fugis,  a  demens?  nulla  est 
fuga.  tu  licet  usque  Ad  Tanain  fugias ,  usque  sequetur  Amor.  Non 
si  Pegaseo  vecteris  in  aere  dorso ,  Nee  tibi  si  Persei  moverit  ala 
pedes,  Vel  si  te  sectae  rapiant  talaribus  aurae,  Nil  tibi  Mercurii 
proderit  aUa  via.  Der  Sinn  ist  durch  das  erste  nulla  est  fuga  ge- 
nügend angedeutet.  Darum  kann  der  Dichter  annehmen ,  dass  der 
Hörer  zu  den  Sätzen  Non  si  .  .  Nee  .  .  ohne  Weiteres  einen  Nach- 
satz wie  haec  alta  via  tibi  proderit  erwartet  oder  hinzuhört ;  Properz 
biegt  aus  und  verbindet  ihn  scheinbar  nur  mit  dem  dritten  Gliede, 
das  nicht  mehr  negativ,  sondern  positiv  gewendet  ist,  damit  der 
Nachsatz  mit  dem  rhetorisch  stark  betonten  nil  beginnen  kann 
{Mercurii  vorausgestellt,  würde  hier  keinen  Ton  tragen).  So  stehen 
die  ersten  beiden  Sätze  grammatisch  ohne  Nachsatz.  Genau  so  ist 
an  unserer  Stelle  der  Sinn  durch  das  vorausgehende  quid  proderit 
(und  nil  iuvat) ,  welches  in  V.  39  durch  non  prosint  aufgenommen 
wird,  gegeben.  Fängt  der  Dichter  nun  an  nam  licet  referas,  so 
weiss  der  Hörer,  welcher  Nachsatz  folgen  muss,  und  eben  darum 
kann  derselbe  dem  letzten  Gliede  enger  angeschlossen  und  mit  ihm 
verwoben  werden.  Ein  vorausgestelltes  non  würde  hierbei  in  V.  39 
keinen  Ton  tragen,  wohl  aber  trägt  ihn  der  Name  des  Amphiaraos; 
gegenüber  den  ruhigeren  Vorwürfen  der  Liebe  der  Stromgottheiten 
und  des  Wettkampfes,   wird  jetzt  auf  den  gewaltigen  Schluss  der 


1)  Im  Gegensatz  hierzu  muss  Properz  also  gesagt  haben:  ,Von  der 
Liebe  irgend  eines  alten  Stromgottes  zu  singen  nutzt  gar  nichts'.  Als  epischer 
Stoff  ist  das  erwähnt  und  mit  Absicht  an  die  Spitze  der  Aufzählung  der 
Mythen  gestellt,  um  welche  sich  die  recta  puella  doch  nicht  kümmert. 
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Thebanischen  Sage  verwiesen.  Stoffe  des  Epos  sind  in  V.  33 — 40 
aufgezählt,  und  zwar,  wenn  man  überhaupt  hier  Vermulhungen 
wagen  darf,  Stoffe  einer  Thebais.  Nach  kurzer  Abschweifung  wird 
V.  45  dem  Lynceus  gesagt  tu  non  Antimacho,  non  tutior  ibis  Homero.  *) 
Unmittelbar  vor  jener  Aufzählung  ist  durch  das  Beiwort  non  inflati 
auf  den  Gegensatz  zwischen  Antimachos  und  Kallimachos  wenigstens 
hingedeutet.  Da  selbst  Statins  es  fertig  gebracht  hat,  den  Kampf 
des  Herakles  und  Acheloos  in  der  Thebais  (IV  106)  zu  erwähnen 
und  da  dieser  auch  als  Vater  der  Dirke  (Eur.  Bakch.  519)  leicht 
eine  Stelle  finden  konnte,  so  würde  ich  in  unsern  Versen,  wie  man 
sie  auch  schreibt,  am  liebsten  eine  Aufzählung  von  Scenen  der 
Thebais  des  Antimachos  sehen.  Die  Sage  vom  Maeander  kennen 
wir  nicht,  an  Omphale  zu  denken,  bietet  die  Erwähnung  einer 
allbekannten  Sache  bei  Properz  und  Ovid  keinen  Anhalt.^) 


t)  Letzterer  ist  natürlich  zunächst  nur  der  Steigerung  halber  mit  genannt. 

2)  Einen  gewissen  Anhalt  für  das  Gegentheil  böte  die  Verbindung  des 
Maeander  und  Acheloos,  welche  ungezwungener  würde,  wenn  auch  von  dem 
ersteren  eine  Liebessage  erzählt  war.  Doch  hier  überschreitet  jede  Vermuthung 
die  unserem  Wissen  gezogene  Grenze.  Dass  ich  sie  in  meinem  ,  Epigramm 
und  Skolion'  oft  überschritten  habe,  ist  mir  wohl  bewusst.  Mag  daher 
die  reichen  Schätze  lateinischer  Höftichkeitsformeln  und  griechische  Hohn- 
epigramme dagegen  wenden,  wer  nie  in  diesen  Fehler  verfiel  und  an  letzteren 
Geschmack  findet.  Ich  würde  jetzt  schwerlich  das  Fragment  des  Phüetas 
Ov  jue  Tts  i^  OQEOJv  ano^coXioe  ayqoimxrii  Aiqriaei.  xki^&^rjv  atgofisvos  fia- 
xeXijv,  AkX  inscov  siScde  xöa/iov  xal  noXXa  fioy^aae  Mvd'cav  navrolcov 
olfiov  smaräfisvos  mit  Sicherheit  deuten  wollen.  Maass'  Erklärung,  es  sei 
ein  Apophoreton  gemeint,  das  Liedchen  bezöge  sich  auf  die  Verloosung  eines 
Hirtenstabes  in  einem  Dichterkreis,  at^ö/ievoe  fiaxeXrjv  sei  mit  dyQotcöxrjs  zu 
verbinden,  würde  ich  am  wenigsten  annehmen.  Sie  verstösst,  wie  Prof.  Kaibel 
mir  bemerkte,  gegen  die  Sprache  und  Verstechnik  dieser  Dichter,  welche  es 
in  der  höheren  Poesie  möglichst  vermeiden,  die  zweite  Hälfte  des  Pentameters 
grammatisch  von  der  ersten  loszulösen  (daher  die  leichten  Wortverschränkungen, 
welche  in  Rom  ihre  kunstmässige  Ausbildung  finden)  und  in  dem  Epigramm 
solche  Selbständigkeit  zwar  gestatten,  immer  aber  dann  die  Wortstellung  so 
einfach  und  die  Sprache  so  durchsichtig  wie  möglich  gestalten.  In  beiden 
Dichtungsarten  wäre  die  doppelte  Zertrennung  zusammenhängender  Satz- 
glieder, welche  Maass  annimmt  {^c — xkijd'^rjv  und  ay^oicorrje  —  aiQOfievos) 
ohne  Beleg  und  mehr  als  unschön.  aiQOfievoe  kann  nach  dieser  Beobachtung 
Prof.  Kaibels  kein  allgemeines  Prädicat  zu  dy^oiarrie  enthalten,  sondern  muss 
sich  irgendwie  mit  aiQijasi  verbinden,  und  eben  der  Stellung  nach  wird 
xXri&qriv  wahrscheinlich  doch  ein  bildlicher  Ausdruck  sein.  Vorschwebte 
Maass  wohl  Theokrit  16,  32  mael  xis  fiaxdXq  xetvXwfiivos  i'vSo&i  ;(e7^as. 
Aber  —  ganz  abgesehen  davon,  dass  aiQo/uevos  nicht  ßaaTÜ^cov  bedeutet  — 
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Der  Gedankengang  der  Verse  27 — 58  ist  an  sich  einfach  und 
klar:  ,Was  nutzt  dir  Philosophie,  Sprachgelehrtheit,  epische  Dichtung 
und  Tragödie?  Kein  Mädchen  fragt  nach  allem;  deine  eigene  Liebe 
musst  du  besingen;  das  allein  hilft;  schaue  nur  mich  anl'  Wir 
empfinden,  wie  durch  die  Anknüpfung  von  V.  51  harum  nulla  solet 
rationem  quaerere  mundi  an  V.  28  verum  dicere  posse  vias  dieser 
ganze  Theil  zusammengehalten  wird ,  und  wie  gut  dann  den  Worten 
harum  nulla  entgegengestellt  wird  ut  regnem  mixtas  inter  conviva 
puellas.  Dabei  ist  in  der  eigentlichen  dyiödooig  —  wenn  ich  dies 
Wort  einmal ,  nicht  im  syntaktischen,  sondern  im  rhetorischen  Sinn 
für  V.  51 — 54  gebrauchen  darf  —  nur  eins  der  vorausgehenden 
Glieder  (V.  27.  28)  berücksichtigt.  Schon  für  das  nächste  hat 
Properz  die  Antwort  gleich  vorausgenommen  und  berücksichtigt 
es  später  nicht  mehr:  aut  quid-\  erechthi  tibi prosunt  carmina  lecta? 
Nil  iuvat  in  magno  vester  amore  senex.  Es  muss  ein  stilistisch 
schwerer  Dichter  sein,  den  zu  lesen  Fleiss  und  Gelehrsamkeit  er- 
fordert (vgl.  Cicero  ad  Qu.  fr.  II  9,  3).  Dies  leitet  ungezwungen 
zu  der  folgenden  Erwähnung  eigener  Dichtungen  und  des  Stils 
derselben  über.  Folgen  soll  zunächst  das  Epos;  auf  es  kommt 
für  Properz  hier  wie  in  den  ähnlichen  Gedichten  alles  an.  Aber 
statt  des  einfachen  nihil  prodest  Antimachum  imitari  setzt  er  in 
anmuthigem  Wechsel  der  Form  ein  satius  est  Philetam  et  Callimachum 
imitari  quam  Antimachum;  und  gerade  dies  Letzte  und  Wichtigste 
muss  sich  der  Leser  aus  der  Charakteristik  des  Stils  des  Kalli- 
machos  {non  inßati)  und  aus  der  folgenden  Aufzählung  der  Stoffe 
hinzu  ergänzen.  Die  positive  Vorschrift  imitere  Callimachum  ist 
im  Grunde  hier  noch  nicht  an  ihrem  Platz;  sie  wird  erst  in  V.  43 
wieder  aufgenommen.  Dennoch  ist  es  unmöglich,  sie  umzustellen. 
Nach  V.  40  sollte  man  zunächst  V.  45  erwarten,  aber  die  Erwähnung 
der  Tragödie,  die  ja  auch  im  strengen  Vers  (vgl.  Ovid  Am.  III  1,  45 
durus  cothumus)  sagenhafte  Liebesgeschichten  erzählt,  schiebt  sich 
vorher  ein;  im  Gegensatz  zu  Epos  und  Tragödie  wird  dann  noch 
einmal  positiv  die  erotische  Elegie  empfohlen;  erst  hiernach  kehrt 
Properz  zu  dem  Epos  allein  zurück :  Tu  non  Antimacho,  non  tutior 
ibis  Homero;  Despicit  et  magnos  recta  puella  deos.  Dem  Haupt- 
gedanken  wie   der   grammatischen  Fügung  nach   schliesst 

gerade  dieser  Vers  zeigt  auch,  wie  ein  Dichter  solche  Gedanken  ausdrückt. 
Auf  die  sachlichen  Schwierigkeiten,  welche  der  Annahme  Maass'  entgegen- 
stehen, gehe  ich  nicht  ein. 
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hieran  natürlich  V.  51  harum  nulla  solet  e.  q.  s.  Allein  dem  Dichter 
liegt  daran ,  die  Besprechung  seiner  Stellung  zu  seinem  Publicum 
und  zu  seinem  grössten  Zeitgenossen,  welche  nun  als  letzter  und 
wichtigster  Theil  folgen  soll,  besser  als  nur  durch  den  Gegensatz 
zu  51 — 54  zu  motiviren  und  sie  nicht  als  blosses  Eigenlob,  sondern 
auch  als  integrirenden  Theil  der  Ermahnungen  an  den  Freund 
fohlbar  zu  machen.  So  führt  der  mit  Absicht  verallgemeinerte 
Gedanke  an  die  herrische  Laune  der  Mädchen  despicit  et  magnos 
recta  puella  deos  zunächst  zu  der  Fortführung  sed  tarn  duros  amores 
tu  per  te  ferre  non  poteris.  Die  Worte  tarn  duros  erklären  sich  dabei 
aus  dem  Vorhergehenden ;  die  Liebe  verlangt  herrisch  Aenderung  des 
ganzen  Dichtens  und  Lebens  und  verschmäht  Jeden,  der  sich  ihr 
nicht  in  allem  fügt.*)  Eine  Umstellung  der  Verse  47 — 50  nach 
V.  54  würde  tarn  duros  seiner  Erklärung  und  Beziehung  berauben 
und  das  Zurückkehren  zu  V.  27.  28  unmittelbar  nach  der  Er- 
wähnung des  Anlimachos  und  Homer  äusserst  hart  machen.^)  Da- 
gegen schliesst  an  den  Gedanken  ego  tarnen  te  domabo  (trux  tarnen 
a  nobis  ante  domandus  eris)  ungezwungen  die  folgende  Darlegung: 
puellae  Uta  quidem  non  curant,  haec  amant;  aspice  me.  Vers  47 — 50 
bilden  eine  Einlage,  wie  sie  in  lässig  fliessender  Rede  nur  natürlich 
ist.    Einige  Beispiele  mögen  dies  weiter  belegen. 

In  dem  grossen  Hymnus  auf  die  Schönheit  der  Geliebten  sagt 
Properz  (II  3,  32): 

Post  Helenam  haec  terris  forma  secunda  redit. 
Hac  ego  nunc  mirer  si  flagret  nostra  iuventus? 
Pulcrius  hac  fuerat,  Troia,  perire  tibi. 
35     Olim  mirabar,  quod  tanti  ad  Pergama  belli 
Europae  atque  Asiae  causa  puella  fuit; 
Nunc,  Pari,  tu  sapiens  et  tu,  Menelae,  fuisti 

Tu  quia  poscebas,  tu  quia  lentus  eras. 
Digna  quidem  fades,  pro  qua  vel  obiret  Achilles; 
40  Vel  Priamo  belli  causa  probanda  fuit. 

Die  letzten  beiden  Verse  können  sich  nur  auf  die  Schönheit  der 
Geliebten   beziehen;    sie  wäre  genügender   Grund   gewesen,    dass 


1)  Dieselbe  Deutung  muss  ich  dem  Zusammenhang  nach  dem  Adjectivum 
auch  II  1,  78  geben  huic  misero  falum  dura  puella  fuit.  Auf  die  engen 
Beziehungen  zwischen  beiden  Gedichten  ist  ja  öfters  hingewiesen  worden. 

2)  Durch  eine  Versetzung  von  V.  51 — 54,  etwa  nach  V.  28,  wird  hier 
wie  dort  nach  meinem  Empfinden  die  rhetorische  Wirkung  völlig  zerstört.' 
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selbst  Achill  um  sie  stürbe,  sie  hätte  als  Anlass  des  Krieges 
selbst  Priamos  billigen  müssen ,  was  er  bei  Helena  ja  nicht  that.  *) 
Vers  39.  40  schliessen  an  V.  33.  34,  durch  quidem  macht  Properz 
den  Hörer  sogar  darauf  aufmerksam.  V.  35 — 38  haben  einen  ganz 
anderen  Ton,  aber  eine  eigentliche  Parenthese  bilden  sie  nicht. 
Wir  empfinden,  wie  leicht  aus  dem  pukrius  hac  fuerat  die  Ab- 
schweifung oUm  quidem  mirabar  erwächst,  aber  auch  wie  einfach 
der  Uebergang  von  den  Worten  nunc  ie  probo,  Menelae,  teque.  Pari, 
zu  dem  nächsten  Satz  mea  enim  puella  digna  est,  pro  qua  vel 
Achilles  obiret  sich  vollzieht. 

Ein  weiteres  Beispiel  bietet  das  unmittelbar  vorausgehende 
Stück : 

25     Haec  tibi  contulerunt  caehstia  munera  divi, 
Haec  tibi  ne  matrem  forte  dedisse  putes. 
Non,  non  humani  partus  sunt  talia  dona, 

Ista  decem  menses  non  peperere  bona. 
Gloria  Romanis  una  es  tu  nata  puellis; 

30         Romana  accumbes  prima  puella  lovi. 
Nee  semper  nobiscum  humana  cubilia  vises. 
Post  Helenam  haec  terris  forma  secunda  redit. 

Von  den  Umstellungsversuchen,  welchen  die  Verse  natürlich 
nicht  entgehen  konnten,  ergab,  da  V.  32  nothwendig  seinen  Platz 
behalten  und  zu  der  Erwähnung  Troias  überleiten  muss,  nur  der 
gewaltsam^  Vorschlag  Lachmanns,  zwei  Hexameter  zu  vertauschen 
und  V.  28.  31.  30.  29.  32  sich  folgen  zu  lassen,  einen  erträglichen 
Sinn.  Aber  auch  in  ihm  ist  V.  29  nach  30  matt  und  V.  31  über- 
ftillt  unschön  den  ganz  unvorbereiteten  Leser.  Properz  wiederholt 
in  dem  ganzen  Abschnitt  in  Hexameter  und  Pentameter  denselben 
Gedanken,  der  genau  wie  in  25.  26  so  in  30.  31  positiv  und 
negativ  gewendet  ist;  diese  Symmetrie  durchbricht  zunächst  scheinbar 
V.  29,  welcher  sein  Gegenstück  in  V.  32  hat,  zugleich  aber  die 
rhetorische  Einleitung  zu  dem  Verspaar  30.  31  bildet;  über  das 
Letztere  bezieht  sich  V.  32  auf  29  zurück  und  begründet  denselben : 
,Denn  seit  Helenas  Zeit  ist  in  dir  die  zweite  SchönheitsoflFenbarung 
der  beglückten  Erde  erschienen'.  Der  Gedanke  von  V.  29  ist 
steigernd  ausgeführt,  ehe  seine  eigentliche  Begründung  erfolgt. 


1)  Die  Schreibung  velPriamus,  belli  causa  probanda  fuit  macht  diesen 
Nachsatz  unerträglich  matt. 
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Der  zuerst  erwähnten  Stelle  entspricht  eine  andere,  ebenfalls 
viel  umstrittene  in  I  16; 

5    Nunc  ego  nocturnis  potorum  saucia  rixis 
Pulsata  indignis  saepe  queror  manibus. 
Et  mihi  non  desunt  turpes  pendere  corollae 

Semper  et  exclusi  signa  iacere  faces. 
Nee  possum  infamis  dominae  defendere  noctes 
10         Nobilis  obscenis  tradita  carminibus; 

Nee  tarnen  illa  suae  revocatur  parcere  famae 

Turpior  et  saedi  vivere  luxuria. ') 
Has  inter  gravibus  cogor  deflere  querellis 
Supplicis  a  longis  tristior  excubiis. 
Auch  hier  ist  mit  Versumstellungen  wenig  zu  erreichen,  wie 
meines  Erachtens  Otto  (Versumstellungen  S.  5)  hinreichend  aus- 
einandergesetzt hat;  V.  9 — 12  schliessen  trefflich  zusammen  (nobilis 
obscenis  carminibus  —  nee  tamen  illa)  und  der  mit  V.  9  nee  possum 
anhebende  Gedanke  schliesst  einfach  und  gut  an  das  vorausgehende 
et  mihi  non  desunt.  Selbst  in  Parenthese  können  wir  V.  1 1  u.  12 
nicht  stellen,  oder  vielmehr,  wenn  wir  eine  Parenthese  annehmen, 
so  gehören  V.  9 — 12  hinein.  Sie  enthalten  in  Wahrheit 
den  Ex  cur  s,^)  Die  Thür  klagt  einmal  über  den  Uebermuth  der 
frechen  Zecher,  welche  ihre  Herrin  rein  als  Hetäre  kennen  und 
behandeln  und.  deren  zankende  Schelte  und  Schläge  oder  schimpf- 
liche Gaben  sie  erdulden  muss  —  und  dabei  hilft  es  ihr  nicht 
einmal,  wenn  sie  widersteht ;  die  Schande  von  der  Herrin  kann  sie 
doch  nicht  abwenden ;  trotzdem  sie  schon  in  Hohnliedern  verrufen 
ist,  lässt  jene  sich  doch  nicht  halten  und  zügeln  —  sodann  über 
die  Klagen  des  wahrhaft  Liebenden,  mit  dem  sie  Mitleid  empfindet. 
Sic  ego  nunc  dominae  vitiis  et  semper  amantis  Fletibus  aeterna 
differor  invidia.  Dann  muss  sich  freilich  has  inter  in  V.  13  nicht 
auf  noctes y  sondern,  wie  mich  Prof.  Kaibel  erinnert,  auf  rixae, 
corollae,  faces  kurz  die  vorausgehende  Schilderung  beziehen. 

1)  Die  von  Madvig  gebilligte  Gonjectur  purior  ergäbe  eine  Entschuldigung, 
nicht  eine  Anklage  der  Herrin ;  die  Gonstruction  hat  Ad.  Spandau  durch  den 
Hinweis  auf  IV  1,  17  gerechtfertigt :  aus  non  revocatur  ist  der  Gegensatz 
pergit  zu  entnehmen.  An  den  Schluss  des  Gedichtes  gerückt,  würden  V.  11.  12 
mehr  abschwächen  als  steigern. 

2)  Der  Zweck  derselben  ist  klar;  V.  5—8  bilden  den  Gegensatz  zu 
V.  1.  3.  4,  V.  9—12  den  zu  V.  2;  sie  gehören  eben  darum  in  die  Exposition 
des  Gedichtes. 
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EineD  weiteren  Beleg  bietet  in  dem  vorausgehenden  Gedicht 
I  15  V.  25  ff. 

25    Desine  tarn  revocare  tuis  periuria  verbis, 
Cynthia,  et  oblitos  parce  movere  deos, 
Audax,  a  nimium  nostro  dolitura  periclo , 

Si  quid  forte  tibi  durius  inciderit. 
f  Multa  prius  vasto  labentur  flumina  ponto , 
30         Annus  et  inversas  duxerit  ante  vices, 
Quam  tua  sub  nostro  mutetur  pectore  cura: 

Sis  quodcumque  voles,  non  aliena  tarnen.^) 
f  Quam  tibi  ne  viles  isti  videantur  ocelli. 
Per  quos  saepe  mihi  credita  perfidia  est. 
35    Hos  tu  iurabas,  si  quid  mentita  fuisses, 
Ut  tibi  suppositis  exciderent  manibus: 
Et  contra  magnum  potes  hos  attollere  solem, 
Nee  tremis  admissae  conscia  nequitiael 
Dass  V.  33  ff.  eng  an  25.  26  schliessen,  lehrt  wohl  ein  Blick : 
,  Hüte  dich  die  falschen  Schwüre  zu  wiederholen,  welche  die  Götter 
vielleicht   schon   vergessen   haben.     Fürchtest  du   nicht  für  deine 
Augen,  bei  denen  du  einst  schwurest?'    Danach  muss  sich  die  Ver- 
besserung des  viel  behandelten  Verses  33  richten;  die  Vermuthung 
Lachmanns,  es  sei  mit  starker  Aenderung  nam  mihi  zu  schreiben, 
ergiebt  eben  darum  keine  voll  befriedigende  Gedankenentwicklung. 
Selbst  beider  Deutung  absit  enim,  ut  oculos  istos,  quibus  quamvis 
perfidis  toties  credidi,  contemnam  schliesst  hos  tu  iurabas  ....  et 
potes   hos  attollere   unerträglich  hart   mit  einem   ganz  neuen  Ge- 
danken an.    Eine  Warnung  an  Cynthia  müssen  die  Worte  enthalten. 
Das  überlieferte   tibi  ist  sicher   richtig;   für  quam  würde   ich  am 
liebsten  mit  Madvig  tarn  einsetzen,  stimme  also  hierin  mit  Postgate 
überein.     Aus  dem   desine  revocare  periuria  et  oblitos  movere  deos 
entwickelt  sich  zunächst  der  schmerzlich  warnende  Ausruf  audax, 
a  nimium  nostro  e.  q.  s.     Ais  Strafe  für  ihr  jetziges  Verhalten  wird 
Cynthia  ja  das  eigene  Unglück  betrachten,  und  schon  der  Gedanke 
an  ihr  Unglück  und   ihre  Reue  bewegt  den  Dichter.     Er  motivirt 
dies  sofort:  ,0b  auch  treulos  —  sei  wie  du  willst,  für  mich  wirst 


1)  Die  einzig  mögliche  Erklärung  Lachmanns  bestätigt  Ovids  Nachahmung 
Amor.  111  11,  49  quidquid  eris,  mea  semper  eris;  tu  selige  tantum,  me  quo- 
que  vetle  velis,  anne  coactus  amem. 
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du  nie  eine  Fremde',  und  kehrt  nun  zu  seiner  Warnung  zurück, 
üass  V.  29 — 33  nicht  zwecklos  eingelegt  sind,  dass  die  Versicherung 
der  eigenen,  alles  überwindenden  Liebe  ebenso  wie  die  Erinnerung 
an  den  Zorn  der  Götter  Cynthia  zur  Treue  ermahnen  soll,  brauche 
ich  kaum  auszuführen ;  zwei  Argumente  sind  ineinander  verwoben. 
Es  wäre  leicht,  die  Reihe  der  Beispiele  zu  vermehren;  viel- 
leicht genügen  schon  diese,  um  zu  erweisen,  dass  die  von  der 
Kritik  verschieden  behandelten  Stellen  im  Grunde  gleichartig  sind. 
Es  ist  dieselbe  stilistische  Eigenheit,  welche  sich  uns  in  der  Analyse 
des  letzten  Gedichtes  des  zweiten  Buches  zeigte.*) 

Es  ist  vielleicht  unvorsichtig,  dieselbe  schon  jetzt  auch  im 
Bau  einzelner  längerer  Sätze  nachweisen  zu  wollen.  Doch  schliessen 
die  nicht  seltenen  Beispiele  hierfür  derart  an  Stellen  wie  II  3,  39 
iquidem)  und  I  16,  12  (has  inter)  und  werden  ebenfalls  so  ver- 
schieden behandelt,  dass  ein  kurzer  Excurs  doch  wohl  der  Mühe  ver- 
lohnt. Verhältnissmässig  einfach  ist  die  Construction  in  I  14,  1 — 8: 
Tu  licet  abiedus  Tiberina  molliter  unda 

Lesbia  Mentoreo  vina  bibas  opere 
Et  modo  tarn  celeres  mireris  currere  Untres 
Et  modo  tarn  tardas  funibus  ire  rates, 
5    Et  nemus  omne  satas  intendat  vertice  Silvas, 
Urgetur  quantis  Caucasus  arboribus: 
Non  tarnen  ista  meo  vakant  mutender e  amori; 
Nescit  amor  magnis  cedere  divitiis. 
Jede  Aenderung,  welche  V.  5  und  6  von  mireris  abhängig  macht 
(z.  B.  Lachmanns  Vorschlag  nemus  unde  oder  Rothsteins  ut  tendat) 
bringt  den  Nachtheil,  dass  nun  in  V.  5.  6  ebensowenig  wie  in  3.  4 
von  dem  fürstlichen  Reichthum  des  TuUus  die  Rede  ist;  dass  TuUus 
sich  über  seinen  eigenen  Hain  wundert,  wäre  hierfür  kein  glücklicher 
Ausdruck.    Dadurch  verliert  dann  7.  8  den  Anschluss.    Den  Reich- 
thum des  TuUus  hebt  Properz  in  dem  ersten  Distichon  hervor  (Lesbia 
vina  Mentoreo  opere) ,  malt  aber  zugleich  als  ächter  Dichter  die  be- 
hagliche Situation;  an   diese   Schilderung  (abiectus  Tiberina  unda) 
schliesst  zunächst  V.  3.  4;  V.  5.  6  setzen  in  gewissem  Sinne  aller- 
dings die  Schilderung  fort,    knüpfen  aber  in  dem  Hauptgedanken 


1)  Vgl.  ausserdem  den  Schluss  desselben  V.  85 — 94;  auch  hier  ist  der 
Zweck  der  Freiheit  leicht  zu  empfinden:  das  stolze  Wort,  dass  auch  Cynthia 
berühmter  als  Helena  ist,  wird  durch  die  längere  Aufzählung  der  Vorgänger 
des  Properz  etwas  abgeschwächt. 
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wie  dem  grammatischen  Bau  an  V.  1.  2  und  betonen  wieder  zu- 
gleich den  Reichthum  des  Tullus:  et  licet  tuum  nemus  totum  Silvas'), 
easque  satas,  vertice  intendat  urgetur  quantis  arboribus  Caucasus: 
non  tarnen  e.  q.  s.  Das  et  kann  grammatisch  nur  vdb  licet  ab- 
hängig sein ;  daher  kann  Properz  es  über  die  beiden  vorausgehenden 
Verse  hinweg  zurückbeziehen.  Man  vgl.  III  4,  15;  6,  11;  5,  40  ff. 
Aehnlich,  wenn  auch  härter,  ist  die  vielbesprochene  Stelle  I  8,  9  ff. : 
0  utinam  hibernae  duplicentur  tempora  brumae, 

10         Et  Sit  iners  tardis  navita  Vergiliis, 
Nee  tibi  Tyrrena  solvatur  funis  arena, 
Neve  inimica  meas  elevet  aura  preces 
Atque  ego  non  videam  tales  subsidere  ventos, 
Cum  tibi  provectas  auferet  unda  rotem, 

15    Et  me  defixum  vacua  patiatur  in  ora 
Crudelem  infesta  saepe  vocare  manu. 

Die  überheferte  Versfolge  hatVahlen  (Sitzungsb.  1882  S.  263  ff.) 
gegen  jedes  Bedenken  vertheidigt.  Wenn  er  aber  in  V.  15  ut  für  et 
einsetzt,  so  werden  die  für  ersteres  angeführten  Belegstellen  nicht 
jedem  Leser  als  ganz  gleichartig  und  beweisend  erscheinen.  Mag 
ut  die  Construction  grammatisch  leichter  verständlich  machen, 
rhetorisch  verliert  der  Satz  und  ist  die  Ueberlieferung  besser,  et 
patiatur  kann  sich  dem  Sinn  nach  nur  auf  die  eben  personificirte 
und  wie  eine  Gottheit  dargestellte  aura  beziehen ;  auch  grammatisch 
ist  dies  insoweit  angedeutet ,  als  sich  die  Worte  et  patiatur  nur  an 
neve  elevet  anschliessen  können :  ,Möge  nicht  aura  mir  feindlich  ge- 
sinnt meine  Bitten  verachten  und  dulden ,  dass  ich  verlassen  am 
Ufer  der  Geliebten  nachschaue.'  Aber  vor  das  Bild  des  einsam 
zurückbleibenden  Dichters  soll  sich  noch  einmal  eine  anschauhche 
Beschreibung  der  Abfahrt  seiner  Geliebten  einfügen.  So  wieder- 
holt Properz  den  Inhalt  der  schon  früher  erwähnten  preces  noch 
in  einem  durch  erklärendes  atque  angefügten  Satze  (atque  ego  non 
videam),  um  erst  dann  in  die  Hauptconstruction  zurückzulenken. 
So  entsteht  die  schöne  Folge  der  Bilder  dessen,  was  er  befürchtet 
und  was  aura  gnädig  abwehren  soll :  die  Winterstürme  legen  sich, 
weiter  und  weiter  treibt  die  Woge  das  gelöste  Schiff  hinaus,  ver- 


1)  Hier  fast  ,das  Laubdach'.  Vgl.  Statius  silv.  V  1 ,  49  sociatam  pal- 
mile  vitem  ulmus  amat  miscetque  nemus  (Sen.  Troad.  543).  intendere 
bedeutet  ausspannen,  ausbreiten,  vertice  ist  ablativus  instrumentalis.  Aehn- 
lich wenigstens  ist  Theokrit  VII  8  ivaxiov  alcoe  vfaivov. 
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zweifelnd  steht  der  Liebende  am  Strand.  Leichtere  Freiheiten  derart 
Hessen  sich  noch  in  Fülle  aufzählen.  Dass  wir  es  fast  überall 
nicht  mit  Parenthesen  im  eigentlichen  Sinne  zu  thun  haben,  be- 
darf wohl  kaum  der  Ausführung;  es  ist  nur  die  jeder  lebhaften 
Rede  durchaus  geläufige,  bei  wirklichem  Vortrag  zufolge  des  Ton- 
wechsels kaum  empfundene  Freiheit,  auf  eine  kurze  ausführende 
oder  ergänzende  Einfügung  einzelner  Nebenzüge  in  dem  Gesammt- 
bau  des  Satzes  oder  der  Rede  keine  Rücksicht  zu  nehmen  und  sie 
eben  dadurch  als  secundär  zu  kennzeichnen.  Properz  erlaubt  sich 
dies  nur  häufiger  und  absichtlicher  als  andere  Dichter. 

Zwei  lehrhafte  Beispiele  bietet  das  vielbehandelte  Triumphlied 
über  eine  politische  Niederlage  des  Augustus  II  7. 

Eng  an  den  Schluss  des  vorausgehenden  Gedichtes,  der  hier- 
durch vor  Verdächtigungen  oder  Umstellungen  geschützt  sein  sollte, 
anknüpfend,  beginnt  der  Dichter: 

Gavisa  es  certe  sublatam,  Cynthia,  legem, 

Qua  quondam  edicta  ßemus  uterque  diu, 
Ni  nos  divideret.     quamvis  diducere  amantes 
Non  queat  invitos  luppiter  ipse  duos. 
5    ,At  magnus  Caesar^,     sed  magnus  Caesar  in  armis; 
Devictae  gentes  nil  in  amore  valent. 
Ein  neuer  Theil  begründet  dies  sofort: 

Nam  citius  paterer  caput  hoc  discedere  coUo, 
Quam  possem  nuptae  perdere  amore  faces^) 


l)  Properz  verwendet  das,  nicht  von  ihm,  einmal  geprägte  Bild  für  die 
glühende  Leidenschaft  sofort  wie  einen  conventioneil  feststehenden  Ausdruck 
fär  die  leidenschaftliche  Liebe  zu  der  amica.  Um  so  nothwendiger  ist  hier 
gegen  die  Autorität  von  N,  welcher  das  an  sich  erklärbare  more  bietet,  mit 
den  deteriores  amore  zu  schreiben,  wodurch  zugleich  eine,  wie  bald  zu  zeigen 
ist,  nothwendige  Responsion  dieses  Verses  mit  V.  20  gewonnen  wird.  Ein 
ähnliches  Herrschen  der  dichterischen  Phrase  zeigt  z.  B.  II  30,  21  spargere  et 
altema  communes  caede  Penates  Et  ferre  ad  patrios  praemia  dira  Lares, 
Properz  denkt,  wie  der  Pentameter  zeigt,  nicht  an  den  Brudermord  im  Hause 
selbst,  caede  Penates  spargere  ist  ihm  bereits  feststehende  Wendung ,  deren 
sinnliche  Bedeutung  nicht  mehr  empfunden  wird.  Daher  hatte  Bothstein 
(vgl,  diese  Zeitschrift  XXIV  33)  kaum  recht,  Vergil  Aen.  IV  21  et  sparsos 
fraterna  caede  Penates  als  aus  Properz  nachgeahmt  zu  fassen;  beide  Dichter 
benutzen  wahrscheinlich  dieselbe  Stelle.  Dagegen  möchte  ich  den  viel  um- 
strittenen Vers  I  17,  11  An  poteris  siccis  mea  fata  reponere  ocellis  Ossaque 
nulla  tuo  nostra  tenere  sinu  aus  Vergil  Eclog.  III  53  erklären  tantum,  vi- 
eine  Palaemon,  Sensibus  haec  imis  {res  est  non  parva)  reponas.  Die 
Hermes  XXXI.  14 
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Aut  ego  transirem  tvba  limma  clausa  maritus 
10  Respickns  udis  prodita  luminibus. 

A,  mea  tum  qualis  caneret  tibi  tibia  somnos, 
'.,  Tibia  funesta  tristior  illa  tuba. 


erzürnte  Cynthia  möchte  das  Bild  des  Untergebenden  tief  in  die  Augen  ein- 
saugen; hierfür  wäre  der  Ausdruck  eigentlich  geprägt;  aber  durch  den  Zusatz 
von  siccis  und  die  Fortführung  im  Pentameter  ist  der  ursprüngliche  Sinn  ab- 
geschwächt. Eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat  II  15,  25  Atque  utinam  haerentes 
sie  nos  mncire  catena  f^elies,  ut  numquam  soheret  ulla  dies!  Exemplo 
iunctae  tibi  sint  in  amore  columbae,  Maseulus  et  totum  femma  eonitigium. 
Pie  älteren  Erklärer  erinuerten  an  die  bekannte  Novelle  von  Ares  und  Aphrodite 
und  erläuterten  sis  hßerentes  durch  Veneris  compagibus  haerent.  In  der 
That  hat  ja  die  lüsterne  Phantasie  des  Paulus  Silentiarius  sich  ein  solches 
Ideal  vorgestellt  (V  286),  aber  Properz  hat  sein  schönstes  Gedicht  nicht  derart 
entstellt,  sie  gehört  za  vindre  velles  ut;  an  volles  darf  man  schon  wegen 
exemplo  tibi  sint  nicht  rütteln.  Damit  ist  diese  Deutung  unmöglich.  Trotz 
einer  allgemeinen  Aehnlichkeit  des  Gedankens  gestattet  der  Byzantiner  keinen 
Schluss  auf  das  Vorbild  des  Properz.  Dies  ist  in  letzter  Linie  die 
herrliche  Stelle  Piatos  in  dem  von  den  Alexandrinern  öfters  benutzten  Sym- 
posion 192  D,  auf  welche  mich  mein  College  Prof.  Hensel  aufmerksam  machte: 
Mai  ei  avrole  iv  rcp  avr^  xaraxei/ievois  eniaras  6  "Hfaiaros  e^cav  ra  oq- 
yavaSqovto'  ii  iad"'  o  ßovXead's,  w  äv&QtoTtoi,  vfiivnaQ  aXkriXaiv  yeviad'ai; 
....  ägd  ye  rovSe  inid'vftsire  iv  rc^  avrif  yevead'ai  ort  /laXtdra  aXXijXoiS, 
(Sare  xal  vvxra  xal  rjfieqav  fifj  anoXsinead'ai  aXX^Xcov;  si  yctQ  xovxov  ent" 
■d^fisTre,  kd'eXoJ  vfias  avvrrj^ai  xai  avfupvaat  eis  xb  avro,  d^are  Sv  cvras 
iva  yeyovivai  xal  Scos  r  av  t,fire,  cos  l'va  ovra  afiqxnsQOvs  ^fjv,  xai  Snetoav 
anod'dvrjrß ,  ixet  av  iv  "AtBov  dvri  Svelv  k'va  slvai  xoivfj  re&vecüre  {kuius 
ero  vivus,  mortuus  fiuius  ero).  Wenn  für  Plato  die  Liebesvereinigung  nur 
die  Andeutung  des  die  Liebenden  beseelenden  Wunsches  ist,  eins  nait  einander 
zu  werden  für  Leben  und  Tod,  so  ist  dies  für  Properz  der  Anlass,  »n  die 
Schilderung  dieser  Vereinigung  den  sie  adelnden  Wunsch  zu  fügen.  Aber 
schwerlich  benutzt  Properz  selbst  Plato.  Für  das  awxrf^at  und  avfifpvoat 
des  Hephaistos  ist  bei  ihm  ein  anderes  Bild  eingetreten ,  wekhes  öfters  be- 
gegnet, vgl.  TibuU  (?)  IV  5,  15  Sed  poiius  valida  teneamur  uterque  catena, 
Nulla  queat  posthac  nos  soluisse  dies;  TibuH  II  2,  17;  Statius  Silv.  V  1,44 
Nee  mirum  si  vos  coHato  pectore  mixtos  lunxit  inabrupta  cmicordia  longa 
catena.  Schon  dies  macht  mir  einen  alexandrinischen  Mittelsmann  und  öftere 
Nachahmung  desselben  Bildes  wahrscheinlich.  Auch  benutzt  Properz  dasselbe 
durchaus  wie  ein  den  Hörern  allbekanntes,  mit  dem  sich  ohne  Weiteres  be- 
stimmte Vorstellungen  innigster  Liebe  und  Gemeinschaft  verbinden.  So  kaan 
er  Cynthia,  auf  deren  Treue  es  ja  allein  ankommt,  auffordern,  diese  Fessel 
zu  schlingen,  so  die  Worte  exemplo  tibi  sint  etc.,  wekhe  das  ufsprüngliche 
Bild  ganz  ignoriren ,  hinzufügen.  Der  letzte  Pentameter  (V,  28)  ist  unerklärt. 
Der  Hinweis  auf  PKn.  X  104  und  die  dürftige  Deutung,  dass  bei  den  Tauben 
, zweie  nur  eben  ein  Paar'  ausmachen,  genügt  für  die  Wucht  unserer  Stetle 
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,Ehe  ich  entweder  aus  Verlangen  nach  einer  Gattin  auf  die 
Liebe  der  Gehebten  verzichtete  oder  gezwungen  im  Hochzeitszuge 
an  deiner  Thüre  vorüberschritte,  mit  feuchtem  Auge  nach  der  Ver- 
lassenen zurückschauend.^  Dass  er  an  den  Hochzeitszug  denkt, 
verräth  Properz  freilich  erst  in  V.  11  und  12,  in  welchen  er  das 
Bild  weiter  ausführt,  um  darzulegen,  wie  unmöglich  ihm  solcher 
Verrath  an  der  Geliebten  wäre  (vgl.  Ovid  Heroid.  12,  139.  140). 
Er  kehrt  sofort  zu  dem  Hauptgedanken  zurück,  ohne  dass  wir  nach 
dem  Vorangegangenen  darum  an  eine  Lücke  denken  müssten.  Nicht 
der  Wunsch  nach  einer  Gattin,  noch  nach  dem,  was  ja  im  Alter- 
thum  stets  mit  vollster  Unbefangenheit  und  am  nachdrücklichsten 
von  dem  Kaiser  als  Zweck  der  Ehe  betont  war,  nach  Kindern,  soll 
ihn  dazu  bestimmen. 

Unde  mihi  Parthis  gnatos  praebere  triumphis? 
Nullus  de  nostro  sanguine  miles  erit. 
15    Qued  si  vera  meae  comitarent  castra  puellae, 
Non  mihi  sat  magnus  Castoris  iret  equus. 

Hinc  etenim  tantum  meruit  mea  gloria  nom&n, 
Gloria  ad  hibernos  lata  Borysthenidas. 

Tu  mihi  sola  places:  placeam  tibi,  Cynthia,  solm: 
20  Hic  erit  et  patrio  sanguine  pluris  amor. 
Das  Nachwort  V.  19  und  20  schliesst  mit  13  und  14  eng  zu- 
sammen; V.  15  — 18  erklären  sich  ebenso  wie  die  früher  be- 
sprochenen Einlagen.  Sie  schliessen  sich  —  durch  quodsi  auch 
äussertich  als  Digression  gekennzeichnet  —  ungezwungen  an  den 
Gedanken:  ,Woher  gerade  mir  die  Zumuthung,  Kinder  für  des 
Kaisers  Parthertriumphe  zu  erzeugen,  Triumphe  die  mir  völlig 
gleichgiltig  sind?'  Denn  geradezu  unverständlich  ist  es  mir,  wie 
man  in  V.  15.  16  den  Sinn  suchen  kann:  ,wenn  Cynthia  ins  Feld 
zöge,  ich  zöge  mit'.  Zu  klar  ist  doch  durch  die  Worte  , nicht  stolz 
genug  schritte  mir  Kastors  Ross  daher'  und  durch  deren  Be- 
gründung ,denn  auf  diesem  Gebiet   ist  mein  Ruhm  bis  zum 


ebensowenig  wie  die  trivialen  Gonjecturen  noium  oder  tutum;  anch  erwartet 
man  eine  besondere  Hervorhebung  der  femina.  Sollte  vielleicht  masculus  et 
tota  femina  coniugium  (vgl.  Catull.  68,  125  und  für  die  bei  Properz  mehr- 
fach verdunkelte  metrische  Freiheit  L.  Müller  de  re  metrica  ed.  II  p.  405  sqq.) 
möglich  sein?  Oder  besser,  hat  vielleicht  die  griechische  Freiheit  neben  6  näe 
ßXaßri  und  ro  näv  ßXäßr)  auch  tj  näaa  ßXäßrj  zu  sagen,  es  dem  Properz  er- 
möglicht in  diesem  Sinne  durch  Attraction  totum  coniugium  zu  gebrauchen  ? 

14* 
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Borysthenes  gedrungen  und  hat  solche  Auszeichnung 
verdient',  auf  den  Triumph  Bezug  genommen  und  von  Triumphen 
war  eben  die  Rede.  Darum  versteht  man  castra  ohne  Weiteres 
nicht  von  dem  ausrückenden,  sondern  von  dem  siegreich  heim- 
kehrenden Heere.  Hierauf  deutet  ja  auch  das  Verbum  comitare, 
welches  gern  von  dem  feierlichen  Geleit  in  Festzügen  (z.  B.  Lucrez 
I  98  comitari  Hymenaeo)  oder  bei  Begräbnissen  gebraucht  wird. 
Wie  Sueton  neben  der  technischen  Bezeichnung  currum  sequi  von 
dem  Heer  auch  milites  currum  prosequentes  sagt  {div.  lul.  49)  und 
Properz  selbst  mit  dem  Doppelsinn  dieser  Worte  spielt  (HI  9,53): 
prosequar  et  currus  utroque  ab  litore  ovantes,  so  kann  hierfür  natür- 
lich auch  comitare  eintreten,  vgl.  z.  B.  Martial  VH  8,  8  festa 
coronatus  ludet  convicia  miles,  inter  laurigeros  cum  comes  ibit  equos ; 
Ovid  Amor.  I  2,  35  Blanditiae  comites  tibi  erunt  Errorque  Furor- 
que  adsidue  partes  turba  secuta  tuas  (vom  Triumph);  Bücheier 
Anthol.  270  comitisque  tuis,  Traiane,  triumphis ;  Lucan  V  332  lauri- 
feros  nullo  comitetur  vulnere  currus;  Ovid  ex  Ponto  H  2,  81  quempia 
nobiscum  proles  comitavit  euntem  und  vor  allem  Sueton  (Domit.  2) 
triumphum  utriusque  Judaicum  equo  alba  comitatus  est.  *)  Führt 
Cynthia  den  Triumph,  so  ist  keine  Auszeichnung  gross  und  stolz 
genug  für  den  Dichter,  der  in  ihrem  Dienst  solche  Erfolge  errungen 
hat.  Der  Leser  empfindet,  wie  leicht  und  natürlich  hieran  V.  19.  20 
anschliessen. 

Dies,  ist  der  Dienst  und  dies  der  Triumph ,  der  für  Properz 
einzig  wesenhaft  und  wichtig  ist;  dies  sind  seine  vera  castra.^) 
Diese  Deutung  des  Adjectivs,  welche  mir  Prof.  Kaibel  gütigst  mit- 
theilte, zeigt  zugleich,  wie  unlöslich  V.  15  mit  13  zusammenhängt 
und  widerlegt  wohl  genügend  die  ganz  überflüssigen  Versuche  nach 
V.  14  ein  Distichon  einzuschieben.  Die  Kühnheit  des  Ausdruckes 
besteht  nur  darin,  dass,  wiewohl  die  Worte  comitarent  castra  durch 
den  Zusammenhang  eine  ganz  specielle  Bedeutung  annehmen^)  und 

1)  Vgl,  Properz  IV  3,  67  tua  sie  domitis  Parthae  telluris  alumnis  Pura 
triumphantis  hasla  sequatur  equos. 

2)  Vgl.  Properz  III  9,  34  Maecenatis  erunt  vera  tropaea  fides,  das  heisst 
ebenso  wohl  wahre,  ächte  Trophäen,  wie  für  ihn  allein  wahre  und  werthvoUe. 

3)  Auch  in  dem  oben  besprochenen  Gedicht  II  10  lässt  der  Wunsch  in 
V.  20  servent  hunc  mihi  fata  diem  und  die  Parallelstelle  111  4,  12  als  mög- 
lich erscheinen ,  dass  mit  den  Worten  haec  ego  castra  sequar,  vates  tua 
castra  canendo  magnus  ero  nicht  das  ausrückende,  sondern  das  triumphirende 
Heer  gemeint  ist.     Der  Sieg  wird  unmittelbar  vorher  geweissagt,  der  Triumph 
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so  zusammenschliessen ,  dass  auf  das  Wort  castra  eiü  besonderer 
Ton  nicht  fällt,  dennoch  das  Adjectivum  mrus  zu  diesem  tritt; 
wir  sollten  entweder  vera  castra  in  der  Bedeutung  militia  erwarten 
oder  verus  triumphus.  Ganz  ähnlich  ist  die  Zufügung  des  Ad- 
jectivums  satus  in  dem  früher  besprochenen  Vers  I  14,  5  Et  nemiLs 
omne  satas  intendat  vertice  Silvas. 

Dem  Gedicht  II  6  entspricht  im  Schluss  des  ßuches  als  volles 
und  beabsichtigtes  Gegenstück  II  32.  Auch  II  7  findet  eine  ge- 
wisse Parallele  in  II  30,  13 — 40.  Der  Anfang  des  Liedes  ist  uns 
verloren.  Er  muss,  damit  die  Worte  ista  senes  licet  accusent  convivia 
duri  eine  Erklärung  erhalten,  nothwendig  ein  solches  convivium, 
bei  welchem  Cynthia  und  Properz  vereinigt  waren*),  wirklich  be- 
schrieben haben;  V.  1 — 12  können  m.  E.  unmittelbar  nicht  an- 
schliessen;  wahrscheinlich  ist  ein  Blattverlust  anzunehmen  und  ge- 
hören 1 — 12  als  Einleitung  zu  einem  ganz  anderen  Gedicht.  Den 
Sinn  jener  Vorwürfe  der  senes  duri  geben  v.  23.  24  und  31.  32  an. 
Wenn    Properz    von   den   senes   duri  sofort  sagt  illorum   antiquis 

erwähnt.  Den  bildlichen  Ausdruck  erklärt  III  9,  53  prosequar  et  currus  utroque 
ab  litore  ovantes.  —  Eine  andere  Stelle ,  welche  ähnlich  aus  dem  Zusammen- 
hang gedeutet  werden  muss,  ist  der  Schluss  des  frivolen  Liedchens  an  Isis 
II  33,  21.  22  (mit  V.  23  glaube  ich,  um  eine  verständliche  und  einfache  Situation 
zu  erhalten,  ein  neues  Gedicht  anfangen  zu  müssen):  At  tu,  quae  nostro  nimium 
pacata  dolore  es:  JSoctibus  his  vacui  ter  faciemus  (Codd.  faciamus)  Her. 
Leider  hat  sich  auch  Lachmann,  wenn  auch  widerwillig,  mit  der  schmutzigen 
Deutung  einverstanden  erklärt,  welche  Passeratius  dem  letzten  Vers  gegeben 
hat,  wenn  er  auch  schwerlich  wie  dieser  noctibus  his  vacui  sprachwidrig  als 
, befreit  von  diesen  Nächten'  verstand.  Er  glaubte  danach  dann  auch  V.  8 
Sensisti  multas  quid  sit  inire  vias  deuten  zu  müssen.  Allein  die  angeführten 
Parallelstellen  passen  für  V.  22  wenig,  für  V.  8  gar  nicht.  Er  enthält  nur 
die  Fortführung  der  Worte  quaecumque  illa  fuit.  Die  heimliche  Buhle 
Juppiters,  die  weit  verschlagene,  in  eine  Kuh  verwandelte,  nur  in  Aegypten 
anerkannte  Göttin ,  hätte  am  wenigsten  Grund ,  so  herrisch  aufzutreten.  — 
Der  Vers  22  muss  eine  Drohung  gegen  Cynthia,  welche  bei  des  Dichters 
Aerger  gleichgiitig  erschien,  enthalten,  nicht  einen  Trost.  ,In  diesen  zehn 
Nächten,  vom  gewohnten  Dienst  befreit,  unbeschäftigt,  werd  ich  dreimal  aus- 
ziehen, ausmarschiren'  droht  Properz,  Dass  Cynthia  bei  solcher  nächtlichen 
Wanderung  Untreue  befürchten  muss,  ist  ja  selbstverständlich  und  in  vielen 
Gedichten  angedeutet.  Man  vgl.  II  29,  22  noctes  disce  manere  domi,  Plautus 
Trin.  315  neu  noctu  irem  obambulatum.  Irgend  eine  in  der  Sprache  der 
römischen  Jugend  gebräuchliche  Wendung  für  das  Suchen  eines  Liebchens 
bei  Nacht  mag  mit  eingewirkt  haben. 

1)  Vgl.  II  15,  48  ff.    Auch  die  Aufforderung  an  Cynthia  im  Schluss  ver- 
langt eine  derartige  Schilderung  in  der  Einleitung. 
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onerantur  legibus  aures,  so  zeigt  der  eigenlhümliche  Ausdruck, 
dass  es  sich  kaum  um  beliebige  senes  severiores  handeln  kann. 
Man  vergleiche  Sueton.  Äug.  89  etiam  libros  totos  et  senatui  reci- 
tavit  et  populo  notos  per  edictum  saepe  fecit,  ut  orationes  Q.  Metelli 
de  prole  augenda  et  Rutilii  de  modo  aedificiorum,  quo  magis  per- 
suaderet  utramque  rem  non  ab  se  prima  animadversam  sed  antiguis 
iam  tum  curae  fuisse.  *)  Auf  die  Verhandlungen  über  die  Sitten- 
gesetze scheint  mir  hier  gedeutet  und  die  Bezeichnung  des  da- 
maligen Senats  durch  duri  senes  ebenso  boshaft  wie  die  Wahl  des 
Wortes  onerantur.  Auch  die  an  sich  überflüssige  Bemerkung, 
dass  die  Flöte  dereinst  der  weisen  Pallas  missfallen  hat  —  freilich 
war  die  Eitelkeit  allein  der  Grund  —  stimmt  zu  dem  übermüthigen 
Ton.     Properz  beginnt  nun,  sich  ernstlich  zu  vertheidigen. 

Non  tarnen  ingredior^)  Phrygias  nunc  ire  per  undas 
Et  petere  Hyrcani  litora  nota  maris, 

Spargere  et  alterna  communes  caede  Penates 
Et  ferre  ad  patrios  praemia  dira  Lares. 
Der  Liebende  ist  wenigstens  kein  praedator,  ihn  lockt  es  nicht, 
im  Bürgerkriege  ruchlos  Reichthümer  zu  erwerben.  Hatten  die 
officiösen  Dichter  betont,  dass  nur  die  Beseitigung  der  Unsittlichkeit 
dem  Wiederausbrechen  neuer  Bürgerkriege  vorbeugen  könnte,  so 
hat  Properz  schon  einmal  in  recht  scharfer  Weise  gerade  dies 
Argument  umgekehrt  (II  15,  41):  Qualem  si  cuncti  cuperent  decwr- 
rere  vitam  Et  pressi  multo  membra  iacere  mero ,  Non  ferrum 
crudele  neque  esset  bellica  navis.  Nee  nostra  Äctiacum  verteret  ossa 


1)  Llv'ms  perioeh.  59:  extat  oratio  eins,  {Metelli)  quam  Augustus  Caesar, 
cum  de  maritandis  ordinibus  agerel,  vehit  in  haec  tempora  scriptum,  in 
aenatu  recitavit. 

2)  Non  tarnen  inmerito  N,  nunc  djura  paras  oder  v.unc  iam  dura  paras 
die  deteriores.  Die  Lesung  der  Letzteren  ist  wohl  einfach  daher  zu  erklären, 
dass  sie  auf  V.  1  ff.  Rücksicht  nahmen ,  diese  als  Anrede  an  Gynthia  fassten 
und  danach  die  unverstandenen  Worte  corrigirten.  Dass  der  Fehler  in  t»- 
merüo  steckt,  hat  Leo  erkannt  und  ingredior  (vgl.  III  1,  3)  vermuthet.  Der 
Construction  entspricht  genau  III  5,  l  ff.  Pacis  Amor  deus  est,  pacem  venera- 
Tiair  amantes,  Stant  mihi  cum.  domina  praelia  dura  mea.  Nee  tam.en  in- 
viso  pectus  mihi  carpitur  auro  Nee  bibit  e  gemma  divite  nostra  sitis. 
Vgl.  Cicero  Phil.  VIII  27.  Nichts  spricht  daher  dafür,  dass  V.  19—22  aus 
einem  andern  Gedicht  hierher  verschlagen  sind.  Nicht  einmal  eine  Lücke  kann 
ich  vor  V.  19  «mpfinden.  Auf  was  in  dem  ersten  Vers  angespielt  wird, 
weiss  ich  freilich  noch  nicht. 
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mmre,  Nee  tetiens  propriis  circum  expugnatü  triumphis  Lassa  foret 
crines  solvere  Roma  suos.  Auch  hier  liegt  der  Ton  weit  mehr  ailf 
der  Erwähnung  der  Bürgerkriege,  als  auf  der  von  Zügen,  weldie 
die  noch  unbekannte  Küste  des  fernsten  Meeres  entdecken  sollen. 

Properz  geht  sofort  zu  einem  zweiten  Vorwurf  über  Una  cen- 
tentum  pudeat  me  vivere  amica?  Hoc  si  crimen  erit,  crimen  Amoris 
erit;  Mi  nemo  obiciat.  Auch  dieser  Gedanke  kehrt  oft  in  den  Ge- 
dichten wieder;  ein  festes,  stetiges  Vereintsein  mit  einer  Geliebten 
ist  ja  Grund  der  destdia^  Hinderung  der  Ehe,  unwürdig  des  Römers 
weit  mehr,  als  flüchtige  Einzelbeziehungen.  Die  Widerlegung  durch 
den  Verweis  auf  Juppiter,  der  selbst  dem  Amor  unterlegen  sei, 
zieht  der  Dichter  in  die  folgende  Aufforderung  an  Cynihia  mit 
hinein.  Die  Verse  31.  32  Quod  si  nemo  extai,  qui  vicerit  alith 
arma,  Communis  culpae  cur  reus  unus  agor,  welche  die  Kritiker 
immer  wieder  umzustellen  versuchen,  sind  an  ihrer  Stelle  durch 
die  breite  Ausführung  der  Lieder  der  Musen  (V.  28 — 30)  vorbereitet; 
der  Rechtfertigung  des  Properz  durch  Juppiter  entspricht  die  un- 
mittelbar anschliessende  der  Cynthia  durch  die  Muse;  endlich  bilden 
diese  Verse  die  Begründung  zu  den  Worten  crimen  Amoris  trit, 
mi  nemo  obiciat,  in  deren  nächster  Nähe  sie  überliefert  sind,  nur 
dass  für  den  einfacheren  Gedanken  nemo  enim,  ne  luppiter  quidem, 
Amorem  vicit  eine  künstlichere  Wendung  desselben  eingetreten  ist. 
Auch  hier  werden  wir  die  bei  Properz  so  häufige  Digression  un- 
angetastet lassen  müssen. 

Ich  habe  mehrfach  gegen  die  Annahme  von  Lücken  polemisirt 
und  versucht  die  Vollständigkeit  der  einzelnen  Gedanken  nachzu- 
weisen, obwohl  ich  mir  bewusst  bin,  dass  gerade  diesen  , Nach- 
weisen *  am  meisten  Subjectives  anhaften  muss  und  eine  üeberein^ 
Stimmung  kaum  zu  erreichen  ist.  Es  sei  mir  gestattet,  zum  Schluss 
ein  Lied  zu  behandeln,  welches  inhaltlich  mit  II  7  und  II  30  eng 
zusammenhängt  und  mir  zwar  nicht  zu  den  schönsten,  wohl  aber 
zu  den  psychologisch  feinsten  und  berechnetsten ,  die  Properz 
je  gedichtet  hat,  zu  gehören  scheint,  und  welches  meist  durch 
gewaltsame  Umstellungen  verrenkt  und  selbst  in  der  Ausgabe, 
der  wohl  Jeder  von  uns  das  Meiste  verdankt,  durch  die  An- 
nahme zahlreicher  Lücken  in  seiner  ästhetischen  Wirkung  geschädigt 
wird,    II  6. 

Dass  wir  es  mit  einem  einheitlichen  Liede  zu  thun  haben, 
werden  nicht  viele  Kritiker  mehr  leugnen.     Zu  klar  herrscht  trotz 
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der  scheinbaren  Gedankensprünge  ein  Thema  und  eine  Stimmung. 
Auch  das  haben  fast  alle  neueren  Bearbeiter  empfunden,  dass  der 
Dichter,  welcher  die  Geliebte  beschwört  ihm  treu  zu  bleiben,  in 
der  Versicherung  der  eigenen  unwandelbaren  Treue  den  wirkungs- 
vollsten Schluss  findet.  Die  nothwendige  Folgerung  ist,  dass  wir, 
wenn  Anfang  und  Schluss  in  der  Handschrift  richtig  erhalten  ist, 
das  Mass  der  rein  zufälligen  Störungen  in  dem  Haupttheil  nicht 
zu  gross  annehmen  dürfen  und  lieber  in  stilistischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Dichters  die  Erklärung  für  manches  Befremdliche 
suchen  müssen. 

Ich  beginne  mit  den  sicher  zusammenhängenden  Stücken,  zu- 
nächst mit  dem  Schluss.  Dass  die  sittliche  Verderbniss  in  seiner 
Zeit  allgemein  ist  und  Amor  in  Rom  alles,  auch  das  Aergste,  wagt, 
hat  Properz  in  dem  Haupttheil  in  einem  an  ihm  befremdlichen, 
fast  predigenden  Tone,  manchmal  an  Horaz  erinnernd,  dargelegt. 
Er  kehrt  mit  V.  37  zu  dem  Eingang ,  d.  h.  zu  seiner  eigenen  eifer- 
süchtigen Sorge,  zurück  und  fragt:  ,Was  soll  ich  demnach  dir  für 
Wächter  bestellen,  und  wie  deine  Schwelle  derart  schützen*),  dass 
kein  feindlicher  Fuss  sie  überschreitet?  Dem  Weib,  welches  nicht 
behütet  sein  will,  nutzt  ja  die  strengste  Bewachung  doch  nicht; 
dasjenige,  welches  wahre  Scham  vor  der  Sünde  hütet,  ist  ohne 
Wache  geschützt  genug.^  Diesen  Zusammenhang,  welchen  das  nam 
in  V.  39  noch  greifbarer  macht  (nullos  tibi  custodes  ponam  —  nam) 
hätte  Otto  (Versumstellungen  S.  8)  nicht  zerreissen  dürfen;  aber 
richtig  hat  er  wenigstens  betont,  dass  in  diesen  Versen  die  Mahnung 
an  Cynthia,  sich  durch  den  pudor  hüten  zu  lassen  und  dem  Dichter 
treu  zu  sein,  derartig  mit  enthalten  ist^},  dass  ohne  jede  Lücke 
anschliesst:  ,Mich  wird  dir  nie  die  Begierde  nach  einer  Gattin 
oder  anderen  Geliebten  entführen ;  ewig  wirst  du  mir  Geliebte  und 
ewig  Gattin  sein'. 

Auch  der  Eingang  des  Gedichtes  bis  V.  14  unterliegt  keinem 
Bedenken.  Die  Schöne  ist  so  umlagert,  umdrängt  und  mit  Ge- 
schenken umworben,   wie  nur  die   gefeiertste  Hetäre  der  Vorzeit 


1)  Das  leichte  Zeugma  in  den  Worten  quos  custodes  quae  limina  ponam 
{quos  cust.  ponam,  quae  limina  ita  erunt,  ut  numquam)  bedarf ,  zumal  bei 
dem  natürlichen  Zusammenhang  der  Begriffe  custos  und  Urnen,  kaum  langer 
Rechtfertigung.  Im  Folgenden  scheint  mir  die  Conjectur  Birts  und  Ottos  se- 
ducet  {me  ducet  die  Handschriften)  sicher. 
^       2)  Vgl.  das  früher  zu  II  34,  30—33  und  zu  I  15,  29  ff.  Bemerkte. 
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und  giebt  Anlass  zu  begründetem  Argwohn ,  während  Properz  doch 
selbst  bei  den  harmlosesten  Dingen   von  Eifersucht  verzehrt  wird. 
Me  iuvenum  pictae  fades,  me  nomina  laedunt, 
10         Me  teuer  in  cunis  et  sine  voce  puer; 
Me  laedet,  si  multa  tibi  dabit  oscula  mater, 

Me  soror  et  cum  quae  dormit  amica  simul, 
Omnia  me  laedunt:  timidus  sum  (ignosce  timori) 
Et  miser  in  tunica  supicor  esse  virum. 
Natürhch  tragen  die  letzten  beiden  Verse,  der  Schluss  dieser 
ganzen  Einleitung,  den  vollen  Ton.  Solcher  Argwohn  muss  die 
Geliebte  kränken,  und  doch  kann  der  Dichter  ihn  nicht  unter- 
drücken. So  sucht  er  ihn  denn  in  der  feinsten  Weise  zu  moliviren, 
ohne  doch  Cynthia  dabei  zu  verletzen.  Hierdurch  be- 
stimmt sich  der  ganzeGang  des  folgenden  Gedichtes. 
Welch  Unheil  ist  schon  in  grauer  Vorzeit  durch  diese  Lüsternheit 
und  Frechheit  der  Männer  —  denn  auf  sie  wird  natürlich  alle 
Schuld  gehäuft  —  geschehen  1  Paris  brach  des  Gastfreundes  Haus- 
frieden und  Troja  sank  in  Asche;  die  Kentauren  begehrten  beim 
Hochzeitsmahl  die  ßraut  ihres  Wirths,  und  ihr  Geschlecht  ging  zu 
Grunde.  Aber  freihch  dies  Letzte  sagt  der  Dichter  nicht  mehr,  er 
erwähnt  nur  den  Frevel ,  um  in  einem  rhetorischen  Uebergang  zu 
etwas  scheinbar  Gleichartigem,  zu  dem  ersten  Krieg  des  jungen 
Rom  zu  kommen :  dieselbe  zügellose  Gier  Hess  Romulus  die  un- 
berührten sabinischen  Jungfrauen  sich  zur  Lust  rauben.  Aber  das 
Neue  an  diesem  Beispiel  ist,  dass  das  Vergehen  straflos  bleibt^); 
eben  dadurch  wird  es  zur  Anreizung  und  Lehre ,  und  der  Dichter 
kann  zusammenfassend  schliessen  per  te  nunc  Romae  quidlibet  audet 
Amor.  Das  dient  zur  Rechtfertigung  seiner  Furcht  und  giebt  zu- 
gleich das  Thema  für  die  folgenden  Ausführungen,  in  welchen  er 
zur  weiteren  Begründung  die  Unsittlichkeit  in  Rom  schildert. 

Ich  übergehe  zunächst  zwei  Verse.     Prüfen  wir  ob  V.  25.  26 
ihrer  Stellung  ungefähr  entsprechen: 

Templa  Pudicitiae  quid  opus  statuisse  puellis, 
Si  cuivis  nuptae  quidlibet  esse  licet?  ^) 


1)  Das  Wort  inpune  empfängt  schon  durch  die  Stellung  den  vollen  Ton, 
docuisti  aber  aus  dem  vorausgehenden  criminis  auctor  (natürlich  nicht  des 
damaligen,  sondern  jedes  derartigen  Verbrechens)  einen  gewissen  Doppelsinn. 

2)  Vgl.  III  13,  23  Hie  genns  infidum  nuptarum,  hie  nulla  puella.  Nee 
fida  Euadne  nee  pia  Penelope. 
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Der  Gegensatz  von  pmlla  und  nupta  macht  den  Sinn  klar: 
,Wer  kann  von  dem  Mädchen  Keuschheit  erwarten ,  wo  die  Matrone 
ungestraft  alles  thut?'  Von  Rom  ist  die  Rede;  kurz  vorher  hat 
Properz  Romae  quidlibet  audet  Amor  gesagt.  Dem  entspricht  selbst 
in  der  Form  nuptae  quidlibet  (vel  meretricem)  esse  licet.  Den  Zweck 
seine  Furcht  zu  begründen,  ohne  seine  puella  direct  zu  beleidigen, 
wahrt  Properz  auch  hier  so  passend,  dass  wir  das  Distichon  nicht 
weit  von  seiner  tiberheferten  Stelle  fortrücken  dürften.  Nur  eins 
erwarten  wir,  dass  der  im  Pentameter  nur  zur  Begründung  an- 
geführte Gedanke  schon  vorher  ausgeführt  oder  doch  angedeutet 
ist.  In  der  That  bietet  dies  die  üeberlieferung  in  dem  voraus- 
gehenden Ausruf: 

Felix  Admeti  coniunx  et  lectus  Ulixis 
Et  qnaecumque  viri  femina  Urnen  amat. 

Wir  könnten  allerdings  erwarten,  dass  Properz  fortführe  Romae 
autem  quae  matrona  harum  similis  estl  Aber  diesen  Gegensatz 
hat  er  theils  schon  in  den  Worten  Romae  quidlibet  (inpune)  audet 
Amor  vorausgenommen,  theils  zieht  er  ihn  in  die  Folgerung  ubi 
matrona  meretrix  est,  quid  in  puellis  castitaiem  quaeris.  Der  Aus- 
ruf erleichtert  dies  Durchbrechen  eines  streng  logischen  Gedanken- 
baus. •)  Die  Wahl  der  Worte  {felix)  erklärt  sich  dadurch ,  dass 
Properz  die  Verführung  als  Frevel  an  den  Frauen  und  Unglück 
für  sie  darstellen  will.     Cr  kommt  im  Schluss  darauf  zurück. 

Eine  weitere  Ausführung  verträgt  der  Gedanke,  dass  jetzt 
in  Rom  Frauen  und  Mädchen  verdorben  sind,  kaum;  er  ist  voll- 
kommen abgeschlossen.  Die  Schuld  wird  nunmehr  wieder  dem 
Mann  und  seiner  Lüsternheit  zugeschrieben ,  der  freilich  nicht  mehr 
mit  offener  Gewalt,  wohl  aber  durch  die  Künste  der  Verführung 
schon  das  heranwachsende  Mädchen  bedroht.  Zugleich  schliesst 
das  Folgende  derart  an  den  Hauptgedanken  der  Verse  25.  26  (was 
kann  man  von  den  Mädchen  erwarten?)  an,  dass  sich  schwerlich 


1)  Es  ist  ähnlich  wie  io  den  beiden  Slellen  II  1,  37  und  III  11,  59, 
welche  Vahlen  trefflich  erklärt  hat ;  eine  Lücke  nach  dem  Ausruf  anzunehmen 
ist  hier  ebensowenig  nöthig.  Wie  an  ersterer  Stelle  Properz  mit  Absicht 
dem  todesscheuen  Maecen  nicht  weitläufig  auseinandergesetzt  hat,  dass  auch 
er,  wenn  er  erst  gestorben  sein  würde,  den  Lohn  der  Thesea  fides  erhalten 
werde,  so  ist  auch  hier  ein  breites  Ausspinnen  des  Gedankens  wohl  mit  Ab- 
sicht vermieden. 
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ein  anderer  zwischeneinschieben  imd  eine  Lücke  aQDehmen  lasst; 
es  ist  ein  weiterer  Grund  für  die  j  e  t  z  i  g  e  Verderbtheit  der  Mädchen : 
Quae  manus  obscenas  depinxit  prima  tabellas 

Et  posuit  casta  turpia  visa  domo, 
lila  puellarum  ingenuos  corrupit  ocellos 
30  Nequitiaeque  suae  noluit  esse  rüdes. 

A,  gemat ,  in  terris  isla  qui  protulit  arte 

Orgia^)  sub  tacita  condita  laetitia. 
Non  istis  olim  variabant  tecta  figuris, 
Tum  partes  nullo  crimine  pictus  erat. 
Dass  Properz  in  den  letzten  beiden  Versen  noch  einmal  auf  die 
glückliche  Vorzeit  zurückgreift,  deren  er  schon  bei  der  Erwähnung 
der  Männer  (15 — 20)  und  der  Matronen  (23)  gedacht  hat,  ist  nur 
passend,  und   an  und  für  sich  könnten  die  Worte  olim  und  tum 
aus  dem  vorausgehenden  prima  ihre  nähere  Bestimmung  erhalten. 
Aber  unerträglich  scheint  mir,  dass  Properz  von  der  Vorzeit  nur 
zu  sagen  weiss,   dass  jene  unzüchtigen  Bilder  in  ihr  nicht  üblich 
waren.    Die  Wiederholung,  welche  hierin  liegt,  lässt  sich  nur  recht- 
fertigen,  wenn  eine  kurze  Schilderung  der  Keuschheit  der  Jung- 
frauen der  Vorzeit  dadurch  eingeführt  war.    Eine  Lücke  nach  V.  34 
ist  mir   schon   hiernach  wahrscheinlich.     Sie  wird   es  noch  mehr 
durch  die  folgenden  Worte: 

Sed  non  immerito  velavit  aranea  fanum 
Et  mala  desertos  occupat  herba  deos. 
Ein  Gegensatz  ist  nicht  fühlbar,  eine  Aenderung  von  sed  (etwa 
zu  nunc)  nutzt  nichts.  Unklar  bleibt  vor  allem  die  Bedeutung  von 
immerito.  Der  Gedanke  an  ein  Verschulden  der  Götter  wäre  absurd.*) 
Der  Dichter  kann  nach  dem  Gang  des  Liedes  nach  meinem  Empfinden 
nur  meinen :  ,durch  unsere  Schuld,  durch  die  Schuld  der  Männer.' 


1)  lurgia  die  Handschriften.  Aber  die  Erwähnung  von  ,  Anlässen  des 
Haders,  die  sich  unter  stillschauender  Freude  bergen',  genügt  für  den  Zu- 
sammenhang nicht.  Erst  Buhnkens  treffliche  Conjectur,  orgia,  macht  ihn 
klar,  oqyia  Idf^oSixris  ist  ein  seit  Aristophanes  Lysistr.  832  nicht  selten 
gebrauchtes  Bild.  Durch  den  Gegensatz  zu  rüdes  erhält  es  einen  weiteren 
Sinn:  in  der  Freude  an  diesen  Bildern  empfangen  die  früher  unschuldigen 
Mädchen  die  reXaxaC  der  Unzucht,  werden  /lefivrjfievat  (vgl.  den  Gebrauch 
dieses  Wortes  z.  B.  bei  Achilles  Tatios). 

2)  Eine  Aenderung  von  non  würde  nicht  viel  helfen;  immerito  auf  die 
Götter  bezogen,  wäre  mindestens  überflüssig. 
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Auch  dies  verlangt  die  Annahme  einer  Lücke,  in  welcher  die  Keusch- 
heit der  Mädchen  der  Vorzeit  und  das  Glück,  welches  damals 
der  liebende  Jüngling  gen  oss,  geschildert  waren,  also  irgend 
eine  Ausführung,  welche  den  Versen  23.  24  entsprach. ')  Die  Worte 
velavit  aranea  fanum  erhalten  ihren  Sinn  wohl  zunächst  aus  V.  25 
templa  Pudicitiae  quid  opus  statuisse  puellis:  ,Durch  unsere  Schuld 
ist  jetzt  der  Tempel  der  Keuschheit  verlassen',  ein  Gedanke ,  der 
erweitert  und  auf  alle  Götter  ausgedehnt,  sofort  wiederholt  wird. 
Damit  ist  der  Dichter  zu  der  Schilderung  der  trostlosen  Gegenwart 
zurückgekehrt,  welche  den  Haupttheil  des  Gedichtes  einnimmt. 
Hinzusetzen  lässt  sich  kaum  etwas.  Wenn  daher  Properz  jetzt  in 
hartem  Umbruch ,  wie  er  am  Schluss  der  Gedichte  nicht  selten  ist 
(vgl.  z.  B.  I  18.  I  19),  nun  die  Folgerungen  für  sich  zieht  und  zu 
dem  rein  persönlichen  Anfang  zurückkehrt,  so  ist  damit  eine  Lücke 
nach  V.  36  durchaus  nicht  erwiesen. 

Properz  hat  nur  die  eifersüchtigen  Gedanken,  welche  ihn 
quälen,  ausgesprochen.  Aber  das  Lied  ist,  soweit  dies  bei  ihm 
überhaupt  möglich  war,  zum  Gegenstück  von  Horaz  III  6  ge- 
worden. Selbst  der  Hinweis  auf  die  verfallenden  Tempel  aller 
Götter  ist,  fast  mit  Gewalt,  hereingezogen.  So  wenig  es  mir  ein- 
fallen kann,  das  Lied  des  Properz  als  reines  Tendenzgedicht  mit 
politischem  Zweck  zu  betrachten,  so  möchte  ich  doch  die  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  officiösen  Dichter  ebensowenig  für  zufällig  er- 
klären. Properz  spielt  mit  den  Gedanken  desselben,  so  freilich, 
dass  er  im  Schluss  gegen  eine  Hauptforderung  des  Kaisers  unver- 
hüllten Einspruch  erhebt,  wenn  auch  die  Polemik  unvergleichlich 
zahmer  ist,  als  in  dem  etwa  gleichzeitigen  Gedicht  II  30  und  in 
dem  erheblich  späteren  II  7. 


1)  Vergleichbar  wäre  etwa  der  doppelte  Ausruf  in  III  13,  welches  über- 
haupt manches  Aehnliche  bietet,  V.  15  Felix  Eois  lex  funeris  una  maritis 
und  V.  25  Felix  agrestum  quondam  pacata  iuventus. 

Strassburg  i.  E.  R.  REITZENSTEIN. 


AEGYPTISCHES. 

,Kronos  und  Rhea  hatten  fünf  Kinder:  Osiris,  Arueris,  Typhon, 
Isis  und  Nephthys.  Osiris  heirathete  seine  Schwester  Isis,  Typhon 
die  Nephthys.  Als  Osiris  zur  Regierung  kam,  lehrte  er  die  Re- 
wohner  Aegyptens  den  Ackerbau ,  die  Verehrung  der  Götter  und 
gab  ihnen  Gesetze.  Darauf  durchzog  er  die  ganze  Erde  und  milderte 
die  Sitten  der  Menschen ,  nicht  mit  Waffengewalt ,  sondern  durch 
Ueberredung  und  Lehre.  Sein  Rruder  Typhon,  der  ihm  nach  dem 
Leben  trachtete,  veranstaltete  nach  seiner  Rückkehr  ein  Fest,  Hess 
beim  Gelage  eine  kunstfertig  gearbeitete,  reich  geschmückte  Lade, 
die  er  nach  dem  Mass  des  Osiris  hatte  anfertigen  lassen,  in  den 
Saal  bringen  und  versprach  sie  dem  zum  Geschenk,  der  sie  mit 
seinem  Körper  ausfüllen  würde.  Alle  versuchten  es;  doch  keiner 
passte  hinein.  Schliesslich  kam  die  Reihe  an  Osiris.  Aber  kaum 
hatte  sich  dieser  in  die  Lade  gelegt,  als  die  Verschworenen  des 
Typhon  herzustürzten,  die  Lade  verschlossen,  Rlei  darüber  gössen 
und  sie  in  den  Nil  warfen.  Durch  die  tanitische  Mündung  gelangte 
sie,  von  den  Wellen  des  Meeres  getragen,  an  die  phönikische 
Küste  nach  Dyblos,  wo  eine  Erikastaude  sie  mit  ihren  Ranken  ganz 
umschloss.  Der  König  des  Landes  fand  Gefallen  an  dem  Raum, 
liess  ihn  fällen  und  als  Stütze  unter  das  Dach  seines  Palastes  setzen. 

In  Trauerkleider  gehüllt  irrte  Isis  auf  der  Suche  nach  ihrem  Ge- 
mahl im  ganzen  Lande  umher,  bis  sie  von  Kindern  erfuhr,  wo  die 
Verschworenen  die  Lade  in  den  Fluss  geworfen  hatten.  In  Regleitung 
des  Anubis,  den  Osiris  mit  der  Nephthys  heimlich  gezeugt  hatte, 
gelangte  sie  nach  Ryblos.  In  Schmerz  versunken,  liess  sie  sich  in 
dürftiger  Gestalt  am  Rrunnen  vor  der  Stadt  nieder  und  sprach  mit 
keinem  Menschen,  nur  den  Mägden  der  Königin  begegnete  sie 
freundlich. 

SchliessHch  nahm  die  Königin  sie  als  Amme  in  ihren  Dienst 
und  vertraute  ihr  die  Wartung  ihres  Sohnes  an.    Auf  wunderbare 
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Weise  nährte  sie  das  Kind  und  suchte  es  des  Nachts  durch  Läuterung 
im  Feuer  unsterblich  zu  machen,  bis  sie  durch  die  Neugier  der  Mutter 
gestört  wurde.  Da  gab  sie  sich  als  Göttin  zu  erkennen  und  kehrte 
mit  der  Lade  nach  Aegypten  zurück.  Eines  Nachts  sliess  Typhon, 
als  er  beim  Mondschein  jagte,  auf  die  Lade,  zerriss  den  Leichnam 
des  Osiris  in  14  Stücke  und  streute  diese  umher.  Isis  suchte  die 
Gheder  ihres  Gatten  wieder  zusammen,  indem  sie  auf  einem  Nachen 
von  Papyrus  die  Sümpfe  des  Landes  durchfuhr.  Sie  fand  alle  bis 
auf  eins,  das  in  den  Fluss  gefallen  und  von  den  Fischen  verzehrt 
war.  Als  der  Sohn  des  Osiris  und  der  Isis,  Horus,  zum  JttngUng 
herangewachsen  war,  rüstete  er  sich,  von  seinem  Vater,  der  aus 
der  Unterwelt  heraufgekommen  war,  zur  Rache  aufgestachelt,  zum 
Kampfe  gegen  Typhon.  Typhon  unterlag  in  diesem  Kampfe  und 
fiel  selbst  lebend  in  die  Hände  des  Siegers.  Isis,  der  Horus  die 
Entscheidung  über  sein  Schicksal  überliess,  schenkte  ihm  das  Leben, 
und  Horus  bestieg  den  Thron  seines  Vaters.' 

So  lautet  nach  Plutarch')  die  Erzählung  des  ägyptischen 
Mythus.  Der  Kern  desselben,  der  Kampf  des  bösen  Selh-Typhon 
mit  den  wohlthätigen  Mächten  des  Landes,  gehört  zu  den  ur- 
ägyptischen, am  allgemeinsten  bekannten  und  gefeierten  Volksmythen. 
Die  Einkleidung  dagegen,  in  der  er  bei  Plularch  auftritt  —  das  sieht 
jedfer  auf  den  ersten  Blick  —  hat  nichts  mit  altägyptischen  An- 
schauungen zu  thun ;  sie  trägt  das  Gepräge  der  hellenistischen  Zeit, 
d.  h.  der  Zeit  der  Verschmelzung  hellenischer  Sagen  und  Culte 
mit  denen  des  Auslandes,  deutlich  an  der  Slirn.  Hekataios  von 
Teos^)  ist  derjenige  Schriftsteller,  der  einer  Anregung  des  ersten 
Ptolemäers  folgend ,  ägyptische  und  hellenische  Sagen  systematisch 
zu  vereinigen  sich  bemühte:  Osiris  und  Dionysos,  Isis  und  Demeter 
sind  in  seiner  ägyptischen  Geschichte  dieselben  Gottheiten.  Die 
Erzählung  des  Plutarch  bezeichnet  in  der  Entwicklung,  die  dieser 
Verschmelzungsprocess  genommen,  eine  spätere  Etappe:  die  Analyse 
tter  Sage  wird  über  die  Zeit  dieser  Umbildung  und  über  die  damit 
««»folgte  Tendenz  Aufklärung  geben. 

Osiris  ist  hier,  wie  bei  Hekataios,  der  ägyptische  Culturgott, 
ein  milder,  freundlicher  Herrscher,  der  den  Aegyptern  Früchte, 
Gottesdienst  und  bürgerliche  Ordnung  bringt;  darauf  die  ganze 
Erde  durchzieht  und  auf  gütlichem  Wege,  durch  Musik  und  üeber- 

1)  Plut.  de  Iside  et  Osiride  c.  12 — 19. 

2)  Vgl.  E.  Schwarz,  Hekataios  von  Teos  Rh.  Mus.  40,  223  f. 
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reduDg,  die  Sitten  der  McDschen  veredelt.  Klar  und  deutlich  tritt 
uBS  dieselbe  Vorstellung  entgegen,  welche  die  Griechen  von  ihrem 
JtovvaoQ  fxsiXlxiog  hatten.  Er  ist  der  fieyag  ßaailsvg  evsQ- 
yivrjg^)  wie  Dionysos,  der  in  Pamphylien  als  f^syag  ^eög^)  und 
nach  Hesych  als  evsQy^rrig^)  verehrt  wurde.  Beide  gelten  als 
Schöpfer  der  gesammten  feuchten  Natur  und  der  Vegetation '') :  ich 
erinnere  an  den  ^tovvffog  "Fiyg  und  devÖQizrjg.^)  Aus  dieser  Vor- 
stellung erklärt  sich  das  für  die  Osirispriester  gültige  Verbot,  einen 
Fruchtbaum  zu  beschädigen  oder  eine  Wasserquelle  zu  verschütten.*) 
Der  Apis  galt  als  das  heilige  Thier  des  Osiris,  er  selbst  wurde 
nach  seinem  Abscheiden  unter  der  Gestalt  eines  Apis  gedacht.') 
Es  genügt  darauf  zu  verweisen,  dass  die  Geburt  des  Apis  wie  die 
Tbeophanie  des  Gottes  gefeiert  wurde  und  sein  Tod  wie  das  Ab- 
seheiden des  Osiris  von  dieser  Welt.®)  Er  entspricht  dem  ^16- 
vvaog  ßov'ASQtog  oder  ßovyevTqg  in  dem  Cult  von  Argos  und  Elis 
und  dem  /fiövvaog  dizegcog,  ravgwTtog,  TavQÖyceQiog,  zavQoysvrJg, 

1)  Plnt.  a.  a.  O.  e.  12:  svioi  Se  Ila/ivXrjv  ti»'«  Xeyovaiv  sv  0rjßats  vS^ev- 
»fievov-  ix  rov  IsQov  rov  Jtos  yieovrjv  dxovaat  Staxekevoftevrjv  dvetneiv  fierd 
ßoije  OTi  fisyas  ßaaiXeve  svsQysTTjs  "Oat^te  ys'yeve. 

%)  Bull.  d.  corr.  hell.  VII  (1883)  263. 

3)  Hes.  s.  Evs^yeTTjS'  dyad'onotos'  rj  Jtoviaov  ini^erov.  Plut.  a.  ».  0. 
c.  42:  o  ya^  Oat^is  dyad'onoiös'  xal  rovvoft«.  itoXXa  ypd^at,  ovx  jyxtffT«  Ss 
xfätot  ivBQyoniv  xal  aya^onotbv  o  Xeyovai..  ro  ^'  srsQov  ovofia  rov  d'BOv 
rov  "OfAtfiv  svB^y&tTjv  6  "^EQfiaiös  q>7]ai,  SriXovv  e^firjvsvoftsvov. 

4)  Preller-Robert  griech.  Mythologie  707. 

5)  Plut.  de  Is.  et  Os.  c.  34:  xal  yd^  "EXXrive's  rrjv  rov  ane^/uaros  TtQosatv 
anevoiav^  xaXovet  .  .  .  xal  rov  Jiovvaov  "Trjv,  <ws  xvqiov  rfje  vy^äe  tpiaeats, 
ovx  SrsQOv  ovra  rov  'Offl^iSos'  xai  yaQ  rov 'Offtpiv 'EXldvtxos  "Tai- 
Qiv  b'oixev  dxTjxoevai  vrcb  rcöv  Isqecov  Xeyofiavov  •  ovroJ  yoiQ  ovofiö^eov  9ia- 
reMtH  rov  d'eov  sixörtoe  dnb  rrjS  tpvaeoos  xal  rrfi  ev^eascos.  Euphorion 
frg.  14:  Tt]  ravQoxBQoyii  Jicovva^  xoräaaaa.  Plut.  quaest.  conv,  V  3,  1 :  xal 
UoitstSwvi  ye  cpvralftico,  Jiovvato  Se  SevS^irr]  ndvrse  cos  e'nos  eineXv  "EX- 
Xtjvbs  d'vovaiv.  Plut.  a.  a.  0.  c.  35 :  ort  S'  ov  fiövov  rov  (hvov  Jtöwaov  dXXd 
xai  näarj?  vyQas  yvosoK  "EXXrjves  riyovvrai  xvqiov  xal  dQxrjyöv,  dQxei  Iliv- 
Sa^oe  fid^rve  elvat  Xsrycav'  devdqiayv  de  vöfiov  Jiöwaos  noXvyad'rjs  av^dvot, 
dyvhv  (piyyo'S  bnwqa'S. 

6)  Plut.  a.  a.  O.  c.  35 :  8tb  xal  rols  rbv  'OatQiv  aeßofisvoie  dnayoQSverai 
Sevooov  rjfisQOv  dnoXXvvai  xal  Ttrjyrjv  vSaros  ifi^oarrstv. 

7)  Plut,  a.a.O.  c.  20:  iv  Se  Mäfifei  rQetpea9ai  rbv  lAniv,  e'iSoiXov  5v- 
ra  r^s  exeivov  tpvxrjs.  c.  29 :  oi  Se  TiXeXarot  rcöv  leqacov  eis  rb  avrö  cpaai  rbv 
OatQiv  avfineTtXs'xd'ai  xal  rbv  lAniv,  e^yov/ievoi  xal  SiSdffxovres  rjfids  a.s 
evftoqtpov  elxöva  xQV  vofti^eiv  rrjs  OoIqiSos  yvxrjs  rbv  ^Amv, 

8)  Plut.  a.  a.  0.  c.  29,  Ael.  XI  10. 
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TUVQOfisrcoTtog,  wie  er  uns  in  der  orphischen  Mythologie  ent- 
gegentritt. *)  Beim  Begräbnisse  des  Apis  trugen  die  Priester  Thyrsos- 
stäbe  und  eine  umgeworfene  Nebris  und  brachten  unter  orgiasti- 
schem  Lärm  und  wilden  Bewegungen  nach  Art  einer  Dionysosfeier 
den  Leichnam  nach  Memphis.^)  Unter  den  Pflanzen  war  ihm  der 
Epheu  heilig :  die  ägyptische  Bezeichnung  dafür  ist  x^vöaigig  d.  h. 
Pflanze  des  Osiris.^)  Pane  und  Satyrn  sind  die  ersten,  welche  die 
traurige  Kunde  von  dem  Ende  des  grossen  Osiris  erfahren  und  im 
ganzen  Lande  verbreiten.'')     Echt  orphisch  ist   die  Sage  von  den 

1)  Preller-Robert  gr.  Myth.  695 ,  hymn.  Orph.  XXX  3.  4.  LH  2  u.  öfter. 
Vgl.  Euphorion  frg.  14.  Nonn.  Dion.  VI  264:  Zayqea  yeiva/ievri,  xbqobv  ßqi- 
gpos  KxX.  Wie  Osiris  erscheint  auch  Isis  mit  Hörnern:  die  Kuh  war  ihr  heiliges 
Thier:  Herod.  II  41  ras  Ss  d'rjXdas  (sc.  ßovs)  ov  fftpt.  ä'^eari  &veiv,  aXka  iQai 
etffi  T^s  "laios"  rb  yaQ  rije  "laioe  ayaXfta,  iov  yvvaixtjiov ,  ßovxsQcöv  sffri. 
Ael.  X  27.  Hekataios  bei  Diod.  I  11,  Nach  der  Sage  setzte  ihr  Hermes  einen 
kuhköpfigen  Helm  auf,  als  Horus  nach  seiner  Demüthigung  Hand  an  seine 
Mutter  legte  und  ihr  die  Krone  vom  Haupte  riss  (Plut.  a.  a.  0.  c.  19). 

2)  Plut.  a.  a.  0.  c.  35 :  st  Se  raJv  aXXcov  i'vexa  Sei  fiaQXVQia  ■jtuQad'sa&'ai, 
ia  fiev  aTtÖQ^ra  xarä  y^cöqav  icöfiev,  a  8  sfifpavöös  Sqwai  d'änxovres  rov 
uäjttv  oi  iBQBis,  orav  na^axo/ii^coaiv  inl  axeSias  ro  acöfia,  ßaxxeias  oiSep 
anoSel'  xal  yaQ  veßQiSas  Tte^ixa&äjtrovrai  xai  d'vQOovs  (pOQOvai  xal  ßoaie 
XQÖivTai,  xal  xi-vrjasaiv,  waneq  oi  xdroxoi  xoTs  itsgl  rov  Jiövvaov  ogyiaa/iols' 
Sw  xal  ravQÖfiOQ<pa  /iiovioov  Ttoiovaiv  ayaXfiara  noXXoi  räv  EXXrjvoiv. 

3)  Plut.  a.  a.  0.  c.  37:  er»  re  rov  xixrbv  "EXXrjvds  re  xad'isQovai  rq^ 
Jtoviat^  xal  TtaQ'  ^tyvnrioie  Xeyerai  x^^oci^is  ovofid^ea&ai,  arjfjiaivovros 
rov  ovöfjuafos,  Ss  tpaat,  cpvrbv  ^OaiQiSos.  Vgl.  Parthey  Plut.  über  Isis  und 
Osiris  S.  230.  Hekataios  bei  Diodor  I  17:  rov  Se  xirroi  rrjv  &üQeaiv  avari- 
&eaatv  'Oai^iSi  xal  xa&ieQOvaiv  airov  rovrcff  rw  d'e^,  xad'ansQ  oi  EXXrj- 
vss  Jioviac^,  xal  xara  rfjv  Atyvnrioov  SidXexrov  ovo/id^aad'ai  tpaai  rov 
xirrbv  tpvxov  'OaiQiSos. 

4)  Plut.  a.  a.  0.  c.  14:  ngärmv  Se  rwv  rov  mql  Xiftfiiv  oixovvrcuv 
rönov  Ilavdöv  xal  SarvQWv  rb  ndd'os  atad'Ofidvtov  xal  Xoyov  sftßaXovrcov 
tzsqI  rov  yeyovoros,  ras  /lev  attpviSiovs  rwv  oxXoJv  ragaxds  xal  nrorjoeis 
Exi  vvv  Std  xovxo  jtavixds  nQoaayoQevsad'ai.  In  der  euhemeristisch  auf- 
geputzten Geschichte  des  Hekataios  ist  Pan  einer  der  Begleiter  des  Königs 
Osiris  auf  seinem  Zuge  nach  dem  Osten,  dem  die  Aegypter  nicht  nur  dydX- 
/lara  in  jedem  Heiligthum  errichtet,  sondern  auch  eine  Stadt  in  der  Thebais 
gegründet  haben,  Chemmo  d.  h.  Ilavbs  nöXis  (Diod.  I  18).  Pan  hat  ursprüng- 
lich mit  Aegypten  nichts  zu  thun:  er  ist  ein  rein  griechischer  Gott,  Die  Ver- 
bindung der  Pane  und  Satyrn  mit  dem  Thiasos  des  Dionysos,  die  sich  in  der 
Kunst  seit  Alexander  nachweisen  lässt,  ist  der  orphischen  Mythologie  geläufig : 
hymn.  XI.  LIV  v,  7.  Als  Verbreiter  des  panischen  Schreckens  erscheint  Pan  in 
dem  ursprünglichen  Stück  des  XL  Hymnos  v.  23 :  üavixov  ixTtsfinoiv  olarQOv 
inl  riQfxaxa  yai7]S.    Vgl.  0.  Kern  in  dieser  Zeitschrift  XXIV  504. 
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traurigen  Schicksalen  des  Dionysos  Zagreus:  ihr  entspricht  der 
ägyptische  Mythos  von  der  Zerstückelung  des  Osiris.')  Der  Sarg 
{XoQva^)  des  Osiris  ist  die  mystische  Lade  des  Dionysoscultes ') ; 
er  wurde  bei  der  Osirisfeier  einhergetragen  wie  die  bakchische  Kiste 
beim  Dionysoscult.')  Typhon,  welcher  wie  die  Titanen  die  Urkraft 
des  Bösen  vorstellt,  zerstückelt  seinen  Leichnam:  in  der  Dionysos- 
sage sind  es  die  Titanen,  deren  einer  der  böse  Typhon  ist.  Der  Leib 
des  Dionysos-Zagreus  wurde  in  7  Theile  zerrissen,  entsprechend  der 
Zahl  der  an  seinem  Morde  betheiligten  Titanen"),  der  des  Osiris 


1)  Plut.  a.  a.  0.  c.  35:  o/noioyei  Ss  xal  ra  nravixa  aal  vv^  reXeia  zole 
Xeyo/iävois  ^OaiQiSos  SiaanaOfiole  xal  rate  avaßicoaeai  xal  ytaXXiyyeveaiats, 
ofioiojs  8e  xal  ta  nsql  ras  tacpäs.  Ueber  den  orphischen  Mythos  vgl.  Lobeck 
Aglaoph.  547  ff.,  E.  Rohde  Psyche  409  f. 

2)  Vgl.  0.  Jahn  in  dieser  Zeitschrift  III  320.  Ueber  die  Gista  als  Sitz  der 
Demeter  auf  dem  eleusinischen  Cultbild  vgl.  0.  Kern  Mitth.  d.  ath.  Inst.  XVII 
1892  Fig.  2.  4.  7.  S.  127  f.  136,  Die  Cista  im  Bakchischen  Cult  auf  einem  helle- 
metisehen  Reliefbild :  Schreiber  Taf.  46 — 48  und  ausserordentlich  auf  römischen 
Sarkophagen. 

3)  Plut.  a.  a.  0.  c.  42:  to  Si  ^vXov  iv  rale  Isyofidvats  'Oai^tSoe  tatptüe 
rs'ftvopree  xaraffxsvä^ovai  Xd^axa  f*i]voeiS^  Siä  ra  r^v  asl^vTjv,  orav  r^ 
fjXic^  nki^aiä^li,  ftTjvosiSrj  yivo/i£VT]v  anoxQVTtrsa&ai.  In  der  Nacht  des 
19.  Tybi  zogeft  die  Priester  mit  der  heiligen  Lade,  in  der  sich  ein  goldenes 
Kästchen  befand,  ans  Meer  und  feierten  in  symbolischer  Weise  die  Auffindung 
des  Osiris:  Plut.  c.  39. 

4)  Die  orphische  Dichtung  hat  die  Sage  von  der  Zerstückelung  des  Dio- 
nysos durch  die  Titanen  aufgebracht  und  verbreitet :  Paus.  VIII  37,  5,  0.  Kern 
de  Orphei  etc.  theogoniis  39  f.;  E.  Rohde  a.  a,  0.  Hekataios  von  Abdera  kennt 
sie  nach  Diod.  III  62:  naQaSsSoixörcov  Se  röJv  fiv&oyQaqxntv  xal  TQiirjv  yevaaiv, 
xad"^  rjv  fpam  xbv  d'sbv  ex  Jios  xal  JrjfiriTQoe  rexvotd'evra  Staonaa&rjvat  /*av 
vjio  röüv  yriyevdiv  xal  xad'eiprj^TJvat ,  naXtv  5'  vnb  rrjs  JrjftTjr^os  tä>v  /isXtöv 
avvaQfio(sd'evxan>  i^  «^CT^  ve'ov  yevvrjü'i^ai,  eis  yvaixäs  rivas  airias  fiera- 
yovßi  rove  rotovjovs  Xöyove.  Die  abweichende  Genealogie  des  Dionysos  ver- 
scb4ägt  nichts:  nach  der  geläufigen  orphischen  Sage  ist  er  bald  Sohn  der 
Persephone,  bald  der  Semele.  Es  ist  bekannt,  dass  in  der  uns  vorliegenden 
Sammlung  orphischer  Theogonie  Altes  und  Neues  neben  einander  steht.  Die 
ägyptischen  Theologumena  des  Hekataios  (Diod.  I  10  ff.)  sind  von  orphischen 
Vorstellungen  durchsetzt.  Wenn  mich  nicht  alles  trügt,  so  liegt  darin  ein 
vollgültiger  Beweis,  dass  schon  unter  Ptolemaios  Soter  die  üppige  Treibhaus- 
pflanze orphischer  Theosophie  ihre  ersten  Blüthen  getrieben.  Euphorion  in 
seinem  Jiowaoe,  Kallimachos  knüpfen  an  orphische  Vorstellungen  an:  für 
Euphorion  vgl.  frg.  10.  14.  15.  157  (Meineke  j4nal.  Alex.);  für  Kallimachos 
Etym.  M.  s.  Zay^eve;  Tzetz.  Lykophron  208.  Vgl.  E.  Rohde  a.  a.  0.  Ueber 
die  Zerrei«snng  des  Dionysos  vgl.  Procius  in  Tim.  III  184  D  (frg.  198.  199  A): 
,  inra  Si  nävxa  fisXrj  xovqov  8tefioi,Qrfiavxo '  yrjolv  6  &eoX6yoe  Tte^l  Tvtävtav, 
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in  14  Theile,  deren  Zahl  symbolisch  auf  die  Tage  der  Abnahme 
vom  Vollmond  bis  zum  Neumond  gedeutet  wurde.*)  Das  Herz  des 
Dionysos  blieb  unversehrt:  Athene  überbrachte  es  dem  Vater  Zeus.*) 
Das  Tragen  von  Pinienzapfen  bei  den  dionysischen  Weihen  wurde 
aus  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  menschlichen  Herzen  erklärt  mit 
der  Begründung:  s7tiazdTi]v  ös  (paaiv  "EkXrjvsg  Ttjg  yiagdlag 
xbv  Jiövvaov. ')  Derselben  Vorstellung  begegnen  wir  in  der 
symbolischen  Deutung  des  ägyptischen  Thier-  und  Pfianzencultes: 
der  Ibis  galt  als  heilig,  weil  er  der  Gestalt  eines  Herzens  gleicht, 
wenn  er  seinen  Kopf  und  Hals  unter  die  Brustfedern  steckt.*) 
Die  Persea  ist  der  Isis  heilig,  weil  ihre  Frucht  die  Form  eines 
Herzens  hat.  ®)    Aegypten  wurde  sogar  mit  dem  Herzen  verglichen. 


Nach  Hekataios  (I  21)  zerriss  Typhon  den  Leichnam  des  Osiris  in  26  Stücke 
und  gab  jedem  der  Mitverschworenen  ein  Stück,  um  an  ihnen  eine  feste  Stütze 
für  seine  Herrschaft  zu  haben.    Typhon  als  Tartaros  bei  Plut.  a.  a.  0.  c.  57. 

1)  Plut.  a.  a.  0.  c.  42:  tov  5'  eis  SexarsaoaQa  /le'^r;  rov  'OaigiSos  8ta- 
anaofiov  alvirrovrat  jtqbs  lae  rjfieqas,  iv  als  (p^lvsi  fiera  navaäXtjvop 
nx^i  vov/irjvias  to  aazQOV,  ■^fidqav  Ss  iv  jj  (paCverai  nQCüXOv  ixipvyovaa 
ras  avyäs  xai  nuQsXd'ovaa  rov  rjXiov,  arsXis  ayad'ov  ngoaayoqevovaiv  o 
yaq  'Oai^is  dyad'OTtoioe. 

2)  Clem.  Alex,  protr.  p,  5  (frg.  200  A.):  'Ad'rjva  fiev  ovv  rf,v  xaqSlav 
rov  Jiovvaov  vq)eXo/iivri  IlaXXae  ix  rov  ndkXeiv  rrjv  xa^Siav  ngodriyo- 
QEvd'T].  Firm.  Mat.  de  errore  profan,  relig.  c.  6.  Procius  hymn.  in  Miner- 
vam  v.  1179: 

^      rj  xgaSlrjv  eaacoaae  d/iiarvXkevrov  dvaxros 
aid'sQOS  iv  yvdkonn,  fieQi^Ofis'vov  jtore  Bdxxov 
Tirrjvtov  vnb  x^Q^^'  noQss  Se  s  naxQi  ye^ovffa  .  .  . 
Vgl.  Nonnos  XXIV  48. 

3)  Suid.  s.  V.  xmvotpoQöi '  ■d'vpaotpo^oi.  xmvos  Se  Xiyerai  6  ßoTQvoetSriS 
rov  axQoßiXov  xagnos,  ov  e<peQov  ai  yvvaXxes  ßaord^ovaai  iv  raXs  rov  Jiö- 
vvaov rsXsrale,  ineiSrj  oftoiov  rt^  axf]fiaTt  rov  xcävov  rfj  rov  av&Qwnov 
xa^Siq'  iTttararr/v  Se  (paaiv  "ßkkijvse  rije  reöv  dvd'Qcönoyv  xaqSlas  rov  Jiö- 
vvaov.   oixBicff  ovv  rivi  fivarriQico  rovro  inoiovv. 

4)  Aei.  X  29 :  iSiov  Se  iv  Aiyvnriois  Xöyois  Xßecos  xai  ixelvo  itqoaa- 
XTputa '  orav  vnoxqvxprjrai  rrjv  Seqtjv  xai  rfjv  xetpaXrjv  rois  vno  ri^  ariqvt^ 
TtreqolSf  ro  rijs  xa^Sias   axijfia  dne/id^aro.    vgl.  Horap.  I  36:  neos  xa^Siav 

-y^dtpovai;  xaqSiav  ßovXo/ievot  yqdipeiv  Ißiv  t,oayQaipovai'  ro  yaQ  t,^ov 
'^JS^fifj  i^xeiarai,  ndaTjS  xaqSiae  xai  Xoyiafiov  öeanory,  inei  xai  rj  IßiS  avro 

xad"'   avro  rfj  xa^Slct  iariv  ifiyeQr,s.    Plut.  de  soll.  an.  c.  20.    quaest.  symp. 

IV  5  c.  2.  IX  's  c.  2.    Schol.  Plat.  Phaedr.  p.  356  c. 

5)  Plut.  a.  a.  0.  c.  68:  räv  S'  iv  Atyvnrcp  (pvrcöv  fidXiara  xfl  ^^V  i^^' 
"laiSi)  xad'teqmad'ai  Xeyovai  rrjv  neQoiav,  ort  xaqSici  /lev  6  xaQjtbs  avrfje, 
^Xoörrr;  Se  ro  tpvXXov  ^oixev. 
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weil  es  warm  und  feucht  ist  und  von  den  stldlichen  Ländern  wie 
das  Herz  von  der  linken  Seite  des  Menschen  eingeschlossen  wird.  *) 
Der  Phallos,  dessen  Verehrung  von  Isis  eingerichtet  wurde '^j,  ge- 
hörte im  Dionysoscult  zu  den  altherkömmlichen  Symbolen  des 
Gottes:  das  freie  Umhertragen  von  Phallen  ist  dem  Cult  beider 
Gottheiten  eigen. ^)  Die  griechische,  von  den  Orphikern  ebenfalls 
aufgegriffene  Sage^)  knüpfte  dabei  später  an  Prosymnos,  die 
ägyptische  an  Pamyles,  den  Erzieher  des  Osiris,  an,  der  sicher 
nicht  ohne  Beziehung  im  ägyptischen  Theben  heimisch  war.*)  Die 
Sage  von  der  Erikastaude,  welche  den  Sarg  des  Osiris  mit  ihren 
Zweigen  umrankte,  um  ihn  den  Blicken  des  Typhon  zu  entziehen, 
hat  ihre  Analogie  in  dem  orphischen  Mythos:  es  genügt  an  den 
Jiovvaog  TtsQixiövLog'^)  zu  erinnern.     Beide  haben  ihr  Grab  auf 

1)  Plut.  a.  a.  0.  33 :  äri  rfjv  Aiyvnrov  iv  rols  (täXtaxa  (iB'kayyei.ov  ov- 
aav,  mansQ  ro  fieXav  rov  o^d'aX/iov,  Xrifilav  xaXovai  xal  xa^Siq  na^ei- 
xd^ovOi'  d'EQur]  yäq  iart  xal  vyqa  xal  roTe  voriois  fisQsat  t^s  oixov/ievrje, 
witTiBQ  T]  xa^Sia  rols  svtovvfiots  rov  avd'QConov ,  ftäXiara  iyxexXeurrai  xal 
nQoaxex(L.^xsv,  vgl.  Horap.  I  22.  Diese  Vergleichung  Aegyptens  mit  einem 
Herzen  hat  die  Vorstellung  zur  Vorraussetzung,  dass  der  Osten  das  Antlitz 
der  Welt,  der  Süden  die  linke,  der  Norden  die  rechte  Seite  sei  (Plut.  de  Is. 
c.  32.  quaest.  symp.  VIII  8  c.  2),  eine  Vorstellung,  aus  welcher  sich  der  heilige 
Klagegesang  auf  Osiris  erklärt,  in  dem  der  auf  der  linken  Seite  geborene  und 
auf  der  rechten  Seite  umkommende  beklagt  wird.  Plut.  quaest.  symp.  a.  a.  0. : 
dyvevovrss  Se  xal  rov  aXa  tpsvyovaiv  (sc.  oi  Aiyvnriot),  cos  firfc  otftov 
TtQoafSQead'ai,  firix^  dXXo  ri  dXal  d'aXarriois  (lefnyfisvov.  aXXoi  /lev  ovv 
äXXas  airias  (pdqovaiV  k'ari  S'  aXrj-d'^s  fiia,  ro  ngoe  rrjv  &dXarrav  k'xd'06 
C06  dai/jitpvXov  fifüv  xal  dXXörQiov  fiaXXov  S^  oXcos  noXdfuov  rrj  <pvaBi  xov 
avd'qcüTtov  aroixslov  oi  yaQ  rQetpead'ai,  reis  d'eove  in*  avrfje,  aoTteg  ol 
^anxol  roiis  daregas  vTioXafißdvovai,v,  aXXa  rovvavrlov  sie  ravrrjv  dnöX- 
Xva&at  rov  narsga  xal  acorrjQa  t^s  x<"Q^s,  ov  ^OolqiSos  dnoQQorjv  ovofid- 
^ovot.  xal  ü'QTjvovvree  rov  iv  rols  aQiareQoXs  fiegeai'  yevvctfisvov,  iv  Se 
roJe  Se^iois  ipd'eigo/isvov,  aivCrrovxai  rrjv  rov  NsiXov  reXsvr^v  xal  cpd'o- 
qcv  iv  rri  d'aXdrrr]  yiyvofidvrjv  xrX.  =  Plut.  de  Is,  c.  32.  Vgl.  Etym.  M, 
s.  V.  'A&QlßlS. 

2)  Plut.  a.  a.  0.  c.  18.  c.  36. 

3)  Plut.  a.  a.  0.  de  eup.  div.  c.  8.   Preller-Robert  griech.  Myth.  713. 

4)  Clem.  Alex,  protr.  34  p.  39  P. 

5)  Plut.  a.a.O.  c.  36.  c.  18.  c.  12:  i'viot  Se  na/nvXrjv  riva  Xiyovaiv  ev 
0rjßaie  vSQevöfievov  ix  rov  iegov  rov  Jio6  <po)vf}v  dxovaai  SiaxeXsvofievtiv 
dvetnsiv  fiexd  ßoije  ort  fieyae  ßaatXeiie  evsqydrrjs  "OaiQis  ydyovs,  xal  Sm 
rovro  d'QE'Kpat.  rov  'OaiQiv,  iyxsigiaavroe  avr^  rov  KqÖvov  xal  rfjv  rä.v 
JlafivXicov  eogrrjv  avrq    reXeiad'at,  <PaXXTitpoQloi.s  ioixvXav. 

6)  Hymn.  XLVII  (a.):  xixXrjaxoj  Bdxxov  ne^ixioviov,  fied'vSoürrjv.  Vgl. 
Schol.  Phoen.  651.   Eurip.  frg.  203. 

15* 


M8  M.  WELLMANN 

Erdeo,  Dionysos-Zagreus  in  Delphi  im  Allerheiligsten  neben  dem 
goldenen  Dreifuss  des  Apollo*),  an  welchem  um  die  Zeit  des 
kürzesten  Tages  von  den  Eingeweihten  geheimnissvolle  Opfer  dar- 
gebracht wurden*),  Osiris  deren  mehrere,  von  denen  das  Grab  in 
Abydos  oder  Memphis  darauf  Anspruch  machte,  den  wirküchen 
Leib  des  Gottes  zu  bergeo.^)  Wie  der  trieterische  Dionysos  der 
Orphiker  gehörte  Osiris  der  Ober-  und  Unterwelt  an :  in  geheimniss- 
voU  symbolischer  Weise  wurde  sein  Scheiden  und  seine  Rückkehr 
gefeiert.'')  Sarapis  ist  weiter  nichts  als  der  Name  des  in  der 
Unterwelt  weilenden  Osiris.  ^)  Endlich  galt  Osiris  nach  dem  Glauben 
der  ägyptischen  Mysten  als  Verbürger  der  Unsterbhchkeit :  wenn 
die  menschliche  Seele,  vom  Körper  befreit,  in  das  Reich  der  Ewigkeit 
eingeht,  dann  ist  Osiris  ibr  König,  an  ihm  hängt  sie  in  unauf- 
hörlichem Schauen  nach  der  unaussprechlichen  Schönheit,  d.  h.  er 
ist  dasselbe,  was  Dionysos  nach  orphiscber  Lehre  den  Griechen  war.®) 
In  der  Gestalt  der  Isis  tritt  uns  dieselbe  Vermengung  ägyptischer 
und  hellenischer  Vorstellungen  entgegen.  Es  unterhegt  für  mich 
keinem  Zweifel,  dass  demjenigen,  der  den  plutarchischen  Mythos 
geschaffen  hat,  bei  der  Figur  dieser  Göttin  die  Demeter  der  orphi- 
schen  Mysterien  vorgeschwebt  hat.  Die  orphische  Dichtung  von 
dem  Raube  der  Kora  gehört  spätestens  dem  4.  Jahrhundert  an: 
Asklepiades  von   Tragilos  kennt  sie  bereits.')     Die  Identificirung 


1)  Plyt.  a.  a.  0,  c.  35:  Alyv^riol  t«  y^Q  'OaiQiSos  noXla^ov  d"qKa&, 
ojaneQ  eXQtjxai,  Ssitcviovai,  aal  jäeXcpoi  la  rov  Jioviaov  Xeixfjava  na^^  avioXe 
Tcaga  ro  xQTjariiQtov  dnoy.eXad'ai,  vo/ii^ovai'  xai  d'vovaiv  ol  oaioi  d'vaiav 
aaoQQTjrov  iv  zrp  *fip^  "^ov  ^AnöXXcavoq ,  orav  al  dviaSee  iysifa}<n  vav 
ytixvizTjv.  Clem.  Alex,  protr.  17  p.  15  P:  Zevs  Se  varsQov  initpavels  .  .  .  ra 
fiiXti  rov  Jiovvaov  'An6i,}.covt  r^  naiSl  Tta^axarari&srai  d'ä.'^iat,  6  8s  — 
ov  yciQ  TjTtsid'rjaB  /fil  —  eis  rov  IlaQvaaaov  cpeQOJv  nararid'erai  SieaTtaafidvov 
rovrov  rov  vexQov.  Euphorion  und  Kallimachos  kannten  diesen  Zug  der 
orphischen  Sage:  vgl.  Tzetzes  schol.  Lyc.  208.    Rohde,  Psyche  424  A. 

2)  Piut.  a.  a.  0. 

3)  Flut.  a.  a.  0.  c.  20. 

4)  Plut.  c.  39.  52. 

5)  PluL  c.  28:  ßsXriov  8e  rov  'OaiQiv  eis  ravro  avvayetv  r^  Jiovvatp 
r^  t'  ^OaiQtSi  rov  ^d^aittv,  ore  r^v  (piatv  fiBTsßaXs,  ravrrjs  rv^övri  t^s 
TtQoarjyoQias.  Sib  jtäat  xotvoe  6  ^d^anis  iariv,  cos  xal  rov  'Oai^iv  ot  rcäv 
Ibqwv  fisraXaßövrse  laatriv. 

6)  Plut.  c.  79.     Rohde,  Psyche  420  ff. 

7)  Harpok.  s.  v.  JveavXrjS'  .  .  .  'AaxXrjntdSris  S^  iv  S'  T^ayt^Sov/isvcov 
rov  JvaavXrjv  airox^ova  elvai  tprjai. ,  avvoixiqaavra  Se  Bavßoi  a^sTv  jialSae 
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der  Isis  mit  Demeter  ist  alt:  Herodot  ist  für  uns  der  älteste  Zeuge. 
Die  plutarchische  Erzählung  ist  gewissermassen  die  Begründung. 
Als  Isis  die  Kunde  von  dem  Frevel  des  Typhon  erfährt,  ergreift  sie 
heftiger  Schmerz,  sie  schneidet  sich  eine  ihrer  Locken  ab  und  legt 
Trauergewänder  an.  An  dem  Trauerfeste  des  Osiris,  vom  17.  bis 
20.  Athyr,  wurde  eine  vergoldete  Kuh,  das  Symbol  der  Isis,  aus- 
gestellt, die  mit  einem  schwarzen  Byssosgewande  umhüllt  war*), 
zum  Zeichen  der  Trauer  der  Göttin.  Es  ist  sicher  kein  Zufall, 
dass  sie  in  dem  orphischen  Hymnos  auf  Mlat]  als  f^€Xavr)g)6Qog 
^laig  erscheint.  In  verwandelter  Gestalt  erscheint  sie  in  Byblos 
wie  Demeter  in  Eleusis  am  Brunnen  sitzend.^)  Sie  übernimmt 
die  Wartung  des  jüngsten  Sohnes  des  Königs:  als  xovQOTQ6q)og 
wird  Demeter  in  dem  orphischen  Hymnos  gefeiert.^)  Das  Feuer- 
bad des  Säuglings,  die  Störung  durch  die  Mutter,  welche  die  Isis 
des  Nachts  belauscht  und  laut  aufschreit,  als  sie  ihren  Sohn  in 
den  Flammen  sieht,  hat  seine  Analogie  in  der  Demetersage.'')  Der 
Begleiter  der  Isis  auf  ihren  Irrfahrten  ist  Anubis,  der  'EQfifjg 
X^oviog  der  Griechen.  Seine  Genealogie  (Sohn  des  Osiris  und 
der  Nephthys)")  entspricht  der  des  chthonischen  Hermes  in  der 
orphischen  Theogonie: 

KtoxvTOv  vaiüjv  ävvnöüXQoq)ov  ol^ov  dväyxrjg, 
dg  tpvxag  ^vrjTÖiv  xarayeig  vrco  vigtsQu  yairig , 


Ilqmxoyovriv  x&  xal  Mlaav,    Vgl.  A.  Dieterich  Philol.  LM  S.  2.     Fragm.  214. 
215  (Ab.).    Hymn.  XL.  XLII.    Die  orphische  Mise  =  Köre,    gesichert  durch 
eine  Inschrift  südlich  von  Pergamon:   Mitth.  d.  ath.  Inst.  VI  (1881)   S.  138  f. 
n.  14.     Vgl.  L.  Bloch  zur  Geschichte  des  Metercultes  Philol.  LU  577.    Es  ver- 
dient Beachtung,  dass  Mise  als  Tochter  der  Isis  im  Hymn.  XLII  8  f.  auftritt: 
ri  xal  nvQOfOQOiS  nsSioiS  inay&XXsai  ayvoXs 
avv  afj  fttjz^l  d'eä  fteXavritpö^cp  'laiSi  aeftvfj, 
AiyvTitov  na^a  %tvfia  avv  afitpinoXomi  ri&ijvtus. 
Die  xä&oSos  rrjs  Miat]s  bei   Herodas  I  56    setzt  orphischen  Demetercult   in 
Alexandreia  oder  sicher  auf  Kos  voraus. 

1)  Plnt.  a.  a.  0.  c.  39. 

2)  Fragm.  orph.  215  (A.). 

3)  Hymn.  XL  (A.)  v.  2.  13. 

4)  üeberliefert  ist  dieser  Zog  der  Sage  nur  für  die  eleusinische  Version : 
das  Beiwort  kov^otqo^og  im  orphischen  Hymnos  iässt  darauf  schliessen,  dass 
sie  auch  in  das  orphische  Gedicht  vom  Raub  der  Köre  heräbergenommen  war. 

5)  Die  Identificirung  der  Nephthys  mit  Aphrodite  bezeugt  der  Mythos 
c.  12:  rf  8e  nsfiTCrrj  (sc.  yavea&ai)  Netpd'w,  tjv  xai  Ttkevrrjv  xai  l4^^o8i- 
Xfjv,  svioi  8e  xai  NixTjv  ovofiä^ovatv. 
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'^Egfirj ,  ßanx^XOQOio  ^itovvaoio  ysved-Xov 
y.ai  Jlacplrjg  xovqtjq  iXi^oßlegxxgov  ldq)QodiTr}g.*) 
In  dem  ägyptischen  Anubis  sind  die  Vorstellungen  zweier 
griechischer  Gottheiten,  des  Hermes  xd^oviog  und  der  Hekate^), 
von  denen  dieser  mit  dem  Dionysos,  jene  mit  dem  Demetercult 
verbunden  erscheint,  in  eins  verschmolzen :  wie  Hekate  galt  er  als 
der  Wächter  der  Götter^)  und  wurde  als  Hund  gedacht/)  Der 
Hund  war  ihm  heiligt):  von  Hunden  geleitet  fand  Isis  mit  Müh 
und  Noth  den  ausgesetzten  Anubis.^)  Wie  Demeter  denen,  welche 
ihr  freundlich  begegnen,  zum  Segen  wird,  so  trifft  ihr  Zorn  und 
ihre  Strafe  die,  welche  ihrer  spotten:  Askalabos,  der  Sohn  der 
Misme  in  Eleusis,  wird  zur  Strafe  für  seinen  Spott  in  eine  Eidechse 
verwandelt. ')  In  etwas  modificirter  Gestalt  erscheint  die  Sage 
im  ägyptischen  Mythos:  ein  Sohn  der  Königin  wird  dafür,  dass 
er  der  Trauer  der  Göttin  gelauscht,  von  ihr  mit  dem  Tode  bestraft/) 
Die  Trauer  der  Isis  um  den  Tod  ihres  Gatten   fällt  in  den  Monat 


1)  Hym.  orph.  LVII  (A.). 

2)  Beide  Götter  gehören  in  den  Kreis  der  orphischen  Mythologie. 

3)  Plut.  c.  14:  evQsd'sv  Si  xo^XsnäiS  xal  fiöyis  (sc.  ro  ncndiov),  xvvajv 
inayövxfov  tfjv  ^laiv,  ixr^ayTjvai  xal  yevsad'ai  g>vXaxa  xai  ojiaSov  airijs, 
"Avovßiv  nQoaayoQBvd'evra,  xal  ^Eyä/isrov  roiis  &sovs  (pQOVQsiv  coansQ  oi 
xvvee  toie  avd'Qconovi.  Schol.  Theoer.  II  12:  rr;  Jrj/irjTgi  fiixd'sis  o  Zevs 
raxvol  'ExdxTjv  .  .  .  xal  vvv  "Aqxefiis  xaXeizai  xal  C*vka^  xal  JaSov^oe  xal 
<pfoafp6QO&  xal  Xd'ovla  (frg.  219  A.). 

4)  Plut.  c.  44 :  xal  xvvl  ro  elSoe  änsixä^atat  (sc.  "Avovßie) '  xal  yaQ  6 
xvtov  xQTi'caA  TT]  oyjEt  vvxroe  re  xal  rjfieQae  o/ioicos,  xal  ravrrjv  b'xeiv  Soxel 
nag'  Atyvnxiois  rrjv  Svvafitv  6  "Avovßis,  o'Cav  ri  Exartj  naQ  EXkrjat,  x.d'ö- 
vtos  cav  6/iov  xal  oXifinios  Vgl.  c.  11.  Der  latrator  Anubis  ist  aus  Vergil 
und  Ovid  bekannt.  * 

5)  Vgl.  Str.  XVII  812.  Firm.  Mat.  de  err.  rel.  c.  2.  Arnob.  adv.  nat. 
VI  25.  Als  axvXaxine  wird  Hekate  gefeiert  im  hym.  orph.  1  v.  5.  Vgl.  Rohde, 
Psyche  371  A.  1. 

6)  Plut.  c.  14. 

7)  Vgl.  Nie.  Ther.  483  f.  Ant.  Lib.  24.  Dass  diese  Sage  in  den  orphi- 
schen Sagenkreis  gehört,  beweist  der  Name  der  Misme.  Vgl.  Dieterich 
a.  a.  0.  3. 

8)  Plut.  17:  onov  Ss  nqcLrov  eqrjfiias  irv^ev  (sc.  7ff*e),  avxrjv  xad"" 
iavTTiv  ysvofieprjv  dvol^ai  rfjv  Xö-Qvaxa  xal  rtp  jiQOffCüTtq)  ro  Tt^oawnov 
imd'elaav  dandaaad'ai,  xal  SaxQvstv  rov  Se  naiSds  aitonf]  n^oaaXd'övros 
ix  rdöv  oniad'ev  xal  xara/iav&dvovTOS  aiad'OfzevTjv  fiBxaaxQafijvai.  xal  Sei- 
vov  vnb\  o^yfje  i/u.ßXetpai,  xo  8s  naiSiov  ovx  dvaaxeoO'ai  xb  xdqßos,  dXXd 
djtod'aveiv. 


AEGYPTISCHES  231 

Athyr,  in  den  Saatmonat,  um  die  Zeit  des  Aufganges  des  Sieben- 
gestirnes, d.  h.  in  dieselbe  Zeit,  wo  Demeter  den  Raub  der  Köre 
betrauert ')  und  wo  die  Böoter  das  Trauerfest  der  Demeter  'Axaia 
feiern.  Das  Charakteristische  der  Trauerfeier  um  den  Osiris  (vom 
17. — 20.  Athyr)  bestand,  wie  bei  den  eleusinischen  Weihen,  in  einer 
symbolischen  Darstellung  der  Trauer  der  Isis,  der  Auffindung  des 
Osiris  und  der  Wiedervereinigung  beider  Gottheiten.*)  Die  strenge 
Askese,  die  dem  Mysten  wie  Priester  auferlegt  wurde,  ist  beiden 
Gülten  gemeinsam'):  auf  der  Erde  sitzend  mussten  die  Weiber  wie 
in  Athen  bei  der  Thesmophorienfeier  fasten  "*),  hier  wie  dort  die- 
selbe Fülle   von  Vorschriften   des  priesterlichen  Reinheitsrituals'): 


1)  Nach  dem  Mythos  fallt  der  Tod  des  Osiris  auf  den  17.  Athyr.  Plut. 
c,  13:  tavta  Ss  jt^axd'ijvai  XsyovOiv  ißSöfir]  ini,  Ssxa  ixrjvos  ^Ad'vQ,  iv  4/ 
Tov  anoQTtiov  6  i]Xtos  Sid^siaiv.  C  69 :  xal  naq'  EkXr/atv  ofioia  noXXa 
yiverai  tcsqi  tov  avrov  ofiov  rt  XQovov,  ols  Atyvnriot  S^cöoiv  av  toXs  oßiois ' 
xal  yuQ  ^A&TjVTiai  vrjarsvovaiv  ai  yvvalxte  iv  &safto<pOQioie  x^fiai  )ca9"r}r 
fiBvai ,  xai  BoKoroi  ra  tfjS  'Axaias  (liyaqa  xtvovaiv  iTiax^rj  ttjv  eoqxfjv 
ixeivTjv.  ovo/id^ovree ,  coq  8iä  rr^v  t^s  Ko^e  xad'oSov  iv  äxei  r^e  Jijfti]- 
rqos  ova7]£.  eari  8e  6  fi^v  ovtos  jzsqI  nXeidSa  anÖQi/ioe,  ov  Ad'vQ  Aiyvjtnot, 
üvavs^imva  S'  l/äd'rjvaiot ,  BoKozol  8i  /jafidtQiov  xaXovac.  Vgl.  Hes.  S. 
'Axaia.    Suid. 

2)  Plut.  c.  39.  Die  Feier  entspricht  in  manchen  Einzelheiten  derjenigen 
der  Thesmophorien  und  der  grossen  Eleusinien.  Der  Zug  der  Priester  und 
Geweihten  ans  Meer  in  der  Nacht  des  19.  Athyr,  erinnert  an  das  aXaSe 
fiioTai.  bei  der,  Feier  der  grossen  Mysterien  am  16.  Boedromion.  Der  Ge- 
brauch des  Sistrums  vor  der  Auffindung  des  Osiris  stammt  aus  Dionysischem 
Cult.  Vgl.  Rohde,  Psyche  365  A.  2,  Der  Klang  des  Erzes  verscheucht  den 
bösen  Typhon.  Plut.  c.  63:  rov  yuQ  Tvtpävä  cpaai.  rote  aelaxQOH  anoxQeneiv 
xai  dnoxQOvea&ai ,  Stjkovvres  cri  rfje  tp&OQäe  avvSeovarjs  xai  laraarje, 
av&ie  dvaXvei  rrjv  (pvaiv  xai  aviarrjai  Sid  ttjs  xivrjaBoie  ri  yeveois. 

3)  Vgl.  Rohde,  Psyche  418. 

4)  Plut.  de  Is.  c.  69,  s.  A.  1, 

5)  Diese  Vorschriften  sind  zum  Theil  alt:  die  Begründung,  die  darin 
gipfelt,  dass  die  Seele  rein  erhalten  werden  mfisse  von  dem  Leibe  und  seiner 
befleckenden  Gemeinschaft  (Plut.  c.  4)  klingt  an  die  orphische  an:  vgl.  Rohde, 
Psyche  419.  Das  Gebot,  leinene  Kleidung  zu  tragen,  kehrt  bei  den  Orphikern 
wieder:  Herod.  II  81.  Isis  wird  angeredet  (hym.  in  Isid.  Ab.  295,  v.  1): 
Aiyvmov  ßaoiXeia  hvoarole.  Wollene  Kleidung  war  verboten,  weil  sie  vom 
Beseelten  herrühre,  also  den  Körper  verunreinige  (Herod.  II  37.  Plut.  c.  4. 
Philostr.  Vit.  Apoll.  VIII  7.  Vgl.  Herod.  VHI  81).  Das  Gebot,  die  Haare  zu 
scheeren,  begründeten  sie  damit,  dass  die  Haare  etwas  Unreines  seien,  weil  sie 
aus  dem  üeberfluss  entstehen  (Plut.  a.  a.  0.).  Der  Genuss  der  Hülsenfrüchte 
.war  verboten  (Plut.  c.  5),  wie  den  Orphikern  das  Essen  von  Bohnen  (frg.  262. 
263  Ab.   Lob.  251  ff.).    Die  Priester  assen  kein  Schaf-   und  Schweinefleisch 
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der  Zweck  war  derselbe,  die  Seele  rein  zu  erhalten  von  der  Be- 
fleckung des  Leibes,  an  den  sie  während  des  Erdendaseins  ge- 
bunden ist. 

Die  Analyse  hat  gezeigt,  dass  die  von  Plutarch  vorgetragene 
Sage  eine  absichtliche  Umbildung  ist,  hervorgegangen  aus  dem  Be- 
dürfniss  nach  Ausgleichung  und  Verschmelzung  altägyptischer  und 
hellenischer  Religionsvorstellungen.  Es  ist  sattsam  bekannt,  dass 
schon  der  grosse  Alexander  mit  klugem  Scharfblick  die  Vermischung 
und  Verquickung  der  verschiedenen  Religionen  angestrebt  hat;  von 
seinen  Nachfolgern  wurde  dieser  Gedanke  von  neuem  aufgenommen. 
Wie  planmässig  sie  diese  Vermittelung  betrieben,  lehrt  uns  das 
Vorgehen  der  Ptolemäer.  Wie  der  erste  Ptolemaios  in  der  Apo- 
theose eine  altägyptische  Institution  aufgriff,  so  enthielt  die  Her- 
leitung seines  Geschlechts  von  dem  göttlichen  Wohllhäter  der 
Menschheit*)  und  die  dadurch  begründete  Bezeichnung  als  viog 
Jlovvooq  ein  Zugeständniss  an  die  griechischen  Elemente  seines 
Reiches.  In  der  Luft  des  Hofes  entstand  die  lega  ccvayQCccpr]  des 
Euhemeros,  bekanntlich  eine  Tendenzschrift,  die  ihre  Entstehung 
der  Absicht  verdankt,  den  Gedanken  der  Apotheose  des  Herrschers 
dem  Verständniss  der  Griechen  näher  zu  bringen.  Auf  der  anderen 
Seite  hat  es  ganz  unzweifelhaft  Schriften  gegeben,  in  denen,  zu- 
meist auf  Anregung  der  Fürsten,  der  Nachweis  geführt  wurde,  dass 
die  altherkömmlichen  ägyptischen  Götter  im  Grunde  dieselben  seien, 
wie  die  hellenischen,  dass  Sage  und  Cult  der  Isis  und  des  Osiris 
sich  vollständig  decken  mit  dem  des  Dionysos  und  der  Demeter.  In 
der  Schrift  des  Hekataios  schimmert  diese  Tendenz  neben  der 
anderen  noch  deutlich  hindurch.  In  Aegypten  stiess  allerdings 
dieser  Vermitlelungsversuch  auf  Schwierigkeiten,  da  es  hier  eine 
uralte,  mit  dem  Leben  der  Aegypter  eng  verwachsene  ReUgion  gab. 
Es  war  deshalb  ein  berechtigtes  Gebot  der  Klugheit,  von  den 
griechischen   Religionen   diejenige  zu  wählen,  welche  der  grossen 


und  entEogen  den  Speisen  das  Salz,  weil  es  die  Trink-  und  Esslust  schärfe 
(Plut,  c.  5):  bekannt  ist  das  Verbot  der  Fleischnahrung  bei  den  Orphikern. 
Das  Essen  von  Fischen  und  Zwiebeln  war  verboten  (Plut.  c.  7.  32.  quaest. 
conv.  8,  8.  Chaeremon  frg.  4.  Herod.  37.  Plut.  c,  8),  der  Weingenuss  war 
beschränkt  (Plut.  c.  6)  u.  s.  w. 

1)  CIG  III  5127  heisst  es  von  Ptolemaios  Philadelphos:  anoyovos  la  uev 
anb  natQos  'HQaxXeove  rov  Jioe,  ra  Si  ano  ftrjTQoe  Jiovvcov  rov  Jtos. 
Vgl.  Lumbroso  nuovi  studi  d'archeol.  alets.  49. 
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Masse  des  Volkes  am  meisten  zusagte  und  die  am  meisten  Be- 
rührungspunkte im  Cult  und  Glauben  mit  der  altägyptischen  hatte, 
die  orphische.  Der  Cult  der  Demeter  und  Köre  ist  für  Alexandreia 
sicher  verbürgt  durch  eine  Inschrift.*)  Der  erste  Ptolemaios  berief 
den  Eumolpiden  Timotheos  nach  Alexandreia^),  um  hier  den  eleusi- 
nischen  Demetercult  einzuführen.  Die  Erwähnung  der  ynx&odog 
trjg  Mlarjg  bei  Herodas'^)  enthält  einen  deutlichen  Hinweis  auf 
die  Verbreitung  orphischer  Religion  in  Alexandreia.  Es  genügt 
daran  zu  erinnern,  dass  in  dem  der  Verherrlichung  der  Mise 
dienenden  orphischen  Hymnus  die  Aufzählung  ihrer  Cuhstätten  mit 
Aegypten  schliesst.  *)  Der  zweite  Ptolemaios  stiftete  das  Kalathosfest 
zu  Ehren  der  Demeter^)  und  derselbe  Fürst  verherrlichte  in  dem 
von  Kallixenos  beschriebenen  pomphaften  Festzuge  seinen  göttlichen 
Ahnherrn.*)  Die  Wirksamkeit  des  Timotheos  in  Alexandreia  fällt 
mit  der  des  Manetho  zusammen^):  beide  wurden  von  Ptolemaios 
Soter  bei  der  Deutung  des  Standbildes  des  Serapis  zu  Rathe  ge- 
zogen. In  diese  Zeit  des  Uebergangs  gehört  ihrer  Tendenz  nach 
unsere  Sage.  Dazu  stimmt  vortrefflich,  dass  eine  Figur  derselben, 
der  Pamyles,  bereits  unter  dem  zweiten  Ptolemäer  den  Spott  des 
jüngeren  Kratinos  herausfordern  konnte.^)  Die  Vermuthung  liegt 
nahe  genug,  dass  der  dem  Hofe  nahestehende  Sebennit  Manetho 
der  Schöpfer  des  Mythos  ist.  Seine  Stellung  als  Priester,  seine 
umfassende  griephische  Bildung,  die  ihn  über  den  engen  politischen 
Standpunkt  seiner  Zeitgenossen  hinaushob,  mussten  ihn  als  besonders 
geeignet  erscheinen  lassen,  das  Vermittelungswerk  zu  fördern.    Die 


1)  Compte  rend.  de  l'acad.  des  inscr.  1873,  328:  'Tni^  ßaaiXewe  JlroXs- 
fiaiov  xal  ßaaiXlaatjs  ^QaivorjS  d'scÖv  ^tXoTtaroQcav  'AnoXXtövtoe  .  .  .  Jrj- 
l^rjTQi  xai  KS^ij  xai  Jixatoavvr]. 

2)  Vgl.  Tacit.  bist.  IV  83.  ' 

3)  Herodas  I  56. 

4)  hymn.  42  Ab. 

iq  xal  nvQO<p6^oi,s  naSioiS  inaydXXeai  ayvols 
aiiv  afi  fitjT^i  d'eä  fiaXavriipö qc^  "laiSi  asfivf;, 
Atyvntov  naQo.  ;^ev/*a  avv  äfiymöXoiai  rtd'i^vais. 

5)  Schol.  Call.  hym.  in  Cer.  v.  1. 

6)  Ath.  V  25  f. 

7)  Plut.  de  Is.  c.  28. 

8)  Hes,  8.  IlaafivXrjs '  Atyvnrios  ■d'eoe  nQtanojSrje.  K^arXvos  o  vecore^oe  JV- 
yamv  • 

cos  CfoS^cus  AiyvnxKÖSris  ^(äxaQtS,  naa/ivXrjs. 
Vgl.  Meinecke  hist.  crit.  com.  gr.  44. 
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Anregung  dazu  ging  ohne  Zweifel  von  den  Ptolemäern  aus:  es  ist 
eine  annehmbare  Vermuthung,  dass  er  sein  Werk  über  Aegypten, 
wie  der  falsche  Manetho  die  ßißlog  Trjg  2cüd'eog^),  dem  ersten 
oder  zweiten  Ptolemäer  gewidmet  hat. 

Hat  uns  die  vorhergehende  Analyse  einen  Einblick  in  die 
Interessen  der  ersten  Ptolemäerzeit  gestattet,  so  bewegt  sich  die 
folgende  Untersuchung  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  der  Quellen- 
analyse des  Plutarch.  Es  ist  eine  berechtigte  Frage,  ob  Plutarch 
den  Manetho  seihst  eingesehen  hat,  berechtigt  um  so  mehr,  als 
sie  eine  befriedigende  Antwort  gestattet.  Auszugehen  haben  wir 
dabei  von  dem  Thiercult  der  Aegypter. 

Die  Darstellung  des  ägyptischen  Thierdienstes  war  seit  jeher 
ein  integrirender  Bestandtheil  jeder  über  Aegypten  handelnden 
Specialschrift:  von  Herodot  an  bis  herab  auf  Apion  ist  er  eingehend 
behandelt  worden.  Dem  Hellenenthum  war  er  in  dem  Umfang  und 
in  der  Bedeutung  fremd.  Leider  ist  es  bei  der  fragmentarischen 
Ueberlieferung  der  einschlägigen  Litteratur  unmöglich,  die  An- 
sichten der  einzelnen  Schriftsteller  über  diese  Eigenart  ägyptischen 
Lebens  genau  zu  fixiren ;  aber  soviel  ersehen  wir  aus  den  uns  er- 
haltenen zusammenhängenden  Beschreibungen  Aegyptensvon  Herodot, 
Hekataios  und  Artemidor,  dass  die  Thatsachen  im  Wesentlichen  die- 
selben waren.  Dagegen  zeigt  sich  in  der  Erklärung  des  Cultes  wie 
natürlich  eine  grosse  Verschiedenheit.  Hekataios^)  kannte  nicht 
weniger  als  fünf  verschiedene  Begründungen.  Die  einfachste,  die 
von  den  Priestern  vertreten  wurde,  war  die,  dass  Isis  ihn  bei  der 
Einsetzung  des  Osiriscultes  gestiftet  habe.  Nach  einer  andern  Ueber- 
lieferung') sollen  die  Gottheiten  sich  aus  Furcht  vor  den  Menschen 
in  Thiere  verwandelt  haben,  um  sich  vor  ihrer  Rohheit  und  Ge- 
waltthätigkeit  zu  schützen.  Später  hätten  sie  dann  die  Verehrung 
der  Thiere,  deren  Gestalt  sie  angenommen,  bestimmt.  Eine  dritte 
Erklärung*)  besagt,  dass  Osiris  den  einzelnen  Gauen  thierförmige 
Feldzeichen  gegeben  und  dass  jeder  Gau  fortan  das  Thier  seines 
Feldzeichens  als  heilig  verehrt  habe.  Eine  echt  rationalistische 
Deutung  im  Sinne  des  Hekataios  ist  die,  dass  einer  der  verschla- 
genen und  listigen  Könige  der  Aegypter  in  der  Ueberzeugung,  dass 

1)  Lepsius  Chroti.  I  p.  413  f. 

2)  Vgl.  E.  Schwarz,  Hekataios  von  Teos,  Rh.  Mus.  40.   Diod.  1  c.  21.  86. 

3)  Nach  Plutarcli,  der  offenbar  derselben  Ueberlieferung  folgt,  aus  Furcht 
vor  Typhon.     Vgl.  c.  72  und  Apoliodor  1  6,  3,  6. 

4)  Vgl,  Plut.  c.  72. 
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ihm  die  Eintracht  seiner  Unterthanen  gefährlich  werden  könne, 
verschiedene  Thiere  zu  ehren  bestimmt  habe,  um  sie  dadurch  in 
beständiger  Zwietracht  zu  erhalten.')  Endlich  wurde  die  Ver- 
ehrung der  Thiere  aus  dem  Nutzen,  den  sie  dem  Menschen  ge- 
währen, erklärt.*) 

Diesen  Erklärungsversuchen,  die  rein  äusserlicher  Natur  sind, 
steht  die  allerdings  künstliche,  aber  tiefere  Auffassung  schroff  gegen- 
über, welche  uns  in  der  späteren  Zeit  der  griechischen  Litteratur 
von  Plutarch  an  bei  Aelian  ^),  Porphyrios  und  Macrobius  begegnet, 
ich  meine  die  eigenartig  physikalisch-symbolische  Deutungsweise  des 
Thiercultes,  deren  Wesen  darin  besteht,  dass  die  Verehrung  jedes 
Thieres  aus  seiner  Beziehung  zu  bestimmten  astronomischen  und 
physikalischen  Systemen,  Naturerscheinungen  oder  Elementen,  je 
nach  der  Natur  der  Gottheit,  der  es  heilig  ist,  erklärt  wird,  eine 
Deutungsweise,  die  ohne  Zweifel  aus  stoischer  Lehre  hervorge- 
wachsen ist.  Eine  Charakteristik  dieser  Art  der  Deutung  des  ägypti- 
schen Thiercultes  lesen  wir  bei  JambUch"):  rd  <5'  avTcc  atOTta 
avfißaivet  xal  eil  riveg  töjv  nag '  ^/nlv  ägid-f^otg  wg  snl  tov 
KQoxodeUov  laixßdvovai  t^v  i^r]x.ovTada  wg  oixelav  '^ll(p  rj 
löyovg  q)voLiiovg  wg  Tag  rwv  ^(pwv  dvva/neig  xai  svegyeiag, 
olov  Tivvog ,  xvvoneqxxlov  j  fxvyaXrjg,  Koiväg  ovaag  ngög  ae- 
lijvr]v  rj  ra  evvXa  eXdt]  (wOTveg  sni  twv  lsqwv  ^ipwv  d'SWQeitai 
Y.axa.  zag  XQOiäg  xai  naaag  rov  uaifiaTog  (logqxxg)  rj  cäXo  ti 
TWV  nsQL  Tolg  owfxaoL  twv  t,(^wv  rj  tiov  äXXwv  orcwaovv  ngoaayo- 
fievwv  alziwvTai  TYJg  rtotrjaewg  rJ  (xilog  {wg  enl  Tilg  xagöiag 
Tov  alsxTQvovog)  ij  alla  Tivä  ToiavTa  twv  rtegl  Trjv  g)vaiv 
■^ewQovfxivwv  wg  akia  Trjg  ev  Talg  ■d-vaiaig  drcegyaoiag  Xoyi- 
t,ovTau  Einige  Beispiele  aus  den  genannten  Schriftstellern  mögen 
zur  Veranschaulichung  dienen. 

Der   Ibis   ist  dem   Monde  heilig*),    weil  er  sich   mit   seiner 

1)  Diod.  c.  89.    Plut.  c.  72. 

2)  Plut.  c.  74. 

3)  Die  hierher  gehörigen  Capitei  sind  auf  das  ganze  Werk  vertheilt.  Sie 
lassen  sich  aber  ohne  Mühe  ausscheiden,  da  sie  den  Stempel  derselben  Ge- 
lehrsamkeit an  der  Stirn  tragen.  Es  sind  folgende:  II  35.  38.  IV  54.  VI  7. 
VII  9.  20.  45.  IX  18.  X  14.  15.  16.  18.  19.  21.  22  (Schluss).  23.  24-29.  31.  43. 
45—47.  XI  10.  11.  39.  40.  XII  3.  7.  11.  13. 

4)  lambl.  de  mysterüs  V  8. 

5)  Ael.  II  38 :  leQo.  t^s  aeXrjvrji  ^  oqvis  iatl.  Vgl.  Job.  Lyd.  de  mens. 
III  8.   lambl.  VIII  4  p.  160. 
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Nahrung  und  mit  dem  Ausbrüten  seiner  Eier  nach  der  Zu-  und 
Abnahme  des  Mondes  richtet.  ^)  Während  der  Mondfinsterniss 
drückt  er  die  Augen  zu  und  Offnet  sie  erst  wieder,  wenn  der  Mond 
sein  altes  Licht  wiedergewonnen  hat.")  Die  bunte  Abwechslung 
seiner  schwarzen  und  weissen  Federn  soll  das  Bild  einer  Mond- 
sichel zeigen.^)  Er  ist  das  Bild  des  Hermes,  der  in  Aegypten  als 
Mondgott  verehrt  wurde.*}  Sein  Aussehen  gleicht  der  Natur  der 
Rede.^)  Wenn  er  den  Kopf  unter  die  Brustfedern  steckt,  nimmt 
er  die  Gestalt  eines  Herzens  an.')  Das  Wiesel  ist  ein  Abbild  der 
Entstehung  der  Rede,  weil  es  durch  den  Mund  gebiert.^)  Der  Apis 
ist  dem  Monde  heilig*),  daher  ist  zu  seiner  Erzeugung  das  be- 
fruchtende Licht  des  Mondes  nöthig.^)    Eines  der  Male,  an  denen 


1)  Ael.  II  35:  aeX^vrjs  Sa  ai^rjaiv  xal  fieitoaiv  ort  olSs,  xal  iwxo 
r]KOvoa'  aal  ort  irjv  TQO<p^v  iavr^  vfaiQsi  tcai  TiQoarid'rjai  xaza  rfiv  t^s 
&eov  xai  Xij^iv  xal  nQoad'eaiv,  nvd'ecd'ai,  nod'iv  ovx  eifii  s^aQvos.  Die  un- 
mittelbar vorhergehende  Notiz  über  das  Verdienst  des  Ibis  um  Erfindung  des 
Klystiers  ist  wegen  Uebereinstimmung  mit  Plut.  de  Is.  c.  75  derselben  Quelle 
zuzuweisen,  die  nach  Aelians  Zeugniss  ausführlich  darüber  berichtete:  xai 
oTta/s  i^snaiSsvaa  tovs  nQtÜTOvs  tSövras,  i^el  aXXos.  Die  Notiz  kehrt  öfter 
wieder:  Cicero  de  nat.  deor.  II  50.  Plin.  VIII  27,  41.    Plut.  de  $ol.  an.  XX  4. 

2)  Ael.  X  29. 

3)  Plut.  a.  a.  0.  c.  75:  irt  Se  rj  rmv  iieXävcav  TtreQwv  nsqi  ta  Xsvxä  jtoi- 
xtXia  xai  /ü^ie  ifitpaivet  aeXrivr}v  afiylxvqxov.  Vgl.  Clem.  Alex.  Strom.  V 
c.  7,  44  KI. 

4)  Plut;  c.  41.  Horap.  I  36.  Hyg.  astr.  II  28.  Ais  heiliger  Vogel  des  Hermes 
wurde  er  in  Hermopolis  verehrt :  Herod.  II  67.   Ael.  X  29. 

5)  Ael.  X  29:  xai  xc^  '^QH-ll  ^*  tpaai  rc^  TCarqi  xwv  Xöyatv  (piXävtai, 
inei  ibixe  ro  elSoe  ifj  yvaet  rov  Xoyov  t«  fiev  yag  fiiXava  coxvnrsQa  rq 
re  aiyojfisvcp  xai  evSov  i7ii<jrQe(pofiEvc^  Xöyof  naqaßäXXoixo  av,  xa  8e  Xsvxä 
x^  nQOtps^ftevca  re  xai  axovoftevtp  rjSri  xal  vnrjQsrrj  xov  SvSov  xai  ayyeX(p, 
cos  av  eXnois.  Die  dieser  Erklärung  zu  Grande  liegende  Zweitheilung  des 
Xoyos  in  den  Jlo/os  evSiä&sxos  und  yt^yo^ixoe  ist  acht  stoisch. 

6)  Ael.  X  29.  Horap.  I  36.  vgl.  A.  19.  Nach  Plut.  c.  75  bildet  er  durch  die 
gespreizte  Stellung  der  Füsse  gegen  einander  und  gegen  den  Schnabel  ein 
gleichseitiges  Dreieck:  x^  Se  xStv  noS&v  Siaßäaei  TtQos  aXXrjXovs  xai  x6 
Qvy%oi  icojiXevQOv  notei  XQiyaivov.    Vgl.  quaest  tymp.  IV  5,  2. 

7)  Plut.  c.  74:  xi]v  /lev  yä.Q  yaiJjv  ^i -noXXoi  vo/ii^ovat  xai  Xdyovai 
xaxa  xb  ove  oxevofidvrjv,  x^  Se  axofiaxt  xixxovaav,  eixaajua  xrje  xov  Xoyov 
yeveaetos  elvai. 

8)  Ael.  XI 1. 

9)  Plut.  c.  43:  xov  Se  ^Antv  eixöva  fiev  'Oai^iSoe  efiifjvxov  elvai,  ye- 
vea&ai  Se  oxav  q/iüe  i^eiffr;  yovtfwv  ano  xrji  GsXr,vrjS  xai  xad'ä^prjxat  ßoöe 
o^ya'arjs.    Sio  xai  xoXe  xrje  aeXrivrjS  ts^rniaatv  eoixe  noXXa  xov  'AaiSos,  neQt- 
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der  heilige  Stier  keanüich  ist,  gleicht  der  Sichelgestalt  des  Mondes, 
während  andere  auf  das  Anwachsen  des  Nil,  auf  die  Gestalt  der 
Welt  und  auf  die  Präexistenz  der  Finsterniss  vor  dem  Licht  ge- 
deutet wurden.*)  Wie  der  Apis  und  Mnevisstier^)  dem  Osiris,  die 
Kuh  der  Isis  heiligt)  ist,  so  gilt  der  Sperber  als  das  heilige  Thier 
des  Horos- Apollo*),  weil  er  allein  unter  den  Vögeln  fortgesetzt  in 
die  Sonnenstrahlen  schauen  und  seinen  Flug  in  die  höchsten  Höhen 
fortsetzen  kann,  ohne  Schaden  zu  nehmen.  °)    Er  wird  deshalb  mit 


/ABXatvofisvov  ra  XaftnQo.  tois  axtsQoTe.     Ael.  XI  10:   yiverai  Si  ix  ßocs,  is 
rjv  ovQaviov  asXae  d/uneatv  anogäs  ai'riov  eari  r^  TiQOBiQtifiEvc^. 

1)  Ael.  XI  10 :  xai  ya^  rot  xai  ttjv  dvoSov  rrjv '  rov  NeiXov  vjtodrj- 
Xovv  arinBld  (paai  xai  ib  rov  xöa/uov  ax^ifia'  aXX'  oipet  ti  xai  avfißoXov,  cjs 
sxalvot  Xsyovaiv,  otieq  ovv  aivijrerai  rov  qxarde  elvai  to  axöroe  TtQeaßv- 
Ts^ov.  xai  TO  fiTjvoeiSis  rr^s  aeXrjvTje  xazTjyoQel  ax^ifia  reo  awtevri  arifteXov 
älXo  xrX.    Vgl.  Plut.  quaest.  symp.  IV  5,  2. 

2)  Ael.  XI  11.  Plut.  c.  33. 

3)  Plut.  c.  39. 

4)  Ael.  X  14:  Aiyvnnoi  rov  ie^axa  ^AnoXXcovi  rt/idv  ioixaat,  xai  rov 
fiev  d'sov  'i2^ov  xaX^vai  rfj  tpojvfi  rrj  a<persQq. 

5)  Ael.  X  14.  Nach  Porph.  IV  9  ist  er  der  Sonne  heilig,  d.  h.  dem 
Osiris  als  Sonnengott  (Plut.  c.  51),  weil  er  aus  nvsvfia  und  Blut  zusammen- 
gesetzt ist.  Die  Begründung  dieser  Angabe  erklärt  sich  aus  Ael.  a.  a.  0.  Was 
Porphyrios  weiter  über  den  Sperber  berichtet,  deckt  sich  mit  Aelian  und 
Plutarch :  man  sieht  deutlich,  dass  alle  drei  Autoren  dieselbe  Quelle  ausschreiben. 


Porphyr,  p.  242,  IS  (N.) : 
Sri,  S  ix  TTsgirr^s  aotpiae 
xai  rijs  jis^l  rb  &elov  evvr^o- 
ifias  MctrtXaßöv  nai  rmv  d'ecöv 
jtQoa<piXii  rcöv  ^tpcov  rt»»«  /läX- 
Xov  av&Qiäniav,  cos  'HUcp  ie- 
Qaxa,  av/jiTtaaav  fiev  rijv  tpv- 
avv  i^  ai'ftaros  Sxovra  xai 
Tlvevfiaros,  otxreCQOvra  Si  xai 
avd'QOjnov  xai  maxvovra  ini 
VEXQC^  xatfis'vtp  yriv  re  snafieü- 
fievov  OS  rove  ofd'aXfiovs ,  ev 
ois  rb  ijXtoMOv  xaroixeiv  tis- 
Ticaravxa^i  tpcöe,  xai  t,r}v  fisv 
ini  nXaiova  err)  xarsiXrjyores, 
fiEzd  Sa  rov  ßCov  iax^'"  ^xsw 
fiavriXTjv  xai  alvai  Xoyixcorarov 
aTtoXM&evra  rov  acöuaroe  xai 
TiQoyvmarixcurarov  rsXelv  ra 
^yaXfiara  xai  vaovs  xivetv. 


Plut.  de  Is.  c.  51 : 
yQätpovai  Si  xai  ieQaxt 
rcv  d'ebv  (sc.  'OatQiv)  rov- 
rov  noXXdxiS  •  avrovict  yaQ 
otpsats  vnaQßäXXai  xai 
TtrrjaaoJS  o^irrjri,  xai  Si- 
oixaXv  avrbv  iXaxiarj}  rfj 
rQO<pfj  Tiecpvxe '  Xeyerat  Sa 
xai  vaxQÖiv  dräymv  bfi- 
fiaat  yfjv  vTie^neröfievoe 
intßdXXeiv '  brav  Si  ntov- 
fievoe  ini  rov  norafiov 
xaraiQTj,  rb  nrsQov  iarr]- 
atv  oQ&cv,  niä)v  Si  xXi- 
vei  rovro  naXtv,  q  Srj- 
Xös  iart  aaaqja/nevos  xai 
Sianeyevycbe  rbv  xqoxo- 
SaiXov  dv  yaQ  d^naad"^, 
/idvei  rb  nra^bv  aiana^ 
Eorrj  nEnrjyös. 


Ael.  X  14: 

Xeyovat  Si  Aiyvnnoi 
xai  ie  nevraxödta  irr] 
ßiov  nqorptatv  rbv  iäqa- 
xa  .  .  . 

Ael.  II  42: 

vaxQOv  Sa  dv&Qanov 
iScbv  isQa^,  loe  Xöyoe, 
ndvraiB  inißdXXei  yrie 
rcp  arä<po/  ... 

Ael.  XI  39: 

Xeyovdi  Si  Aiyvnriot 
rbv  iiQaxa  t,cövra  fiiv 
xai  tri  naqtovra  d'aotpi' 
Xrj  oqviv  elvöu,  rov  ßiov 
Si  aTtsXS'övra  xai  fiav' 
rsiaad'ai.  xai  ovsiqara 
iTttnsftneiv,  ecnoSvad/ue- 
vov  rb  aiofia  xai  tfwxTjV 
yeyavTj/iivov  yvfiv^v. 
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dem  Feuer  verglichen*),  während  dem  entgegengesetzten  Element 
das  Krokodil  entspricht.^)  Da  Wasser  und  Feuer  unverträgliche 
Elemente  sind,  so  wurde  der  Sperber  von  andern  verehrt  als  das 
Krokodil.  Als  heiliger  Vogel  des  Osiris  frisst  er  niemals  ein  Herz.^) 
Der  Löwe,  der  in  Leontopolis  göttliche  Ehren  genoss*),  war,  seiner 
hitzigen,  feurigen  Natur  entsprechend,  dem  Hephaistos  geweiht/) 
Das  Sternbild  des  Thierkreises  ist  nach  ihm  benannt^  weil  sich  ihm 
die  Sonne  nähert,  wenn  sie  den  höchsten  Grad  der  Wärme  erreicht 
hat');  er  wurde  das  Haus  der  Sonne  genannt.')  In  der  Zeit  der 
Annäherung  der  Sonne  an  dies  Sternbild  flutet  der  Nil  über.®) 
Aus  diesen  Vorstellungen   erklärt  sich  die  seltsame  Behauptung, 

1)  Ael.  X24:  stxa^ovai  (sc.  oi  Könrov  oixovvxes)  Se  rov  fiiv  x^oKÖSet- 
Xov  ixeipot  vSart,  k'v&ev  xoi  xai  asßovaiv  ot  8e  rov  leQaxa  nvQi,  ravrrf 
roi  xai  TtQoaxvvovai'  fiaQxvQiöv  rs  indyovaip  anorofiov  avrcüv  stvat  Xe- 
yovrss  tivq  xai  vScoQ  äftiyis.    ravra  ovv  reqaroXoyovvrse  Aiyvnrioi  qsaoiv. 

2)  Ael.  a.  a  0. 

3)  Ael.  II  42. 

4)  Strab.  XVII  p.  812. 

5)  Ael.  XII  7. 

6)  Macrob.  sat.  I  21  §  16.  Mit  §  11  kommt  Macrobius  bei  Gelegenheit 
der  Besprechung  der  Bedeutsamkeit  der  Sonne  in  den  verschiedenen  Mytho- 
logien auf  die  mythologische  Anschauung  der  Aegypter  zu  sprechen,  die  er 
schon  im  vorhergehenden  Capitel  §§  13 — 18  gestreift.  Sarapis,  Isis,  Osiris, 
Horus  werden  gedeutet  und  im  Anschluss  an  das  Sternbild  des  Löwen,  dessen 
Beziehung  zur  Sonne  erwiesen  wird,  folgt  ein  Excurs  über  die  übrigen  Stern- 
bilder des  Thierkreises  —  die  Wage  fehlt  — ,  von  denen  gleiche  Beziehung 
nachgewiesen  wird.  Der  Umstand,  dass  diese  Deutung  der  Sternbilder  durch- 
weg in  dem  gleichen  Geiste  gedacht  ist,  spricht  für  die  Einheitlichkeit  dieser 
Parthieen.  Die  ,Vergleichung  mit  Aelian  und  Plutarch  macht  es  zur  Gewiss- 
heit, dass  die  von  ihm  aufgetischte  Doctrin  aus  derselben  Quelle  stammt.  Die 
Deutung  des  Osiris  als  Sonne,  der  Isis  als  Erde,  des  Horus  als  Apollo  bezeugen 
Aelian  und  Plutarch  gleichfalls;  wichtiger  ist,  dass  die  symbolische  Darstellung 
des  Ostris  durch  Auge  und  Scepter  auch  von  Plut.  de  Is.  c.  10.  c.  51  erwähnt 
wird,  ferner,  dass  wir  über  die  Beziehung  des  Löwen  zur  Sonne  (Macrob.  16. 17) 
bei  Ael.  XII  7  dasselbe  lesen.  Was  Macrob.  18—20  vom  Widder  und  den 
drei  heiligen  Stieren  berichtet,  steht  ebenfalls  bei  Ael.  X  18.  XI  11.  XII 11. 
Plut.  c.  33.    Der  Name  des  dritten  Stiers  Bocis  ist  ohne  Zweifel  verderbt. 

7)  Macrob.  I  21,  16:  propterea  Aegyptii  animal  in  zodiaco  consecravere 
ea  caeli  parte  qua  maxime  annuo  cursu  sol  valido  effervet  calore  Leonis- 
que  inibi  Signum  domicilium  solis  appellant,  quia  id  animal  videtur  ex  na- 
tura solis  substantiam  ducere.  Ael.  XII  7:  iTtetSrj  8s  ayav  %vqöj8bs  iazt 
(sc.  6  Xecov),  olxov  'HXIov  cpaaiv  elvai '  xai  oxav  ye  rj  iavrov  d'spfioraros  xai 
d'EQBiöraToe  6  riXios,  Xe'ovzi  avrov  nsld^siv  q>aal, 

8)  Plut.  c.  38.    quaest.  symp.  IV  5,  2, 
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dass  die  VorderfUsse  dieses  Thieres  dem  Feuer,  die  Hinterfüsse 
dem  Wasser  entsprechen.')  Von  den  Sternbildern  im  Thierkreis  ist 
ein  zweites  nach  dem  Widder  benannt  wegen  der  Beziehung  dieses 
Thieres  zur  Sonne.  Er  liegt  und  schläft  während  der  Wintermonate 
d.  h.  während  der  Zeit,  wo  die  Sonne  die  linke  Hemisphäre  durch- 
wandelt, auf  der  linken  Seite,  von  der  Frühlingstag-  und  Nacht- 
gleiche dagegen  umgekehrt.^)  Die  Hunde  werden  blind  geboren 
und  können  13  Tage  nicht  sehen  d.  h.  so  lange  als  der  Mond  in 
der  Nacht  nicht  scheint.  ^)  Das  Schwein  ist  der  Isis  verhasst,  weil 
es  sich  beim  Vollmond  begatten  soll"),  die  Gazelle  dem  Sarapis, 
weil  sie  dem  Sonnenaufgang  zugewandt  den  Magen  entleert/) 
Der  Käfer  wurde  allgemein  verehrt,  weil  man  in  ihm  ein  beseeltes 
Bild  des  Helios  sah.®)  Die  Spitzmaus  galt  wegen  ihrer  Blindheit 
als  heilig,  weil  die  Finsterniss  älter  sei  als  das  Licht.')  Die  Be- 
ziehung des  Thieres  zum  Monde  wurde  damit  begründet,  dass  seine 
Leber  beim  Schwinden  des  Mondes  abnehme.*)  Mit  der  Katze  wird 
der  Mond  bezeichnet,  weil  sich  ihre  Augensterne  beim  Vollmond 
auszubreiten  scheinen,  bei  abnehmendem  Lichte  dagegen  zu  ver- 
kleinern :  das  Menschenangesicht  der  Katze  wurde  auf  das  geordnete 
des  Mondwechsels  gedeutet.^) 

Die  angeführten  Beispiele  lassen  nicht  den  geringsten  Zweifel 
übrig,  dass  Aelian,  Plutarch,  Porphyrios  und  Macrobius  aus  ein 
und  derselben  Quelle  geschöpft  haben.    Das  gemeinsame  Band,  das 


1)  Ael.  XII  1 :  st  Ss  Sei  xai  rije  rcäv  Alyv^xlatv  cotpiae  is  (pvaiv  ixxQe- 
novxmv  xai  ra  roiavra  wQav  rid'ead'at,  ra  fiev  ytQoad'ia  rovSs  rov  Z,(^ov 
nv^i  anoxQivovffiv,  vSan  fifjv  lä  xaröniv.  Macrob.  17:  der  Löwe  steht  in 
Beziehung  zur  Sonne  primum  quia  impetu  et  calore  praestat  animalia,  uti 
praestat  sol  sidera:  validusque  est  leo  pectore  et  priore  corporis  parte  ac 
degenerat  posterioribus  membris;  aeque  solis  vis  prima  parte  diei  ad  me- 
ridiem  increscit  vel  prima  parte  anni  a  vere  in  aestatem,  mox  elanguescens 
deducitur  vel  ad  oecasum  qui  diei,  vel  ad  hiemem  quae  anni  pars  videtur 
esse  posterior. 

2)  Ael.  X  18.   Piut,  de  soll.  c.  21.   Macrob.  I  21,  18. 

3)  Ael.  X  45. 

4)  Ael.  X  16. 

15)  Ael.  X  28.  VII  8,  vgl.  Plut.  de  soll.  c.  21.    Horap.  I  49. 
6)  Ael.  X  15.   Porph.  de  abst.  IV  9.   Plin.  XXX  99.   Plut.  de  Is.  c.  74. 
7)  Plut.  quaest.  symp.  IV  5.    Ihre  Verehrung  kennt  schon  Herodot  (II  67), 
der  erzählt,  dass  ihre  Leichen  in  Butes  einbalsamirt  und  begraben  wurden. 
8)  Vgl.  Horap.  I  50.   Wiedemann  Herod.  B.  II  289. 
9)  Plut.  de  Is.  c.  63. 
l 
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ihre  Berichte  umschlingt,  ist  die  eigenartige  Symbolik,  die  ihrer 
Deutung  des  ägyptischen  Thiercultes  zu  Grunde  liegt.  Um  weitere 
Kriterien  für  die  gemeinsame  Quelle  zu  gewinnen,  ist  es  noth- 
wendig,  auf  das  Verhältniss  des  Plutarch  und  Aelian  näher  ein- 
zugehen. 

Das  Schwein  galt  den  Aegyptern  wegen  seiner  Gefrässigkeit 
für  ein  unreines  Thier:  ■^  vg  ycal  Ttuv  lölwv  Teavtav  vtco  TfjS 
Xai/xuQyiag  onpsiöcög  sxeij  ^ccl  (xivioi  xat  avd^Qwnov  acjßavi 
ivTvxovaa  ov-k  aTtex^zai,  oA/*  iad-iei.  xavtrj  xoi  xat  sfiiat]' 
aav  ^lyvTitLOt  lo  ^(pov  wg  fivaagdv  xai  näfißogov  ....  otKovio 
de  xal  Mavsd^üfva  zbv  ^iyv/triov  aoq)iag  eg  axQOv  elrjXaaoTa 
avöga  bItibIv  ort  ydXaxrog  veiov  6  yevadfxevog  dXipüv  vtco' 
7tLiX7i}.axaL  xat  Xengag'  fiiaovat  ös  aga  ol  ^^aiavoi  Ttavteg 
rdöe  rd  ndd-r].^)  Dieselbe  Notiz  über  die  SchädUchkeit  der 
Schweinemilch  lesen  wir  ohne  Angabe  der  Quelle  bei  Plutarch  de 
Iside^):  Ofiolcog  öh  xal  t'^v  vv  dvlegov  ^(öov  rjyovvTai'  cög 
f^dkiota  yciQ  oxsvead^ai  zrjg  aeXtjvrjg  g)^LVOvar]g ,  y,ai  rwv  %b 
ydhx  rtivovrtov  e^av^el  rd  ooüfiaxa  XijtQav  y.ai  xpcogiadg  rga- 
Xvzrjxag.  Aelian  a.  a.  0.  fährt  fort:  TtertiaTsv^aot  ök  Aiyvmioi 
TTjv  vv  xal  fiHi}}  (d.  h.  Osiris)  xat  aelnjvTj  (Isis)  ex^iorrjv  elvai ' 
otav  ovv  navrjyvQl^ioai  TJj  aek^vr] ,  -d-vovaiv  avry  ana^  xov 
etovg  vg,  dkXoTe  öe  ovre  enelvi]  ovte  akktp  %(^  rcöv  ■d-ediv  toös 
10  ^(^ov  sd-ilovai  d-vsiv.  Der  Grund  dafür,  dass  das  Schwein  der 
Mondgöttin  verhasst  war,  fehlt  bei  Aelian,  er  steht  bei  Flut.  a.  a.  0. 
Darnach  wurde  der  Hass  aus  der  meist  bei  abnehmendem  Mond 
erfolgenden  Begattung  dieses  Thieres  erklärt.  Die  Angabe  über 
das  Schweineopfer,  das  nur  einmal  im  Jahre  der  Mondgöttin  dar- 
gebracht wurde,  hat  wieder  bei  Flut.  a.  a.  0.  eine  Parallele:  tov 
öe  Xöyov,  ov  d-vovreg  drta^  vv  ev  7iavaeXrjV(p  aal  ead-iovreg 
ETtikeyovaLV,  tug  6  TvgxJuv  vv  öiwxiov  ngog  ttjv  TtavaeXi^vov 
evQB  rrjv  ^vXlvrjV  aoQov,  ev  ^  ro  acHfia  tov  'Oalgtöog  ezsiro 
xat  dieQQiipev.,  ov  Ttdvreg  dTtoöixovrai,  rcaQu^ova^dtiov  waTteg 
aXltt  TtoXkd  vofii^ovreg  vgl.  c.  18.  In  letzter  Linie  geht  die  Notiz 
über  das  Schweineopfer  auf  Herodot  zurück,  der  sich  II  47  folgender- 
massen  darüber  äussert :  Tolai  piiv  vvv  dXkoiai  ^eolai  d-üeiv  vg 
ov  dixaievac  uilyvmioi,  SeXTJvi]  de  xal  Jiovvaij}  (xovvoioi  tov 


1)  Ael.  X  16. 

2)  Plut.  c.  8. 
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avtov  xQovov,  tfi  avTfj  7tava€Xi]V(p,  zovg  vg  ^vaavrsg  TiareovTai 
TtJüv  xgecüv.  diöri  ök  rovg  vg  ev  fxhv  Ti'ot  alXijai  oqtj^öl 
ccTieatvyi^xaai,  ev  de  vavrr]  &vovai,  eatt  (nev  koyog  negi  av- 
Tov  V7i'  ^iyvmicjv  Xeyöfxevog ,  sfxol  f^ivroi  emoTafAivM  ovy. 
evziQeneateQog  ea%L  leyenS^ai.  Herodot  weiss  auch  Dur  von 
eioem  einmaligen  Schweiueopfer,  das  am  Vollmond  stattfand; 
aber  nach  ihm  wurde  das  Opfer  der  Isis  und  dem  Dionysos  (Osiris) 
dargebracht,  bei  Aelian  nur  der  Isis  und  sonst  keiner  anderen 
Gottheit.  Dieser  Widerspruch  beweist  meines  Erachtens,  dass  Aelian 
nicht  direct  aus  Herodot  geflossen  ist.  Bei  Plutarch  ist  die  Gott- 
heit, der  das  Schweineopfer  dargebracht  wurde,  nicht  ausdrücklich 
genannt;  dadurch  wird  aber  der  Werth  der  Parallele  nicht  beein- 
trächtigt. Denn  dass  auch  sein  Bericht  nicht  direct  aus  Herodot 
stammen  kann,  wird  dadurch  ausser  Frage  gestellt,  dass  er  den  zur 
Begründung  dieses  Opfercultes  dienenden  Ao'yog,  den  Herodot  aus 
frommer  Scheu  verschweigt,  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit 
der  rSotiz  berichtet.  Aus  diesem  Verhältniss  des  Aelian  und  Plutarch 
zu  Herodot  lässt  sich  der  weitere  Schluss  ziehen,  dass  Herodot  von 
der  gemeinsamen  Quelle  verarbeitet  ist,  ein  Schluss,  der  bei  Aelian 
dadurch  eine  sichere  Stütze  erhält,  dass  er  in  dem  über  den  Apis 
handelnden  Capitel  (XI  10)  den  Herodot  in  der-  That  citirt,  aller- 
dings nur,  um  seine  Ansicht  über  die  Male  des  Apis  auf  Grund 
besserer  Information  zu  verwerfen:  arip.eia  öe  avrov  xai  yvtaQt- 
Ofiara  Xeysi  (xev  xal^Hgödozog^)  xai  'Agiorayogag ,  ovx  ofio- 
loyovai  ök  avzolg  ^iyvTircoi'  evvia  xal  eHxoai  yccQ  avrä  elvai 
(paai  zai  kfingeneiv  Tiüöe  xcp  ieQ(p  ßol.  In  demselben  Capitel 
widerlegt  er  die  von  Herodot  behauptete  Identität  des  Apis  mit 
Epaphos,  dem  Sohne  des  Zeus  und  der  lo  (II  153):  Kai  "ElXiqveg 
(lev  avTov  y.alovaiv"E7taq)ov  xai  yeveaXoyovaiv  ol  ^rjTega  Ya» 
TTjv  Idgyelav  ti^v  'Ivdxov  AiyvTttioL^  öe  exßdXlovai  xov  16- 
yov  tüg  xpevöfi  -Kai  XQcovTai  %<^  XQ^^V  (^äQXVQi.  cpaai  yccQ  "Ena- 
(pQv  (XEV  Olpe  aal  yiccTw  yevea^at,  xbv  ök  l^^Ttiv  tbv  Ttgcäxov 
fxvQiäöag  exmv  TtafxnöXXag  xrjv  eg  av&güinovg  eniörjfxiav 
nQoeilTqfpevai.  Ebensowenig  kann  die  Notiz  Aelians  (II  38)  über 
die  beiden  Ibisarten,  von  denen  die  schwarze  die  geflügelten 
Schlangen,  die  aus  Arabien  nach  Aegypten  kommen,  vertilgt,  wäh- 
rend  die  andere  die  Schlangen  tödtet,    die   zur   Zeit  der   Ueber- 


101)  Herod.  (UI  28). 
Hermes  XXXI.  16 
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schwemmung  des  Nils  auftreten,  direct  aus  Herod.  II  75.  76 
stammen. 

Am  Schluss  des  Aeliancapitels  (X  16)  wird  zur  Begründung  der 
Ansicht,  dass  die  Schweine  von  den  Aegyptern  nicht  geopfert  wurden, 
eine  aus  Eudoxos  stammende  Notiz  beigebracht,  dass  die  Schweine 
zum  Einstampfen  der  Saat  in  den  flüssigen  Schlamm  verwandt 
wurden:  Evöo^og  di  (prjat.  ^et.öo/j.ivovg  %ovg  uiiyvnxLovg  Tt5v 
vwv  ^j}  ^veiv  avTccg,  krcEl  tov  alzov  auaQivxog  knäyovai  rag^ 
ayiXag  avvwv.  ai  öe  natovai  xat  ig  vyQccv  t^v  yfv  lod-ovaiv, 
'iva  fieivf]  efißiog  -Kai  (xri  vno  nov  oQvLd^tav  dvakw^^f^.  Die  Wieder- 
kehr der  Notiz  bei  Plut.  quaest.  symp.  IV  5,  2  beweist,  dass  Eudoxos 
von  der  Quelle  benutzt  ist. 

Zu  den  unreinen  Thieren  gehörte  der  Esel ,  der  nach  Aelian 
(X  28)  von  den  Aegyptern  wegen  seiner  Beziehung  zu  Typhon  ver- 
abscheut wurde:  rör]  ök  avrov  tivsg  xal  T(p  Tvq)wvi  7iQoaq)L^fj 
yevead-ai  q)aai.  Plutarch  (c.  30)  erklärt  diesen  Abscheu  genauer 
aiis  der  Farbenähnlichkeit  des  Thieres  mit  Typhon :  xai  okcog  xov 
ovov  Ol)  xad-agov  dXXä  dai(xovLy,bv  ^yovvrai  (sc.  BovoLgltai 
■/.al  ^vAOTtoXixat)  tf^ov  elvai  öid  t)]v  vtQog  exelvov  (sc.  Tv- 
(pcüva)  ofiOLorriTa^  c.  31:  duoXaveiv  de  xai  rov  ovov.,  mgtcbq 
eXgrijaiy  rfjg  ofiototrjtog  öiä  t'^v  dfia^iav  xal  t'^v  vßgiv  ovx 
fjTTOV  T]  öid  Tr]v  XQÖav  o'lovxai.  Man  glaubte  dem  Typhon  seine 
Verachtung  dadurch  zu  bezeugen,  dass  man  bei  bestimmten  Festen 
einen  Esel  vom  Felsen  herabstürzte  —  so  die  Koptiten  —  oder 
dass  man  auf  den  Opferkuchen  für  die  Opfer  bestimmter  Monate 
einen  gefesselten  Esel  darstellte,  ja  dass  blosse  Füttern  des  Thieres 
führte  schon  Verunreinigung  beim  Opfer  des  Helios  herbei  (Plut. 
a.  a.  0.).  Die  Busiriten,  Abydener  und  LykopoUten  gingen  so  weit 
in  ihrem  Hass,  dass  sie  keine  Trompeten  führten,  weil  ihr  Klang 
dem  Eselsgeschrei  gleiche. 


Plut.  c.  30 : 
BovaiQlTUi  öe  y.ai  ^vkotio- 
Xitat  aälrciy^tv  ov  xQüivtai  ro- 
TtaqäTiav,  (og  ovoj  cpd-eyyo(xi- 
vatg  ificpegeg.  Vgl.  Plut.  sept. 
sap.  conv.  c.  5. 


Ael.  X28: 
aaXrtiyyog  ri%ov  ßdehotrov- 
xai  BovaiQiTai  xal  "Aßvöog  jj 
uäiyvTiria  xai  ^vxwv  nöXig- 
xai  Xiyovat  ri}v  alxiav,  enel 
Ticüg  eoLTiev   ov(p   ßQwiMUi^evip. 


Die  bei  Aelian  folgenden  historischen  Notizen  von  der  Er- 
hebung des  Esels  zum  Gott  und  der  Tödtung  des  Apis  durch  den 
Perserkönig  Ochus  und  Kambyses,  kehren  bei  Plutarch  wieder. 
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Ael. 
vovto  zoi  (dass  der  Esel  ver- 
hasst  sei)  xai  ^^x^S  o  IHgarjg 
eiöiog  ani^rBive  (xev  tbv  ^Atclv, 
e^e&iwae  ök  tbv  ovov,  kg  vä 
saxccTcc  XvTcrjattL  ■d'ikmv  tovg 
AiyvTttiovg.  söcoyie  ök  oqu  xal 
avTog  ölxag  t(p  legip  ßol  ov 
[lefxnxäg  ovöe  ^Wovag  Kafx- 
ßvaov  tov  TtQCütov  tYjv  d-eoav- 
kiav  TavTTjv  TeToXf^rjxoTog. 


Vgl.  Ael.  V.  h.  IV  8.  Suid.  s.  v. 
lÄTtig.  xa^olg  STtiawgevwv  xaxa^ 
Ivißri  =  Ael.  frg.  37. 


Plul.  c.  31 : 
ctTio^^aveiv  de  aal  tov  ovov, 
utaneg  eigrjTai,  Trjg  ofioiörrjiog 
öia  zr]v  dfiad-iav  xal  ttjv  vßgiv 
ovx  rjTtov  7]  dia  ti^v  XQ^av 
oiovrai'  dio  xal  rwv  IIeQaiy.üJv 
ßaatleiov  sx^Qat^vovzeg  /j,dXcGTa 
TOV  'Q,xov  (hg  svayrj  aal  ftiagov, 
ovov  Inwvötxaaav '  xdxeivog 
einiüv '  ,  6  fievTOL  ovog  ovtog 
v(i(Jüv  xatsvwx^oeTai  tov  ßovv'' 
ed-vGE  tbv  Atilv  f  dtg  Aeivojv 
latÖQTq-Kev.    Vgl.  c.  11. 

Plut.  c.  44: 
xai  ndXai  juev  zag  (iByiarag 
IvAiyvTtTq)  xcfiag  6  x.v(ov  eax^v ' 
Sftel  de  Kufißvaov  tbv  ^A.tciv 
aveXovTog  aal  Qixpavrog  ovöev 
TtQooijX'd'Bv  ovös  kyevactro  tov 
oiäfiaTog  dkk'  tj  (xovog  6  xvcov, 
aTtioleae  Tb  Ttgcötog  slvat  xal 
fiäkiara  tifidad-at  rcäv  stsqcüv 
C^iov. 

Nach  Eudoxos  bei  Plut.  c.  30  hielten  die  Pythagoreer  den 
Typhon  für  eine  dämonische,  unheilvolle  Macht,  weil  er  in  dem 
geraden  Mass  56  entstanden  sei:  g)aivovTai  di  xai  ol  nvd^ayo- 
Qixol  Tbv  TvgxJüva  öaLf4.ovtycr)v  Tjyovfievoi  övvafiiv  Xiyovai 
yccQ  ev  ocgTlo)  fiiTQfj}  ey.T(^  y.al  nevTrjxoaTip  yeyovsvat  TvqxjUva^ 
/.al  näXiv  ttjv  (abv  tov  TQiyivvov  "Aiöov  xai  ^lovvaov  yial 
*uiQBog  bIvui,  t^v  öe  tov  TBTQayiovov  'Piag  x«i  'Aq)QOÖlTrjg  aal 
Jiq^riTQog  aal  'EoTlag  aal  ''Hgag  ,  t^v  «Je  tov  öwÖBaaywvov 
^ibg,  TTjV  Öb  eaaaiTtBVTTjaovTaywviov  TvqxJävog,  wg  Evdo^og 
loTOQTjaBv.  Ihre  Erklärung  findet  diese  Behauptung  in  der  Lehre 
der  Pythagoreer,  dass  die  gerade  Zahl  das  Böse,  die  ungerade  das 
Gute  bedeute  (Plut.  c.  48):  ol  fiev  Tlv^ayogiaol  öid  Ttlsiovcav 
(vofiaTwv  aaTTjyoQOvai,  tov  fiBV  dya^ov  to  bv  Tb  tibtiequo- 
fiBvov  Tb  (xivov  TO  Bv&v  Tb  nBQiaabv  Tb  TBTgdyiovov  to  laov 
TO  ÖB^ibv  TO  XafiuQOV,   TOV   Öb  aaaov  ttjv  övdöa  tö  dnBiQov 

16* 
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%b  q)€Q6fi£vov  To  Y.a(j.7tvkov  xö'  ccQTiov  zo  irsQOftrjueg  %o  avi- 
OQV  t6  dgiaregov  t6  GY.o%eiv6v,  tuaTe  tavvag  agxcig  ysveoeiog 
vTcoxeifi^vag.  Die  Plutarchstelle  ist  deshalb  von  unschätzbarem 
Werthe,  weil  sie  uns  lehrt,  dass  Eudoxos  derjenige  ist,  der  die 
mystischen  Zahlentheorien  der  Pythagoreer  mit  seiner  Deutung 
ägyptischer  Mythen  verwebt  hat.  Eng  verbunden  mit  dieser  Deutung 
des  Typhon  ist  die  von  Aelian  den  Pythagoreern  vindicirte  Vor- 
stellung, dass  der  Esel,  das  Symbol  des  Typhon,  das  einzige  Thier 
sei,  das  nicht  xard  ctQfxovLav  entstanden  sei.  Aus  dieser  Vor- 
stellung erklärten  sie  es,  dass  der  Esel  als  das  Unvernünftige  unter 
den  Thieren  beim  Klange  der  Leier  taub  sei;  denn  ihnen  galt  die 
Leier  als  dasjenige  Instrument,  welches  im  Stande  sei ,  die  unver- 
nünftigen Triebe  der  Seele  zu  heilen.  Ael.  X  28 :  liyovai  ök  oi 
IIv^ayoQsioi  vuhg  tov  ovov  xal  ekelvo,  fiovov  tovtov  tcJv 
(^(p(jt)v  (xrj  ysyovEvai  yiarä  agfxovlav '  xavTi]  toi  koI  ngog  tov 
^/öv  TOV  T'^g  XvQ'ag  stvtti  xtugoorarov.  rjörj  de  avTOv  xivEg 
v.al  T(p  Tvq)(Jüvi  7tQOoq)iXfj  yeyovevai  (paaL.  Plut.  c.  80:  (das 
Kyphi  wirkt  durch  sein  Aroma)  ovöhv  r]txov  r/  xa  xQotfxaxa  Trjg 
Ivgag,  olg  exqüvto  nqo  xuiv  vnvwv  ol  JJvd-ayÖQEioi,  t6  e(j.- 
7iad^Eg  yial  aXoyov  xrjg  tpvx'^g  E^enccdovxEg  ovxto  xai  ^equ- 
7iBvovxeg. 

Spuren  derselben  pythagoreischen  Doctrin  begegnen  uns  an 
einer  weiteren  Stelle  der  Thiergeschichte :  X  21.  Das  Capitel  handelt 
von  der  verschiedenen  Behandlung  des  Krokodils  seitens  der  Om- 
biten')  und  Apollonopoliten.  Die  Ombiten  verehrten  das  Thier  wegen 
seiner  wunderbaren  Beziehung  zu  der  mystischen  Zahl  60:  es  geht 
60  Tage  trächtig,  legt  60  Eier,  brütet  60  Tage,  hat  60  Rücken- 
wirbel, 60  Nerven,  gebraucht  60  Tage  zu  seiner  Niederkunft,  lebt 
60  Jahre,  hat  60  Zähne  und  hält  jährlich  einen  Winterschlaf  von 
60  Tagen*):  yi.vEt  Öe  ocqu  xb  C(pov  xovxo  kv  i^rjy.ovxa  i^/negaig, 
xal  xlycxei  (^a  i^rjuovxa,  y.al  xoaavxaig  rifiigaig  &äknEt  avxä, 
atpovövlovg  xe  c/€t  l/ri  xrjg  QcixEwg  xoaovxovg,  vEvgoig  xt 
avxov  Toaovxoig  q)aa\  ÖLettöod^ai,  Xo^Ela  xe  avxcp  ig  xooovxov 
TtQoeiaiv  aQL^fxbv  xai  exri  ßiol   E^rj>iovxa  —  leyco    öe   xavxa 


1)  X  24  heisst  es  genauer  von   den  Ombiten,  Koptiten  und  Arsinoiten. 
Ih' letzter  Linie  gehen  die  Notizen  auf  Herod,  II  69  zurück. 

2)  Dass  das  Krokodil  60  Eier  legt  und  60  Tage  brütet,  behauptete  schon 
Aristot.  h.  a.  V  33  p.  151. 
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Aiyvmiiüv  g)rjfxag  te  xat  niGTeig  —  ndgeori  de  xal  bdövrag 
e^rjxovra  xovde  xov  ^(pov  ccQid^fxelv ,  qxjukevov  de  aqa  yia^' 
exaatov  %Tog  e^jyxovira  rj/tegtov  arge  fiel  te  y.ai  arQoq)eZ  Die 
Zahl  60  wurde  nach  dem  Zeugniss  des  lambl.  de  myst.  V  8  '), 
offenbar  nach  pythagoreischem  Vorgaag,  mit  der  Sonne  in  Ver- 
bindung gebracht.  Mithin  galt  das  Krokodil  in  Folge  seiner  Be- 
ziehung zu  dieser  Zahl  als  heiliges  Thier  dieser  Gottheit.  Wieder 
hat  die  von  Aelian  vorgetragene  Begründung  der  Verehrung  des 
Krokodils  eine  gekürzte  Parallele  bei  Flut.  c.  75:  e^rjyiovTa  de 
TinTOvaiv  aal  looavxaig  rniigaig  e^Xhiovoi  xat  Toaovtovg 
^üjaiv  eviavTovg  ol  fia'^QÖxatov  ^wvreg,  o  rtöv  /xeTgcov  ttqcu- 
löv  ioTi  zolg  negl  za  ovgdvia  ngayfiaTevofievoig. 

Mit  den  Ombiten  leben  die  Krokodile  in  Freundschaft:  sie 
hören  auf  den  Ruf  ihrer  Wärter  in  den  Seen,  die  für  sie  angelegt 
sind  und  erhalten  den  Kopf  der  Opferthiere  zum  Frass.^)  Die 
Apoilonopoliteu  fangen  sie  mit  Netzen ,  hängen  sie  an  der  Persea, 
dem  der  Isis  geheiUglen  Baum,  auf,  peitschen  sie  gehörig  durch, 
wobei  die  armen  Opfer  jämmerlich  winseln  und  heulen,  zerstückeln 
sie  und  essen  sie  auf.  Ihre  Handlungsweise  begründeten  sie  damit, 
dass  Typhon  einst  die  Gestall  des  Krokodils  angenommen  habe 
(Ael.  X  21):  an  dem  heiligen  Thier  des  Typhon  rächten  sie  den 
Frevel  dieses  Gottes  an  Osiris.  Dasselbe  weiss  Plutarch  c.  50  zu 
berichten : 


Plutarch. 
ev  d^SäTtoXkcüvog  nöXei  vevo- 
fiiafievov  earl  HQOxoöeiXov  q}a- 
yelv  TcdvTOjg  exaarov  ^ixeQ(jc 
de  (xi^  ^TjQevoavzeg  oaovg  dv 
övvDvxai  xai  Y,teLvavTeg  dnav- 

TIXQV     TOV     leQOV    TtQOßdXXoVGL 

xal  keyovaiv  wg  6  Tvq>tJüv  rov 
£2qov  drcedga  xQomöeiXog  ye- 
vöfxevog. 


Aelian. 
^AjioXXcDvoTioXlTaL  öe,  Tevrv- 
QLTixiv  /nolga,  aayrjvevovai  Tovg 
ycQOxoöeiXovg  ycal  tuiv  Ttegoewr 
.  .  .  a^agzi^aavTeg  fieteoigovg 
fiaariyovai  re  noXXdg  xai  vag 
eB,  dv^QCüTtcüv  ^aivovai  xvv^io- 
fxevovg  xat  öaxQvovrag,  eha 
fxevTOL  xaraxoTiTOvaiv  avTOvg 
xal  aiTovvtai  ....  o%  ye  {nrjv 
idnoXkwvonoXiTai  fiiaoiai  /.qo- 
Tioöeilov,  Xeyovzeg  %6v  Tvcpwva 
VTtodvvai  Trjv   rovxov  fiOQq)rv. 


1)  Vgl.  S.  235. 

2)  Vgl.  Herod.  II  39.    Plut.  a.  a.  0.  c.  31. 
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AeL  X  19  und  Plut.  e.  7  berichten  beide  übereinstimmend, 
dass  die  Syeniten  den  Phagrosfisch  für  heilig  halten  aus  Dankbar- 
keit für  die  frohe  Kunde,  die  sein  Erscheinen  ihnen  bringe: 


Plutarch. 
2vr]vlrat  ök  qxxygov 
(sc.  aTtixovtai)'  öoy.ei 
yccQ  euiovri  t(^  NeiXi^ 
awercLcpciivBa^ai  xal 
trjv  av^rjoiv  dafxevotg 
g)Qä^etv  avfdyyeXog 
OQw/iieveg. 


Aelian. 
Tovg  ix^vg  rovg  cpdygovg  2vr]vlTai 
(ihv  IsQOvg  vofiL^ovaLv,  ol  de  oixovvrsg 
zrjv  y,aloviA,evr]v'Ekeq)avTivrjv  %ovg  ^aiw- 
tag '  q)vXov  öe  aga  xai  tovto  Ix^vcdv. 
t}  ÖS  kg  ixaTegov  rb  yivog  k^  d/iq)o- 
tegiov  rifxij  rrjv  yeveaiv  €Xlr]q)ev  kv- 
revS^ev.  dvtivai  te  i^ai  dvauXelv  tov 
Nelkov  (AeXXovxog  oi  ök  ngod^iovaL  rs 
xal  vTJxovtai,  olovei  tov  viov  vöatog 
ayyeloL,  -Kai  %dg  rtov  AiyvTtvLwv  dvrjg- 
Tr]fi£vag  yvwfiag  ngoevcpgaLvovai  xa- 
Xal^  elniai,  vi^v  kntdrjfiiav  rov  geifj.a- 
xog  TtgcÜTOt  awievceg  xai  ^av^aaxfj 
rivL  q)vaei  Ttgofiavrevofievoc  kxelvol  ye. 

Ferner  ist  die  Verehrung  des  Oxyrynchos  bei  den  Aegyptern 
beiden  Schriftstellern  bekannt :  beide  fügen  hinzu,  dass  die  Oxyryn- 
chiten  keine  mit  der  Angel  gefangenen  Fische  essen  aus  Furcht, 
dass  einer  der  verehrten  Fische  an  den  Angelhaken  gerathen  könne. 


Aelian  X  46: 
'O^vgvyxog'  ovrwg  ix^vg  xey.lr}tai 
....  dy-Klargt^  de  d^rigad-dvxa  Ix^vv 
ovy,  dv  q)dyouv  o%6e  ol  dvdgeg,  deöiö- 
reg  ii^noxe  dga  avTip  TtegiTtageig 
exvx^v  b  Ttagd  aq)iaiv  Ugbg  xat  i^av- 
fiaOTog  ix^vg,  ov  elnov.  kdv  de  xal 
diHTvoig  dXwai  noxe  ix^veg,  dvLXvev- 
ovai  xavxtt ,  firj  nagaXad^tov  evineasv 
kyielvog  jcat  ngoxi/nwacv  d&ijglav  rj 
dXovTog    Eytslvov    t^v    fidXiaxa   sv^rj- 


Plutarch  c.  7: 
^Ixd^vwv  Ö€  ^alax- 
xicov  ndvxeg  [xev  ov 
ndvxcov  dXV  IvLwv 
drcixoytai,  xad^aTteg 
'O^vgvyxlxttL  xaiv  dn 
dyxiaxgov '  aeßSfxevoc 
ydg  TOV  o^vgvyxov  t/- 
d^tv,  öeöiaai  fir^Ttoxe 
xo  dyx.iGxgov  ov  y.a^a- 
gov  kaxLV  6%vgvyxov 
TiegiTteaövxog  avx(ö. 


glav. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  Frage,  von  der  wir  aus- 
gegangen sind  (S.  234),  so  fällt  uns  die  Antwort  darauf  wie  eine 
reife  Frucht  in  den  Schoss.  Die  wiederholten  Anspielungen  Aelians 
auf  den  ägyptischen  Mythos  rechtfertigen  die  Schlussfolgerung,  dass 
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der  von  Plutarch  vorgetragene  Mythos  in  der  beiden  gemeinsamen 
Quelle  gestanden  hat,  ganz  abgesehen  davon,  dass  eine  Stelle 
des  Aeiian  (X  16)  Benutzung  des  Manetho  seitens  dieser  Quelle 
beweist. 

Als  Isis  die  von  Typhon  ausgesetzte  Lade  mit  dem  Leibe  des 
Osiris  suchte,  traf  sie  einige  Rinder,  welche  ihr  auf  ihr  Befragen 
Auskunft  gaben,  wo  die  Lade  ins  Meer  hinabgestossen  war.  Daher 
haben  die  Aegypter  den  Kindern  die  Gabe  der  Weissagung  beigelegt: 
kx  Tovvov  ta  Tiatödgia  fiavTturjv  övvafiiv  £X€«v  oXeod^ai  rovg 
u4iyv7crlovg  xal  fiäXLaxa  ralg  rovtojv  oTtevea^ai  xXrjööat, 
Ttai^ovTWV  €v  legolg  xai  (pd-eyyoixivwv  otl  äv  tv^oogl  (Plut.  c.  14). 
Aeiian  kennt  die  ägyptische  Anschauung  von  der  weissagenden  Kraft 
der  Kinder  (XI  10),  allerdings  ohne  den  Mythos,  von  dem  sie  aber 
meines  Erachtens  unzertrennlich  ist. 

Der  Hund  galt  den  Aegyptern  für  heihg  (X  45).  Aeiian  führt 
für  seine  Verehrung  zwei  Gründe  an ;  uns  interessirt  hier  der  erste, 
der  mythologischer  Art  ist.  Darnach  war  Isis,  als  sie  den  Osiris 
überall  suchte,  von  Hunden  begleitet,  welche  mit  ihr  die  Spur 
,des  Knaben'  aufsuchten  und  sie  gegen  wilde  Thiere  schützten: 
xai  tilg  ye  rifxrjg  diTtkfjv  sivai  Ti]v  airiav  (paai'  Trjv  liiev  Xe- 
yovoav  otl  aga  rf^g  ^loiöog  ^rjrovarjg  rcctvtctypat  xbv  "Oocqlv 
xvvsg  nQoriyovfievoL  tcc  ^ev  kneiQ(JüVTO  avvavixveveiv  avrfj  xbv 
Ttalda,  TCC  ök  dvaoTiXXeiv  tcc  S^i]Qia  ....  Befremdend  und  an  sich 
unverständlich  ist  in  dieser  Notiz  die  Einführung  des  ,Knaben'.  Man 
hat  deshalb  seine  Zuflucht  zu  der  Annahme  eines  Irrthums  des  Aeiian 
genommen*),  zumal  seine  Angabe  im  Widerspruch  zu  Diodor  I  87 
stand.  Diese  Annahme  ist  aber  vollständig  überflüssig,  und  der 
Bericht  Aelians  wird  mit  einem  Schlage  verständlich,  sobald  man 
den  Mythos  bei  Plut.  c.  14  heranzieht:  aiad^Ofj.ivrjv  de  {sc.'laiv) 
tfl  döeXcpfj  egcüvTa  avyyeyovivai  öi  dyvocav  tog  iavzf]  tov 
^OaiQLv  xai  TBUfj-vJQiov  töovaav  tov  (äsXiXcÖtivov  GTscpavov,  ov 
EKElvog  nagd  tt^v  Nig)^vv  xoTiXiTtSj  ro  Ttatdlov  tiqTelv'  sx- 
S-elvai  ydg  ev^vg  Tsuovaav  dtd  q)6ßov  tov  Tvqxävog.  evge&ev 
Ö€  xaXenwg  xai  (A.6yig^  Kvvtov  STtayövTWv  ti^v  'laiVy  exTQag)rjvai 
xal  yevio^aL  (fvXaxa  xai  onadov  avTrjg,  "Avovßiv  ngogayo- 
QBvd'EVTa  /KaL  Xsyofxsvov  TOvg  S-€ovg  q)QovQBlv  äöTCSQ  OL  xvveg 
Toig  dvd-Qviuovg. 

1)  Wesseling  zu  Diod.  I  87.  . 
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Als  Isis  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Osiris  erhielt,  legte 
sie  Trauerkleider  an,  und  der  Ort,  an  dem  sie  sich  befand,  erhielt 
den  Namen  Kopto  (Plut.  c.  14).  Mit  dieser  Version  der  Sage  ver- 
bindet sich  von  selbst  die  Erzählung  des  Aelian  (X  23) ,  dass  die- 
jenigen, welche  den  Tod  ihres  Gatten,  Bruders  oder  Sohnes  be- 
trauern, die  Isis  in  Kopto  verehren:  sv  tfj  Kon-K^  rfj  uilyvTitlq 
zijv  ^laiv  aißovaiv  ^iyvnrLot  ralg  re  aklaig  legovQyiaig  xal 
(xivTOL  Y.al  %f]  Ttagä  %üiv  Tisv-d-ovadtiv  r]  Tovg  avdgag  rovg  ag)€- 
xigovg  rj  zovg  naldag  rj  Tovg  adeXq)Ovg  Xccrgeicc  re  /.al  d-e- 
Qaneicc. 

Einmal  im  Jahr,  am  Vollmond,  wurde  der  Isis  ein  Schwein 
geopfert,  mit  der  Begründung,  dass  Typhon  beim  Vollmond  einem 
Schweine  nachjagend,  den  Sarg  mit  dem  Leichnam  des  Osiris  ge- 
funden und  diesen  zerstückelt  habe  (Plut.  c.  8.  18).  Aelian  kennt 
den  Brauch,  weiss  auch,  dass  das  Schwein  der  Isis  und  dem  Osiris 
verhasst  war  (X  16).  Ich  brauche  es  wohl  nicht  erst  zu  sagen, 
dass  beide  Notizen  die  Kenntniss  des  Mythos  voraussetzen. 

Ich  denke,  an  dem  von  mir  gewonnenen  Resultat,  dass  die 
übereinstimmenden  Partien  bei  Aelian,  Plutarch,  Porphyrios  und 
Macrobius  aus  ein  und  derselben  Quelle  geflossen  sind,  wird 
Niemand  zu  rütteln  wagen.  Was  die  Quelle  angeht,  so  berechtigt 
die  genaue  Kenntniss  ägyptischer  Lokaltraditionen,  die  ihr  eigen 
ist,  zu  der  Annahme,  dass  wir  es  mit  einem  Specialschriftsteller 
über  Aegypten  zu  thun  haben.  Sodann  ergeben  sich  aus  der  vor- 
hergehenden Untersuchung  für  sie  folgende  Kriterien: 

1.  Physikalische  Erklärung  des  Thiercultes  auf  Grund  stoischer 
Doctrin.  Begegnen  uns  auch  hier  und  da  in  älterer  Zeit*  Spuren 
dieser  eigenartigen  Erklärungsweise,  insbesondere,  wie  es  scheint, 
bei  Manetho^),  so  gehört  doch  die  consequente  Durchführung  der- 
selben einer  späteren  Zeit  an.  Es  genügt  auf  die  Thatsache  zu 
verweisen,  dass  sie  den  beiden  Schriftstellern  des  1.  Jahrb.  v.  Chr., 
bei  denen  ausführliche  Notizen  über  ägyptischen  Thiercult  erhalten 
sind,  dem  Diodor  und  Strabo,  fremd  ist,  während  sie  seit  dem 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  überall  da,  wo  von  ägyptischem  Cult  die  Rede  ist, 
Berücksichtigung  findet. 

2.  Compilatorischer  Charakter  der  Quelle:  Herodot"),  Eudoxös 


1)  Müller  FHG  II  frg.  80.  81. 

2)  Ael.  XI  10.     Vgl.  S.  241. 
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von  Knidos  —  aus  ihm  stammen  die  Citate  der  IIvd^ayoQeioi^)  — 
Aristagoras*),  Manelho^),  Deinon'*),  Polemon®)  sind  benutzt. 

3.  Besondere  Vorliebe  für  wunderbare,   zum   Theil  unglaub- 
liche Geschichten.') 

4.  Heranziehung  des  Homer  zur  Begründung  der  ägyptischen 
Thierculte.'') 

Sehen  wir  uns  unter  den  jüngeren  Schriftstellern,  die  über 
Aegypten  geschrieben  haben,  um,  so  ist  Apion  der  einzige,  bei 
dem  alles  zusammentrifft,  was  wir  als  Merkmale  für  die  gemeinsame 
Quelle  erkannt  haben.*)  In  der  That  wird  von  Aelian  in  einem 
der  Capitel,  die  wir  der  gemeinsamen  Quelle  zuweisen  zu  müssen 
geglaubt  haben,  Apion  ausdrücklich  als  Gewährsmann  genannt 
(X  29):  Jtai  ri^  '^Q(^fj  ^^  qxxGi  to~)  natgl  xtov  "kbyuiv  q)ik€lrai, 
Insl  soiTce  ib  slöog  t^  q)vast  zov  Xöyov  za  fxev  yccQ  ftskava 
lüKvnnsQa  T(^  re  aiyo)f.iev(p  nal  evöov  knLötQscpofxevt^  X6y(^ 
TtaQaßaXXoLZO  äv,  zä  öh  Xevxa  zip  ^QOcpSQOjLiivM  ze  xai  axovo- 
fiivii)  ijdr]  xai  VTtrjQizr]  zov  evöov  xai  ayy^Ay,  wg  av  etnoig. 
(iüQ  fihv  ovv  /xaxQoßioizazov  kazi  zb  ^qiov  xai  ör]  bItcoV  Xeyei 
öe  IAticwv  Y.a\  knäyezai  zovg  ev  'Egfiov  TtoXet  Ugiag  fioQ- 
zvgag  öeixvvvTag  ol  Ißiv  d&ävazov.  zovzo  f^ev  ovv  xai  li^eivtp 
doytel  zrjg  dXr^d-eiag  äq)eazdvat  ndfinoXv,  xai  kfiol  ök  ndvzvag 
av  xazaq)aivoizo  xpevöig.  Apion  hat  ^iyvTtziaxd  geschrieben 
in  mindestens  5  Büchern.^)    Die  wenigen  namentlichen  Fragmente 


1)  Ael.  X  16.    Vgl.  S.  243.  245. 

2)  Ael.  XI  10. 

3)  Ael.  X  16.  Die  Geschichte  von  der  Missgeburt  eines  Lammes,  das 
plötzlich  zu  sprechen  angefangen  habe  und  die  Verknüpfung  dieses  Wunders 
mit  der  Regierung  des  Königs  Bokchoris  (Ael.  XII  3),  stammt  gleichfalls  aus 
Manetho.  Vgl.  Synk.  p.  138,  13:  Böxxoqis  Zahrje  ärr]  g' •  dy>^  ov  äqvIov 
itpd'iy^ato  oxranovv  (so  Gutschmid,  Kleine  Schriften  S.  278).  Apion  als  Quelle 
des  Aelian  hat  schon  0,  Grusius  vermuthet  ad  Plut  de  proverbiis  Alex,  li- 
bellum.  Fleckeis.  Jahrb.  1887,  250.  Vgl.  prov.  21.  Johannes  aus  Antiochia 
FHG  IV  539. 

4)  Vgl.  S.  249. 

5)  Ael.  X  26  vgl.  mit  XII  40.    Kalkmann,  Pausanias  der  Perieget  S.  112. 

6)  Vgl.  Ael.  X  24.  29.    XI  10.  39.    XII  3. 

7)  Vgl.  Ael.  X  14.  26.    XI  10. 

8)  A.  von  Gutschmid,  Kleine  Schriften,  herausg.  von  F.  Rühl  I  324. 
IV  365  hat  bereits  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  Apion  die  Quelle  des 
Aelian  sei. 

9)  Vgl.  A.  von  Gutschmid  a.  a.  0.  IV  356  ff.    FHG  III  frg.  2. 
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beweisen,  dass  er  die  Berichte  seiner  Vorgänger,  des  Herodot*), 
Ptolemaios  Mendesios ^) ,  Lysimachos^),  Polemon^)  darin  verarbeitet 
hat,  ja  es  ist  eine  ansprechende  Vermuthung,  dass  das  ganze 
Cilatennest  bei  Plinius  (XXXVI  79),  wo  er  den  Apion  unter  den 
Schriftstellern,  die  tlber  die  Pyramiden  geschrieben  haben,  an  letzter 
Stelle  nennt,  auf  ihn  zurückgeht.')  Ferner  ist  er  als  Schwindler 
und  Wunderschriftsteller  zur  Genüge  bekannt.^)  Aus  ihm  stammt 
die  ganze  Liste  von  seltsamen  Missbildungen  in  der  Thierwelt  bei 
Ael.  XI  40 :  Xkyei  de  Idnltov.,  et  (iri  re^arevsTai,  xai  eXatpovg 
vsg)QOvg  exBtv  y,ard  rivag  roTtovg.  X^yei  de  6  avTog  xal  xara 
Tov  OXvLÖa  rbv  Mijviöog  öiyieq)alov  yigavov  g)avfjvai,  xai 
ev^svrjaat.  irjv  ^lyvmov  ycal  en^  aXXov  ßaailicog  tergaTii- 
qiaXov  oQviv,  xat  TiXrjfXfxvQrlaaL  rbv  NelXov  wg  ovrcore  xai 
yiaQTCiüv  aq)d^ovlav  yeviod-ai,  /.ai  evrcoriiiav  Xrjlcov  d^avfiaarrjv. 
TeTQayiSQWv  de  eXacpov  Nixokqewv'')  6  KvuQiog  eaxe  y.ai 
avi^rjyie  Hvd-ol  xai  vTcdygaipe' 

arjg  sveyisv,  ^iqxovg  To^aXix,iTa  xovq^,  sTttvoiag 
rrivö'  eXe  Nmoagicüv  retQÜyieQwv  EXaq)ov. 
■Kai  fXEvtoL  xai  rsTgccxega)  Ttgößara  ev  t(p  tov  ^tog  tov  Tlo- 
Xiiwg  rjv  Kai  rgiTieQU).  eyct)  (sc.  lÄTticuv)  de  xal  /levtäitoda 
ßovv  legöv  i&eaaäfii^v ,  dvad-rjf^a  r^  -9-£(p  Tqiöe  kv  rji  nöXti 
'AXe^avögicov  zfj  fieydXif]  kv  z(p  qcdof4iv(p  xov  ^eov  äXaec  .  .  . 
xa«  ^y  fzöaxog  Ivravd^a  t^v  xqÖc^^  ^^QV  ^Qoaeiycaa/nevog, 
xal  S7ti  tov  löfxov  nööa  ä7cr]Qtr]fj.evov  eixe  uegieQyov  fikv  oaa 
eTiißrjvai,  tiXeiov  de  oaa  eg  nXäöLv.  Denselben  Charakter  tragen 
bei  Aelian  zwei  weitere  Capitel:  XII  3.  XVI  39,  die  mit  Recht  von 
0.  Crusius*)  auf  Grund  der  Uebereinstimmung  mit  frg.  21  der  unter 
dem   Namen   des  Plutarch  erhaltenen   Sammlung   alexandrinischer 


1)  FHG  frg.  8. 

2)  frg.  2. 

3)  frg.  4. 

4)  frg.  32. 

5)  A.  von  butschmid  a.  a.  0. 

6)  Lehrs  quaest.  ep.  p.  5  f.    Gutschmid  a.  a.  0. 

7)  Vgl.  Macrob.  I  20,  16,  wo  der  kyprische  König  Nikokreon  ebenfalls 
erwähnt  wird. 

8)  Vgl.  0.  Grusius  ad  Plut.  de  proverbiis  Alex,  libellum,  Fleckeisens 
Jahrbücher  1887  p.  241  f.  Plutarchi  de  proverbiis  Alex.  reo.  0.  Grusius 
Lipsiae  1887. 
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Sprichwörter*)  auf  Apion  zurückgeführt  sind.     Dazu  gesellt  sich 
Ael.  XI  11: 


BoKXOQiQ  o  Tüiv  ^iyvTtviwv 
ßaaiXevg^  xXeog  xpevöhg  xal 
q)r]f^rjv  ovdkv  Xiyovaav  vyikg 
ovy,  olda  onoig  agnäoag,  di- 
naiög  Tfi  SV  lalg  agiaeaiv  eöo- 
xei  xal  TtQog  to  ooiov  t^v  ipv- 
Xrjv  xexoafj.r]in£vog'  rjv  ök  aga 
BfinaXiv  neq)vx(x}g  exslvog.  Zum 
Beweise  erzählt  Aeliao,  dass  Bok- 
choris  den  heiligen  Mnevis  mit 
einem  Stier  habe  kämpfen  lassen. 


frg.  25 ;  B6Y.xoQtg '  ovxog  ßa- 
aiXevg  AiyvntLog  wv  eul  di- 
Tcaioavvjj  Y.ai  enivoL(jc  xQlastov 
ccTtofxvrji^oveievai.  ***  elQrjtai 
ö>  rj  TiagoLfila  etiI  tüv  diKUto- 
Tazaxai  7taQ€VQrjfi€V(jügyiQi,v6v- 
%u)v.  Die  Lücke  ergänzt  0.  Crusius 
a.  a.  0.  252  mit  Recht  aus  Plut. 
de  vitioso  pudore  c.  3:  r^  fikv 
yccQ  udiyvTtTiip Boycxögidt  q)vaeL 
Xakertip  yevofxivi^  Ttjv  aanida 
kiyovaiv  vnb  Tfjg  "laidog  btil- 
7te{A,q)d-sloav  jcal  t^  xeg)aXfj 
jcegieXix^slaav  avwd-ev  Itil- 
axiä^eiv,  %va  nQlvr]  dixaitog. 

Auch  die  für  die  Quelle  charakteristische  Deutungsweise  des 
ägyptischen  Thiercultes  lässt  sich  von  Apion  erweisen.  Plin.  XXX  99 
empfiehlt  als  Mittel  gegen  das  dreitägige  Fieber  den  Käfer,  welcher 
Pillen  dreht;  darnach  fährt  er  folgendermassen  fort:  propter  hunc 
Äegypti  magna  pars  scarabaeos  inter  numina  colit,  curiosa  Apionis 
interpretatione,  qua  colligat  Solis  operum  similüudinem  huic  animali 
esse  ad  excusandos  gentis  suae  ritus.  Darnach  erklärte  also  Apion 
die  Verehrung  des  Skarabäus  bei  den  Aegyptern  aus  der  Aehn- 
lichkeit  dessen ,  was  er  Ihut ,  mit  dem ,  was  man  von  der  Sonne 
wusste.  Ihre  richtige  Beleuchtung  erhält  diese  Notiz  durch  die 
aus  der  postulirten  Quelle  geflossenen  Angaben  des  Porphyrios, 
Aelian  und  Plutarch   über  die  Verehrung  des  Skarabäus: 


Porph.  de  abst.  IV  9. 

xccvS-agov  ös  dfta&ijg 
fxev  ßöeXvx^sirj  av  ayv(6- 
fioiv  VTtciQXOiv  TcävS-elwv, 
uäiyvTtxioi  dh  eaeq)d-ri- 
aav   (xtg    eiy.ova    'HXlov 


Ael.  X  15. 
t)   xdvd^agog    a^rjXv 

^(p6v    EGTl,     GTtBlQBL     Öb 

kg  TTjv  Gipalgav  rjv  y.v- 
XLbl'  oxrw  Öb  xai  el'xo- 
OLV  rifXBQÖiv  rovxo  ögä- 


Plut.  de  h.  c.  10.  c.  74. 

c.  10:  Toig  dh  f^axi- 
(xoig  KccvS^agog  iqvyXvq)rj 
acpgaylöog  •  ov  ydg  bgti 
y.dvd'agog  ■d'tjXvg ,  aXXd 
TtävtBg    agOBVBg ,    rtjt- 


1)  Mag  man  darüber  streiten,  ob  die  Sammlung  von  Plutarch  herrührt; 
sicher  ist,  dass  Seieukos  Werk  über  alexandrin.  Sprichwörter  benätzt  ist,  und 
dieser  hat  über  Aegyptisches  Apion  zu  Rathe  gezogen. 


252 


M.  WELLMANN 


Porph.  de  abst.  IV  9. 
'dfiipvxov.  xavd-aQog  yccQ 
jtäg  ccQQTjv  nal  äcpeig 
Tov  ^OQOV  SV  tilf^ari 
Jtai  noirjaag  acpaigoeiöij 
tolg  OTtLöd-ioig  dvrava- 
q)€Qei  noaiv  wg  rjkiog 
ovQavbv  xal  neglodov 
fifXBQiüv  STcöexeTcci  aeXr/- 


Ael.  X  15. 
aag  xai  ^dlipag  avrrjv, 
eha  (xivrot  rfj  Inl  xav- 
raig  TtQoäyei  tbv  veor- 
TOV.  Aiyvmicüv  ob  ol 
/iiäxii^oi,  STtl  ztüv  dayiTV- 
Xlcüv  eixov  syyeyXvfifÄe- 
vov  xävd^ttQov,    aiviTTo- 

f4€V0V      TOV      VOflO&iTOV, 

deiv  aQQSvag  eivai  näv- 
Twg  ndvTj]  rovg  fxaxo- 
fievovg  vnkg  Tfjg  xf^Q<^Si 
knel  xai  6  ■Küvd^agog 
d-TqXeiag  (pvoecog  ov  fier- 
eiXfjXsv. 


Plut.  de  Is.  c.  10.  c.  74. 
rovac  de  töv  yövov  (hg 
....  atpatgonoiovaiv, 
ov  tQoq>fjg  inäXXov  vkrjv 
rj  yevsaecog  x^Q^^  ^«" 
Qaaxevä^ovTsg. 

c.  74:  t6  de  xav^d- 
QO)v  yivog  ovx  exeiv  d-iq- 
keiav,  aggevag  öh  rtdv- 
rag  dcpievai  %bv  yovov 
eig  rrjV  aq)aiQortoiov- 
f^evTjvvXi]V,  rjv  y.vXivöov- 
aiv  dvTißdörjv  üj^ovv- 
reg,  üansQ  donel  tov 
ovgavbv  b  rjkiog  ig  tov- 

VaVTLOV       nSQLGTQicpELV, 

avTog  dnb  öva/nJöv  stcI 
Tccg  dvaToldg  (pegofAe- 
vog. 

Ferner:  was  wir  oben^)  über  die  mystischen,  aus  dem  Mythos 
abgeleiteten  Deutungsversuche  der  Quelle  ermittelt  haben ,  die  sie 
dazu  führten,  Pflanzen  und  Thiere  wegen  theilweiser  AehnHchkeit 
mit  einem  Herzen  als  heilig  zu  betrachten,  ja  Aegypten,  das  heilige 
Land  des  Osiris,  selbst  mit  der  Gestalt  eines  Herzens  zu  ver- 
gleichen, vereinigt  sich  bestens  mit  einem  Bruchstück  des  Apion 
im  Etym.  M.,  das  nach  der  Verbesserung  von  Wilamowitz  folgenden 
Wortlaut  hat''):  s.  v.  ^d^gißig'  -rcölig  ^lyvTtTov  ....  tov  öihict 
Trig  viqaovfiivrig  AlyvTViov  sotI  x£q)aXrj,  xazd  xagdlag  axf^o. 
T(Jüv  Tcegiaxopiivojv  (T(f)  NeiXip  xa&iaTafiivcDv.  ö^ev  Tbv  vofibv 
'A^gißlTTjv  Ttgoarjyogevaav  i  oneg  ei  Tig  'ElXrjviGTl  ßovkoiTo 
cpgd^eiv  ovx  av  dXXcog  exoi  Xe^ai  Ttkrjv  xagöiav.  ^rtiwv.  ov- 
Tcog  ^£2gog.^}  Vgl.  Plut.  de  Is.  c.  33:  «Vt  ti^v  ^iyv7iTov  ev  Tolg 
fidkiOTu  fxeXdyysiov  ovaavy   warceg   Tb   fxiXav   tov  oqi^aXiaov 


1)  Vgl,  S.  226  A.3;  S.  235. 

2)  V.  Wilamowitz  bei  Geffcken  de  Stephano  Byzantio  p.  13. 

3)  Aus  demselben  Horus  stammt  das  Citat  ^Aniav  iv  rip  nsQl  'AmSos 
8.  V.  ^A9vQ,  das  sich  inhaltlich  mit  Plut.  c.  56  deckt.  Der  Xöyos  naQl'Ani- 
Sos  ist  ein  Theil  seiner  AiyvnTtaxa. 
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XTq(j.Lav  xaXovai  xal  xagdia  Ttageixä^ovai'  ^eQfxrj  ydg  eati 
■Kai  vyQcc  xai  zolg  vorioig  f^egsai  zrjg  olbTiov^ivrjg,  oiaTisQ  ri 
xagöia  zolg  evoivvftoig  avd-Qwnov^  (laXiOTa  synixleiarai  xai 
7tQoayiexcoQr]X€v.  Endlich  wird  bei  einem  Schriftsteller  wie  Apion, 
der  sich  mit  Homer*)  vielfach  beschäftigt  hat,  der  Deklamationen 
über  ihn  gehalten  und  V7t0(xvri(xaxa  zu  ihm  geschrieben  hat,  die 
gelegentliche  Heranziehung  von  Homercitalen  zur  Bestätigung  von 
ägyptischen  Lokalgebräuchen,  Niemanden  befremden.^) 

Nach  allem  diesen  darf  es  als  sicher  gelten ,  dass  Apion  die 
gesuchte  Quelle  ist.  Seine  ^iyvTtTiam  sind  das  abschliessende 
Werk  über  Aegypten :  dieser  Umstand,  verbunden  mit  der  anmuthigen 
Darstellungsweise,  erklärt  es,  dass  es  in  der  Folgezeit  so  vielen 
Zuspruch  gefunden  hat:  Seleukos,  Piutarch,  Aelian ,  Porphyrios, 
Horus,  der  Gewährsmann  des  Macrobius,  verdanken  ihm  ihre  Ge- 
lehrsamkeit über  Aegypten. 

1)  Vgl.  Eustath.  ad  Od.  8  563.  Die  Ansicht  des  Apion,  dass  Aegypten 
früher  vom  Meere  bedeckt  gewesen,  kehrt  bei  Plut.  de  h.  c.  40  wieder. 

2)  Bemerken  will  ich  noch,  dass  es  nunmehr  klar  wird,  wie  Aelian  (X  25) 
Genaueres  über  die  Umgegend  der  grossen  Oase  berichten  konnte:  Apion 
stammte  aus  jener  Gegend. 

Rom.  M.  WELLMANN. 


BEITRAEGE 
ZUR  ATTISCHEN  PROSOPOGRAPHIE. 

I.   KXiwv  KXeaivstov  Kvöa&rjvatevg. 

Der  Name  des  Vaters  des  Demagogen  Kleon  (1)  lautet  nach 
Thuk.  III  36.  IV  21  und  Aristot.  ^S-rjv.  nolix.  28  Rleainetos  (I). 
Inschriftlich  wird  der  Name  überhefert  CIA  II  971*  etwa  aus  dem 
Jahre  466,  wo  mit  Dittenberger  SIG  405®  zu  lesen  ist:  JIav^tovi[g 
av6qüiv\  I  Ä^fia/ver[og  Kvöad-i]{vaisvg)  ixoQ^ysi].  Des  Demagogen 
Kieon  (I)  Sohn  KXeofxidwv  (I)  Kliiovog  (I)  Kvöa^rjvaievg  wird 
als  Sieger  in  den  Thargelien  genannt  in  einer  Inschrift,  bald  nach 
Eukleides  CIA  II 553.  Dieser  Kleonidiov  (I)  Kletjvog  (I)  heirathet  die 
Tochter  des  Polyaratos  von  Cholargos,  Dem.  XL  6,  welcher  Ehe  ausser 
drei  Töchtern  ein  Sohn  entstammt,  der  den  grossväterlichen  Namen 
Kleon  führt.  Letztgenannter  KUiov  (II)  Kvda^r]vai(evg)  erscheint 
als  Trierarch  in  einer  Seeurkunde  des  Jahres  356/5  CIA  II  794''  83. 
Zweifelsohne  zu  derselben  Familie  gehört  der  Plut.  Demetr.  24  er- 
wähnte KXsalvBTog  (II)  6  KXeofxidowog  (II),  og  (üg)Xrjy.6TL  z^ 
tcuxqI  öinTjv  TtevTiqyiovTa  raXävTiov  äq)e^fjvai  öianga^dfievog 
■KUL  ygä^fiUTa  naga  ^rjfirjzQcov  Y.ofiiGag  tcqoq  tov  öfjfxov  ov 
(mÖvov  kavtbv  y.aTrjaxvvev ,  dXXcc  xai  T'^v  itöXiv  aweräga^e. 
TOV  (ihv  ydg  KXeofieöovra  Tfjg  öixtjg  dcprJKSV  yitX.  Wenn  wir 
den  hier  als  Vater  genannten  Kleomedon  (II)  als  Sohn  des  Kleon  (II) 
bezeichnen,  so  stimmt  dazu  der  ihm  vom  Grossvater  Kleomedon  (I) 
beigelegte  Name,  nicht  minder  aber  die  Zeit  (d.  J.  304),  welcher 
der  Vorfall  angehört.*) 


1)  Droysen ,  Hellenismus  II  2,  182. 
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Der  Stammbaum  der  Familie  ist  demDach  folgender: 

KXealv€Tog  (I) 

1 
KXioiv  (I)     (TIoXvaQaTog  XolaQysvg) 

1  I 

KXeo(A.iä(av  (I)  «v  A 


Kkiwv  (II)         A  A  A 
I  Dem.  XL  6 

Kkeofxidiav  (II) 

I 
KXealvsTog  (II) 

II.    KalXiag  TrjXoxXeovg  Ilavöioviöog  q)vXrjg. 

Der  Schwager  des  Redners  Andokides,  Andoc.  I  50,  welcher 
in  den  Mysterienprocess  verwickelt  war,  Andoc.  I  40.  42.  47.  68, 
heisst  nicht  KaXXiag  TrjXsyiXiovg ,  wie  handschriftlich  überliefert 
ist,  sondern  KaXXiag  TrjXotiXiovg.  Er  wird  erwähnt  in  einer 
Weihinschrift  CIA  II  1232  aus  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts, 
wo  mit  Köhler  gelesen  werden  muss  [KaXX]iag  TrjXoxßiovg] 
eyvixvaoiciQxei.  \  Ilavötovlg  evUa.  Die  Form  TrjXexXrjg  ist  den 
attischen  Steinen  fremd,  während  TrjXoxXrjg  CIA  II  803  f  8.  819. 
1158.  1232.  1352  vorkommt. 

III.   NiX7]QttTog  Nixlov  Kvdavtidrjg. 

Nikeratos,  der  Sohn  des  berühmten  Nikias,  war  Trierarch  im 
Jahre  410/9,  CIA  I  188,  sofern  der  in  dieser  Eigenschaft  daselbst 
genannte  Nixi^Qazog  KvöavTiötjg  kein  anderer  ist.*)  Er  wird  er- 
wähnt als  ävijQ  TtQog  anavtag  enuixtjg  xal  q)iXävd-Q(D7tog, 
jiXovTtt)  öe  ycal  do^j]  axeöov  nquiiog  nävTWv  id^rjvaicov  Diod. 
XIV  5.  Er  findet  sein  Ende  unter  den  Dreissig  im  Jahre  404, 
Lys.  XVIII  6.  XIX  47.  Xen.  Hell.  II  3,  39.  Diod.  a.  0.  Mit  eben- 
demselben Nikeratos  bringe  ich  Schol.  Aristoph.  Eq.  358  in  Ver- 
bindung ;  hier  heisst  es  zu  xal  Nmiav  Tagä^to :  q)oßi]acü.  dva- 
omviaxog  de  6  Niziag.  sfx(paivBt  de,  Öxl  nal  avxbg  züjv 
svöoxifiiovvTtov  tjv  OTQaTTjyog.  Jtai  ö  vlog  ^zgariTtTiog.  sfivTfj- 
fiövBvoB  öe  Tov  Ntxiov  zfrjf^oa-d-ivr^g.  rjv  öe  NtxrjQccTov  nalg. 
Von  Stratippos,   einem  Sohne  des  Nikias,   ist   uns  sonst  nirgends 


1)  Dittenberger  SIG  44." 
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etwas  tiberliefert.  Vielmehr  geht  aus  Lys.  XIX  47:  tiiv  ovaiav 
T^v  xatikLTte  xip  viel  hervor,  dass  Nikeratos  des  Nikias  einziger 
Sohn  war.  Das  Wort  ^rgaTiTTTtog  im  Scholion  ist  also  offenbar 
verderbt.  Es  wird  dafür  zu  schreiben  sein  aTQarrjyog.  Dass 
Nikeratos  Feldherr  gewesen,  wird  allerdings  nirgends  gesagt.  Doch 
nachdem  er  410/9  Trierarchie  geleistet  und,  wie  oben  bemerkt,  beim 
Volke  im  höchsten  Ansehen  stand,  ist  es  durchaus  wahrscheinlich, 
dass  ihm  zwischen  409  und  404  die  Strategenwürde  zu  Theil  ge- 
worden. Gerade  aus  dem  genannten  Zeiträume  sind  uns  nur  wenige 
Namen  von  Strategen  bekannt.') 

IV.   Nmo  argarog  Qeol^otiöov  Kixvvv evg. 

Der  Plat.  apolog.  33  e  erwähnte  NixöaTQaTog  Qeo^oridov, 
Bruder  des  als  verstorben  bezeichneten  Jüngers  des  Sokrales  QeödoTog, 
gehört  dem  .Demos  Kikynna  an.  Ein  NixöazQaTog  Q6o[QoTi[ö]ov 
K[L}cvv]vevg  wird  CIA  II  944  in  einem  Diaitetenkatalog  etwa  aus 
dem  Jahre  325  erwähnt;  letztgenannter  wird  ein  Enkel  des  bei  Piaton 
vorkommenden  gewesen  sein. 

y.    Qgaavßovlog  @ gäaiovog  KokXvr evg. 

Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  Hess  sich  bisher  vermuthen, 
dass  Thrasybulos  von  Kollytos  identisch  wäre  mit  Thrasybulos  Sohn 
des  Thrason,  von  dem  es  Plut.  Alcib.  36  nach  der  Niederlage  des 
Autiochos  bei  Notion  im  Jahre  407  heisst:  rcov  de  fiiaovvTwv 
TQV  Idkyitßiaörjv  ev  ti^  argaTOTteötp  QgaavßovXog  6  Ggäacavog 
ex^Qog  wv  durjgev  elg  ^A^ii'jvag  xarr^yogi^aiov.  nal  rovg  exel 
TtUQO^vvag  eXeye  uQog  tov  örjfiovy  dtg  IdXxißtäörig  öieg)^aQ>i€ 
td  fcgäyfiOTa  nai  rag  vavg  d7toXcjXex.ev  xrX.;  dies  um  so  mehr 
als  Thrasybulos  von  Kollytos  als  hervorragender  Redner  gerühmt 
wird.  Dem.  XVIII  219.*)  Dass  nun  der  Vater  des  Thrasybulos  von 
Kollytos  in  der  That  den  Namen  Thrason  trug,  wird  erwiesen  durch 
das  Amphiktyonendecret  CIA. IV  2,  813",  wo  unter  den  athenischen 
Amphiktyonen  vom  Jahre  390/89  bis  389/8  QgaavßovXog  Qqcc- 
aojvog  KoXXvtevg  genannt  wird.  Ein  Enkel  dieses  Thrasybulos 
wird  der  als  Prytane  vom  Jahre  341/40,  CIA  II  872  erwähnte  Xai- 
Q8q)wv   OgäacDvog  Kollvtevg   gewesen    sein.     Dagegen    scheint 


1)  Beloch  Alt.  Polit.  294. 

2)  Schäfer. Demoslh.  1^  146,  3. 
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die  Ergänzung  CIA  II  808*  39  fiSTcc  arQaT]r}yov  QgaavßovlXov 
KoXlvz€w]g  zu  wenig  gesichert  zu  sein,  um  den  hier  genannten 
Thrasybuios  mit  dem  bekannten  Thrasybulos  von  Kollytos  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen.') 

VI.  KdXXiTiTtog  0lXo)vog  ^i^wvevg. 
KäXlirtTtog  Idd-rjvalog  ist  Schüler  des  Piaton,  Athen.  XI  508  e. 
Laert.  Diog.  III  46;  bei  ihm  nimmt  Dion  im  Jahre  366  in  Athen 
Wohnung,  Plut.  Dion.  17;  mit  seinem  Bruder  Philostratos,  Nep. 
Dion.  9,  begleitet  er  im  Jahre  357  Dion  nach  Syrakus,  Plut.  Dion. 
28.  54.  Nep.  Dion.  8  (bei  Nep.  heisst  er  fälschlich  Callicrates). 
Plat.  epist.  VII  333  e;  im  Jahre  353  tödtet  er  den  Dion,  Plut. 
Dion.  54 — 57.  Plat.  epist.  VII  334  abc;  er  herrscht  selbst  13  Monate 
in  Syrakus,  Diod.  XVI  31;  er  wird  von  dort  vertrieben,  Diod,  XVI  36; 
er  findet  in  Rhegion  seinen  Tod  ums  Jahr  350,  Plut.  Dion  58. 
Diod.  XVI  45;  vgl.  Schäfer  Dem.  B.  159— 161.  Mit  diesem  Kallippos 
ist,  wie  nach  Rehdantz  von  Schäfer  B.  159  bemerkt  wird,  identisch 
KäXXiTCTtog  OiXwvog  Ai^oivsvg,  welcher  den  Kallistratos  von 
Aphidnai  von  Makedonien  nach  Thasos  schafft,  Dem.  L  46 — 52. 
Schäfer  P  135,  und  der  auf  Grund  dieser  Handlung  von  Apollodoros 
von  Acharnai  noch  vor  dem  Jahre  357  angeklagt  wird,  Dem. 
XXXVI  53.  Schäfer  a.  0.  B.  161.  Ums  Jahr  353  wird  er  an 
letztgenannter  Stelle  als  kv  2iicsll^  oiv  bezeichnet.  Auf  ihn  wird 
von  KumanudiSj  L^TT CK fjg  eniygag)ai  krtitvfxßioL  138  die  Grab- 
scbrift  CIA  11  1766  bezogen.  Der  Umstand,  dass  Kallippos  nicht 
in  Athen  gestorben,  darf  uns  an  dieser  Annahme  nicht  hindern. 
War  es  doch  in  Athen  Sitte,  auch  auswärts  Verstorbenen  in  der 
Heimath  ein  Grabdenkmal  zu  setzen.  So  ist  dem  Chabrias  von 
Aixone,  der  vor  Chios  fiel,  dem  Konon  von  Anaphlystos,  der  in 
Kypros  starb,  in  Athen  ein  räcpog  zu  Theil  geworden  Paus.  I  29, 
3.  15;  so  ist  dem  Dexileos  von  Thorikos,  der  vor  Korinth  seinen 
Tod  fand,  in  Athen  eine  Grabsäule  errichtet  CIA  II  2084;  so  ist 
ebendemselben  Dexileos  mit  10  anderen  vor  Korinth  gefallenen 
iTtTcelg  von  Staatswegen  ein  Grabdenkmal  gesetzt  CIA  II  1673;  so 
haben  ganze  Gemeinschaften  im  Auslande  gefallener  Athener  in 
ihrer  Vaterstadt  ein  Grabdenkmal  gefunden  CIA  I  432  ff.  Das  Vor- 
handensein des  Namens  des  Kallippos  zu  Anfang  der  Inschrift 
CIA  II  1766  ist  um  so  erklärlicher,    als    auf  den   Namen   dieses 

1)  Vgl.  Schäfer  Dem.  IIl^  139  Anm. 
Uermea  XXXI.  17 
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MaDoes  noch  Namen  seiner  Familienangehörigen  folgen  und  es  der 
attischen  Sitte  entspricht,  Namen  auch  solcher  Personen,  denen 
schon  ein  einzelner  Grabstein  gesetzt  war,  ausserdem  noch  auf 
einem  Familiengrabstein  anbringen  zu  lassen;  vgl.  Köhler  zu  CIA 
II  1872—74.  2024—26.  Der  Rruder  unseres  Kdklmnog  (II) 
OiXüJvog  (I)  Al^wvBvg^  der  mit  ihm  nach  Sicihen  geht  Plat.  epst. 
VII  333  e ,  heisst  Philostratos  nach  Nep.  Dion.  9.  Ihn  finden  wir 
CIA  II  1766,  10  als  [OLX\6aTQaTog  [OLX\(j)vos  (I)  [Ai^wvBvg], 
während  ebenda  v.  4  ügo^svog  KaXXlnnov  (II)  Al^tavevg  und 
V.  7  0lXüJv  (II)  KallLTtTtov  (II)  Ai^wveug  als  Söhne  des  Kak- 
Kmnog  (II)  zu  betrachten  sind.  In  der  Grabschrift  CIA  II  1774 
aus  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  wird  OiXwv  (I)  KaXXirtnov  (I) 
als  Vater  des  KdXXtJiTiog  (II)  gelten  müssen,  die  daselbst  genannte 
OiXoaTQätTj  OiXwvog  (I)  als  seine  Schwester,  Oavayöga  als  seine 
Mutter.  Endlich  wird  der  CIA  II  1765  erwähnte  Kd[XXi]7t7tog  (III) 
(D[iXtüvo]g  (II)  [Ai^ü)vev]g  für  einen  Enkel  des  KaXXircTtog  (II)  ge- 
halten werden  müssen.  Wir  erhalten  somit  folgenden  Stammbaum'): 
KdXXiTtrtog  (I) 

I 
0iXü)v  (I)  «V  (Davayoga 


KaXXiTiTiog  (II)     OiXoaxQaxog     (DiXoarQarri 


ügö^evog     WiXuiv  (II) 

,      I 
KaXXirtTtog  (III) 

VII.  'IrtTtovLTLog  KaXXlov  AyycvXrjS^ev. 
Nach  Schol.  Lucian.  lup.  Trag.  48  (IV  p.  186  Jakob.)  ge- 
hörte die  Familie  der  Kallias  und  Hipponikos  dem  Demos  MeXirr] 
an.  Da  diese  Notiz  wohl  nur  darauf  beruht,  dass  nach  Schol. 
Arisloph.  Ran.  499  (p.  290^  34  Düb.)  KaXXiag  o  '^InnovUov  sv 
MsXltTß  <px€i,  verdient  sie  keinen  Glauben.^)  Mit  demselben 
Rechte  könnte  Kallias  auch  als  IlecQauvg  bezeichnet  werden,  da 
er  ein  Haus  im  Peiraieus  besass,  Xen.  conv.  I  2,  ebenso  AXxißidörjg 
2y.afißü)vlörjg  als  'EgxLevg,  da  er  in  Erchia  begütert  war  Plat. 
AUih.  I  123  c,    ebenso    Qe^iaTOX-Xi^ig  (DgedQQtog   als   MeXixBvgy 

1)  Zu  derselben  Familie  gehört  ^tXox^ärtjs  4>iX<ovoe  Ai^atveie  in  einer 
Grabinschrift  IV  2,  1773». 

2)  Dittenberger  in  dieser  Zeitschrift  XX  5  A.  2. 
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da  er  io  Melite  wohnte,  Flut.  Them.  22.    Gewiss  kam  es  im  5.  uod 

4.  Jahrhundert  öfter  vor,  dass  Jemand  in  dem  Demos,  dem  er 
politisch  angehörte,  auch  seinen  Wohnsitz  hatte;  so  wohnte,  wie 
ausdrückhch  bemerkt  wird,  udvöoQ  6  OeQsaXiovg  Qtjfuaycevg  bei 
seinem  Herrn  in  Themakos  Andok.  117.  Doch  wird  man  lediglich 
aus  dem  Demos,  wo  Jemand  wohnt,  nicht  auf  das  Demotikon 
des  Betreffenden  schliessen  können.  Daher  wird  auch  der  be- 
kannte Heerführer  Phormion,  Sohn  des  Asopichos,  von  dem 
Pausanias  I  23,  10  berichtet,  dass  er  im  Demos  Paiania  seine 
Wohnung  genommen,  keineswegs  mit  Sicherheit  als  Ilaiavievg 
bezeichnet  werden  können.*)  Wenn  somit  der  Demos  des  Kallias  S. 
des  Hipponikos  nach  dem  Bisherigen  als  unbekannt  gelten  muss,  so 
scheint  er  uns  überliefert  zu  sein  in  einem  Katalog  der  Phyle  Aigeis 
aus  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  CIA  II  1023,  43.  Hier  wird 
ein  —  viKog  KalUov  ^AyiivX]TQ-9'ev  erwähnt.  Da  die  Inschrift 
nicht  atoixi^döv  geschrieben  ist  und  vorne  ebensogut  4  wie  3 
Buchstaben  gestanden  haben  können,  ergänze  ich  ^l7t7t6]viyiog. 
Dieser  'IrcTtovixog  KahXiov  müsste  ein  Eukel  des  Hipponikos'), 
des  Sohnes  des  KalUas  und  der  Tochter  des  Glaukon  Andok.  1 126; 
vgl.  Lys.  XIV  28  gewesen  sein. 

VIII.  XaiQTjviog  Xaigi/nevovg  Jli^evg. 
So  heisst  der  Zeuge  Dem.  LIV  31;  vgl.  34,  wie  auch  mit  2 
die  Züricher  Herausgeber  schreiben,  während  Dindorf  XaLQexifiog 
Xagifiivovg,  Blass  XaiQ^xifiog  XaiQiinivovg  hat.  Derselbe  Xai- 
QtJTiog  XaiQifxivovg  üiT^^evg  begegnet  uns  in  einem  Katalog  der 
Phyle  Kekropis,  Mitte  des  4.  Jahrhunderts,  CIA  II  1007  col.  IV  23. 
Der  Name  Xaigrjziog  ist  selten,  doch  findet  sich  ein  XaiQiqtiog 
'EUvaiviog  CIA  IV  2,  597  c. 

IX.  JfKaioyivrig  Mevs^ivov  Kvdad-r]vaievg. 
Dikaiogenes,  Sohn  des  Menexenos,  über  dessen  Erbschaft  die 

5.  Rede  des  Isaios  handelt,  gehört  dem  Demos  Kydathenaion  an. 
CIA  II  2232  haben  wir  die  Grabschrift  Jiy,aioyivr}g  Meve^ivov 
Kvöa^^rjvaisvg.  \  Evxoklvr]  l^giOToyelrovog  'Aq)tdvaLov  Svyd- 
xrjQf  dfKUioysvov  yvviq.  \  Meve^evog  ^itiaioyivov  Kvda&rjvai/- 

1)  Danach  ist  das  von  mir  Prosopogr.  Att.  specimen  (Berlin  1890)  p.  29 
über  das  Demotikon  des  Phormion  Bemerkte  zu  berichtigen. 

2)  Bei  Petersen,  quaestiones   de  hist,  gentium  AUicarum  (Dissert.  Kiel 
1880)  p.  34.  46  =>  Hipponikos  IV. 

17* 
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evgj  Von  diesen  Inschriften  ist  nach  Köhlers  Bemerkung  die  des 
Dikaiogenes  der  Zeit  nach  älter  als  die  beiden  folgenden.  Der  hier 
erwähnte  Jixaioyivrjg  Meve^evov  wird  identificirt  werden  müssen 
mit  dem  Strategen  [Jtx]ai,oy€vri[g  K]vöa&(r]vai£vg)  vom  Jahre 
325/4,  CIA  II  811'*  189,  der  in  derselben  Eigenschaft  uns  auch  im 
Jahre  324/3,  CIA  II  Sil*'  134  begegnet.  Wenn  wir  unseren  Ji- 
7iaioy£vr]g  (IV)  als  Enkel  desjenigen  Jiycaioyivrjg  (III)  bezeichnen, 
der  von  ^txaioyivrjg  (II)  laut  Testament  adoptirt  war,  Isae.  V  6, 
so  stimmt  das  mit  den  Zeitverhältnissen  aufs  Beste.  Es  ergiebt 
sich  somit  folgender  Stammbaum: 

^laaioysvrjg  (I)     f  aTQatrjyäJv  bei   Eleusis  Isae.  V 

Mevi^Evog  (I) 


42. 


t  q)vlaQxtöv  bei  Spartolos  im  J.  429, 
I  Isae.  V  42. 

JiY.avoysvrig  (II)   f  TQirjgaQ'xcüv  bei  Knidos  im   J.  411, 

I  Isae.  V  42. 

jL%aioyivrig  (III),  Sohn  des  Proxenos  von  Aphidnai,  wahr- 
scheinlich Vetter  d.  Dikaiogenes  II  % 
von  Letzterem  adoptirt, 
Mevi^Bvog  (II),      als  Vater  genannt  CIA  II  2232. 


EvvioXivri 
[/^giUToyelTOvog 
'Aq)iövaiov 
d-vydtriQ 

Mfiv4«voe(HI)7  CIA  II2232. 


>  fy>  ^Jixaioyevr]g  (IV),  aTgarrjyog  im  J.  325/4  u.  324/3,  seine 
Grabschrift  CIA  II  2232;  s.  oben. 


X.  (DiliTtTcidrjg  WiloxX^ovg  Ksq)a}.ii^Ev. 
^  Dass  der  bekannte  Komödiendichter  Philippides  ein  Sohn  des 
P'^ilokles  ist  und  dem  Demos  Kephale  angehört,  lehrt  uns  das  für 
ihn  unter  dem  Archon  Euthios  (Jahr  285/4) '^)  verfasste  Ehrendecret 
CIA  IV  2,  314,  58.  Die  Nachricht  des  Suidas  s.  OdtTtTtlörjg  a, 
wo  der  Dichter  0ilirc7cidrjg  0iXoy,Xiovg  ^d^rjvalog  heisst,  wird 
also  bestätigt.  Des  Dichters  QiXiTtuidrjg  (I)  Vater  OikoxXrjg  (I) 
Keq)ak[ij]&ev  erscheint  als  Trierarch  in  einer  Seeurkunde  vom 
iahre  323/2,  CIA  11  811«  228.  Ein  Enkel  des  Dichters  ist  offenbar 
(Ddi.[n]Tilör]g  (II)  KE(p{alr]d-ev) ,  ßaadevg  in  einem  Archonten- 
katalog  Ende  des  3.  Jahrhunderts  CIA  II  859  col.  II  4.  Ein  Urenkel 
des  Dichters  scheint  der  jüngere  Philokles  (III)  zu  sein ,  welcher  in 

1)  Vgl.  Schömann,  Aus^.  d.  Isaios  p.  287. 

2)  StschukarefF,   Journal  des  k.  russ.  Ministeriums   der  Volksaufklärung 
1889  p.  185. 
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einer  Didaskalie  unter  dem  Archon  Mnesitheos   (etwa  160  v.  Chr.) 
als  Verfasser  des  TgavfiaTiag  genannt  wird  CIA  11975,  V  9;  vgl. 
Kock  CAF  III  366.     Danach  hätten  wir  folgendes  Stemma: 
(Ddoxlf^g  (I) 

(Dikmnidrig  (I) 

.        I 
{OdoTilrig  U) 

I 
OiXi7i7cidiqg  (II) 

I 
Odoxlrjg  (III) 

XI.  ^siov  Kix^olov  Ai^iavEvg. 
uditüv  (III)  KixrjGiov  (III)  Ai^tovBvg  erscheint  als  aywvo' 
d-exüiv  Ende  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  CIA  II  448,  derselbe 
{Aeoiv}  Kixr]aiov  Ai^iovevg  in  einem  Katalog  vornehmer  Athener 
derselben  Zeit  CIA  II  1047,  27.  Die  Familie  dieses  Mannes  lässt 
sich  bis  zum  Ende  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  herauf  verfolgen. 
Vater  des  Kixrjalag  (III)  ist  ein  Leo  (II)  Cichensiae  filius^)  bei 
Liv.  XXXVIII  10.  Derselbe  begegnet  uns  bei  Polyb.  XXII  14  ganz 
in  demselben  Zusammenhange  mit  vollständig  verstümmeltem  Namen 
als  Jä(xig  6  xcxtjaliov  Cuä&rjvalog).  Dieser  Leon  vermittelt  Ol. 
147,  3.  189  durch  seine  Rede  vor  dem  Senate  in  Rom  Frieden 
zwischen  den  Aitolern  und  Römern  Polyb.  Liv.  a.  0.  Identisch 
mit  diesem  wird  der  Leon  sein,  welcher  in  Athen  im  Jahre  192 
durch  seine  Anklage  die  Verurtheilung  des  Aufrührers  ApoUodoros 
bewirkt  Liv.  XXXV  50.  Ein  Leon  des  Kichesias'  Sohn  wird  uns 
auch  in  einem  Epigramm  des  Phaidimos  Anth.  Palat.  VI  271  ge- 
nannt. Mit  seiner  Gattin  QefxiGToöUr^  bringt  er  der  Artemis 
Weihgeschenke  für  den  ihnen  geschenkten  Sohn  dar,  und  die 
Gottin  wird  gebeten,  den  Knaben  zum  Jüngling  heranreifen  zu 
lassen.^)  Da  Phaidimos  nach  v.  Wilamowitz^)  wegen  der  Poly- 
metrie  noch  dem   3.  Jahrhundert  angehört"),  so   werden  wir  den 

1)  Nach  freundlicher  Miltheilung  von  H.  J.  Müller  hat  der  Bambergensis 
leochicensie.  Leon  Hicesiae  haben  in  Anschluss  an  J,  Bekker  die  Ausgaben 
von  Madvig,  Weissenborn,  Zingerle;  Leo  Hicesiae  hat  Hertz. 

2)  Auf  den  Zusammenhang  des  hier  genannten  Asmv  Kixrjoiov  mit  dem 
CIA  II  448  und  1047  erwähnten  wird  von  U.  Köhler  bei  Stadtmüller  Anthol. 
gr.  I  p.  374  hingewiesen. 

3)  Euripides  Herakles  I  310,  79. 

4)  Vgl.  Susemihl,  Litt,  der  Alexandrinerzeit  II  539. 
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hier  erwähnten  Aimv  Kt^rjalov  unbedenklich  mit  ^ewv  (II)  Ki- 
Xrjaiov  (II)  gleichsetzen  können.  Dass  von  den  4  uns  durch  Me- 
leagros  erhaltenen  Epigrammen  des  Phaidimos  auch  Anthol.  Pal. 
XllI  2  in  Athen  verfasst  ist,  bemerkt  v.  Wilamowitz  a.  0.  Dieses 
^icov  (II)  Vater  KiXT^aiag  (II)  ^i^[a)]vev{g)  wird  als  &€GiJ.od^€- 
TTig  genannt  in  einem  Archontenkatalog  Ende  des  3.  Jahrhunderts 
V.  Chr.,  CIA  II  859,  30.  Dieses  Kcxv^iccg  (H)  Vater  endlich  [-  -  -  Ä]t- 
Xrjalov  (I)  uii^oivevg  war  Ephebe  ums  Jahr  290,  CIA  II  330; 
vgl.  IV  2,  614^0  Mit  einiger  Wahrscheinhchkeit  wird  die  Lücke 
durch  Aiiav  (I)  ergänzt  werden  können.  Mit  Hülfe  der  Angabe 
der  Ephebie  des  Sohnes  wird  man  die  ax^uij  des  Kcxrjdtccg  (I) 
etwa  ins  Jahr  309  setzen  müssen.  Es  würde  sich  demnach  fol- 
gendes Stemma  ergeben: 

Kixrjalag  (I)      axfiij  309 

{^itav  (1))  276 


KixrjoLag  (II) 
1 

243 

1 
GefiiazoöiKi]  cv  yliiav  (II) 

210 

Kixvolag  (III) 

177 

^eü)v  (III) 

144 

XII.  'E7tlkvy.og  Ntyioargarov  ragyiqTt log. 
Unter  den  drei  Parasiten,  die  uns  nach  Polemon  aus  einer 
attischen  Inschrift  bei  Athen.  VI  234  f.  genannt  werden,  befindet 
sich  an  1.  Stelle  mit  verderbtem  Namen  knl  ^vKoargdrov  Fag- 
yi]t;Tiog,  der  von  Meineke  als  ^ErcL'kvy.og  [^vy.o]aTQcctov ,  von 
Kaibel  als  "Enlkvxog  .  .  .  oargdtov  wiedergegeben  ist.  Auf  Grund 
der  Grabinschrift  CIA  II  2174  ist,  wie  nach  Carl  KeiP)  von 
ü.  Köhler  bemerkt  wird,  'ETcilvyiog  NmoaTgccTov  ragyijzriog  zu 
eroendiren.  Die  Abschrift  von  CIA  II  2174  ist  ungenau;  es  lässt 
sich  daher  nur  sagen,  dass  die  Inschrift  jünger  als  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  ist.  Ich  trage  nun  kein  Bedenken,  den  Epilykos 
bei  Athenaios   mit    dem  gleichnamigen    inschriftlich    überlieferten 

1)  Nach  Stschukareff  a.  0.  ist  Kimon,  der  Archon  von  CIA  II  330,  dem 
J.  291/90  zuzuweisen;  denselben  Ansatz  hat  v.  Schöffer  bei  Pauly-Wissowa 
Realencyklop.  II  589,  2. 

2)  Findiciae  onomatol.  p.  7. 
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gleichzusetzen.  Ich  werde  dazu  durch  den  Umstacd  bestimmt,  dass 
der  an  3.  Stelle  genannte  Parasit  Xaglvog  JtjfxoxöcQOvg  raQytjT- 
riog  sich  ebenfalls  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  zuweisen 
lässt;  denn  des  letzteren  Vater  JrjfxoxdQrjg  XagLvov  [raQyri\c- 
%Lo[g\  begegnet  uns  in  einem  Katalog  von  Prytanen  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts,  CIA  H  870,  des  letzleren  Bruder  ^EnixccQivog 
Jtj/iioxccQovg  raQyi]tziog  als  Rathsschreiber  des  Jahres  304/3, 
CIA  H  255.  256.  257.  Add.  256  ^   CIA  IV  2,  256.  256  ^ 

Entsprechend  dieser  Identificirung  möchte  ich  bei  Athenaios 
a.  0.  lesen  iv  de  naXXrjviöi,  xolg  ctvad^iqfAaaiv  eTtiyiyQOTiTai 
rüde.  fUQXovzeg  xal  Ttagdairoi,  dve&saav  ol  eTtl  nv&odioQov 
(432/1  oder  404/3)  otQxovzog  avecpavcüd-ivreg  XQ^^V  oxecpävf^.'' 
,lnl  ^Kplkrjg  legsiag  TtagdaizoL  'ETtiXvxog  NixoargdTov  Fag- 
yi^TTiog,  ÜSQixXrjg  UsQixXsiTov  IlLxd^evg,  Xaglvog  ^rjfioxdgovg 
FaQyrfVTLog.''    Ich  meine  also,  dass  nicht  mit  Kaibel  hinter  iniye- 

yQajirai  rdöe  zu  lesen  ist  fdgxovrsg Fagy^tTiog.'    Es 

geht  dies  m.  E.  aus  dvad-rniaatv  hervor,  womit  gesagt  ist,  dass 
mehrere  Weihinschriften  folgen  müssen.  Zwei  Weihinschriften 
nimmt,  nach  der  von  ihm  angewandten  Interpunction  zu  schliessen, 
auch  Meineke  an,  doch  bezieht  er  knl  Jiq)llrjg  legeiag  auf  das 
erste  Weihgeschenk.  Dies  ist  deshalb  weniger  wahrscheinlich,  weil 
dem  ersten  dvd^rj^a  bereits  durch  sTti  IIvB^odutgov  agxovrog 
eine  Datirung  beigegeben  ist  und  eine  doppelte  Datirung  —  nach 
Archon  und  Priesterin  —  dem  Gebrauch  der  Weihinschriften  mit 
knl  tegeiag  nicht  entspricht.*)  Auch  vermisst  man  bei  jener 
Fassung  bei  der  zweiten  Weihinschrift  die  Datirung.  Zieht  man 
dagegen  eui  Jiq)Llrig  legsiag  zur  zweiten  Weihinschrift,  so  haben 
beide  Inschriften  je  eine  Datirung,  die  erste  nach  dem  Archon,  die 
zweite  nach  der  Priesterin.  Bei  der  Annahme  von  zwei  Weih- 
inschriften steht  somit  nichts  im  Wege,  die  zweite  in  die  2.  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts  zu  verlegen,  wie  es  dem  oben  über  die  Zeit  des 
Efcilvyiog  NL-Koaxgdxov  FagyriTtLog  und  des  Xagivog  ^rjfioxd- 
govg  ragyrjTTwg  Bemerkten  entspricht. 

1)  Vgl.   CIA  li  1379.    1380.  1383.  1385.  1388.  1392.  1411.  1433.  1548. 
1570.  1571.  1586.  1590. 

Berhn.  JOB.  E.  KIRCHNER. 
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V.  Dass  Kallimachos  in  die  Sammlung  seiner  ^EniyQdix^axa 
oder  Ilaiyvia  auch  solche  Gedichtchen  aufgenommen  hat,  die  wirk- 
lich als  Aufschrift  eines  Grabes  oder  eines  Weihgeschenks  gedient 
haben,  lässt  sich  mit  triftigen  Gründen  nicht  bestreiten.  Es  ist 
zwar  so  gut  wie  sicher,  dass  das  15.  Epigramm  nur  eine  poetische 
Bearbeitung  der  einfachen  Inschrift  Tifxovoa  Tifxod^eov  Mrjd-v- 
livaiov,  yvva  öe  Ev&vfxiveog  darstellt,  aber  gerade  hier  ist  das 
thatsächliche  Verhältniss  klar  angedeutet:  die  ersten  Worte  ,Ti- 
^iovorf  —  T/g  <5'  Iffff/;  zeigen  uns  den  Dichter,  wie  er  den  Stein 
liest  und  wie  ihm  beim  Lesen  die  eigene  theilnehmende  Deutung 
der  wortkargen  Aufschrift  erwächst.  Nicht  den  gleichen  Ursprung 
kann  das  hübsche  Weihepigramm  haben,  das  für  die  Arsinoe- 
Aphrodite  von  Zephyrion  bestimmt  war.  Aus  einer  prosaischen 
Aufschrift  2elrjvaia  KXsiviov  2fivQvalov  rfj  '^(pQoöltf]  dvid^r]y,ev, 
die  auf  zierlicher  Basis  unter  dem  kunstreich  zugerichteten  Nautilos- 
gehäuse  gestanden  haben  mochte,  liess  sich  gewiss  ein  hübsches 
Gedicht  machen,  die  eine  Angabe  aber,  dass  der  Nautilos  in  lulis 
gestrandet  und  dort  verarbeitet  worden  sei,  konnte  der  Dichter 
jener  Aufschrift  höchstens  dann  entnehmen,  wenn  der  Künstler 
genannt  war  6  öeiva  ^lovlmjtrjg  enoiet;  in  diesem  Falle  aber 
hätte  Kallimachos  den  Namen  des  Künstlers  schwerlich  übergehen 
dürfen,  und  zudem  würde  seine  Combination,  der  Nautilos  wäre  bei 
luhs  gelandet,  nicht  einmal  sicher  gewesen  sein.  Vielmehr  hat  er 
von  Kleinias  selbst  oder  von  seiner  Tochter  das  Nähere  erfahren. 
Vater  und  Tochter  sind  von  Smyrna  aus  über  Keos  nach  Zephyrion 
gefahren.  In  lulis  hat  das  junge  Mädchen  den  schiffbrüchigen 
Nautilos  entweder  selbst  am  Strande  gefunden  oder  ihn  vom  Künstler, 
der  ihn  gefunden  hatte,  erstanden.  Von  dort  fuhr  Kleinias  nach 
Alexandreia,  Kallimachos  schrieb  ihm  die  Verse  und  ein  Alexan- 
drinischer  Künstler  oder  Handwerker  stellte  die  Basis  her  und 
brachte  die  Verse  darauf  an.    Wie  Meineke  und  andre  darauf  ver- 
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fallen   konnten,   Selenaia  selbst  habe   die  Verse   eingegraben,   ist 
schwer  zu  begreifen.     Das  letzte  Distichon 

Kkeiviov  dXXä  d-vyaxql  öiöov  x^Qf-^'  oI<5«  yccg  ead-Xd 
Qi^eiv,  xai  Sfivgvrjg  kazlv  cm  u4io}.idog 
besagt  offenbar  etwas  ganz  andres;  kad^lct  gi^etv  kann  unmöglich 
von  der  geschickten  Ausübung  einer  Kunst  gesagt  werden,  es  heisst 
vielmehr  ,das  gute,  richtige  tliun'.  Vgl.  Epigr.  gr.  Add.  228  b 
darolg  nai  ^slvoioi  TtQoarjviag,  ka^Xd  fnkv  einslv,  kad^Xd  öe 
xal  QS^ttL  Tcävrag  eTtiata^ivovg  und  ebend.  818,  16  jU^jVt  xa- 
y.ov  QS^siv,  eo&Xd  ök  ndvta  nöXiv,  ebenso  xaXd,  aiavXa  ge^eiv 
bei  Homer.  Ohne  bestimmtes  Object  ist  ka&Xd  gs^eiv  olösv  der 
Ausfluss  eines  braven  Herzens  und  Charakters,  der  Dichter  hätte 
auch  sagen  können  sa&Xrj  ydg  sotiv.  Wenn  ein  junges  Mädchen 
(da  Selenaia  mit  ihrem  Vater  reist  und  sie  nach  ihm,  nicht  nach 
ihrem  Gatten  genannt  wird,  so  ist  sie  zweifellos  unverheirathet)  die 
Aphrodite  um  eine  Gunst  als  Lohn  für  ihre  Gabe  anfleht,  so  kann 
das  Gebet  wohl  nur  bedeuten  ,und  schenk  ihr  einen  braven  Mann; 
denn  brav  ist  sie  selbst,  und  willst  du  wissen,  wo  sie  zu  finden 
ist,  sie  wohnt  in  Smyrna.'  So  gewinnt  das  Epigramm  nach  Kalli- 
macheischer  Weise  einen  anmuthigen  Abschluss,  der  uns  aber  zugleich 
über  etwas  nothwendiges,  die  Heimath  des  jungen  Mädchens,  belehrt. 

xHi.  Der  Dichter  lässt  seinen  verstorbenen  Landsmann  Cha- 
ridas  aus  eigner.  Erfahrung  Glaubhaftes  über  das  Leben  im  Hades 
berichten;  da  sei  nichts  als  dichte  Finsterniss,  von  Rückkehr  ins 
Leben  sei  keine  Rede,  Piuton  eine  Fabel: 

omog  Ijuog  Xoyog  vfifj.iv  dXrj^ivog'  et  de  %bv  rjövy 
ßovXt],  UeXXaiov  ßovg  fieyag  eiv  ^ALdj], 
ganz  wie  Demarat  den  Xerxes  fragt  (Herod.  VH  101)  ßaaiXev,  x6- 
TSQa  dXrjd-eir]  xgriocofxai  Ttgog  ah  rj  r]dovi],  nur  dass  Demarat 
den  r^övg  Xöyog  für  sich  behält.')  In  Charidas' Munde  kann  sich 
der  gefäUige  Bericht  von  dem  wahrhaften  nur  durch  die  Form  unter- 
scheiden, dem  Wesen  nach  ist  er  ebenso  wahr  wie  der  wahrhafte, 
oder  so  erlogen,  dass  durch  den  Deckmantel  der  freundlich  täu- 
schenden Unwahrheit  die  Wahrheil  durchscheint.  An  der  alten 
Deutung,  dass  neXXalog  eine  Münze  bedeute,  deren  Werth  in 
keinem  Verhältniss  stehe  zum  Werthe  eines  ausgewachsenen  Ochsen, 
kann  meines  Erachtens  nicht  gezweifelt  werden.    Jacobs  hatte  schon 

1)  Vielleicht  klingt  Palladas'  abscheuliches  Epigramm  (Anth.  P.  X  45) 
an  Kallimachos  an:  si  Se  Xoyov  ^rjrele  rbv  aXrjd'ivcv  xtI, 
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Kallim.  fr.  85  beigebracht  1/  twv  oxov  ßovv  xoXlvßov  niTtgt]- 
axovaiv  d.  h.  e^"^iöov;  dazu  kommt  ein  ähnlicher  volkslhümlicher 
Ausdruck  bei  Photios  oßoXov  xi/^cciQcc'  Bv"Aidov,  den  Hemsterhuis 
wohl  ohne  Grund  (wie  auch  die  Photiosglosse  xapxaddya)  auf 
Pherekrates'  KqaTCctTalXoL  zurückgeführt  hatte.  Aber  da  es  eine 
Pelläische  Währung  nicht  giebt,  so  kann  man  nicht  mit  dem  gleichen 
Rechte,  wie  man  etwa  Atyivaia  (dgaxf^rj)  sagt,  zu  IlsXXalog  den 
Begriff  oßoXog  oder  ;f«Axot>g  ergänzen.  Das  zu  ergänzende  Sub- 
stantiv muss  im  Satze  selbst  vorhanden  sein,  es  kann  nur  üeX- 
hxiov  ßo6g  verstanden  werden.  Da  nun  die  Münzen  von  Pella 
wirklich  das  Bild  eines  Ochsen  aufweisen  (Head  Eist.  numm.  p.  212, 
vgl.  Schol.  Ambr.  zu  Theokrit  I  26),  so  ist  ßovg  TlelXalog  nicht 
anders  gesagt  als  yXavTiBg  AavQewri-Kal  (Aristoph.  Av.  1106)  oder 
UaXXäöeg  (Eubulos  bei  Poll.  IX  76)  für  die  attischen  Drachmen 
oder  7c(Jüloi  für  die  mit  dem  Bilde  des  Pegasos  geprägten  Korin- 
thischen (Eurip.  fr.  675).*)  Man  zahlt  einen  Pelläischen  Ochsen 
und  erhält  dafür  einen  ßovg  f^iyag,  einen  wirklichen  Ochsen.  Die 
Auslassung  von  ßoög  befremdet  so  wenig  wie  bei  Sophokles  El.  621 
aiaxQoig  yccg  aiaxQcc  nQCcyinaT^  kxöiddayiETai  die  Auslassung 
von  figäyfzaaiv,  vgl.  1026  eiKog  yccg  lyxeiQOvvra  xai  ngäo- 
aeiv  xaxftjg. 

XLii.  Die  Verse  an  den  jugendlichen  Archinos  zeigen  eine 
Eigenthtimlichkeit,  die  den  Kallimacheischen  Gedichten  sonst  fremd 
zu  sein  scheint.  Der  Dichter  spielt  mit  den  Worten  eäv  und  Ttgo- 
Ttireia,  die  er  nicht  nur  in  doppelter  Bedeutung,  sondern  auch 
zu  doppelter  Pointe  verwendet: 

sl  fisv  ETiojv,  ^Qxlv^  1  eTtexwiuaaa,  (xvQia  fiifig)ov, 

ei  ö'  cxKWV  rjxto,  zrjv  ngorcEXBiav  ea. 
^AxgrjTog  xal  "Egcog  (i    rjvdyxaaav,  wv  o  (nkv  aivcüv 
elXy.ev,  o  d'  ovtc  sia  lijv  TtgoTcereiav  eäv. 

Dem  Archinos  wird  ein  voreiliges  ürtheil  zum  Vorwurf  ge- 
macht, der  Liebhaber  giebt  eine  voreilige  Handlung  zu,  rechtfertigt 


l)  Die  xö^r]  bei  Hypereides  (fr.  199  Blass^)  als  Drachme  zu  fassen  (PoU. 
IX  74),  war  ein  von  Valesius  aufgedeckter  Irrthum  der  Grammatiker.  In 
Aristophanes'  J^afiara  (^  KivravQos)  beim  Schol.  Ar.  Ran.  798  kauft  Jemand 
ein  zum  fieiov  bestimmtes  Schaf  und  bittet  den  Verkäufer  es  zu  wägen,  'Cva 
fiT]  fie  nQoanQwtrcoai,  ygavv  ol  tpQari^ee.  Da  ein  zu  geringes  Gewicht  eine 
Geldstrafe  nach  sich  zog  (iTti^ri/^iov) ,  so  muss  mit  y^avs  ein  Geldstück  ge- 
meint sein.  Es  ist  aber  schwer  denkbar,  dass  irgend  Jemand  das  Bild  der 
Göttin  als  y^aie  au  bezeichnen  wagte:  sollte  yXavxa  zu  verbessern  sein? 
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sie  aber,  während  dem  Knaben  keine  Entschuldigungsgründe  zu- 
gebilligt werden.    Nun  sind  ngonixeia  sowohl  wie  das  Gegentheil 
angoTiTwaia  Kunstausdrücke  der  stoischen  Logik.     Die  letztere 
wird  in  der  Schrift  eines  alten  Stoikers  (des  Chrysipp,  wie  v.  Arnim 
vermuthet)   so   definirt  (v.  Arnim   in  dieser  Zeitschrift  XXV  475): 
iazl  d'  ri  (xev  aTtgonzioala  öiä^eaig  davyxaTäS^etog  ngb  xara- 
Xi]\fjBOiQ,  avynaTad^sTiKr]  ök  xot«  Tteglaraaiv  q)avxaaicc  v.ata- 
XrjTiTqi,  iaxvovaä  r'  ev  q)avTaaiaig  i^al  ccveXtitov  Tiagexoiieviq 
ralg  firi  xaTaXrjTtTixalg.     Archinos  hatte   sich   durch   eine  q)av- 
taaia   ov  naralrjuTixT]   zu   einem  ürtheil  hinreissen  lasssen,   er 
wird  also  daran  erinnert,  dass  ihm  die  aTtgoTtzwaia  fehle.    Gegen 
sich  selbst  ist  der  Dichter  weniger  hart,   ,Wein  und  Liebe  hätten 
ihn  daran  gehindert,  von  seiner  fcgoTtireia  abzulassen',  offenbar  also 
zwei  Mächte ,  die  er  für  berechtigte  Factoren  hält ,  nicht  für  akoyoi 
ogi^eig,  wie  Chrysippos  (Diog.  L.  VII  113),  von  denen  der  Weise 
sich  nicht  fortreissen  lassen  dürfe.    Dafür  sind  ävsXxvatov  elvai,, 
fxi^  slxeod^ai  stehende  Ausdrücke;  wenn  Kallimachos  also  sagt  wv 
o  ixev  elX^ev,  o  ö'  ov'k  eia  Tr]v  TigonstEiav  iäv,  so  umschreibt 
er  mit  einem   technischen  Worte  einen   andren   technischen  Aus- 
druck o  fiev  ngoTterr]  ^'  Ircoiei.     Es  scheint,   als   ob  Archinos 
damals  einen   stoischen  Lehrer   gehabt  habe,   der   ihn   mit  seiner 
strengen  Logik  und  Ethik  quälte.    Damit  neckt  der  wortklaubende 
Dichter  ihn,  seinerseits  froh,   dass  er   nach  solchen  Forderungen 
nicht  zu  denken  oder  zu  leben  genöthigt  sei.  —  Buecheler  (siehe 
diese  Zeitschrift  X  5)  hat  mit  Recht  bemerkt ,  dass  eben  die  Spitz- 
findigkeit der  Verse  jenem  Römer,  der  die  Wand  seines  Cubiculum 
mit  ihnen  verzierte,   besonders  gefallen  habe.     Ein  älterer  Römer 
und  wahrlich  kein  geringer  Dichter,  Propertius,  hat  das  naiyvLOv 
heb  gehabt  und  nicht  nur  1  3,  13  nachgeahmt  et  quamvis  dnplici 
correptum  amore  iuberent  hac  Amor  hac  Liber,  durus  uterqne  deus, 
non  tarnen  ausus  eram  dominae  turbare  quietem,  expertae  metuens 
iurgia  saevitiae;   auch  II  30,  24  hoc  si  crimen  erit,  crimen  Amoris 
erit  ist  nicht  sowohl  im  Gedanken  wie   in   der  Form   dem  letzten 
Pentameter  des  Kallimachos  nachgebildet  ei  tovt^  eW  ddixr]fi\ 
döixdi.    Ebenso  benutzt  Ovid  in  dem  hübschen  uagaxXavaid-VQOv 
Amor.  I  6  die  Verse  des  alexandriuischen  Dichters,  natUdich  in  der 
ihm  eigenen  selbständigen  Art.    In  der  fünften  Strophe  (33)  stellt 
er  sich  als  unschuldigen  Belagerer  dar,  Amor  sei  sein  einziger  Be- 
gleiter:  ergo  amor  et  modicum  circa  mea  tempora  vinum  mecumst 
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et  madidis  lapsa  Corona  comis :  arma  quis  haec  timeat  ?  Noch  deut- 
licher aber  ist  die  Vorlage  in  der  achten  Strophe  (59):  nox  et 
amor  vinumque  nihil  moderabile  suadent;  illa  pudore  vacat,  Liber 
Amorque  metu,  wo  nicht  nur  die  TiQoniTeia  leicht  wieder  zu  er- 
kennen ist,  sondern  auch  die  Zweitheilung  der  Sätze  wv  o  fihv 
avTüJv  eiXxsv,  o  de  xrA. 

XLViii.     Ev/xaS^lrjv  fjrelTo  öiöovg  sfte  2lf.iog  6  Mixxov 
vdlg  Movaaig'  ai  de  rkavxog  bxcog  eöoaav 

dvT    oXiyov  fieycc  öwgov.     eyo)  6'  dva  Tjjöe  yiexv]vwg 
Tceifiat  xov  2aftlov  ÖitiXÖov,  6  tgayt^og 

naidaQitüv  ^lovvaog  eTt^xoog'  ot  öe  Xiyovaiv 
'  tegog  6  TcXoy.ct^og' ,  Tovfibv  oveiag  e^oL. 

Die  Hauptsache  steht  seit  Bentley  fest,  trotz  Meinekes  Wider- 
spruch, dass  Simos  ein  Schulknabe  war,  vielleicht  ein  Schüler  des 
Kallimachos,  da  er  in  Eleusis,  der  Vorstadt  Alexandreias,  Schule 
hielt.  Der  Junge  hatte  guten  Willen ,  lernte  aber  nur  schwer. 
Weil  gerade  Euripides  Bakchen  gelesen  wurden,  kam  er  auf  den 
Gedanken,  im  Schulgebäude  selbst,  vielleicht  in  der  Schulstube 
(vgl.  Herodas  III),  den  Musen,  so  gut  er  sie  herstellen  oder  be- 
zahlen konnte,  eine  Maske  des  Dionysos  als  Geschenk  darzubringen, 
mit  der  Bitte,  sie  möchten  ihm  leichter  lernen  helfen.  Ob  er  die 
Maske  aus  Pappe,  aus  Thon  oder  aus  Holz  fertigte,  ist  nicht  ge- 
sagt und  ist  gleichgiltig:  dass  es  eine  Maske  war,  ein  xextjvwg 
z^iovvaog,  steht  fest,  dass  es  nicht  die  Arbeit  eines  Künstlers 
war,  liegt  in  der  üebertreibung  öiTtXoov  rov  2afxLov  -AexTqvüg 
(vgl.  Plin.  VIII  57).  Geholfen  hat  die  fromme  Gabe,  wenn  auch 
der  junge  Simos  gewiss  nicht  der  berüchtigte  tragische  Schauspieler 
wurde,  den  einige  Jahrzehnte  früher  Alexis  (bei  Athen.  IV  p.  160) 
als  besten  Schauspieler  unter  den  Röchen  und  als  besten  Koch  unter 
den  Schauspielern  verhöhnte,  —  das  war  ein  sehr  unglücklicher 
Einfall  Meinekes.  Die  Schwierigkeit  des  letzten  Distichon  zu  er- 
ledigen hilft  das  dereinst  schon  von  Benndorf  verglichene  Epigramm 
des  Asklepiades  (A.  P.  VI  308)  nicht  ohne  Weiteres,  es  bedarf  zu- 
nächst selbst  der  Erklärung: 

Niytr]aag  rovg  rtalöag,  ercel  naka  yga^naT*  ey^aipsv^ 
Kovvagog  oyöcoxovT^  daxQayäXovg  eXaßev, 

v.afxe  xÜQiv  Movaaig  tbv  xtofii^ov  (oöe  xagrira 
7tQeaßv%rjv  x^0Qvß(p  d^i]y.aT0  Ttaidagliov. 
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Wesshalb  diese  Verse  dem  Kallimachos  als  Vorlage  gedient  haben 
müssten,  sehe  ich  nicht  ein,  aber  die  Aehnlichkeil  ist  vorhanden. 
Konnaros  hatte  ein  Pensum,  etwa  eine  Komödienscene  zu  schreiben 
und  bekam  für  die  gut  gerathene  Arbeit  vom  Lehrer  einen  Preis;  den 
hilfreichen  Musen  in  der  Schulslube  stattete  er  dafür  seinen  Dank 
ab  durch  ein  Weihgeschenk.  Dass  er  ihnen  die  Statue  des  greisen 
Komikers  Chares  spendete,  hat  Bergk  mit  Recht  nicht  geglaubt: 
den  kannte  Konnaros  vermuthlich  ebenso  wenig  wie  wir.  Bergks 
Vermuthung  XQif^tjra  iür  xccQi^tcc  ist  ein  sehr  gescheidter  Einfall, 
nur  dass  er  den  Hauptanstoss,  den  Dativ  ^oQvßqt  unberührt  lässt. 
Da  nun  ,der  komische  Alte',  wie  wir  sagen  würden,  vollkommen 
genügt  (Poll.  IV  143),  so  darf  aus  dem  corrupten  Wort  wohl  das 
den  Dativ  regierende  Participium  xo^fi^'T«  hergestellt  werden.  Der 
Alte,  eine  biUige  Thonfigur,  steht  in  der  Schulstube  und  hat  seine 
Freude  an  dem  lustigen  Treiben  der  Buben.  Bei  Kallimachos  soll 
nach  allgemeiner  Auffassung  der  Interpreten  Dionysos  seine  Position 
in  der  Schulstube  weit  grämlicher  aufgefasst  haben;  er  soll  sich 
beklagen,  dass  er  immer  nur  den  Bakchenvers  hgog  6  Ttloycaiiiog 
zu  hören  bekomme,  xovfibv  oveigov  s[xoi.  So  hatte  Meineke  ge- 
bessert und  auch  wer  das  überheferte  oveiag  beibehielt,  deutete 
es  als  , Traum',  nach  dem  Vorgang  eines  unbekannten  Dichters, 
der  die  für  uns  so  werthvoUen  Verse  auf  die  AXtia  des  Kallimachos 
schrieb  (A.  P.  VII  42):  d  jusya  BaTTiädao  aocpov  nBQLnvarov 
oveiag,  t]  q'  Itbov  xegätuv  ovö^  kXicpavrog  erjg.  Dieser  Un- 
bekannte hatte  also  unzweifelhaft  oveiag  sowohl  bei  Kallimachos 
gelesen  wie  als  bveigov  gedeutet.  Eustathios  aber  (p.  1877,  64) 
war  das  bedenklich  erschienen,  er  schlug  seine  Lexika  auf  und 
fand,  dass  die  yl(jüaaoygdg)oi  inl  ßgw^arog  Tr]v  le^iv  idiaaav. 
Das  war  freilich  zu  engherzig  erklärt,  aber  wenn  die  Lexika  oveiag 
als  ,Traum'  nicht  kannten,  so  hatten  die  Grammatiker  bei  Kalli- 
machos entweder  oveiag  nicht  gelesen  oder  es  anders  verstanden. 
Thaten  sie  das  Letztere,  so  thalen  sie  recht  daran.  Das  sprich- 
wörtliche Tov^ov  oveigov  efnoi  erwiderten  die  welche  an  etwas 
gemahnt  oder  erinnert  wurden,  was  sie  selbst  gut  genug  wussten 
und  sich  selbst  oft  genug  gesagt  hatten.  So  braucht  das  Wort 
Kallimachos  selbst  (Ep.  22),  und  vor  ihm  Plalon  {Rep.  VIII  365  d) 
und  nach  ihm  Cicero  ad  Att.  VI  9,3,  vgl.  Vahlen  Ind.  l.  Berol. 
1889/90  p.  11.  Der  unschuldige  Euripideische  Halbvers  aber  ist 
weder  eine  lästige  Mahnung,  noch  ist  abzusehen  warum  Dionysos 
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selbst  ihn  sich  so  oft  wiederholt  haben  sollte,  dass  er  ihm  bis  in 
die  Träume  nachging.  Wenn  der  Gott  also  sagt,  das  Recitiren  des 
Verses  sei  sein  oveiag,  so  meint  er,  dass  er  seine  Freude  daran 
habe,  sei  es  an  der  Euripideischen  Tragödie ,  die  seinen  Triumph 
darstellte,  sei  es  an  der  Scene,  der  der  Vers  entnommen  ist,  sei 
es  daran,  dass  die  Knaben  noch  immer  das  schöne  Drama  lernen 
müssten.  Dionysos  ist  also  über  seinen  Platz  in  der  Schulstube 
ebensowenig  ärgerlich  wie  der  komische  Alte  des  Asklepiades. 

Strassburg  i.  E.  G.  KAIBEL. 


f 


ANTIPHONS  TETRALOGIEN  UND  DAS 
ATTISCHE  CRIMINALRECHT. 

I. 

Wenn  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  die  Aufmerksamkeit 
der  Philologen  den  unter  Antiphons  Namen  überlieferten  Tetralogien 
in  hohem  Maasse  zugewendet  worden  ist,  so  concentrirte  sich  doch 
das  wissenschaftliche  Interesse  so  gut  wie  ausschliesslich  auf  die 
Frage  nach  dem  Verfasser,  kaum  gelegentlich  gestreift')  wurde  da- 
gegen ein  anderes,  nicht  weniger  wichtiges  Problem :  dass  nämlich 
jene  Reden  eine  zuverlässige  Quelle  ftlr  das  zur  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung in  Athen  geltende  Recht,  das  materielle  sowohl  als  Gerichts- 
verfassung und  Process,  seien,  scheint  die  allgemein  herrschende 
Meinung  zu  sein.  Wenigstens  findet  man  sie  Überall,  in  Mono- 
graphien und  Lehrbüchern,  gleich  unbedenklich  als  solche  ver- 
werthet.  Und  doch  liegt  klar  zu  Tage,  erstens,  dass  dies  keines- 
wegs selbstverständlich  ist;  denn  da  die  Rechtsfäile  unter  allen  Um- 
ständen fingirt  sind,  so  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  der  Verfasser  sich  auch  in  den  gesetzlichen  Voraussetzungen 
derselben  willkürlich  von  dem  zu  seiner  Zeit  in  Athen  geltenden 
Rechte  entfernt  oder  überhaupt  auf  den  Anschluss  an  die  positive 
Gesetzgebung  eines  bestimmten  Staates  seiner  Zeit  verzichtet  hat. 
Zweitens  aber  erhellt  hieraus  die  gänzliche  Unabhängigkeit  dieser 


1)  ü.  V.  Wilamowitz-MöllendorfT,  Commentariolum  grammaticum  quartum. 
p.  20  ff.  schliesst  seine  schöne  Erläuterung  der  zweiten  Tetralogie  mit  den 
Wotlen  Antiphon,  qui  patriarum  legum  semper  agit  laudatorem, 
hie  quoque  ostendit  leges  quidem  laudandas  esse,  sed  opus  esse  perita  ac 
subtili  iuris  interpretatione.  Wenn  in  der  vorangehenden  Erörterung  sehr 
fein  und  treffend  die  Anschauungs-  und  Empfindungsweise  des  5.  Jahrh.  in 
der  zweiten  Tetralogie  nachgewiesen  und  namentlich  ihre  Geistesverwandt- 
schaft mit  der  attischen  Tragödie  betont  ist,  so  folgt  daraus  doch  noch  nicht 
mit  Nothwendigkeit,  dass  der  Verfasser  sich  in  den  juristischen  Grundlagen 
seiner  Fictionen  streng  an  das  damalige  Recht  Athens  gehalten  hat. 
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Untersuchung  von  der  Entscheidung  über  die  Autorschaft.  Es 
handeh  sich  eben  darum,  ob  der  Verfasser,  mag  er  nun  der 
bekannte  athenische  Staatsmann  und  Redner  oder  ein  für  uns 
namenloser  Sophist  ionischer  Herkunft  gewesen  sein,  Überhaupt 
die  Absicht  gehabt  hat,  die  zu  seiner  Zeit  in  Athen 
gelte  nden  Gesetze  zu  Grunde  zu  legen.  Antwort  auf  diese 
Frage  können  nur  die  Reden  selbst  geben. 

Da  tritt  uns  denn  zunächst  in  wiederholter  Anführung  ein  Gesetz 
entgegen,  welches  die  gerechte  Tödtung  der  ungerechten  vollkommen 
gleichstellt:  III  (B),  ß,  9  ccTtolvsi  ök  xai  6  vö^og  r](ittg,  (p 
marevcüv^  eXgyovxi  /n'^ze  adixcog  (xrjte  diKaicog  äno- 
xrelvetv,  wg  q)Ovia  fxe  duoxsi.  III (-B),  y,  7  ovö^  vno  rov  vöfxov 
xaraXa^ßciVBaS^ai  cpaaiv,  og  dnayoQevet  fj.rJT€  öiytaicog 
f^tijre  ad iy^cjg  ccTtOTiTeiveiv.  IV  (F),  ß,Z  egsZ  6e'  ceXV  6  v6- 
fiog  siQyiov  fiiJTe  öiyialwg  /x^re  aöixwg  d7Coy.Tslveiv 
svoxov  rov  (pövov  rolg  knnLfjiLoig  ä7toq)alvsi  ae  ovra.  IV (F),  d,  8 
TTQog  de  xb  iurjte  ö iy.aioig  fxt^TS  aöi'n tag  ceTtoxre ivsiv 
aTtoxingitai.  Wie  dies  gemeint  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Denn  wenn  an  sich  die  Wendung  ,das  Gesetz  verbietet  gerechte 
wie  ungerechte  Tödtung'  auch  so  verstanden  werden  könnte,  dass 
in  der  bestehenden  Gesetzgebung  ein  Unterschied  zwischen  beiden 
nirgends  gemacht  werde  und  also  die  Bestimmungen  über  den 
(pövog  in  gleicherweise  auf  beide  Anwendung  finden  müssten,  so 
zeigt  doch  nähere  Betrachtung  unwidersprechlich,  dass  der  Redner 
vielmehr  ein  bestimmtes  Gesetz  anführt,  welches  ausdrück- 
lich die  gerechte  wie  die  ungerechte  Tödtung  verbietet.  Schon 
allein  III  (ß),  /?,  10  duoXvö^evog  de  vno  xe  xfjg  dXrjd-siag  xwv 
■rcqax&ivxajv  VTtö  xe  xov  vöfxov  v.ad-^  ov  ö t(äv.exaL  genügt 
zum  Erweise,  aber  auch  die  Art,  wie  sonst  von  diesem  Rechtssatz 
geredet  wird,  lässt  keine  andere  Deutung  zu.  Also  das  angenommene 
Gesetz  verbot  die  gerechte  Tödtung  wie  die  ungerechte,  und  be- 
drohte sie  mit  Strafe,  wie  jene.')  Dass  dies  letztere  in  der 
That  die  Voraussetzung  des  Verfassers  ist,  könnte  man  schon  aus 
der  Erwägung  heraus  annehmen,  dass  doch  eine  gesetzliche  Be- 
stimmung gar  zu  absurd  erscheinen  müsste,  die  eine  ausdrücklich 


1)  Ob  mit  derselben  Strafe,  wird  nicht  gesagt,  doch  scheint  es  voraus- 
gesetzt zu  werden,  da  nirgends  von  einem  Unterschied  des  Schicksals,  das 
den  Yerurtheilten  trifft,  je  nachdem  die  Richter  gerechte  oder  ungerechte 
Tödtung  annehmen,  eine  Andeutung  vorkommt  (vgl.  namentlich  IV,  ß,  3). 
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als  gerecht  bezeichnete  HandluDg  zugleich  trotz  ihrer  Gerechtigkeit 
verböte  und  wegen  ihrer  Gerechtigkeit  für  straflos  erklärte.  Indess 
wird  vielleicht  jemand  —  meines  Erachtens  freilich  mit  Unrecht  — 
finden,  dass  mit  diesem  Argument  dem  Verfasser  oder  der  Gesetz- 
gebung seiner  Zeit  zu  viel  logische  Consequenz  zugetraut  werde. 
Es  soll  daher  kein  entscheidendes  Gewicht  darauf  gelegt  werden. 
Ganz  durchschlagend  aber  zum  Erweise  des  ausgesprochenen  Satzes 
ist  die  Verlheidigungsmethode ,  welche  die  Angeklagten  jenem  Ge- 
setz gegenüber  einhalten:  nirgends  berufen  sie  sich  auf  die  Straf- 
losigkeit der  gerechten  Tödtung,  sondern  sie  suchen  zu  erweisen, 
dass  sie  überhaupt  nicht  getödtet  haben,  weder  mit  Recht  noch 
mit  Unrecht,  und  demnach  jenes  Gesetz  keine  Anwendung  auf  sie 
findet.  Und  IV  (F),  ß,  3  sagt  nun  gar  der  Ankläger  geradezu  von 
diesem  Gesetz  evoxov  rov  (povov  folg  euit ifiloig  anocpaivei 
ae  ovza.  Es  bleibt  also  dabei ,  dass  der  Verfasser  der  Tetralogien 
ein  Gesetz  als  geltend  voraussetzt,  welches  den  dLyi<xiog  q)6vog 
ebensowohl  wie  den  äöixog  verbot  und  unter  Strafe 
stellte. 

Kann  nun  ein  solches  Gesetz  zu  Antiphons  Zeit  in  Athen  bei- 
standen haben?  Es  genügt,  diese  Frage  aufzuwerfen,  um  sie  zu 
verneinen.  Der  Grundsatz  der  Straflosigkeit  der  gerechten  Tödtung 
bat  im  attischen  Recht  zu  allen  Zeiten  Geltung  gehabt.  Daas  er 
viel  älter  ist,  als  das  fünfte  Jahrhundert  vor  Chr.,  dafür  bürgt  sein 
unauflöslicher  Zusammenhang  mit  der  Vertheilung  der  ßlutgerichte 
je  nach  ihrer  Zuständigkeit  auf  die  fünf  geheihgten  Gerichtsstätten. 
Und  dass  er  vor  Antiphons  Zeitalter  schon  wieder  abgeschafft  wäre, 
würde  an  sich  undenkbar  sein,  auch  wenn  wir  nicht  wüssten,  dass 
das  drakontische  Blutrecht  noch  409  v.  Chr.  in  ungeschmälerter 
Geltung  war  (CIA  I  61),  und  wenn  wir  nicht  direkte  Beweise  für 
die  Fortdauer  speciell  jenes  Gesetzes  über  den  dlxaiog  q)6vog  im 
vierten  Jahrhundert  hätten.  Es  ist  wohl  kaum  nöthig,  an  Lysias' 
Rede  über  die  Tödtung  des  Eralosthenes ,  oder  an  die  ausdrück- 
lichen Anführungen  dieses  Gesetzes  bei  Demosthenes  (IX  44.  XX 158  •). 
XXIII  53.  60.  XXIV  113)  und  anderen  Schriftstellern  (s.  Philippi, 
der  Areopag  und  die  Epheten  S.  56  ff.)  zu  erinnern. 

Es    ist    gewiss    sehsam,    dass    dieser    flagrante   Widerspruch 

1)  aAA    i'dijxev   (o  J^axcov)  ivp'  ole  i^slvai  ajtoxrivvivai,   wog[egen 

es  in  den  Tetralogien  heisst  (o  vöfios)  dnayoQevst  firjrs  Sixaiots  /a^ts 
aSixcoe  ctnoxrsivev. 

Hermes  XXXI.  18 
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zwischen  dem ,  was  der  Verfasser  der  Tetralogien  als  geltendes 
Recht  voraussetzt,  und  dem,  was  thatsächlich  zu  Antiphons  Zeit  in 
Athen  Rechtens  war,  lange  Zeit  fast  ganz  unbeachtet  geblieben  ist.  ^) 
Zwar  E.  Mätzner  bemerkt  (S.  176  seiner  Ausgabe)  zu  der  ersten 
Stelle,  an  der  jenes  merkwürdige  Gesetz  angeführt  wird,  lakonisch 
,m  Atticarum  legum  numero  haec  non  erat',  ohne  sich,  wie  es 
scheint,  über  die  weiteren  Consequenzen  dieser  richtigen  Einsicht 
Gedanken  zu  machen.  Ueber  seine  kurze  Anmerkung  muss  man 
aber  dann,  ebenso  wie  über  die  Stellen  der  Tetralogien  selbst, 
vielfach  achtlos  hinweggelesen  haben;  sowohl  F.  Pahle  in  seinem 
überhaupt  recht  schwachen  Angriff  auf  die  Echtheit  (Die  Reden  des 
Antiphon,  eine  kritische  Untersuchung,  Jever  1860,  S.  8  ff.),  als 
auch  die  Vertheidiger  derselben  schweigen  darüber.  Der  erste,  der 
nach  Mätzner  sich  darüber  geäussert  hat,  ist  Blass,  die  attische 
Beredtsamkeit  I  S.  151  der  ersten  Auflage.^)  Seine  Bemerkung 
,Jedenfalls  war  die  Formel  wirklich  im  attischen  Recht  gebraucht, 
unbeschadet  der  sonstigen  Bestimmungen  über  gerechte  Tödtung' 
hat  dem  eifrigen  und  geschickten  Vertheidiger  der  Autorschaft  des 
Antiphon,  Julius  Brandenburger  {De  Antiphontis  Rhamnusii  tetralo- 
giis,  Schneidemühl  1888,  p.  16)  vollkommen  eingeleuchtet.  Er  führt 
sie  an  und  fährt  dann  fort:  Fiert  enim  potuit ,  ut,  quanquam  in 
corpore  legum  Atticarum  loco  aliquo  illa  formula  usus  erat  legum- 
lator,  aliis  tarnen  locis  q)övov  dlxatov  permitteret.  Es  ist  gewiss 
nicht  Eigensinn  oder  Rechthaberei,  wenn  ich  von  dem  Blass'schen 


1)  Wenn  ich  in  dieser  Zeitschrift  XVI  p.  320  Anm.  1  sagte:  Doch  glaube 
ich  sowohl  den  sprachlichen  Beweis  vervollständigen,  alsauch  aus  dem 
sachlichen  Inhalt  der  Reden  Entscheidendes  gegen  die  Aecht- 
heit  beibringen  zu  können,  so  habe  ich  dabei  vor  Allem  an  diesen 
Punkt  gedacht.  Hier  soll  allerdings  die  Aechtheitsfrage  zunächst  aus  dem  Spiel 
bleiben,  und  nur  der  Quellenwerth  der  Tetralogien  erörtet  werden. 

2)  In  der  zweiten  Auflage  S.  164  Anm.  3  meint  er,  während  Sixaioas 
IV  (P),  ß,  3  in  gewöhnlicher  Bedeutung  gebracht  sei,  habe  der  Gegensatz 
von  Sixaicoe  und  aSixcoe  in  dem  Gesetz  einen  anderen  Sinn,  er  bezeichne  hier 
d6n  Unterschied  der  beabsichtigten  und  unbeabsichtigten  Tödtung. 
Aber  der  Beweis,  dass  die  Worte  dies  besagen  können,  ist  nicht  erbracht 
und  kann  nicht  erbracht  werden.  Die  bei  Lysias  fr.  152  citirten  Gesetzes- 
worte fi^rs  aSixov  firjre  Sixatov  Xsysiv,  auf  die  Blass  sich  beruft,  haben  damit 
gar  nichts  zu  thun,  wofür  es  genügt  auf  Sauppes  Commentar  zu  verweisen, 
und  dann  muss  er  selbst  wenige  Seiten  weiter  (S.  169  Anm.  6)  zugeben,  dass 
in  der  dritten  Tetralogie  die  Worte  des  Gesetzes  gerade  in  dem  Sinne  inter- 
pretirt  werden,  dem  er  aus  dem  Wege  zu  gehen  sucht. 
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Versuch,  den  Widerspruch  zu  lösen,  den  ganz  entgegengesetzten 
Eindruck  habe,  wenn  ich  ihn  für  verunglückt  erklären  muss. 
Zunächst  halte  ich  nach  wie  vor  es  für  ganz  undenkbar,  dass 
jene  Worte  in  einem  athenischen  Gesetz  gestanden  haben.  Man 
braucht  sich  nur  gegenüber  den  vagen  Wendungen  ,im  attischen 
Gesetze'  oder  ,m  corpore  legum  Atticarum  loco  aliquo'  klar  zu 
machen,  dass,  falls  eine  solche  Bestimmung  überhaupt  attisch  ge- 
wesen wäre ,  eine  andere  Stelle,  als  in  den  drakontischen  Blutge- 
setzen, für  sie  nicht  denkbar  ist*),  und  zwar  ihrer  abstracteu  All- 
gemeinheit wegen  vor  den  Einzelgesetzen  über  die  verschiedenen 
Kategorien  des  g)6vog.^)  Nun  besitzen  wir  aber  CIA  I  61  den  durch 
die  üeberschrift  TtQwxog  ä^iov  verbürgten  Anfang  jenes  Codex, 
und  dieser  zeigt,  dass  derselbe  eine  derartige  allgemeine  Einleitung 
überhaupt  nicht  gehabt  hat,  sondern  sogleich  mit  Specialbestimmungen 
über  die  einzelnen  zum  Kreise  der  q)oviy.d  gehörigen  Delicte  be- 
gann.^) Auch  in  diesen  aber  ist  er  weit  entfernt,  die  Tödtung  aus- 
drücklich zu  verbieten;  das  hatte  er  gegenüber  dem  auf  religiöser 
Grundlage  ruhenden  allgemeinen  Bewusstsein  des  attischen  Volkes 
nicht  nöthig,  nur  über  Strafe  und  Verfahren  gab  er  die  nöthigen 
Anordnungen.  Kann  also  der  in  den  Tetralogien  angeführte  Satz, 
schon  an  sich  betrachtet,  wegen  seiner  Fassung  und  seines  Inhalts 
schwerlich  in  den  Gesetzen  des  Drakon  gestanden  haben,  so  kommt 
dazu  als  zweites  Bedenken  eben  der  Widerspruch  gegen  einen 
anderen  wohlbezeugten  Theil  derselben.  Die  blosse  Behauptung 
von  Blass,  dass  sehr  wohl  trotz  dieses  Widerspruchs  beides  in 
den  Gesetzen  gestanden  haben  könne,  hebt  dieses  Bedenken  natür- 
lich nicht.  Dagegen  hat  Brandenburger  mit  Berufung  auf  eine 
Mittheilung  von  Wilamowitz  seine  Annahme   durch   eine  Analogie 


1)  Man  beachte  doch  auch  III, /?,  10  rov  vS/iov  xad"^  ov  Sta'xsrat, 
Sollen  denn  am  Ende  gar  diese  paradigmatischen  8ixat  y>ovixai  auf  Grund 
eines  anderen  attischen  Gesetzes  verhandelt  gedacht  werden,  als  des 
drakontischen  v6/ioe  ipovixosl 

2)  Denn  wenn  der  Gesetzgeber,  nachdem  er  durch  viele  Gapitel  hin- 
durch die  Verbrechen  gegen  das  Leben  mit  Strafen  bedroht,  nun  nachträglich 
erst  das  allgemeine  Verbot  der  Tödtung  ausgesprochen  hätte,  -so  wäre  das 
einfach  lächerlich  gewesen. 

3)  In  dieser  Gestalt  war  das  Gesetz  zu  Antiphons  Zeit  in  Geltung,  und 
nur  darauf  kann  es  hier  ankommen.  Was  ursprünglich  dem  jetzigen  ersten 
Paragraphen  voranging,  ist  für  meine  Frage  gleichgiltig.  Doch  nimmt  man 
wohl  mit  Recht  an,  dass  es  nur  ein  Paragraph  über  den  exovatos  tpovos  war. 

18* 
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zu  stutzen  gesucht.  Er  meint  nämlich,  auch  bei  uns  gelte  ja  das 
Gesetz  ,du  sollst  nicht  tödten',  und  dennoch  sei  die  Tödtung  aus 
Nothwehr  gesetzlich  gestattet.  Lässt  sich  das  im  Ernste  ver- 
gleichen? Hier  die  Nichtübereinstimmung  zwischen  dem  Dekalog 
und  dem  modernen  bürgerlichen  Recht,  die  zwar  beide  —  aus  sehr 
verschiedenem  Grunde  und  in  sehr  verschiedenem  Sinne  —  für 
viele  Menschen  der  Gegenwart  gleich  verbindlich,  aber  nach  Ur- 
sprung, Sinn  und  Zweck  grundverschieden  sind,  dort  ein  Wider- 
spruch zwichen  zwei  Stellen  eines  und  desselben  von  einem 
Manne  verfassten  Gesetzbuches  von  massigem  Umfang.  Und  über- 
dies würde  ja  nicht  das  das  Unbegreifliche  sein,  wenn  die  all- 
gemeine Regel  ,du  sollst  nicht  tödten'  an  die  Spitze  gestellt  und 
daun  weiterhin  gewisse  Ausnahmen  statuirt  würden,  sondern  der 
eigenthche  Anstoss  liegt  in  dem  (iiqte  dmaicüg  ^iqre  dölnajg, 
durch  welches  eine  jener  Ausnahmen  ausdrücklich  ausgeschlossen 
wird  und  von  welchem  das  mosaische  Gesetz  eben  so  wenig  etwas 
weiss,  als  nach  dem  eben  Ausgeführten  das  drakontische  etwas 
davon  gewusst  haben  kann. 

Indess  man  darf  noch  weiter  gehen.  Selbst  wenn  man  die 
Möglichkeit  zugeben  wollte,  dass  jene  Worte  irgendwo  in  den 
attischen  Gesetzen  gestanden  hätten,  so  würde  das  dem  Verfasser 
der  Tetralogien  nichts  helfen.  Denn  dessen  Voraussetzung  ist  ja 
klärlich  nicht  nur  das  Vorhandensein  dieses  Gesetzes,  sondern  ebenso 
entschieden  das  Nichtvorhandensein  der  mit  ihm  in 
Widerspruch  stehenden  Bestimmung  über  die  Straf- 
losigkeit der  gerechten  Tödtung,  da  ihr  gegenüber  das 
Verhalten  der  Angeklagten  zu  den  aus  jenem  Gesetz  hergeleiteten 
Argumenten  der  Ankläger  (s.  oben  S.  273)  geradezu  sinnlos  sein 
würde.  Aus  diesen  Gründen  muss  es  bei  Mätzners  Ausspruch  sein 
Bewenden  haben:  ,in  Ätticarum  legum  numero  haec  non  erat.' 

Was  folgt  nun  weiter?  Weder  dass  der  Verfasser  kein  Athener 
war,  noch  dass  er  die  Gesetze  seiner  Heimath  nicht  kannte;  wohl 
aber,  dass  er  nicht  die  Absicht  gehabt  haben  kann,  dieselben  den 
Rechtsausführungen  seiner  Uebungsreden  zu  Grunde  zu  legen ;  viel- 
mehr hat  er  die  Fiction,  die  für  die  Thatbestände  der  Fälle  ja 
evident  ist,  auch  auf  die  rechtlichen  Normen  ausgedehnt,  nach 
denen  dieselben  zu  beurtheilen  sind,  und  ist  damit  der  Vorläufer 
jener  späteren  griechischen  und  römischen  Deklamatoren  geworden, 
für  deren   gerade  auf  diesem   legislativen  Gebiet  überaus  absurde 
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Erfindungen  wir  ihn  aber  nicht  verantwortlich  machen  wollen. 
Und  damit  scheiden  die  Tetralogien  aus  der  Zahl  der 
Quellen  für  das  attische  Recht')  aus.  Man  missverstehe 
mich  nicht:  Gewiss  können  sie  vieles  enthalten  und  enthalten  that- 
sächlich  vieles,  was  der  attischen  Gesetzgebung  jener  Zeit  durchaus 
conform  ist.  Aber  was  nur  durch  sie  bezeugt  ist,  kann  nach 
obigen  Beweisen  nicht  mehr  als  glaubwürdig  überliefert  gelten. 
Fundamentaler  ist  doch  kaum  etwas  im  attischen  Mordprocess,  als 
der  Unterschied  des  öixaiog  und  ädixog  <f)6vog.  Wer  es  für  zweck- 
mässig fand,  ihn  zu  ignoriren  und  ein  ihm  direct  widersprechendes 
Gesetz  zu  fingiren,  dem  kam  es  doch  gewiss  nirgends  auf  Treue 
in  der  Wiedergabe  des  bestehenden  Rechtes  an. 

Welche  Consequenzen  hieraus  für  das  Urtheil  über  einzelne 
Punkte  der  attischen  Gerichtsverfassung,  des  materiellen  und  Process- 
rechtes  zu  ziehen  sind,  das  erfordert  eine  weitere  Ausführung,  die 
demnächst  gegeben  werden  soll. 


1)  Nicht  für  die  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen  Griechenlands  vm 
5.  Jahrhundert  v.  Chr. 

Halle  a.  S.  W.  DITTENBERGER. 


ZUR  TEXTKRITIK 
DES  SCHOLIASTA  BOBIENSIS. 

(Schluss,  s.  oben  S.  19  ff.) 

IN  VATINIVM. 

315,  13.  Cornelio  Cv.  Es  ist  mit  MR  pro  Cornelia  zu 
schreiben.  —  315,  15.  omniaque  Rv;  omniaquae  C.  Vgl.  317,  6. 
—  315,  17.  Die  lückenhaft  überlieferte  Stelle  lautet  in  C: 
IN  I  EPTISSIMAMÜATINII  |  ETPAENEFÜRIOSAMCON  |  SÜLA- 
TUMIURAUERIT  |  QÜIPRIMUMSIBINEC  |  AÜDERETOPTARE  cet. 
M  schlug  vor:  ineptissimam  Vatinii  et  paene  furiosam  [vaticinä- 
tionem  deridet  etiam  Catullus  poeta,  quia  per]  consulatum  iu- 
raverit,  quem  primum  sibi  nee  änderet  optare.  Wenn  auch  CaluU 
52,  3  dem  verhassten  Streber  Vatinius  mit  den  Worten  per  con- 
sulatum peierat  Vatinius  einen  Hieb  versetzt,  so  ist  dennoch  diese 
Ergänzung  kaum  richtig,  da  dieser  Dichter  an  keiner  anderen  Stelle 
der  Scholien  erwähnt  wird  und  überhaupt  nach  der  Zeit  des 
Augustus  in  den  Hintergrund  trat  und  den  Schulen  fremd  blieb. 
Auch  durfte,  wie  schon  0  erkannt  hat,  das  vor  primum  stehende 
qui  nicht  geändert  werden.  Im  Hinblick  auf  die  Worte  der  Rede 
cum  tu  de  aüero  consulatu  gerendo  te  diceres  cogitare  (§  11)  und 
in  Anlehnung  an  0  möchte  ich  deshalb  vorschlagen:  ineptissimam 
V.  et  p.  f.  [uaticinationem  deridet  Tullius,  quod  per  alterum]  con- 
sulatum iurauerit,  qui  primum  sibi  nee  änderet  optare.  üeber  die 
Bedeutung  des  nee  s.  S^  27.  —  315,  19.  vaticinationem  Rv;  mo- 
tiginationem  C.  Vgl.  315, 16,  wo  M  die  Lesart  vatiginando  notirt 
hat.  —  315,  22.  hane  wird  in  C  wiederholt.  —  315,  26.  haee 
et  alia  Rv;  haee  et  talia  C  —  ebend.  apud  v;  aput  CR.  — 
315,  29.  alibi  Rv;  ALIIUBI,  woraus  wohl  das  aus  Plinius 
(s.  10,  45,  1 ;  1 1,  95,  2 ;  14,  3,  4;  39,  9, 1)  und  Seneca  (de  benef.  6, 
«p.  35)  bekannte  aliubi  (nicht  alicubi,  wie  S*  439  vermuthet)  her- 
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zustellen  ist.  Vgl.  zu  317,  32.  —  ebend.  omni  in  re  Rv;  OMNIRE  C. 
—  315,  30.    ingenii  atque  Rv;   INGENIITAQ-  C. 

816,  5.  Die  Lücke  am  Aufang  des  ScholioQS  umfasst  37^  Zeilen. 
Spuren  einer  früheren  Schrift  sind  nicht  erhalten.  —  316,  6  f. 
Die  durch  die  Nachlässigkeit  des  Schreibers  verstümmelte  Stelle 
lautet  in  C:  SIBIETCON|  SÜLATÜMUELOCITERIDIGNITATEM 
CONTRA  I UEROHUICUATINIO  cet.  M  hat  in  Berücksichtigung 
des  Wortlautes  der  Rede  (§  10)  dignitatem  in  delatum  geändert  und 
darnach  die  Worte  et  salutem  redditam  ergänzt.  Ich  möchte  eher 
glauben,  dass  zwischen  uelociter  und  dignitatem  eine  Zeile  ausge- 
fallen ist,  und  die  Ergänzung  delatum  et  redditam  vorschlagen. 
Des  darüber  stehenden  CON  |  SULATÜM  wegen  konnte  die  mit 
DELATUM  beginnende  Zeile  leicht  übersehen  werden.  —  316,9. 
Vor  reus  möchte  M  nam,  das  wegen  fortunam  ausfallen  konnte, 
ergänzen.  Dass  dies  nicht  nöthig  ist,  erhellt  aus  S^  19.  —  316, 10. 
aliquando  Rv;  aliquanto  C.  —  316,  11  f.  Ad  superbiam  quidem  et  ni- 
mium  tumorem  animi  referens  hoc  dixit  larcog;  tamen  notare  voluit 
insulsitatem  cet.  Rv.  Dass  in  lATUUC  • ,  wie  in  C  mit  schwarzer 
Tinte  geschrieben  ist,  iölojg  steckt  (vgl.  271,  21),  hat  schon  Haupt 
(s.  diese  Zeitschrift  I  19)  erkannt.  Es  ist  zu  schreiben:  ad  su- 
perbiam quidem  et  nimium  tumorem  a.  r.  hoc  dixit;  iölcog  tamen 
cet.  —  316,  12.  Das  von  M  ergänzte  und  auch  in  v  übergegangene 
quas  kann  vielleicht  wegbleiben  und  durch  eine  stärkere  Inter- 
punktion ersetzt  werden.  Das  exphcative  Asyndeton  kann  nicht 
auffallen;  vgl.  S^  19.  —  316,  14.  praemi  Rv;  praemi  C;  C*  hat 
ein   fast   erloschenes   zweites  i  über   der  Zeile   nachgetragen.    — 

316,  16.    Hier  hat  C:|HAEC | ORATORIAE 

PER !  STRINGERE  cet.  Halm  dachte  an  ev  nagaUixpEi.  —  316, 18. 
prohihere  Rv;  PROHABERE  C.  Dass  probare  herzustellen  ist, 
habe  ich  schon  vor  Jahren  in  meinen  Scheden  bemerkt  und  ist 
auch  von  S^  439  und  S^  27  festgestellt  worden.  —  316,  23  f.  Der 
Anfang  des  Scholions  lautet  in  C:  IQÜAEST0RELEGETIT1A|PR0- 
UINCIAMTACITAM  |  ETQUIETAMHICIGITÜR  |  UATINIUSAQÜARl- 
AM)SORTITÜSERAT  cet.  Dass  hier  etwas  ausgefallen  ist,  hat 
schon  0  vermuthet  und  [obtinebat]  quaestor  lege  Titia  vorgeschlagen. 
S*  439  schrieb  von  dieser  Vermuthung  ausgehend :  [obtinebant]  quae- 
store[s]  lege  Titia  pr.  t.  et  qu-;  hie  igitur  cet.  Schilling  {de  Scholiis 
Bobiensibus  S.  19)  schlägt  mit  dem  Hinweise  auf  Cic.  pro  Murena 
§  18    Qiabuit  hie  lege  Titia  provinciam  tacitam  et  quietam)    vor: 
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habebat  quaestor  lege  Titia  cet.  Bei  dem  Dunkel,  das  über  dieser 
lex  Titia  de  provinciis  schwebt,  ist  eine  Entscheidung  schwer. 
Ganz  abzuweisen  ist  jedenfalls  das  von  S'*  15  vorgeschlagene:  Quae- 
^eri  lege  Titia.  Provinciam  tacitam  et  quietam  hie  igitur  Vatinius 
aquariam  sortitus  erat  cet.  Auch  Gaumitz  (Berliner  F^hilol.  Wochen- 
schrift 1894  S.  1423)  hält  diese  Vermuthung  aus  sprachlichen  und 
sachhchen  Gründen  für  verfehlt.  In  den  Jahrb.  für  class.  Philol. 
1895  S.  133  f.  beschäftigt  er  sich  nochmals  eingehend  mit  dieser 
Stelle.  Er  nimmt  an,  dass  am  Anfang  des  Scholions  eine  ganze 
Zeile  ausgefallen  sei,  und  schlägt  vor:  [obtinuerat  enim  Sestius] 
quaestor  e  lege  Titia  provinciam  facilem  et  quietam ;  hie  igitur  Vatinius 
aquariam  sortitus  erat.  Doch  giebt  er  die  Möglichkeit  einer  tieferen 
V'erdörbniss  zu.  —  316,  28.  An  der  Stelle  des  Endbuchstabens 
des  zweiten  rogabo  hat  C  ein  Loch. 

317,  1  f .   pro  Caesaris  potentatu  Rv;  pro  C.  Caesaris  p.  C. — 

317,  2.   Hier  hat  C:  HAG |TEMPERATACERBITATEM|.     För 

das  von  Halm  vermuthete  evkctßei<jc  reicht  der  spurlose  Raum  nicht 
aus.  —  317,  3.  ut  salvo  honore  Rv;  ut  saluo  honore  illius  C. 
Zur  ganzen  Stelle  vgl.  S''  21 ,  wo  das  in  Rv  zwischen  huius  und 
privatim  gesetzte  Komma  vor  huius  eingefügt  wird.  Mir  ist  die 
von  S  zu  Grunde  gelegte  Erklärung,  besonders  der  angenommene 
Gegensatz  zwischen  honor  und  uir  zu  gekünstelt.  Vielleicht  ist  zu 
schreiben  ut,  saluo  honore  illius  et  citra  offensam,  uiri  huius  pri- 
uatim  persona  laedatur.  Die  Verwechslung  von  ut  und  et  ist  in 
unserer  Handschrift  ziemlich  häufig.    Vgl.  S^  22.  —  317,  4.    Hier 

hat  C:  ETlAMSIMULDE|COR LO|CÜTIONIORNA- 

MENTA I  cet.  Statt  decor  schlägt  S»  439  unter  Hinweis  auf  364,  24 
wohl  richtig  decore  vor.  —  317,  5.  cum  ita  dicant  CRv;  cum  ita 
dicat  richtig  0.  —  317,  9.  Pythagoreum  Rv;  pythagoraeum  C.  -^ 
317,  11.  protulit  Rv;  praetulit  C.  Diese  von  M  nicht  beachtete 
Lesart  kann  vielleicht  beibehalten  werden.  Vgl.  causam  atque  ex- 
cusationem  praeferre  Sisenn.  ap.  Non.  1,  286.  —  317,  16.  cen- 
fe»Mf  sms  v;  contemseris  GR.  —  317,  18  f.  ut  exercitum  per  Illyri- 
eum  et  Gallias  duceret  Rv.  Per  wurde  von  M  statt  des  in  C  vor- 
liegenden et  in  ien  Text  gesetzt.  Ich  schlage  vor,  dieses  et 
beizubehalten  und  zu  schreiben  ut  exercitum  et  [in]  Illyricum  et 
[in]  Gallias  duceret.  Das  Polysyndeton  ist  hier  ganz  am  Platze  und 
hebt  das  Aussergewöhnliche  der  lex  Vatim'a  d.  provinc.  Caesaris 
nachdrücklich  hervor.   —  317,29  fr.    Hier  bietet  C:    SERÜASSE 
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EWM  I  DECAELOTÜNCÜIDEINTÜR  |  DOMITIUSCALIJINÜSETI  Q. 
ANCHARIÜSET-  C  •  QUID  |  CUMPOPÜLOAGIEOTEM  |  PORE  cet.  Bei 
der  vierten  dieser  Zeilen  stehen  über  •  C  •  die  Buchstaben  H  •  D  •  ==« 
Ate  deest.  Am  Schlüsse  der  Columne  ist  dann  in  kleinerer,  jetzt 
stark  verblasster  Schrift  die  Zeile  nachgetragen  |FANNIÜSAÜTEM 
NONERATALl  |.  Aber  auch  in  diesem  Nachtrage  ist  nach  Fannius 
ein  Wort,  vermuthlich  fas,  ausgefallen.  Es  ist  also,  wie  fch  schon 
früher  vorschlug,  zu  schreiben :  seruasse  enim  de  caelo  tunc  uidentur 
Domitius  Caluinus  et  Q.  Ancharius  et  C.  Fannius.  [Fas]  autem  tion 
erat  aliquid  cum  populo  agi  eo  tempore  cet.  —  317,  32.  alibiRv; 
ALIIUBI  C,  wofür  wohl  aliubi  zu  schreiben  ist.    Vgl.  zu  315,  29. 

318,  2.  et  Ancharium  Rv;  et  ist  in  C  des  vorausgehenden 
sctticet  wegen  ausgefallen.  —  318,  6.  qno  verbo  Rv;  quod  werbo 
mit  expungirtem  d  C.  Die  Expunction  befindet  sich  nicht  übet 
dem  Buchstaben,  sondern  innerhalb  des  von  ihm  gebildete  Ringes. 
-^  318,  8.  Der  Strichpunkt  vor  ac  propterea  (Rv)  ist  zu  bfe- 
seitigen.  —  318,  13.  intelligi  v;  intellegiQ>^.  —  318,  14.  P.  Vatini 
{Vatinii  v)  et  C.  Caesaris  Rv;  et  P.  Vatini  et  C.  Caesaris  C.  ■— 
318,20.  Bibulo  Rv;  BIBÜLÜ  C.  —  318,28.  furenti  Rv;  iu- 
benti,  wie  0  schon  vermuthet  hatte,  C.  —  318,  28  f.  in  invi" 
diam  duci  CRv;  in  carcerem  duci  M;  in  vincula  duci  (vgl.  Cic.  in 
Vatih.  §21)  0;  in  cuslodiam  duci  in  engerem  Anschlnss  an  den 
handschriftlichea  Befund  Halm. 

319,  3.    Hier  hat  C:  | | 

......  j MAGNU~|.   Spuren  sind  keine  sichtbar.  -^ 

319,  10  f.  ne  periculum  s.  incideret  CRv.  Zu  dieser  Construction 
vgl.  S''  29.  ^—  319,  13.  rem  CRv;  es  ist  mit  dem  Cicerotexte  rem 
publicam  ^-P-  konnte  leicht  ausfallen)  herzustellen.  —  31^,  14. 
notissimum  (nicht  noissimum)  hat  auch  C.  —  319,  16.  primumque 
Rv;  PRIMUMQÜA  [•]  C.  An  der  eingeklammerten  Stelle  hat  C  ein 
Loch.  —  ebend.  vidisse  Rv;  [.  .]\disse  C;  die  eingeklammerte 
Stelle  ist  durchlöchert.  —  318,  18.  conditamRv^  conditos  C;  aber 
schon  C*  hat  über  der  Zeile  A~  nachgetrageo ,  was  M  übersehen 
hat.  —  319,  18  f.  illum  Rv.  Da  C,  wie  schon  M  miltbeilt,  ET 
ILLÜD  bietet,  so  ist  vielleicht  zu  schreiben  [scilic]et  illum.  Bei 
der  Flüchtigkeit  des  Schreibers  wäre  eine  solche  Verstümmelung 
nicht  verwunderlich.  Dass  aber  scilicet  ein  Lieblingswort  des 
Scholiasten  ist,  hat  S^  16  nachgewiesen.  —  319,  21.  leges  dicit 
Aeliam  et  Fufiam  Rv;  LEGIB •  DICITAELIAET | FÜFIA  (das  zweite 


282  L.  ZIEGLER 

AE  als  Ligatur)  C.  Es  ist  mit  S^  16  zu  schreiben:  [de]  legibus 
dicit  Aelia  et  Fufia.  —  319,  24  ff.  Hier  ist  das  Pergament 
vielfach  zerfressen,  so  dass  ich  nur  entziffern  konnte  ÜIXISSE 
AUTEM|LEGES DIX1T|QÜ0DMÜLT0D0L0RE1  BILIÖS 

ESTQÜAMSI[.  .]  I TRANS I  .  .  .  Ö  .  N  .  .  .  NEMO- 

Dü~| CESTMORTÜAS|.    Eine  sichere  Wiederherstellung  ist 

mir  trotz  aller  Mühe  nicht  gelungen.  In  die  erste  Lücke  konnte 
man  Tullius  ergänzen;  aus  dolorebilius  hat  schon  M  tolerabilius 
hergestellt.    Im  Schlüsse  steckt  vielleicht  [ho]c  est  mortuas, 

330,  2  ff.  cum  id  dictum  ab  Hortensio  elevasset ,  pro  inepto 
inrisisse  Tullius  videbatur  Rv.  Da  C  statt  cum  id  ganz  deutlich 
quod  bietet,  so  ist  zuschreiben  quod  dictum  ab  Hortensio  eleuasse 
et  pro  inepto  inr.  T.  uidebatur.  Dass  aus  eleuasse  et  leicht  ele- 
uasset  werden  konnte,  bedarf  keines  Nachweises.  Meine  im  Rhein. 
Mus.  XXVII  432  mitgetheilte  Lesart  eleuasse  et  beruhte  auf  einem 
Irrthum,  wie  ich  mich  bei  meiner  späteren  Collation  überzeugte.  — 
320,  7.  perditum  hominem  Rv;  PERDI  jTAEHOMINEM  C.  Es  lag, 
wie  C^  11  richtig  hervorhebt,  näher,  zu  perditae  ein  Wort  wie  te- 
meritatis,  licentiae  oder  audaciae  zu  erzänzen.  Im  Hinblick  auf  die 
von  S  angeführten  Stellen  unserer  Scholien  dürfte  temeritatis 
vorzuziehen  sein.  —  ebend.  Vatinii  v;  Vatini  CR.  —  ebend.  apud  v; 
aput  CR.  —  320,  10.  ipsis  Rv;  ipsi  C;  schon  C  hat  s  über 
der  Zeile  ergänzt.  —  320,  13.  veluti  mandatae  Rv;  ÜELMANDATE 
(nicht  mandatae)  C.  —  320,  1 8.  de  L.  Aemilio  Paulo  Rv ;  DELUCIO 
AEMILIO  I  BALBO  C.     Das  Richtige   hat  schon  M  hergestellt.  — 

320,  19.  Pompeü  v;  Pompei  CR.  —  320,  21.  Cethegum  Rv;  Cae- 
thegum  (dagegen  unten  Cethegus)  C.  —  320 ,  23.  consumptus  v ; 
consumtus  CR. 

321,  3.  ei,  das  Niebuhr  vermuthet  hatte,  steht  auch  in  C.  — 
321,4.  quod  egerit  Rv;  QUODDEGERIT  C.  S*  29  hat  daraus 
richtig  quod  id  e^ißnY  hergestellt.  —  ebend.    Tulliiv;  Tulli  CR. — 

321 ,  7.  ut  posset  aequissimo  iudicio  reus  Antonius  f  ea  feriri  v. 
Statt  des  räthselhaften  ea  feriri  las  ich  früher  EAPERIRl  und  schlug 
dafür  experiri  (=  ius  eocperiri,  s.  Brisson.  d.  signif.  verborum 
p.  437)  vor.  Bei  meinem  zweiten  Aufenthalt  in  Mailand  aber 
habe  ich  EXPERI  |  RI  gelesen  und  so  die  Bestätigung  meiner 
Vermuthung  gefunden.  Der  auf  einem  Verbesserungsvorschlage 
Niebuhrs  beruhende  Text  in  R  verdient  keine  Beachtung.  —  321,  8. 
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Vor  ßiam  vermissen  die  Herausgeber  kein  nam  oder  enim,  wie 
S'^  19  angiebt.  M  weist  nur  darauf  hin,  dass  hier,  wie  anderwärts, 
keine  verbindende  Partikel  gesetzt  ist.  —  321,  13  f.  non  sine  qua- 
dam  [cautela],  ne  Caesarem  [offenderet]  (die  eingeklammerten  Wörter 

sind  von  M  ergänzt)  Rv;   NONSINEQÜADA"  [ 1 1NCAE| 

SAREM  C.  Daran  ist  nichts  zu  ändern.  Vor  non  ist  ein  Komma 
zu  setzen  und  in  die  Lücke  ein  griechisches  Wort  (Halm  dachte 
an  vnovoL(})  zu  ergänzen.  —  321,  17.  commitenti  Rv;  das  letzte 
i  ist  in  C  vollständig  erloschen.  —  321 ,  22.  C.  Caesaris  Rv; 
L.  Caesaris  C.  Es  ist  dies  auch  ganz  richtig;  denn  Julia,  die  Ge- 
mahlin des  Antonius  Creticus  und  Mutter  des  späteren  Triumvirn 
Antonius,  war  eine  Schwester  des  L.  Julius  Caesar,  der  im  Jahre  690 
das  Consulat  begleitete 

333, 1.  epulo  Rv;  aepulo  C.  Vgl.  322,3,  wo  M  diese  Schreibung 
notirt  hat.  —  322,  6.  ut  aut  in  ius  diceret  Rv;  ÜTAÜTINIÜS  (mit 
einem  sehr  verblassten  Punkt  über  der  OefFnung  des  zweiten  U)  C. 
Es  ist  also  ut  Vatinius  zu  schreiben,  wie  schon  0  vermuthet 
hatte.  Vgl.  zu  300,  17.  —  322,  9.  triumphum  v;  triumfum  CR; 
—  322,  12.  ne  f  Vatinius  hoc  prodesset  v;  ne  Vatinius  huic  pro- 
desset  R;  NEÜATINIo  |  HOCPRODESSET  =  ne  Vatinio  hoc  pro- 
desset^ wie  bereits  0  vorgeschlagen  hat,  C.  —  322,  13  f.  ne 
supplicationes  nomine  C.  Pomptini  ratas  habuisse  et  festa  facere 
religiosa  probasse  videretur  Rv;  NESUPPLICATIONESNOMI  |  NE  • 
C  •  POMPTINIRATAS  |  HABÜISSEETFESTAFACE  |  RERELIGIOSAS 
PROBASSE  [UIDERETUR  C.  S»  440,  der  die  in  Rv  vorliegende, 
von  M  herrührende  Textgestaltung  irrthümlich  Baiter  zuschreibt, 
schlägt  vor;  ne  supplicationes  nomine  C.  P.  rat.  hab.  et  festa 
facie  religiosas  probasse  uideretur.  Paläographisch  lässt  sich 
diese  Aenderung  gut  begründen.  Wenn  man  annimmt,  dass  re 
bei  religiosas  aus  Versehen  wiederholt  wurde,  so  genügt  zu  ihrer 
Herstellung  der  Einsatz  eines  i  bei  face.  Trotzdem  bin  ich  von  ihrer 
Richtigkeit  nicht  ganz  überzeugt.  —  322, 14.  occurrit  ei  vero  R; 
occurrit  f  edi  vero  v;  OCClJRRITE|DIÜE[.  .]0  (mit  einem  Loch 
an  der  eingeklammerten  Stelle)  C.  Es  ist  occurrit  e  diu  er  so 
herzustellen,  wie  schon  0  vermuthete.  Vor  occurrit  ist  Komma  zu 
setzen.  —  322,  15.  oportuisse  Rv;  OPORTU[.  .  .]E  (mit  Loch  an 
der  eingeklammerten  Stelle)  C.  —  ebend.  convivii  Rv;  CONÜiUI[.] 
(Loch  a.  d.  eingekl.  St.)  C.  —  322,21.  argumentum  conscientiae 
invenit,  quia  [noluit]  iudicio  probare  R ;  a.  c.  i.,  f  quam  iudicio  pro- 
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bare  v;  AR|G11MENTÜMC0NSCIEN|TIAEINUENITQÜAMIÜ1DICI0 
PROBARE  C.  Eine  sichere  Heilung  dieser  verderbten  Stelle  ist 
noch  nicht  gelungen.  Ich  vermuthe :  argumentum  conscientiae  in- 
uenü,  qua  (=  conscientia)  oder  quo  (=  argumento)  iudicio  'pro- 
haret.  —  322,  24,  ceterorum  Rv;  CE[.  .  .]ORUM  (mit  Loch  a.  d. 
eingekl.  St.)  C. 

833,  7.  reiectio  CRv;  in  meinen  Scheden  habe  ich  längst 
reiectione  geschrieben,   was  später   auch  S'  440  vorschlug.  — 

323,  12.  quaesitores  Rv;  quaestiores  (nicht  quaestores,  wie  M  an- 
giebt)  C.  —  323,  15.  Die  Lücke  für  die  bis  auf  schwache  und 
unsichere  Spuren  erloschene  griechische  Bezeichnung  umfasst  etwa 
18  Buchstaben.  Der  erste  Buchstabe  schien  mir  O  oder  0  zu 
sein.  —  323,  18.    exspectasse  v;  expeclasse  CR.  —  323,  22.   Hier 

hat  C :  COPIOSSIMAM  ]  HABEIST |  UARIAEDESGRIBTO 

LEGA|TI0N1S0FFICI0.  Balm  ergänzte  wohl  richtig  av^r^aiv.  Vgl. 
zu  290,  9  und  296,  17.  —  323,  25.  Hier  hat  C:  SCILICET  . . . . 
....  (ININUIDIAM  cet.  Ueber  das  griechische  Wort,  mit  dem  die 
Lücke  auszufüllen  ist,  habe  ich  keine  Vermuthung.  —  328,  28.  Pe- 
lignis  v;  Paelignis  GR. 

334,  1.  de  ambüu  Rv;  de  ambitum  C.  —  324,  10.  admverat 
Rv;  ADIÜÜÄlRET  (aicht  adiubar et,  wie  M  angiebt)  C.  —  324,17. 
Die  Lücke  für  die  erloschene  griechische  Bezeichnung  umfasst  eine 
Zeile.  M  hat  übersehen,  dass  vor  derselben  in  C  noch  deutlich 
uehementer  steht;  —  324,  23.  Der  Anfang  des  Scholions  lautet 
m  G:  A  PGLODIOIGÜMREÜMÜATIMUSIQÜIADÜERSÜSMILO- 
INEMITESTIMONIÜMDIGEIRET  cet.  Ich  vermuthe,  dass  zwisclien 
Clodio  und  cum,  das  den  Schluss  eines  Wortes  (etwa  [tnmijcwm) 
gebildet  haben  mag,  eine  Zeile  ausgefallen  ist.  —  324,  25.  Die 
Lücke  für   die   griechische  Bezeichnung    umfasst    eine  Zeile.    — 

324,  29.     Hier  hat  G:   NOTABILE  | SIGTAMEN  |    cet. 

Statt  des  van  M  ergänzten  deminulitmm,  das  auch  in  v  übergegangen 
ist,  habe  ich  wtoKogiai^ia  vorgeschlagen.  —  324,  30.  quam  dicere 
maluisset  (GRv)  kann  nicht  richtig  seän.  Wahrscheinlich  ist  etwas 
ausgefallen,  für  dessen  Ergänzung  keine  verlässigen  Anhaltspunkte 
gegeben  sind.  Vgl.  SMl  f.  —  324,  31.  Milonis  censummatam  et 
invictam  virtutem  Rv;  in  C  steht  vor  cansummatam  noch  tam,  das 
in  den  Text  einzusetzen  ist.  —  324,  35  f.  mire  {mirae  G)  complexus 
est  causam  duorum  Milonis  et  Sesti  {Sestii  v),  eam  per  omnia  si- 
mülimam  (simillima  G)  /wisse  CRv.    In  eam  steckt  keine  verderbte 
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Verbalform ,  wie  S^  440  anuimmt,  sondern  es  ist  wohl  vorher  ein 

Wort,  etwa  das  von  ihm  selbst  vorgeschlagene  testando,  zu  ergänzen. 

335,  2.    tmpudenter  v  ;  inpudenter  CR.   —   325,  3.    dissen- 

serit  (nicht  assemmt,   wie  M  anführt)   hat  auch  C.    —    325,  8. 

Hier   hat   C:   DEBU  |  ISSE | EÜERTIT 

FÜN|D1TIJS.  Der  Rest  der  ersten  Zeile  scheint  nur  zur  Ab- 
trennung frei  geblieben  zu  sein.  Wahrscheinlich  ist  dvaaxevf]  oder 
dvaaxsvi'j  mit  nachfolgendem  Punkt  zu  ergänzen. 

IN  P.  CLODIVM  ET  CVRIONEM. 

329,  14.  INC-IN-P  •  CLAUDllJ"  schliesst  sich  an  den  Com- 
mentar  zur  Rede  pro  Sulla  an ,  wie  schon  M  (s.  p.  283  adnot.  3) 

angegeben  hat.  —  329, 16.    Hier  las  ich   |  APÜTGRAECOS | 

I  NOMINANTÜR.     In    die  Lücke  war    nur 

eiao  griechische  Bezeichnung,  etwa  mit  M  snaivovvTU  xal  xpe- 
yovra,  zu  ergänzen.  M  hat  nicht  mitgetheilt,  dass  sich  vor  aput 
drei  leere  Zeilen  befinden,  die  ehemals  mit  rother  Farbe  beschrieben 
waren  (vgl.  zu  248,  13.  250,  15.  253,  16.  341,  8.  353,4)  und  den 
Anfang  des  Argumentum  enthielten.  —  329,  23.  a.  P.  Clodi  in- 
cestu  R ;  a  P.  Cl.  f  iratu  v ;  AP-  CLODIRATÜ  (nicht  iratu,  wie  M 
angiebt)  C  =  a  P.  Clodi  reatu,  wie  schon  0  richtig  vermuthele. 
—  329,  25.  Bei  der  handschriftlichen  üeberlieferung  CUMEOTEM- 
POREQÜO  ist  cum  als  fehlerhafte  Wiederholung  aus  cum  eins  uxore 
zu  streichen,  wie  schon  M  gethan  hat.  Die  in  v  vorliegende  Text^ 
gestaltung  ist  verfehlt.  —  329,  27.  elapso  v;  elabso  CR.  —  329,  28. 
percrebuü  Rv;  percrebruit  C.  —  329,  31.  illico  v;  ilico,  was 
beizubehalten  war,  CR. 

330,  3.  illu&tri  v;  inlustri  CR.  —  330,  6.  Das  von  M  ein- 
gesetzte enim  ist  zu  streichen,  das  Uebrige  unverändert  beizubehalten. 
Vgl.  S=^  19.  —  330,  7.  equitibus  Rv;  AEQUITIB-  C.  —  330,  12. 
obstante  Rv;  OBSTINE" |TE  C,  was  wohl  mit  S' 30  in  obstinante 
zu  verbessern  ist.  —  330,  14.  petiuerant  (nicht  petiuerunt,  wie  ich 
früher  angab)  hat  auch  C.  —  330,  15.  cecidit  Rv;  caecidit  C.  — 
330,  23.  latae  Rv;  laetae  C.  Vgl.  300,  20.  309,  18.  —  330,  23. 
efferri  richtig  Rv;  ETFERRI  C;  efferari  Schütz.  —  330,  24.  apud  v; 
aput  CR.  —  330,  25  f.  Hier  las  ich  nur  noch  MINASQUI[. .  .]| 
MOPRAETENDENSl IjMILIAM.  Die  Buchstaben  an  den  ein- 
geklammerten Stellen  sind  nicht  mehr  sicher  zu  erkennen. 
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331,  1.  minacissimis  illius  vocibus  Rv;  so  haben  auch  meine 
Vorgänger  und  ich  gelesen.  Erst  S*  234  hat  lET  |  CITUS  statt 
IL  I LIUS  herausgebracht  und  sinnentsprechend  excitus  vorgeschlagen. 
Die  Stelle  befindet  sich  im  Ambrosian.  S.  1,  Col.  1,  Zeile  7  und  8. 

—  ebend.  vehementer  R\;.uehementi  C.  Die  Verbindung  uehe- 
menti  et  acerrimo  kann  neben  copiosissima  et  vehemens  exsecutio 
343,  1  und  anderen  von  S'  233  angeführten  Stellen  (statt  des  dort 
aus  343,  8  f  erwähnten  iactanti  et  insolent issimo  muss  es  insolenti 
et  iactantissimo  heissen)  nicht  auffallen,  üeber  die  dieser  Neben- 
einanderstellung  zu  Grunde  liegende  Abschwächung  des  Superlativs 
bei  unserem  Scholiasten  vgl.  auch  S^  10.  —  331,  2.  duorum  tarn 
ipsius  quam  Curionis  CRv.  Hier  liegt  zweifelbs  ein  Fehler  vor. 
S'  234  nimmt  an,  dass  vor  duorum  eine  Zeile  ausgefallen  und  etwa 
perstringendo  oder  dilacerando  mores  zu  ergänzen  sei.  Da  aber  in 
C  auf  Curionis  eine  leere  Zeile  folgt,  die  ehemals  beschrieben  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  so  ist  die  betreffende  Ergänzung  an  dieser 
Stelle  anzufügen.  Im  Hinblick  auf  329,  21  könnte  man  auch  mores 
proscindendo  oder  mores  proscindens  schreiben.  Schon  Halm  ver- 
muthete  nach  Curionis  eine  Lücke,  als  deren  wahrscheinUche  Er- 
gänzung er  uerba  proscindens  vorschlug.  —  331,5.  aput  Rv; 
apud  ausnahmsweise  C.  —  331,6.  Hier  hat  C:  FACEREUIDE- 
TÜRHOC  I GRAÜITATIS  |.  Der  letzte  erloschene  Ruch- 
stabe war,  wie  man  nach  den  Spuren  schliessen  kann,  A;  es  ist 
also  ein  Wort  auf  MA  zu  ergänzen.  —  331,7.  asperitate  Rv; 
aspiritate  C.  —  331,  9.  Vor  P.  Clodio  hat  C  eine  drei  Ruchstaben 
umfassende  Lücke.  Als  zweiten  Ruchstaben  erkannte  ich  E;  wie 
S'  234  angiebt,  war  der  letzte  Ruchstabe  0,  so  dass  meine  frühere, 
von  S*  234  aus  meinen  Aufzeichnungen  veröffentlichte  Vermuthung 
reo  bestätigt  wird.  —  ebend.  Nach  pepercisse  folgt  abermals  ein 
von  M  nicht  beachteter,  etwa  drei  Ruchstaben  umfassender  Raum, 
auf  dem  S'  234  ETIA  (also  ETIA")  gelesen  hat.  Die  Stelle  ist  im 
Ambros.  S.  1,  Col.  2,  Zeile  4.    Ebenso  folgt  nach  sine  dubio  eine  etwa 

5  Ruchstaben  umfassende  Lücke   (|SINEDUBIO CON|FIR- 

MAT),  in  die,  wie  ich  vermuthe,  eine  griechische  Rezeichnung  zu 
ergänzen  ist.  —  331,  16.  P.  Clodium  Rv;  Clodium  C.  —  331, 17. 
a  re  p.Viy\  ab  re-p-  C.  —  331,  18.  invidiae  Rv;  INÜI  ||  INUI- 
DIAE  C.  —  331,  21.    in  testimonio  Rv;  in  dicendo  testimonio  C. 

—  331,  25.  Clodii  v;  Clodi  GR.  —  ebend.  impudicos  v;  inpudi- 
cos  CR.   —    331,  26.    quo  iste  venisset  CRv.     Halm   und  Müller 
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schreiben  quom  i.  v.  Ich  bin  mit  S^  23  der  Meinung,  dass  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  beizubehalten  ist.  —  ebend.  pro- 
numiaverint  R;  pronuntiaverint  v;  pronuntiaue\rit  C.  —  331,  30. 
[hoc]  in  loco  nach  Niebuhrs  Vermuthung  Rv;  in  loco  C>;  in  ioco 
Beier;  [isto]  in  loco  S^  14.  Es  ist  in  Berücksichtigung  des  Sprach- 
gebrauchs des  Scholiasten  hoc  in  loco  vorzuziehen.  Vgl.  hoc  in 
loco  333, 21.  366,  20,  in  hunc  locum  364,  30,  hac  in  parte  262,  27. 
318,  12.  332,  9.  355,  24,  in  hac  parte  280,  27,  pars  haec  285,  35. 
huic  parti  ZQ2,  11,  hie  (=  hier)  263,  10.  264,2.  269,  18.  288,20. 
313,  15.  318,  24.  324,  30.  338,  20.  347,  24.  355,  22.  361,  18. 
365,  2.  Gegenüber  solchen  Stellen,  die  reichlich  vermehrt  werden 
könnten,  fallen  ista  dicit  366,  28  und  istic  298,  7,  worauf  S^  14 
verweist,  nicht  sehr  ins  Gewicht.  Die  dort  erwähnten  Stellen 
praeconis  istius  260,  7  und  I.  iste  Scipio  293,  23  (nicht  18)  ge- 
hören nicht  zur  Sache.  —  331,  31.    milia  Rv;  millia  C. 

333,  9.  defeneratum  Rv;  defaeneratum  C.  —  332,  14.  gene- 
ratim  Rv;  generaliter  C.  —  332,  17.  interuersas,  das  v  nach 
Beiers  Verbesserung  aufgenommen  hat,  stehtauch  in  C.  Die  in  R 
vorliegende  Lesung  in  perversas  beruht  auf  einem  Irrthum.  — 
332,  21.  apud  v;  aput  CR. 

333,1.  mediam  suspendit  elocutionem  Rv;  MEDIESSÜS  | PEN- 
DITELOCUTIONEM  i|  C.  Ich  habe  die  Expunction  des  S  bei  ME- 
DIES,  von  der  S'  234  berichtet,  nicht  gesehen.  Jedenfalls  aber 
ist  E.  KnoUs  treffliche  Conjectur  nie  die  suspendit  elocutionem  in  den 
Text  zu  setzen.  —  333,  3.  Hier  hat  C  nicht  dicare,  sondern  di- 
cere.  —  333,  6.  transiturum  Rv;  TRANSITUTRUM  C.  —  333,  8. 
illud  v;  illut  CR.  —  333,  11  f.  Hier  hat  C:  QUODPLEROSQ- 
DEPECÜ  B  NIISREPETUNDIISACCU  |  SAUERANTSEDUTSCIMUS ')  \ 
IPSÜM- C- VERREM].  Daraus  machte  M  quod  plerosque  de  pe- 
cuniis  repetundis  accusaverat,  et,  ut  sdmus,  ipsum  C.  Verrem.  Beier 
schrieb  q.  pl.  d.  p.  r.  accusaverant ;  sed  ut  scimus  ipsum  C.  Verrem. 
Orelli  vermuthete  q.  pl.  d.  p.  r.  accusaverunt ;  sed,  ut  scimus,  pri- 
mum  C.  y.  Die  Conjectur  primum  wird  auch  von  S'  430  ge- 
billigt. Sachlich  ist  sie  jedenfalls  richtig,  lässt  sich  aber  paläo- 
graphisch  kaum  begründen.  Ich  möchte  eher  glauben,  dass  der 
nachlässige  Schreiber  vor  sed  einige  Wörter  ausgelassen  hat.  Es  ist 
schwer,  hier  das  Richtige  zu  treffen.     Die  handschriftliche  Ueber- 


1)  US  in  scimus  als  Ligatur. 
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lieferuag  accusauerant  (=  Siculi)  möchte  ich  jedenfalls  beibehalten. 
—  333,  16.  quasi  ad  spem  nach  Niebuhrs  Vermuthung  Rv;  QUASI 
AD[.]1E"|  C.  An  der  eingeklammerten  Stelle  ist  nichts  mehr  zu 
erkennen.  Auch  das  darauf  folgende  I  schien  mir  zweifelhaft, 
doch  wahrscheinlicher  als  P,  so  dass  ich  früher  an  ad  diem  dachte. 
Trotzdem  wird  wohl  ad  spem  beizubehalten  sein.  Für  das  von 
Beier  vermuthete  ad  fidem  reicht  der  Raum  nicht  aus.  —  333,  17. 
non  aliter  Rv;  der  erste  Ruchstabe  ist  in  C  sicher  kein  N,  sondern 
sehr  wahrscheinlich  I;  doch  ist  die  Lesart  der  Vulgata  beizube- 
halten. —  333,20.  satisdationes  Rv;  SAT1SADA(T10NES  C.  — 
333,  22  f.  qui  stulte  timerent  pro  Clodio  mutuante  pecuniam  spon- 
dere  Rv.  Da  C  spondeant  bietet,  so  ist,  wie  auch  S^  12  darthut, 
zu  schreiben  qui  st.  timerent,  [ne]  pro  Cl.  m.  p.  spondeant.  Ueber 
ähnhche  Verstösse  des  Scholiasten  gegen  die  classische  Zeitenfolge 
vgl.  SM  2. 

334,  3.  apud  v;  aput  CR.  —  334,  5.  Vor  igitur  hat  C  eine 
leere  Zeile.  Vielleicht  ist  f^er^  elgcovelag  zu  ergänzen.  —  334,  7. 
obtinendae  v;  optinendae  GR.  —  334,  11.  impudentiam  v;  inpu- 
dentiam  CR.  —  334,  21.  exprobari  CR;  exprobrari  richtig  v;  vgl. 
344,  13.  —  334,  26.  omni  modo  CRv;  omnino  S*  440.  Diese 
Aenderung  ist  abzuweisen,  weil  omnimodo,  wie  ich  zu  schreiben 
vorschlage,  im  späteren  Latein  für  omnino  gebraucht  wird  und  dem- 
nach hier  ganz  am  Platze  ist.  —  334,  27.  munia  Cv;  omnia  C. 

335,  1.  Dem  Scholion  geht  eine  spurlose  Lücke  von  einer 
Zeile  und  etwa  4  Ruchstaben  voraus.  —  ebend.  Appii  v;  Appi 
GR.  —  335,  6  f.  Das  Lemma  lautet  in  C :  illum  (ohne  ipsum)  pa- 
tronum  libidinis  suae.  —  335,  13.  proscriptione  v;  proscribtione 
CR.  —  335,  14.  Marii  Rv;  C-  Marii  C.  Vgl.  S'  234.  —  335,  16. 
nunquam  v;  numquam  CR.  —  335,  17  f.  Das  Lemma  lautet  in  C: 
nam  rusticos  ei  (RUSTICOS  |  SEI)  nos  uideri,  minus  mirandum  est 
{est  mirandum  Rv),  qui  manicatam  tunicam  et  relicum.  Zu  et  re- 
licum  vgl.  360,  2.  364,  23.  368,  5.  368,  29. 

336,  1.  asperitatis  virulentia  Rv;  ASPERITATISUI] DEOLE- 
NITIE  C.  Ich  yervaulhe  asperitatis  ui ölen tia.  Dass  dieses  Wort 
dem   Scholiasten   nicht  fremd   ist,    ergiebt    sich   aus   347,  18.  — 

336,2.  non  sine  x^evaa/xip  Rv;  NONSINE  | | 

DEFINITENIMRUSITICOS  cet.  G.     Die  von  M  ergänzte  Re- 

zeichnung  füllt  also  den  Raum  nicht  aus,  weshalb  ich  x^^^^ioi^ov 
Gx^Hctxi  vorschlug.  —  336,  3.  proscribat  CRv;  perscribat  S*  440  f. 
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Die  handschriftliche  üeberlieferuDg  kann  hier  und  345,  2,  wo  M 
perscripserat  schrieb,  beibehalten  werden.  —  336,  5 f.  Das  Lemma 
lautet  in  C:  tu  qui  indutus  muliebri  ueste  fueris.  —  336,  10.  m- 
cestum  Rv;  incaestum  C.  —  336,  11.  Nach  descrihitur  folgt  eine 
leere,  mit  einer  griechischen  Bezeichnung  auszufüllende  Zeile.  -^ 
336,  12  f.    Das  Lemma  lautet  in  C:    CÜMCALAÜTICA  |  CAPITAC- 

COMODARETÜR  |.    —    336,  18.    Hier  hat  C:    | GENUS 

QUOFE(MINAE  cet.  Es  ist  wohl  nöofxov  zu  ergänzen.  —  336,  20. 
impudico  v;  inpudico  CR.  —  ebend.  decoris  CRv;  dedecoris  wohl 
richtig  S*  441.  —  336,  25.  conscripti  v;  wnscribti  CR.  —  ebend. 
incestu  Rv;  incaestu  C.  Zur  Ablativform  vgl.  280,  19.  Ueber  ähn- 
liche Fälle  vgl.  S^  28.  —  336,  28  f.  in  iudicium  citata  est  (v)  hat 
Beier  statt  der  verderbten  Schreibung  INIÜ  |  DICIOITAEST  vor- 
geschlagen. Ich  vermuthe  in  engerem  Anschlüsse  an  die  üeber- 
lieferung:  in  iudicio  audita  est. 

337,  3.  Das  an  d«r  Spitze  des  Lemmas  stehende  sed  fehlt 
in  C.  —  337,9.  illustre  v;  inlustre  CR.  —  337,  10.  Äppii  v; 
Appi  CR.  —  337,  11.  hie  consul  Rv;  HICONSUL  C.  Mir  schien, 
als  ob  C  ein  zweites  C  über  der  Zeile  ergänzt  habe.  Doch  sind 
die  Spuren  sehr  undeutlich.  —  337,  13.  dies  ei  dicta  Rv;  dies  ei 
dicta  est  C.    —    337,  19.  C  hat  deuthch  (U  sunt,   nicht  at  cmw, 

wie  M  angiebt.    —    337,  21.    Hier  hat  C:    | UICTO- 

RI I  AM  cet.  In  die  von  M  nicht  beachtete  Lücke  ist  ein  griechisches 
Wort  zu  ergänzen.    Ich  dachte  früher  an  ötaavgfxog. 

338,  1.  Utes  Rv;  milites  C.  —  338,  2.  adfigeretur  Rv;  AD| 
PLICERETUR  C.  Es  ist  adplicaretur  herzustellen.  Ueber  die 
häufige  Verwechslung  von  A  mit  E  in  unserer  Handschrift  vgl. 
S*30.  —  ebend.  ergo,  hat  auch  C,  wie  Niebuhr  vermuthete.  — 
338,  9.  Nach  acceperint  hegt  in  C  keine  Lücke  vor.  Das  von  M 
ergänzte  cet.,  das  übrigens  auch  gar  nicht  dem  Gebrauche  des 
Scholiasten  entspricht  (vgl.  zu  335  17  f.),  ist  demnach  zu  streichen. 
—  338, 14.  qui  eum  damnaverant  Rv;  qui  reutn  damnauerant  C.  — 
338,  17.  praesumpserant  v;  praesumserant  CR.  —  338,  19.  m- 
cestum  Rv;  incaestum  C.  —  338,  20.  Hier  hat  C:  ETHICSUB 
EST  ....  I  ... .  POSTÜLASSEIUI DICES.  In  die  spurlose  Lücke 
ist  ein  griechisches  Wort  zu  ergänzen.  —  338,  24.  praeferuntur 
Rv;  praetexuntur  C.  —  ebend.  incestum  Rv;  incaestu'  C.  — 
ebend.  potuerit  CRv;  S'  441  schlägt  unter  Hinweis  auf  den  Sprach- 
gebrauch des  Scholiasten  potuerat  vor.  —  338,  31.  eiusdem  P.  Clodii 

Hermes  XXXI.  19 
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Rv;  EIUSDEMDECLODII  C;  es  war,  wie  S»  441  mit  Recht  ver- 
langt, DE  einfach  als  Dittographie  zu  streichen ,  nicht  aber  durch 
•P-  zu  ersetzen.  —  338,  32.  Alpes  Rv;  Alpis  C. 

339,  4.  Clodiam  Rv;  clodia  C.  —  339,  8.  absolutus  Rv;  ab- 
solutae  (ae  als  Ligatur)  C.  —  338,  9.  proportionem  Rv;  portionem 
G.  Vgl.  245, 13.  —  339,  10.  incestum  Rv;  incaestum  C.  —  339, 14f. 
Die  lückenhaft  überlieferte  Stelle  lautet  in  C:  GOMMUNIGAjTA 
CUMROMANlSAEj  RARIIS.  Statt  des  in  Rv  vorliegenden  Textes  ist 
mit  S^  14  zu  schreiben:  com.  c.  Romanis  e[quitibus  et  tribunis]  aera- 
riis.  Es  ist  zwischen  AE  und  RARIIS  eine  ganze  Zeile  ausgefallen. 
Der  Irrthum  des  Schreibers  erklärt  sich  um  so  leichter,  wenn  man 
erwägt,  dass  in  seiner  Vorlage  wahrscheinlich  aequitibus  stand,  wie 
in  C  bei  330,  7  heute  noch  gelesen  wird.  —  339,  18  f.  Der  in  Rv 
richtig  hergestellte  Text  lautet  in  G :  QÜOD  |  PRAESETÜLISSET  • 
CL0DIÜ"|DIGITPEGÜ1NIAESERECEP  |  TÜRUMQÜAESENTENTI  |  A 
SEMERAT.  —  339,  23.  proposito  Rv;  propositio  G. 

340,2.    opprimi  Rv;    oprimi  G.    —    340,  2  f.    Hier  hat   C: 

I IDERGOHIG I NEGATIUDIGES IILLOSTULLIÜS 

PEGUNIIAMQUAMAGGEPERINTJREDDITUROS.  In  die  von  M 
übersehene  Lücke  ist  eine  griechische  Bezeichnung  zu  ergänzen.  — 

340,  4.  possint  Rv;  possunt  G.  —  340,  6.  acceperant  Rv;  acce- 
perat  G. 

DE  AERE  ALIENO  MILONIS. 

341.  Die  Schoben  zur  Rede  de  aere  alieno  Milonis  folgen  in  G 
auf  die  Erläuterungen  zur  Rede  pro  Plancio.  —  341,  8.  Von  den 
drei  ersten  ehemals  roth  geschriebenen  Zeilen  des  argumentum  las 

ich    nur    | | |  ME- 

TELLUSGIP I .  Die  vierte  Zeile  beginnt,  wie  S*  234  f.  mit- 
theilt, mit  CMS,  so  dass  seine  Schreibung  Q.  Metellus  Scipio  Numi- 
dicus  (vgl.  355,  19)  um  so  mehr  Beachtung  verdient,  weil  er  als 
vorletzten  Buchstaben  der  dritten  Zeile  D  erkannt  hat.  Mir  war 
dies  nicht  gelungen.  —  341,  13.  apud  v;  aput  GR,  —  341,  20. 
contumeliosam    atque    asper  am   Rv;    cont.   simul  atq.   asp.   G.  — 

341,  26.  Nach  oportere  befindet  sich  in  G  kein  leerer  Raum,  wie 
man  nach  M's  Bemerkung  vermutben  könnte.  Das  von  Niebuhr 
ergänzte  petere  ist  trotzdem  beizubehalten  und  vielleicht  durch  den 
Zusatz  consulatum  zu  vervollständigen.  —  341,  27.  rem  publicum 
Rv;  rem-p-  G.  —r  341,  28  if.  diligebat  ob  id  maxime  meritumR\. 
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Da ,  wo  M  diligebat  gelesen  hatte ,  ist  das  Pergament  sehr  nach- 
gedunkelt, so  dass  ich  nur  als  vorletzten  Buchstaben  der  Zeile  A 
sicher  erkannte.  S*  235  war  glücklicher  und  las  .  OL  .  E  .  A .  AC, 
was  er  zu  coluerat  ac  ergänzte,  woran  sich  dann  in  C  ob  id  uel 
maxime  meritum  anschliesst.  Die  Stelle  befindet  sich  im  Mailänder 
Pahmpseste  S.  316,  Col.  2,  Zeile  2  und  3. 

343,  1.  plurimis  ist  jetzt  fast  spurlos  erloschen.  —  342,  4  f. 
[nostris]  lectoribus  Rv ;  |  NONLECTORIB  •  C.  Dieses  non  war  nicht 
durch  nostris  zu  ersetzen,  sondern  einfach  als  Dittographie  zu 
streichen,  wie  ich  bereits  im  Rhein.  Mus.  XXVII  434  vorschlug 
und  dann  S*  441  wiederholte.  Die  von  ihm  bei  dieser  Gelegenheit 
angegebene  Zeilenabtheilung  ist  übrigens  falsch.  Eine  24  Buch- 
staben umfassende  Zeile ,  wie  er  sie  dort  construirt,  kommt  in  der 
ganzen  Handschrift  nicht  vor.  Die  Stelle  lautet  in  C:  expla\nan' 
dumputononab\reexistmansfuturu~\nonlectorib- .  —  342,7.  varia 
Rv;  uarie  C,  wofür,  wie  schon  0  vermuthete,  uariae  herzustellen 
war.  —  342,  9.  qua  usus  fuit  in  eum  P.  Clodius,  [cum]  legibus 
interrogasset  Rv;  QUAMUSURUS  1  FUITINEUM •  ?•  CLODIUS  j  LE- 
GIB-INTERROGASSET  C,  wofür  ich  unter  Hinweis  auf  248, 14f. 
qua  usurus  fuit,  si  eum  P.  Clodius  legibus  interrogasset  vorge- 
schlagen habe ,  was  C.  W.  F.  Müller  auch  bereits  in  seinen  Text 
aufgenommen  hat.  Das  von  S^  28  vertheidigte  quam  usurus  fuit 
lässt  sich  kaum -halten.  Vgl.  zu  293,  32.  —  342,  12  f.  P.  Vati- 
nium  testem  Rv;  PUT|ATINIM[ ]TESTEM  C.  An  der  ein- 
geklammerten Stelle  sind  die  Buchstaben  völlig  zerstört.  —  342, 14. 
redarguebantur  Rv;  redarguebatur  C.  —  342,  16.  aliquis  Rv;  ali- 
quid C\  a%M^S^31.—  342,19.  smfenfm  Rv;  SENTE]NTIA[ . ]  C. 
M  las  sententiam',   ich   konnte  den  letzten  Buchstaben  nicht  mehr 

erkennen.  —  342,  27.  Hier  hat  C :    ] EXCUR  |  RENT. 

Statt  argumenta  war  ein  griechisches  Wort  zu  ergänzen.  Halm 
dachte  an  eTnxeiQtjfiaTa  oder  evd^v^r](xaTa.  —  342,  29  f.  Als 
Lemma  sind  nur  die  in  C  vorliegenden  Worte  eiciundus  est  ex 
urbe  ciuis  auctor  salutis  aufzuführen,  wie  es  C.  F.  W.  Müller  bereits 
gethan  hat. 

343,  2.  unquam  v;  umquam  CR.  —  343,  3  ff .  sed  statim 
coeperit  [ab  adulescentia  furere.  lam]  exilii  sui  mentionem  quam 
mbtiliter  et  consulte,  non  specialiter  nee  nominatim,  sed  per  haue 
generalitatem  intulitl  Rv.  Die  eingeklammerte  Stelle  ist  von  M 
ergänzt.    Ich  glaube  eher,  dass  in  coeperit  ein  entstelltes  Verbum 

19* 
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mit  der  Bedeutung  ,aukDüpfeD'  steckt,  zu  welcheio  mentionem  das 
Object  bildet.  Als  Nothbehelf  schlage  ich  contexuit  (vgl.  zu  229, 30  f. ; 
contexere  steht  305,  16,  allerdings  in  anderem  Sinne)  vor  und 
aobreibe  mit  einem  Punkt  nach  uideantur:  Sed  statim  contexuit 
exilii  sui  mentionem ,  quam  subtiliter  et  consulte  non  specialiter  nee 
nominatim,    sed  per  hanc  generalitatem  intulit.    —   343,  7  f.    Hier 

hat  C:  I  HAECQÜONIAM | ERANT | 

QÜASIDEALIQUO I LOOÜERETÜR.  In  den  beiden  Lücken  sind 
griechische  Bezeichnungen  zu  ergänzen ,  in  die  erste  vielleicht 
mit  Halm  dla^ovuid,  in  die  zweite  etwa  xo^'  VTtovoiav.  Statt 
de  aliquo  hat  schon  M  (nicht  0,  wie  S'  430  irrthümlich  angiebt) 
de  aliß  vermutbet,  was  als  einzig   richtig   in  den  Text  zu  setzen 

war.    —    349,  15.    Hier  hat  C :    HOC  |ENIM1TA |  .  . 

SÜPERIECTirjEST.     In    die    Lücke,    die    M    und    S'  235 

unbeachtet  Hessen ,  ist  eine  griechische  Bezeichnung  zu  ergänzen. 
S^  235  theilt  mit^  dass  nach  hoc  am  Ende  der  Zeile  zwei  Buch- 
staben ganz  verdunkelt  seien,  und  schlägt  hoc  etenim  vor.  Ob 
nach  hoc,  welches  den  Sclüuss  der  2.  €olumne  von  Seite  194  des 
Mailänder  Palimpsestes  bildet,  noch  et  zu  ergänzen  ist,  lässt  sich 
nicht  sicher  feststellen,  da  von  einer  ehemabgen  Schrift  keine  Spuren 
siclilbar  sind.  Die  betreffende  Zeile  umfasst  16  Buchstaben  und 
eisen  Punkt,  was  hier  so  ziemlich  der  Durchschnittszahl  entspricht. 
Die  vorletzte  Zeile  hat  allerdings  19  Buchstaben  und  einen  Punkt, 
die  drittletzte  aber  nur  16  Buchstaben. —  343,21  praecavisse  Rv ; 
praeualuisse  (nicht  praevacuisse ,  wie  M  angiebt)  C.  —  343,  24. 
CtUilinaeRv;  CATILINA[.]|  (mit  undeutlichem  letzten  Buchstaben)  C. 
—  343,  26.  ceciderunt  v;  caeciderunt  CR.  —  343,  29.  inmissa  Rv; 
WI[M1SSA  C.  —  343,  30.  cum  esset  Rv;  tum  esset  C;  tum,  cum 
esset  0. 

344,  8.  precibus  Rv;  praecib-  C.  —  344,  12.  sive  infamem 
turpitudinem  R\ ;  et  siue  in  f.  turp.  C.  —  344,  14  f.  nam  traditur 
forma  inliberali  is  fuisse  CRv.  Sollte  es  sich  nicht  empfehlen,  is  in  os 
zu  verwandeln?  —  344,  16 f.  Vom  Lemma,  über  welches  Peyron 
seifte  verderbliche  Tinctur  überreich  gegossen  hat,  las  ich  nur  noch: 

]SICENIMHOMiNESEGE~|TESETTURBARUM[ ]  |  DILOQÜE- 

BANTUROÜI|[ ]UM.  Die  eingeklammerten  Stellen  sind  zer- 
stört. Der  Rest  der  letzten  Zeile  war  zur  Abtrennung  vom  Scholion 
freigelassen.  —  344,  18.   Vor  dem  Scholion  hat  C  folgende  Lücke 
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für   eine  griechische  Bezeichnung:  \ |  .  .  .  . 

.  .  .  RUMIGERAN I TIUM  cet.  —  344,  19.  adscripsissent  v;  adscrib^ 
sissent  CR.  —  344,  20.    contemptui  v ;  contemtui  CR.  —  344,  23. 

Hier  hat  C:  j | INSÜBEADEM  [  FIGU- 

RAT I UERBUMRETRA]  XIT  cet.   Das  allerdings 

mit  schwarzer  Tinte  geschriebene  IN  ist  der  Ausgang  der  zu  er- 
gänzenden ersten  griechischen  Bezeichnung.  Ebenso  scheint  mir 
T  nach  figura  zum  fehlenden  griechischen  Kunstausdruck  zu  ge- 
hören. Vgl.  zu  286,  10  ff.  286,  27.  290,  19,  wo  ähnliche  Fehler 
des  Schreibers  vorliegen.  Ich  schlage  vor:  Kar^  STtavög^coaiv. 
Sub  eadem  ßgura  Tfjg  kTtavoQ&üjaeiüg  uerbum  retraxit  cet.  Zu 
eadem  vgl.  S'  233.  —  344,  22.    autem  est  Rv;  est  autem  C. 

345,  2.  ekgia  Rv;  ETLOGIA  C.  —  ebend.  proscripserat  v; 
proscribserat  C;  perscribserat  RS'  441.  Vgl.  zu  336,  3.  —  345,  5  f. 
nee  ullam  sibi  ex  iis  invidiam  re  pertimescendam  Rv.  Das  störende 
re  ist  in  C  expungirt,  muss  also  gestrichen  werden.  —  345,  6.  m 
senatus  consultum  ^;  INSENA  [  TÜSCONSULTÜS  C;  in  senatus  con- 
sultis  OS*  430;  in  senatus  consulto  C.  F.  W.  Müller.  —  345,  9. 
questus  Rv;  quaestus  C.  —  345,  10.  de  incestus  stupris  Rv;  de 
incaestis  stupris  C.   —    345,  11.    questus  Rv;   quaestus  C.  — 

345,  12.    Hier  hat  C:   FACTO  |SUPRA PER|EASSPE- 

CIES  cet.  In  die  Lücke  ist  etwa  ^bqlo(4.(^  zu  ergänzen.  —  345, 13. 
quae  hat  C  ganz,  deutlich,  wie  Niebuhr  vermuthete.  —  345,  19. 
quod  autem  Rv.  S*  235  theilt  mit,  dass  statt  quod  in  C  (Mailand. 
Palimps.  S.  318,  Col.  1,  Zeile  8)  quoni{-]  =  quonia"  zu  lesen  sei. 
Ich  möchte  fast  glauben,  dass  eine  Verwechslung  mit  dem  weiter 
unten  nachfolgenden  quoniam  (QüONIjAM  in  Cj  vorliegt.  Selbst 
aber  wenn  in  C  quoniam  autem  stünde,  müsste  quod  autem  als 
einzig  richtig  beibehalten  werden.  —  345,  22.  pretium  Rv;  prae- 
tium  C.  —  345,  23.  intercepturus  Rv;  ich  las  nur  noch  INTER|- 
CEP[.  ..]US;  das  Eingeklammerte  ist  nicht  mehr  zu  erkennen.  — 
345, 24.  Das  Lemma  ist  durch  das  Nachdunkeln  des  Pergaments 
Iheilweise  unleserlich  geworden.  Ich  entzifferte:  |  QUAMQÜAE 
[ ]NONTÜOMOR[ ]|RAS.  Die  Schreibung  QUAM- 
QÜAE =  quamque  statt  tuamque  (Rv)  hat  M  nicht  beachtet. 

346,  2.  cumque  Rv;  CUM |  QUAE  C.  —  346,  3.  desinere  Rv; 
[..]SI|NERE  (an  der  eingeklammerten  Stelle  ist  das  Pergament 
durchlöchert)  C;  desistere  0.  Vgl.  S^  27.  —  346,  5.  differat  ist 
jetzt  durch  Peyrons  Tinctur  völlig  zerstört.  —   346,  8.   Vor  dem 
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schlimm  zugerichteten  Scholion  befindet  sich  eine  von  M  nicht  be- 
achtete Lücke  für  etwa  9  griechische  Buchstaben.  Meine  frühere 
Angabe  war  ungenau.  —  ebend.  et  denuntiat  se  Rv;  et  se  denun- 
tiat  C;  vgl.  S*  235.  —  346,  9.  nee  Rv;  neq.  =  neque  C.  —  346, 10 f. 
ut  et  istorum  in  censum  aequaliter  perveniret  Rv.  Ich  hatte  früher 
gelesen  ut  et  ipsi  eum  in  censum  aequaliter  peruenirent  und 
vor  eum  noch  per  ergänzt.  Bei  meiner  Neuvergleichung  wurde  mir 
das  E  in  EUM  zweifelhaft.  S*  235  hat  nun  wirklich  den  mir  un- 
sicheren Buchstaben  als  T  erkannt,  so  dass  zu  schreiben  ist  ut  et 
ipsi  tum  in  censum  aequaliter  peruenirent.  —  346, 13  ff.  Von  diesem 
durch  das  eingereihte  Fragment  aus  der  Rede  pro  Milone  werth- 

voUen  Scholion  las  ich  ][ jMLEGISME"]  TIOFITINORA- 

TIONEQUAElHABITAESTPROMiLONEiATQ.PER[ ]1 

[ ]DENOSTRORUM|OMNIUMNONAUDEO|TOTUMDICEREÜI- 

DETE  I QUIDEXITIILEXHABITU  |  RAFUERITCUIUSPERICU  |LOSA 

ETIAMREPREHEN  |  SIOESTOPINIOERATLEGE"  |  [ | 

N[.]RAE[.  .  .]AI[ ]NIUM[..]SERÜ[.]|[ 

.  .  .  .]E  II  LIARUM.  Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  für  die  in  Rv  am 
Anfang  ergänzten  Worte  suffragii  scilicet  libertinorum ,  cuius  der 
Raum  nicht  ausreicht.  Da  der  erste  Buchstabe  nach  dieser  er- 
loschenen Stelle  sehr  wahrscheinlich  M  ist,  so  halte  ich  meinen 
früheren  Ergänzungsvorschlag  eiusdem  aufrecht.  In  die  zweite  Lücke, 
die  ebenfalls  durch  Erlöschen  der  Schrift  entstanden  ist,  ergänzt 
Gaumitz  per  [TaxvyQ(xq)ovg  excepta],  wofür  der  Raum  leider  nicht 
ausreicht.  Auch  war  an  dieser  Stelle  kein  griechisches  Wort  zu 
ergänzen,  weil  die  Schriftspuren  von  schwarzer  Tinte  herrühren. 
Dagegen  würde  sein  anderer  Vorschlag  per  [notarios  excepta]  zur 
Noth  in  der  Lücke  unterkommen.  Die  in  Rv  vorliegende  Ergänzung 
per[nicie]  füllt  den  Raum  nicht  aus;  das  von  Mommsen  vorge- 
schlagene per  ccTtoaKaTtrjaiv  ist  aus  dem  oben  angeführten  Grunde 
abzulehnen.  Es  wird  kaum  gelingen,  hier  das  Richtige  überzeugend 
herzustellen.  Im  Cicerofragment  ist,  wie  jetzt  allgemein  geschieht, 
de  nostrum  omnium  zu  schreiben  und  die  durch  meine  Lesung  be- 
stätigte schöne  Verbesserung  Wilhelm  Meyers  quid  exitii  festzu- 
halten. Der  Schluss  des  Scholions  ist  so  lückenhaft,  dass  eine  sichere 
Heilung  kaum  zu  hoffen  ist.  —  346,  19.  Dem  Scholion  geht  eine 
Lücke  von  etwa  9  Buchstaben  voraus,  die  etwa  mit  €QOJTrjat,g  auszu- 
füllen ist.  —  ebend.  invidiaeque  Rv;  inuidiaequae  C.  —  ebend.  de- 
scriptione  v ;  describtione  CR.  —  346, 20.  illuminat  v;  inluminat  CR. — 
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346,  23.  Herum  Rv ;  et  iterum,  wie  S*  235  angiebt,  C.  Ich  habe  dieses 
et  nicht  gelesen.  Die  Stelle  ist  im  Mailand.  Palimps.  S.  317,  Col.  2, 
Zeile  16.  —  346,  24.  pretio  accepto  Rv.  Ich  las  früher  an  der  durch 
Peyrons  Tinctur  schlimm  zugerichteten  Stelle  (Mailand.  Palimps. 
S.  317,  Col.  2,  Zeile  19)  PRAETIO[. . .  .]OAC|CEPTO,  was  ich  zu 
pr.  magno  acc.  ergänzte.  Bei  meiner  Neuvergleichung  wurde  mir  der 
Buchstabe  nach  der  Lücke  sehr  zweifelhaft,  so  dass  ich  schwankte, 
ob  er  ein  0  oder  der  Rest  eines  M  sei.  Dass  letzteres  der  Fall 
ist,  hat  S'  235  entschieden,  indem  er  mit  glücklichem  Erfolge 
praetio  reum  accepto  entzifferte.  —  346,  25.    Hier  hat  C:  |  .  .  .  . 

SIGNI  I  FICAT  cet.    Als  Ergänzung  der   von  M   nicht 

beachteten  Lücke  schlug  ich  früher  fteraipoQiyiüJg  vor.  —  ebend. 
incesto  Rv;  das  Pergament  ist  an  dieser  Stelle  so  zerfressen,  dass 
ich  nur  noch  [.  .]C[.  .]T0  sicher  lesen  konnte. 

347,  2.    liniamentis,   wie  Niebuhr  verbessert  hat,   steht  auch 

in  C.  —  347,  4.  Hier  hat  C:  |  PUTAS | 

DEFINIIT  |.  Der  auf  putas  folgende  Rest  der  Zeile  scheint  nur  der 
Abtrennung  wegen  freigeblieben  zu  sein,  sodass  noch  ein  griechisches 
Wort  von  etwa  8  Buchstaben  zu  ergänzen  wäre.  Statt  definiit, 
wofür  definit  beizubehalten  ist,  las  M  definiti.  —  347,  5.  aestiman- 
dam  Rv;   aestumandam  C.   —   347,  8  f.    Hier   hat  C:  |  IMPLETA 

I  QUAP.  CLODIUMADFE  |  REALICUIUSETBELUAE  | 

SIMILITUDINEMADS  |  CRIBSIETIAMHOC  .  .  .  | IN 

EXI|TU PO|SUIT.    Ich  schreibe  (xexacpoQä,  qua 

P.  Clodium  ad  ferae  a.  et  b.  s.  descripsit.  Die  Verbesserung 
descripsit  hat  bereits  Halm  gemacht,  und  S^  7  wiederholt  und  be- 
gründet. Das  aus  meinem  Programm  von  S  angeführte  unge- 
heuerliche fxexaQOQq  ist  ein  Druckfehler ,  hätte  also  nicht  wieder- 
holt werden  sollen,  Ueber  die  Ergänzung  der  beiden  nachfolgenden 
Lücken  habe  ich  keine  sichere  Vermulhung.  Zur  Worttrennung 
ads\crihsi  bemerke  ich,  dass  in  C  so  auch  cons\cius,  cons|pt- 
ratio,  cons\tat,  demons\trat ,  ins\tigante,  ins\tituerat,  pros\cribe- 
batur  und  ähnliches  getrennt  wird.  Ich  habe  dieselbe  Beobachtung 
gerade  in  den  ältesten  lateinischen  Bibelhandschriften  sehr  häufig 
gemacht.  —  347,  14.  Saturnini  Rv;  I.  Saturnini  C;  vgl.  S*  255. 
—  347,  15.  cum  Gianda  praetore  Rv;  cum  Glauciam  praetorem 
C.  —  347,  17.  cesserat  Rv;  CESSÄRAT  C;  ob  ein  E  über  der 
Zeile  eingetragen  ist,  Hess  sich  nicht  mehr  erkennen.  —  347, 18. 
Appukii  v;  Apulei  CR.  —  ebend.  exulaverat  v;   exolauerat  Q>K. — 
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347,  20.    tuis  urbanis  Rv.    Zu  urbanis  bemerkt  M  ,codex  videbatur 

habere  ut  manis'-.    Leider  ist    diese  Stelle  (Mail.  Paliraps.  S.  121, 

Col.  1,  Zeile  3)  durch  masslose  Anwendung  der  Tinctur  jetzt  noch 

?  ? 
undeutlicher  als  früher.    Ich  las  nur  TU[.  .  .  .JMANIS.  —  347,  22 f. 

Hier  sind  in  C  19  Columnenzeilen  so  gründlich  zerstört,  dass  nur 

spärliche  Wortreste  und  einzelne  Ruchstaben  mühsam  mehr  zu  er- 

rathen  als  zu  erkennen  sind.    Erst  am  Ende  der  Columne  konnte 

ich  noch  FIRMI  sicher  entziffern,  an  das  sich  dann  in  der  zweiten 

Columne  der  Rest  des  Scholions  anreiht.  —  347,  24.  oratorie  Rv; 

oratorme  C.  —   347,  24  f.    Hier  hat  C:  NEQUIS  |  EXISTIMARET 

QUASIRO  INOÜIROIÜDICASSEPOM  |  PEIÜMCUMQUOEXER  |  CERE 

DESIERITSIMULTA  i  TES  cet.    Vor  allen  Textgestaltungen  verdient 

den  Vorzug  ne  quis  existimaret,  quasi  bonum  uirum  iudicasse  Pom- 

peium,  cum  quo  (Clodio)  exercere  desierit  simultates,  wie  S*  18  im 

Einklang  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Scholiasten  vorgeschlageh  hat. 

348,  2.  de  Providentia  Rv;  de  sua  prouidentia  C.  —  348,  2 f. 
securitatem  vitae  Rv.    An  der  stark  nachgedunkelten  Stelle  las  ich 

nur  noch  SECül[ ]E.  Zu  securitatem  vitae  reicht  der  Raum 

nicht  aus.  Vielleicht  hiess  es  nur  securitate,  was  in  securitatem  zu 
verbessern  wäre.  Die  Stelle  ist  im  Mail.  Palimps.  S.  121,  Col.  2, 
Zeile  15.  —  348,  3.  decipi  possit  CRv;  decipi  non  possit  S^  12.  — 
Am  Schlüsse  der  Columne  las  ich  nur  noch  INCIPIT  und  etwas 
weiter  unten  FELICITER. 

DE  REGE  ALEXANDRINO. 

349,  13.  non  dixit  Rv;  non  enim  dixit  C.  —  349,  14.  vel 
maxime  pudor  Rv;  vel  maximus  pudor  C.  —  ebend.  consternere- 
tvr  CRv;  consternaretur  S^  30.  —  349,  15.  et  latrocinetur  CRv; 
es  ist  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Lemma  ut  latrocinetur  zu 
schreiben.  —  349, 17.  adpecunias  Rv;  ad  pecunia'  C.  —  349,  21. 
aUud  v;  aliut  CR.  —  349,  30.  subiicit  v;  subidt  CR. 

350,2.  tentaverat  v;  temptauerat  CR.  —  350,  2  f.  hereditate 
nach  Niebuhr's  Verbesserung  Rv;  das  in  C  vorliegende  Versehen 
seueritate  erklärt  sich  aus  dem  vorausgehenden  adseuerare.  — 
350,4.  ab  Tyro  ef  Rv;  APTIREISED|  C.  Es  ist  ab  Tyriis  et  her- 
zustellen, wie  ich  schon  längst  vermuthete  und  auch  S^  442  richtig 
erkannt  hat*  Die  in  meinem  Collationshefte  von  mir  angemerkte 
Randglosse,  zu  deren  Veröffentlichung  er,   nebenbei  gesagt,   nicht 
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berechtigt  war,   hat  er   missverstanden.   —    350,  6.    Hier   hat  C: 

ETIN|IPSAPROPOSITIONE  .  .  .  |1 INSIGNI|TERFAC- 

TAEST.  Im  Hinblick  auf  die  von  M  angeführte  Stelle  Fortunatian. 
lib.  II  cap.  d.  partit.  möchte  ich  als  Ergänzung  der  Lücke  fxixr^ 
öialgeaig  oder  öialgieaig  vorschlagen.  Das  bandschriftliche  facta 
est,  wofür  Rv  factum  est  bieten,  ist  selbstverständlich  beizubehalten. 
—  350,  7.  coeperit  CRv;  coeperat  S*  442.  —  350,  10.  paene  Rv; 
paenae  C.  —  350,  12  f.  cogitatur  CRv.  Der  Fehler  ist  aus  dem 
vorausgehenden  cogitans  zu  erklären.  0  schlägt  dafür  conatur,  S*  8 
nach  meiner  Meinung  richtig  conitatur  vor.  —  350,  13.  improhi- 
tate  v;  inprobitate  CR. 

351,  5.  notissimum  Rv;  nouis\stmum  C.  Ueber  dieses  Ver- 
schreiben vgl.  zu  305,  29  f.  —  351,  6.  Adherbalem  v;  Atherbalem 
CR.  —  351,  15.  ut  obiecta  quadam  senatui  fade  turpitudinis  ganz 
richtig  Rv.  S'  442  schlägt  vor,  statt  quodam,  wie  C  mit  leichtem 
Versehen  bietet,  quodammodo  zu  schreiben.  Allein  abgesehen  da- 
von ,   dass  die  seinem  Vorschlage  zu   Grunde   gelegte   Abkürzung 

0 

quodam  erst  viel  später  in  Gebrauch  kam  und  in  unserem  Palim- 
pseste  eine  Unmöglichkeit  ist,  musste  schon  der  Sprachgebrauch 
des  Scholiasten  von  einer  solchen  Aenderung  abhalten.  Aus  den 
vielen  Belegen  greife  ich  folgende  heraus:  aestu  quodam  magnae 
sollicitudinis  229,12;  helluonem  quendam  245,  28  f;  gloriosam 
quandam  professionem  299, 3 ;  factionem  quandam  perditorum  302, 3; 
communis  quaedam  uotorum  societas  308,  19;  infami  quodam  uoca- 
bulo  308,  23.  —  351,  18  f.   in  Syria  Rv;  in  Syriam  C. 

353,  1.  Vor  haec  ist  eine  von  M  nicht  beachtete,  zwei  Zeilen 
umfassende  Lücke,  als  deren  Ergänzung  ich  früher  aroxceafxdg 
ano  TiQoawTcixtüv  iisq)alaio)v  (s.  Volkmann,  Hermagoras  S.  211) 
vorgeschlagen  habe.  —  352,  2.  Hier  liegt  in  C  nach  a  uoluntate 
et  facultate  folgende,  von  M  gleichfalls  übersehene  Lücke  vor  |  .  . 
I NAM| QÜOD  cet.  Ich  er- 
gänzte mit  Tilgung  des  Punktes  i.  e.  änb  ßovXi^aecog  nal  övva- 
(xetag.  —  352,  2  f.  Die  Verbesserung  O's  nam  quod  pueritiae  facit 
mentionem  wird  durch   meine  Lesung  in  C  bestätigt.    —    352,  3. 

Ptolemaeum  Rv;  ptolomaeum  C.  —  352,  6.  moram  Rv;  [. .  .]IAM  C, 
80  dass  wohl  copiam  zu  lesen  ist.  So  hat  bereits  M,  nicht,  wie 
S*  430  angiebt,  0  vermuthet.  —  352,  9.  impetu  Rv;  impetum  C.  — 
352,  10.  Hier  hat  C:  FIDEMFEICIT 1 
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ÜTHANCCAEDE'l.  Statt  fecit  hatte  M  fmü  gelesen;  die  Lücke, 
in  die  eine  griechische  Bezeichnung  zu  ergänzen  ist,  hat  er  nicht 
angegeben.  —  352,  11.  iubente  Rv;  iubentem  C.  —  352, 12.  argu- 
mentaRv;  augmenta  C.  Vgl.  zu  296,  17f.  —  352,  14.  illud 
Rv;  illum  C.  —  352,  15.  apud  v;  aput  CR.  —  352,  17.  caram 
steht  auch  in  C  und  ist  in  v  nur  aus  Versehen  cursiv  gedruckt. 

PRO  A.  LICINIO  AßCHIA.*) 

353,  4.  Auch  hier  sind  die  drei  ersten  Zeilen  in  C  fast  ganz 
verblichen.  S*  235,  der  mehr  herausbrachte,  als  ich  und  Mai,  theilt 
folgende  Lesung  mit:  |  [.  .]0[.  .]CIN[.  .] A[.]C[.]A[. .]  |  ETA 
AL[.]C[.]NIU-ARCHIAS|U[..]EA[.  ..]0[.  ..]AORIÜNDUS.  Daraus 
stellte  er  her :  Pro  A.  Licinio  Archia  poeta.  A.  Licinius  Archias,  urbe 
Antiochia  oriundus,  woran  sich  dann  se  studiis  poeticis  dedidit  an- 
schliesst.  —  353,  5.  literarum  v;  litterarum  CR.  —  353,  7  f.  Die 
in  Rv  cursiv  gedruckte  Stelle  ist  von  M  ergänzt.  In  C  stehen  dafür 
7  Columnenzeilen ,  deren  Schrift  so  gründlich  zerstört  ist,  dass  nur 
hier  und  da  mit  grösster  Mühe  ein  vereinzelter  Buchstabe  zu  er- 
kennen ist.  —  353,  10.  adscriptus  v;  adscribtus  CR.  —  353,  14. 
sexangesimum  Rv;  sexagensimum  C.  —  ebend.  apud  v;   aput  CR. 

354,  1.  obtinendum  Rv;  optinmdum  C.  —  354,  3.  adscrip- 
tum  v;  adscribtum  CR.  —  ebend.  quippe  Rv;  quippae  C.  —  354,4. 
nee  bona  Rv;  neq.  bona  C.  —  354,  5.  Das  in  Rv  ergänzte  est  erklärt 
S*  18  f.  als  überflüssig.  —  354,  6  f.  quasi  coniecturalis  CRv.  Ich 
habe  quaestio  coniecturalis  hergestellt;  vgl.  pertinens  ad  con- 
iecturalem  quaestiunculam  239,  35.  Hier  ist  quaestio  in  der  Be- 
deutung von  Status  gebraucht.  Vgl.  Quintil.  inst.  orat.  III  6,  2: 
quod  nos  statum,  id  quidam  constitutionem  vocant,  alii  quaestio- 
nem.  —  354,  7.  adscriptus  v;  adscribtus  R;  adscribtum  C.  — 
354, 12.  Hier  haben  die  Herausgeber  nicht  num  ergänzt,  wie  S*  14 
anzunehmen  scheint,  sondern  ut,  was  beibehalten  werden  kann. 
S^  14  schlug  an  vor.  —  354,  15.  agitetur  R;  agitatur  Cv.  Es  ist 
mit  den  Cicerohandschriften  agatur  und  ebenso  statt  rectissimum 
(CRv)  lectissimum  herzustellen.  Die  Handschrift  strotzt  an  dieser 
Stelle  von  Versehen,  so  dass  ihren  Lesarten  dem  Cicerotexte  gegen- 


1)  Von  353,1  bis  354,23  fehlen  mir  die  Ergebnisse  meiner  zweiten  Goliation. 
Ich  bin  deshalb  hier  auf  meine  erste  Goliation  angewiesen,  die  ich  durch  die 
Resultate  der  Stangl'sehen  Neuvergleichung  ergänze. 
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über  kein  Gewicht  beizulegeo  ist.  —  ebend.  apud  v;  aput  CR. — 
354,  18.  Tullii  v;  Tulli  CH.  —  354,  19.  Für  das  von  M  ergänzte 
deprecatione  hat  C  keine  Lücke.  —  354,  21.  Nach  praeloquitur  hat 
S*  326  noch  ide'  gelesen.  —  354,  22.  abhorrere  Rv;  adhorrere  C, 
—  354,  28.  scriptor  v;  scribtor  CR. 

355, 1.  unutn  Rv;  huncin  Uebereinstimmung  mit  den  Cicero- 
handschriften C.  —  355,4.  facilitatis  Rv;  FACI|  LIT  ATIS  C.  Es 
ist  mit  0  facultatis  herzustellen,  —  ebend.  nobüissimis  CRv.  S*  443 
nimmt  an,  dass  in  C  nach  diesem  Worte  noch  Raum  für  einen 
weiteren  Buchstaben  vorhanden  sei ,  und  schreibt  nobilissimisq.  = 
nobilissimisque.  Was  er  bei  dieser  Gelegenheit  von  einem  Breit- 
drücken der  Buchstaben  durch  den  ,Tinkleur'  erwähnt,  beruht  auf 
falscher  Beobachtung.  Wie  ich  wiederholt  bei  Palimpsesten  gesehen 
und  selbst  erfahren  habe,  fliessen  bei  der  Anwendung  von  Tincturen 
auf  der  weicheren  Fleischseite  des  Pergaments  die  Buchstaben  leider 
von  selbst  etwas  auseinander  und  werden  dadurch  breiter.  In  der 
betreffenden  Zeile  (es  ist  Zeile  1  in  der  2.  Columne  auf  S.  126  des 
Ambrosianus)  stehen  ferner  bereits  17  Buchstaben,  während  die 
unmittelbar  nachfolgenden  Zeilen  nur  13,  15  und  14  Buchstaben 
zählen.  Ich  glaube  also  nicht,  dass  das  anderthalb  Buchstabengrössen 
umfassende  Q-  noch  Platz  hätte.  Zu  sehen  ist  wenigstens  nichts 
davon.  —  355,  6.  adscriptum  v;  adscribtum  CR.  —  355,  6  f.  ro- 
bustiorem  iam  fatna  et  ingenii  (so  hat  auch  C)  dignitate  maiorem 
{maiore  C)  halte  ich  ebenso  für  richtig,  wie  die  Herausgeber  und 
S*  442.  Die  von  S  mitgetheilte  Bemerkung  aus  meinen  CoUations- 
heften,  wonach  ich  robustiore  —  maiore  gewollt  habe,  bezieht  sich 
auf  einen  flüchtigen  Einfall  von  mir,  den  ich  bei  näherer  Prüfung 
selbst  aufgegeben  habe.  Zur  Veröffentlichung  war  er  durchaus  nicht 
bestimmt.  —  355,  8.  [ä]  quibusdam  Graecis  tribubus  conditae  Rv; 
QUIB  •  1 D AMGRECIESTRIBUBÜS !  CONDITAE.  S^  443  will  das  von 
M  ergänzte  a  streichen ,  was  ich  trotz  der  angeführten  Belege  in  Be- 
rücksichtigung der  sonstigen  hier  vorliegenden  Versehen  des  Schreibers 
nicht  billige.  Statt  Graecis  trib.  könnte  man  im  Hinblick  auf  die  häufige 
Verwechslung  von  ae  und  e  auch  Graeciae  trib.  schreiben.  —  355, 9  f. 
alt&r  cum  Rv;  alterum  (nicht  alterum  cum,  wie  man  nach  M's  Angabe 
glauben  möchte)  C,  —  355,  13.  a  doctrinae  studiis  alienum  Rv;  in 
d.  St.  a.  C.  Dies  kann  wohl  beibehalten  werden ;  vgl.  in  physicis  totus 
est  alienus  Cic.  d.  fin.  I  6,  17.  —  355,  14.  literis  v;  litteris  CR.  — 
355,  16.  praestiterat  Rv;  PRAE[. . .  .]  C.    Die  eingeklammerte  Stelle 
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ist  erloschen.  Jedenfalls  ergiebl  sich,  dass,  wie  schon  S*  236  her- 
vorhebt, für  die  Ergänzung  prae[stiterat]  der  Raum  nicht  ausreicht. 
Da  der  letzte  erloschene  Buchstabe  wahrscheinlich  T  war,  so  ist 
das  von  S  vorgeschlagene  praebuü  in  den  Text  zu  setzen.  — 
ebend.  C.  Marius  Rv;  Marius  C.  —  355,  18.  habilis  auditor  erat  Rv. 
Diese  Stelle  (Mailand.  Palimps.  S.  125,  Col.  1,  Z.  14  und  15)  isl  ein 
wahres  Augengift.  Statt  auditor  erat  hatte  M  auditur  gelesen,  wovon 
ich  nur  noch  ganz  undeutliche  Spuren  sah.  Besseren  Erfolg  hatte 
S^  236 ,  der  nach  habilis  noch  eius  erkannte  und  habilis  eius  auditor 
erat  herstellte.  —  355,  20.  triumphavit  v;  triumfauit  C.  —  355,  22. 
Dieses  Scholion  befindet  sich  in  sehr  schlimmem  Zustande.  Das 
Pergament  ist  hier  stellenweise  so  dunkel  geworden,  dass  eine 
vollständige  Entzifferung  trotz  aller  Kunstgriffe  nicht  gelang.  Doch 
habe  ich  etwas  mehr  herausgebracht  als  meine  Vorgänger.  Der 
letzte  Buchstabe  der  durch  Erlöschen  der  Schrift  entstandenen 
Lücke,  in  die  M  exulantem  ergänzte ,  scheint  mir  M  gewesen  zu 
sein.  Mit  diesem  M  umfasst  die  Lücke  etwa  12  Buchstaben.  Jeden- 
falls wäre  statt  exulantem  die  vom  Scholiasten  gebrauchte  archaistische 
Form  exolantem  (vgl.  zu  249,33.  250,26.  266, 13.  287,  21.  347, 18) 
vorzuziehen.  Nach  cum  Pompilio,  dessen  letzte  fttnf  Buchstaben 
durch  die   Tinctur   nahezu  zerstört  sind,  las  ich  noch  [.  .]POTE 

CON|F[ ].     S'  236,  der  meine  Lesung  bestätigte,  brachte 

noch  einige  weitere  Buchstaben  heraus^  die  ich  nicht  entdeckt 
habe.  Ich  ergänze  cum  Pompilio  Nepote,  woran  sich  das  von  S 
hergestellte  conferebat  anschliesst.  —  355,  23.  Das  Lemma  ist 
durch  die  angewendete  Tinctur  nahezu  zerstört.  —  355,  25.  ut 
historia  de  illo  habet  R ;  ut  historia  de  Ulis  habet  y;  ut  et  historia 
de  Ulis  habet  [tr]ad[i]tum  C.     Vgl.  S'  236. 

356,  3.    Lucullos  hat  auch  C.  —  356,  4.  Marcum  ist  von  M 

ergänzt.     Nach  den   allerdings  sehr  undeutlichen   Spuren    scheint 

•M-  in  C  gestanden  zu  haben.     Für  das  ausgeschriebene  Wort  ist 

der  Raum  nicht  ausreichend.  —  356,  5.  triumpharunt  \ ;  triumfarunt 

?  ? 
CR.  —  356,  7.  Von  nobilissimus  las  ich  noch  NOBILIS|[.  .]MÜ[.]. 

Die  eingeklammerten  Stellen  sind  erloschen.  —  ebend.  defensor  Rv; 

et  defensor  C.    Vgl.  S'  236.  —  356,  9.  Octavios  Rv;  Octauius  C.  — 

356,  10.  Octavi  R;  Octauii  Cv.  —  356,  15  f.     Die  verderbte  Stelle 

lautet  in  C:  IN  JTERFECITHORTENSIO  |  AÜTEM  Q  HORTENSlü"! 

QülTEMPORIB .  M  •  TÜL  1  LIQUAMUiSAETATEPROl  ÜEGTIORTA- 
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MENFAMOSIOR  cet.  Die  Lesung  HORTENSIU'  ist  nicht  ganz 
sicher ;  jedenfalls  aber  war  der  letzte  Buchstabe  dieses  Wortes  kein  S. 
Der  handschriftliche  Befund  scheint  mir  eine  andere  Gestaltung  des 
Textes  zu  verlangen,  als  sie  in  Rv  vorliegt.  —  356,  18.  quae  ad 
^sonas  nobiles  refertur  Rv;  |QUEADPERSONASNO  IBILITASFER- 
TUB  C;  quae  ad  personas  nobilts  transfertur  S^  443.    Vgl.  S^  26.  — 

356,  23  f.  ne  exhiberi  verae  possent  Rv.  Bei  meiner  ersten  Collation 
las  ich  gleichfalls  uerae  und  schlug  dafür  cerae  vor;  C  hat  aber 
litterae,  wie  auch  S*  236  gefunden  hat.  Die  richtige  Lesung 
entging  mir  und  meinen  Vorgängern  deshalb,  weil  die  zwei  ersten 
Buchstaben  des  Wortes  durch  eine  kleine  Pergamentfalte  verdeckt 
waren.  Diese  Falte  zog  ich  bei  meinem  zweiten  Aufenthalte  in 
Mailand  auseinander,  wodurch  litterae  ganz  deutlich  hervortrat. 

357,  1.  duxisse  Rv;  induxisse  C.  —  357,  5.  censores  Rv; 
eensore  C.  —  357,6.  adlectione  CRv;  adlegatione  richtig  ISiebuhr; 
vgl.  256,  31;  259,  16.  —  357,  7.  Romae  non  fuisse  Rv;  ETRO- 
MAE I NONFUISSET  C.  —  357,  10.  tempore  Rv;  temporib.  =  tem- 
poribus  C.  —  367,  14.  Das  vom  Schreiber  gänzlich  entstellte 
Lemma  lautet  in  C:  QUIAELOQUIPILA.  —  357,  18.  illustrem  v; 
inlustrem  CR.  —  357,  19  fr.  Hier  hat  C:  QUEM  |  FAMILIARISSI- 
MECICE 1  RODILEXITQUINON[.]  ]  [.]APRIDEMULTOEXCESSE  |RAT. 
Die  Buchstaben  an  den  eingeklammerten  Stellen  sind  erloschen.  — 

357,  21.  Im  Lemma  ist  item  und  I.  Plotium  (=  Plautium)  her- 
zustellen. —  357,  22.  Romae  Rv;  Roma  C.  —  ebend.  Zwischen 
docuisse  und  ergo  (358,  1)  hat  C  keinen  Raum  frei. 

358,  4.  traditum  Rv;  TRADITU"  am  Ende  der  Zeile  C. 
S^  237  hat  richtig  erkannt ,  dass  ein  Fehler  vorliegt  und  traditur 
vorgeschlagen.  Paläographisch  lässt  sich  diese  Aenderung  weniger 
begründen  als  die  Annahme,  dass  est  ausgefallen  und  daher  tra- 
ditum est  zu  schreiben  sei.  —  358,  5.  milk  fere  Rv;  MILLAE 
FERE  (nicht  milkferae  wie  M  angiebt)  C.  —  358,7.  manifestum  Rv; 
manifestum  es/  S'  237;  est  manifestum  C.  —  358,  11.  a6  exemplo 
adiudicando  K\;  AB|EXEMPL0AD1UDICAN|D0  C;  ab  exemplo  ad- 
ducendo  0.  Das  Richtige  ist  noch  nicht  gefunden.  —  358,  13. 
qu^niam  Rv;  qui  etiam  C;  vgl.  S*  237.  —  358,  16.  scripsisse  v; 
scribsisse  CR.  —  ebend.  adiicit  v;  adicit  CR.  —  358,  19.  scriptor  v; 
scribtor  CR.  —  358,  20.  iussit  enim  Rv;  iussit  ei  tum  C;  vgl.  S^  237. 
—  ebend.  pretium  Rv;  praetium  C,  woraus,  wie  schon  Niebuhr 
vorschlug,  praemium  herzustellen  ist.  —  358,  21.  condüione  v;  cow- 
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dicione  CR.  —  358,  24.  pingue  quiddam  Rv ;  pinguem  quiddam  C.  — 
358,  25.  Dieses  Scholion  bedarf  noch  der  Verbesserung.  Es  lautet 
in  C:  DEUER|SICULISNECEGREGI0CUL1TÜNECäM0ENAUARI| 
ET ATENECEMINENTI IBUSFIGURISC ARMEN  |  INSTRÜCTÜM.  Statt 
de  schlägt  S'^  29  f.  id  est  vor,  statt  instructum  schreibt  er  structum. 
Seine  paläographische  Begründung  der  ersten  Vermuthung  durch 
[i]d  e  ist  misslungen,  6a  e  ==>  est  in  unserem  Palimpsest  unmög- 
lich ist. 

•359,  1 .  cognomento  Rv ;  cogmento  C.  —  359, 2.  Hier  las  ich : 

EIUS|ETIAMNOMIMA[ ]  |  POETAETRAGICI  cet.     Der  letzte 

Buchstabe  der  durch  Erlöschen  der  Schrift  entstandenen  Lücke 
schien  mir  bei  meiner  ersten  CoUation  I  zu  sein.  Bei  meinem 
zweiten  Besuche  der  Ambrosiana  konnte  ich  ihn  nicht  mehr  er- 
kennen. —  359,  5.  adoraui  Cv;  adhortavi  R.  Für  die  Beibehaltung 
von  adoraui  tritt  mit  Recht  auch  S'  443  ein;  denn  so  las  der 
Scholiast  jedenfalls  in  seinem  Ciceroexemplar.  Vom  Cicerotexte  frei- 
Hch  ist  dieses  adoraui  ebenso  fern  zu  halten,  wie  das  von  Klotz 
davon  abgeleitete  adomaui.  —  359,  6  f.  Statt  hoc  uerbum  schlägt 
S'  443  hie  uerbum  und  statt  adorauit  autem,  wofür  0  adorare  autem 
vermuthet  hatte,  adorare  item  vor.  Diese  Conjecturen  haben  etwas 
Bestechendes;  trotzdem  glaube  ich,  dass  das  Richtige  noch  nicht 
gefunden  ist.  —  359,  10  f.  Der  vom  Schreiber  verunstaltete  Schluss 
des  SchoUons  lautet  in  C:  |0üODEUOTIONEMLIiCINIIARCHIAE 
COMME- 1  D ATINREBUSTRAMOM  |  NESQÜEINGENIIUIRES  |  OCCU- 
PATAS.   Auch  diese  Stelle  bedarf  noch  der  Heilung. 

PRO  SYLLA. 

360,  3.  Hier  hat  C:  |TORQUET |.    In  die  Lücke 

ist  ein  griechisches  Wort,  elwa  avXXoyiainov,  zu  ergänzen.  — 
360, 6.  huic  Ha  factae  propositioni  Rv ;  huic  ita  factae  (ae  als  Ligatur) 
propositione  C.  Die  von  M  notirte  Lesart  facta  beruht  auf  einem 
Irrthum.  —  360,  7.  inquit  v;  inquid  (eine  in  alten  Handschriften 
häufig  wiederkehrende  Schreibweise)  CR.  Vgl.  364,  1.  —  360,  9. 
sin  vero  Rv;  si  uero  C  und  die  Mailänder  Ausgabe.  —  360,  13 f. 
ad  defendendum  causas  Rv;  ADDE|FENDENDAMCAUSAS  C.  Es 
ist  in  Uebereinstimmung  mit  den  Cicerohandschriften  ad  defenden- 
das  causas  herzustellen.  —  360,  15.  Hier  hat  C:  jADFERRE  .  ,  . 
I  ÜALDENEODIUMQÜOD  |  DAM  cet.     Die   Lücke    zeigt 
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rolhe  Farbenspuren ,  ist  also  mit  einer  griechischen  Bezeichnung, 
vielleicht  svlaßaig,  auszufüllen.  —  360,  21  f.  deprehensa  v;  de- 
praehensa  CR.  —  360,  36.  negando  Rv;  NE|GANDO  C;  allegando 
sehr  hübsch  S^  31.  —  360,37.  connüitur  v;  conititur  CR.  Vgl. 
262,  9.  268,  15,  ferner  zu  281,  18  und  368,  32. 

361,  2.  unquam  v;  umquam  CR.  —  361,  3.  literae  v;   litte- 

rae  CR.  —    361,  7.    Hier  hat  C:   MIRAERGO  | OP- 

TINENS  I I QUASIEXI SPECTAN- 

DÜM  cet.  Es  war  mira  ergo  (letzteres  hat  M  übersehen)  beizu- 
behalten und  darnach  ein  dazugehöriges  griechisches  Wort  zu 
ergänzen.  Auch  in  die  zweite  Lücke,  die  in  Rv  mit  ut  fides  adhi- 
beatur  ausgefüllt  ist,  muss  eine  griechische  Bezeichnung  ergänzt 
werden.  In  orthographischer  Beziehung  beachte  man  optinens  (pb- 
tinens  v)  und  exspectandum  (expectandum  R).  —  361,9.  Das  Lemma 
lautet  in  C:  sed  ego  nondum  utor  ad  hunc  defendendum.  Die  von 
M  gemachte  Bemerkung,  dass  utor  hac  ausgefallen  sei,  beruht  auf 

einem  Irrthum.  —  361,  13.    Hier  hat  C:  | | 

I DISSIMILITUDI  I  NEM  cet.     In   die 

von  M  nicht  beachtete  Lücke  ist  eine  griechische  Bezeichnung  zu 
ergänzen.  —  361,  15.  Die  in  v  vorliegende  Schreibung  necessario 
igitur  ist  einzig  richtig.  M  hatte  necessario  mit  dem  vorausgehenden 
Satze  verbunden.  —  ebend.  mmquam  v;  numquam  CR.  —  361,  17. 
verum  in  v  ist  nur  ein  Druckversehen ;  CR  haben  richtig  rerum.  — 
361,18.  subtilitate  v;  suptilitate  CR.  —  361,24.  omnium  Rv; 
OM  1 NIÜM  C;  hominum  OS*  430.  —  361,  26  f.  in  aliquo  vitae  suae 
articulo  honorem  defloratum  Rv;  articulo  hat  M  an  einer  lücken- 
losen Stelle  ergänzt.  S"  19  verbindet  vitae  suae  mit  honorem  und 
erklärt  in  aliquo  mit  ,auch  nur  in  irgend  einer  Beziehung'.  Dies 
kann  nicht  richtig  sein.  Am  allerwenigsten  kann  ich  mich  mit  dem 
geradezu  barbarischen  in  aliquo  statt  des  in  solchen  Fällen  üblichen 
aliquid  befreunden.  Die  Annahme  einer  Lücke  liegt  viel  näher. 
Es  wird  also  articulo  beizubehalten  oder  durch  tempore  zu  ersetzen 
sein.  So  ist  einige  Zeilen  weiter  unten  (vgl.  361,  30)  durch  die 
gleiche  Nachlässigkeit  des  Schreibers  temporibus  ausgefallen.  — 
361,  27.  dignitatemque  Rv;  dignitateque  C.  —  ebend.  mutilatam^y; 
mutilitam  C.  —  361 ,  30.  Das  in  C  ausgelassene  temporibus  hat 
M  ergänzt. 

363,  7.    Hier  hat  C :  | | NEA- 

POLITANA"!  cet.    In  die  Lücke  ist  eine  griechische  Bezeichnung 
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zu  ergänzen.  —  362,  10.  veniehat  ad  me  Rv;  ueniebat  enim  ad 
me  im  Einklang  mit  dem  Cicerolexte  C.  —  362,  11.  precibus  Rv; 
praecib-  C.  —  362, 13.  deprecatores  Rv ;  depraecatores  C.  —  362,  14. 
ut  patronus  et  defensor  adsisteret  Rv ;  ut  patr.  e  i  et  def.  ads.  C.  — 

362,  16.  deprecatus  Rv;   depraecatus  C.   —    362,  23.  Hier  hat  C: 

IITAQÜE I  STATIM | CONSULA- 

Tü~|  cet.  Die  lückenhaften  Stellen  sind  durch  die  angewendeten 
Tincturen  in  einen  so  schlimmen  Zustand  gebracht,  dass  sich  nicht 
sicher  feststellen  lässt,  ob  sie  mit  schwarzer  oder  rother  Tinte  be- 
schrieben waren ,  ob  also  lateinische  oder  griechische  Wörter  zu 
ergänzen  sind.  Letzteres  ist  übrigens  wahrscheinlich.  —  362,  25. 
affectantibus  R\ ;  adfectanlib-  C.  —  362,28.  tantaque  potestateBx; 
tanta  potestate,  wie  die  besten  Cicerohandschriften,  C.  So  ist 
auch  im  Cicerotext  wieder  herzustellen.  —  362,  30.    Hier  hat  C : 

AMAIO I READMINUS |   In   die  von  M    übersehene  Lücke 

ist  ein  griechisches  Wort,  etwa  totioq,  zu  ergänzen.  Vor  dem  sich 
daranschliessenden  ut  ist  Komma  zu  setzen. 

363,  3.    Hier  hat  C:    INALTERO  | 1  .  . 

. . .  ESTINALTERO  | AUTINÜI  |DIAE  cet.    In  die  Lücken 

sind  griechische  Rezeichnungen  zu  ergänzen.  —  363,  6.  dixisseRy; 

dixüset  C.  —  363,  12.  Hier  hat  C:  JNONDESERIT j  .  .  . 

PRAE I MISERAT  cet.    Der  Zeilenrest  nach  non  deserit 

scheint  zur  Abtrennung  des  Lemmas  frei  geblieben  zu  sein.  In  die 
noch  verbleibende  Lücke  ist  ein  griechisches  Wort  zu  ergänzen.  — 

363,  14.    Hier  hat  C:  CUISTATIM  | , INjFOR- 

MAMCONCESSIUAICÜRRIT.  In  die  Lücke  ist  ein  griechisches  Wort 
zu  ergänzen.  Die  Nachlässigkeilen  des  Schreibers  hat  bereits  M 
richtig  verbessert.  —  363,  23.  Das  von  0  trefflich  ergänzte  cuius 
ist  beizubehalten.  —  363,24.  maledica  insectatione  Rv;  MALEDICA 
T1NSEC|TATI0NE  C.  —  363,  28.  Pompilius  v;  Popüius  CR. 

364,  4.   Dem  SchoHon  gehl  eine  leere  Zeile  voraus.  —  364,  5. 
exstiterit  Cv;  extiterit  R.  —  364,  11.  triumphavit  v;  trifauit  C.  — 

364,  12.  quod  sibi  Rv;  sibi  quod  C.  —  364,  13.  obtulerunt  Rv; 
optulerant  C.  —  364,  16.  quo  sin  totum  Rv;  quod  in  totum  0; 
es  ist  quos  in  totum  zu  schreiben.  —  ebend.  destruxit  Rv;  dex- 
struxit  C.  —  364,  17.  egregia  Rv;  aegregia  C.  —  364,  18.  äm- 
militare  (CRv),  das  De -Vit  und  Georges  in  ihre  Wörterbücher  auf- 
genommen haben,  ist  beizubehalten.  —  364,  22.  arserunt  CRv; 
exarserunt  S'  444.  —  364 ,  24.    Nach  impletur  folgen   zwei  ganz 
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spurlose  leere  Zeilen.  —  364,  30  f.  laudibus  suis  plurimis  detne- 
ritis  ergo  rem  publicam  CRv.  Statt  plurimis  demeritis  vermuthete 
Frotscher  plurimisque  meritis,  0  plurimis  de  meritis,  S'  238  pluri- 
mum  et  meritis.  Die  handschriftliche  üeberlieferung  ist  beizube- 
halten. Zu  laudes  demeritae  vgl.  demeritae  laetitiae  Plaut.  Pseud. 
2,  4,  14. 

365,  1.  animus  Rv;  animus  patriae  deuotissimus  C.  Die 
von  M  übersehenen  Worte  habe  ich,  wie  später  auch  S,  bei  meinem 
zweiten  Mailänder  Aufenthalt  gelesen,  es  aber  nicht  für  nöthig  ge- 
funden,   diesen   belanglosen   Zusatz  sofort   zu   veröffentlichen.    — 

365,  18.   Hier  hat  C:    |  REMOÜI i  .  .  .  QUIDEMIN 

ORATIO  I NIBÜS  cet.  Statt  des  von  M  eingesetzten  figura  war  ein 
griechisches  Wort  zu  ergänzen.  —  365,  21.  Die  Lücke  nach  intulit 
umfasst  6  griechische  Buchstaben.  —  365,  25.  nunquam  v;  num- 
quam  CR.  —  365,  28.  reservaret  richtig  Rv;  RESERET  C;  reservet 
S»  444  f. 

366,  8.    hominum  CRv;    hostium  wohl   richtig  OS'  430.    — 

366, 10 f.   Hier  hat  C:  POSTQüODEXE"|PLUM INJ 

FINE  cet.  In  die  von  M  nicht  beachtete  Lücke  ist  eine  griechische 
Bezeichnung  zu  ergänzen.    Ich  vermuthete  früher  and  xoivotj.  — 

366,  13.  impatientiam  Rv;  inpatientiam  C.  —  366,  18.  adigeretur 
Rv;  redigeretur  C.  —  ebend.  a  rep.  Rv;  ADRE-P-  C.  Es  ist 
mit  S*  445  ab  re  -p  •  zu  schreiben.  —  ebend.  deprehensos  Rv ;  de- 
praehensos  C.  —  366,  19.  recordetur  Rv;  recordatur  C;  recorda- 
retur  richtig  S*  445.  —  ebend.  exstitisse  v;  extitisse  CR.  —  366, 20  f. 
S*  19  vermuthet  hier:  qui  cum  P.  Decio  functus  consulatum  (cf.  S''  28) 
ex  virtute  cognomen  T.  habuit.  Da  es  aber  wahrscheinlicher  ist, 
dass  der  Schreiber  das  von  M  ergänzte  hie  weggelassen  als  dass  er 
das  von  S  gestrichene  est  hinzugesetzt  habe,  ziehe  ich  den  in  der 
Vulgata  stehenden  Text  vor.  —  366,25.  imperium  Rv;  int  er- 
dictum  C.  —  366,28.  Dem  Scholion  geht  eine  Lücke  für  etwa 
10  griechische  Buchstaben  voraus.  —  ebend.  perstringens  K\;  pro- 
scindens  C. 

367,  4 f.   Hier  las  ich:  |SIT FACTAABJINDICIOALLO- 

BROGUMI  ET INLATA  |  PROPOSITIOiNESENSIOIN  J  CON- 

TRARIUMUERGERET  |  UIGILANTISSIMEATTO  |  TOY OY 

cet.  In  die  Lücken  sind  griechische  Wörter  zu  ergänzen.  Statt 
propositio,  ne  sensio  (Rv)  ist  zu  schreiben  propositione,  [ne]  sensio.  — 

Hermes  XXXI.  20 
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367,  6.  et  ostendere  Rv;  et  ostendens  C.  Es  ist  ostendens  ohne 
et  herzustellen.  Vgl,  ostendens  364,  25  und  uolens  ostendere  245,  29. 
251,  24.  295,  11.  303,  8.  —  367,  9.  mentione  Rv;  mentionem  C. 
—  367,  11.  Cassii  v;  Cassi  CR.  —  367,  12.  ibidemque  Rv;  ibi- 
demquae  C.  —  ebend.  Nach  statim  folgt  eine  Lücke  von  etwa 
6  Ruchstaben,  in  die  wohl  k^  laov  zu  ergänzen  ist.  —  367,  16. 
scripserit  CRv;  schon  M  vermuthete  richtig  scierit.  —  367, 18.  Dem 
Schohon  geht  eine  Lücke  für  etwa  24  griechische  Buchstaben 
voraus.  —  ebend.  etiamsi  hat  auch  C.  —  367,  21.  quod  Rv; 
quando  C  und  Mailand.  Ausgabe.    —    367,  22.   non  dßbuisse  Rv; 

non  dubitasse  C.  —  ebend.  Hier  hat  C:  QUAE  | 

MÜLTU"!  cet.  Es  ist  ein  griechisches  Wort  zu  ergänzen.  — 
367,24.  absolute  Rv;  absolutae  C.  —  367,27.  Hier  hat  C:  FU-| 

ISSE I UERISIMI|LIA  cet.   Es  ist  eine 

griechische  Rezeichnung  zu  ergänzen.  —  367,  28.  gentis  Rv;  ge- 
neris  C.  —  367,  29.  efferre  CRv ;  offerre  Niebuhr.  —  ebend.  com- 
perisse  Rv;  co~\perisse  C.  —  367,  32.   Hier  hat  C:   ARGUA|TUR 

I ETPER I  QUAM  cet.     Es  ist  eine 

griechische  Bezeichnung  zu  ergänzen.  —  ebend.  exercita  Rv;  exer- 
citata  C  und  Mailand.  Ausgabe.  —  367,  33.  expectandum  CRv; 
S'  30  hat  richtig  das  prothetische  ex  vor  s  impurum  erkannt  und 
spectandum  hergestellt.  —  367,  33  f.  an  defensus  sit  aliqui,  sed 
an  nominatus  Rv;  |  ANDEFENSUSSITALIQÜID  |  SEDANNOMINA- 
TUS  C.  Das  d  in  aliquid  ist  durchstrichen.  Das  die  zweite  Zeile 
beginnende  s  war  mit  aliqui  zu  verbinden  und  das  darauf  folgende 
ed  zu  streichen,  so  dass  zu  lesen  ist  an  defensus  sit  aliquis,  an 
nominatus.  Die  Trennung  aliqui\s  kann  bei  einem  Schreiber  nicht 
auffallen,  bei  dem  sich  ähnliche  Verstösse  genug  finden.  So  las 
ich  inmitiore\set  (368,36),  nea  s\tirpe  (365,  10),  ipsa\sedere  = 
ipsas  edere  (261,28),  impudico\sitadicendo  =  impudicos  ita  dicendo 
(331,25)  u.a.  m. 

368,  6.  Vor  iuxta  (iusta  C)  sind  etwa  18  griechische  Buch- 
staben zu  ergänzen.  —  ebend.  Nach  personae  folgt  eine  etwa 
22  griechische  Buchstaben  umfassende  Lücke.  Es  sind  noch  schwache 
Spuren  vorhanden;  doch  sicher  erkannte  ich  nur  die  drei  End- 
buchstaben CIN,  die  vermuthlich  den  Rest  von  naQiyißaoiv  {jia- 
QsyißaoLS  =  excessus)  bilden.  Was  vorausging,  ist  schwer  zu  er- 
mitteln. —  368,  10.  flagrantissimae  Rv;  flagrantissime  C.  — 
368,11.    exsistere  v;   existere    C.  —    368,  14.    orRv;   ad  C.    — 


ZUR  TEXTKRITIK  DES  SCHOLIASTA  BOBIENSIS      307 

368,  21.  strumentum  CRv;  vgl.  8^20,  Rönsch  Itala  und  Vulgata  470. 
Statt  dieser  vom  Schreiber  herrührenden  vulgären  Form  ist  das 
sonst  bei  dem  Schohasten  übliche  instrumentum  herzustellen.  Vgl. 
238,2  und  10.  239,29.  240,2.  —  ebend.  adscribit  Rv;  adscri- 
bat  C.  —  368,  25.  oratorie  Rv;  oratoriae  C.  —  368,  32.  conni- 
sMsRv;  conisus  C.  Vgl.  zu  360,37.  —  368,  35.  ea  fehlt  in  C. — 
ebend.  peregit  Rv;  perfecit  C. 

369,8.  quasi  Rv;  quas  C.  —  369,9.  didtque  Rv;  dicit- 
quae  C.  —  369,  10.  susceperint  Rv;  susceperunt  C;  vgl.  S*  239.  — 
Am  Schlüsse  der  Scholien  zu  dieser  Rede  steht  noch 

INC  IN  •  P   CLAUDiü 
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DIE  ZEITRECHNUNG  DES  ANNALISTEN  PISO. 

Eine  der  bekanntesten  römischen  Aeren  ist  die  Catonische,  auf 
Grund  deren  Dionys  die  Gründung  der  Stadt  in  Olympias  7,  1  setzt, 
sodass  nach  ihr  das  Jahr  751  v.  Chr.  =  1  a6  urbe  condita  ist 
(vgl.  Trieber  in  dieser  Zeitschrift  XXVII  330,  6.  342).  Dionys  be- 
spricht an  dieser  bekannten  Stelle  (I  74)  die  Datirungen  des  Timaios, 
des  Cincius,  des  Fabius,  des  Cato  und  des  Polybios,  also  der  Reihe 
nach  wie  die  Autoren  zeithch  auf  einander  folgten ;  weiter  kommt 
er  nicht  und  erwähnt  sogar  die  Varronische  Aera  mit  keinem  Worte. 
Er  schliesst  sich  dem  Cato  an,  aber  begnügt  sich  nicht,  dessen 
Behauptung  einfach  anzunehmen,  wie  Polybios  vielleicht  gethan 
hat*),  sondern  will  den  Beweis  dafür  liefern.  Nach  dem  ganzen 
Zusammenhang  der  Stelle  gewinnt  man  nicht  den  Eindruck,  dass 
er  den  Beweis  bei  Cato  vorfand ,  aber  man  wird  deswegen  dem 
Scheine  noch  nicht  zu  trauen  brauchen,  als  hätte  er  ihn  selbst  ge- 
funden. Er  sagt  darüber:  örjlovTaL  de  i^  aXXcov  re  TtoXkwv  xai 
twv  xaXovfj.ev(ov  rifirjrixoiv  VTtofiviq^ctTcov,  a  dLadixeraL  nalg 
naga  rcatgog  xai  Ttegl  rtoXXov  /loielrai-  rolg  /M£^'  iavrov 
iaofxivoig  äansQ  leget  Ttargipa  TtagadiöSvai'  nolXoi  ö'  eiaiv 
ccTto  rcäv  Tifxrjriyccüv  oiyitov  avögeg  £7tig)av£lg  ol  diaq)vkäTTOVTeg 
avTcc'  €v  olg  evgiaxo)  ktX.  Es  liegt  näher  anzunehmen,  dass 
Dionys  diese  kostbaren,  heilig  und  gewiss  geheim  gehaltenen  Censoren- 
commentare  nicht  selbst  gesehen  hat,  sondern  bei  einem  Vorgänger 
verwerthet  fand.  Wir  kennen  unter  den  von  ihm  benützten  Autoren 
nur  noch  einen  Mann  ausser  Cato,  der  die  Censur  verwaltet  hat, 
und  das  ist  gerade  der,  der  in  der  chronologischen  Reihenfolge  auf 
Polybios  folgen  müsste,  nämlich  Piso.  Wenn  dieser  die  Catonische 
Aera   annahm   und   in   befriedigender  Weise  begründete,    so  hatte 


1)  Die  DlflFerenz  von  einem  Jahre  zwischen  Polybios  und  Cato -Dionys 
kann  einer  abweichenden  Subtractionsmethode  oder  einem  Rechenfehler  ent- 
stammen. 
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Dionys  nicht  nöthig,  sich  mit  den  Meinungen  jüngerer  Historiker 
und  Antiquare  auseinander  zu  setzen.*) 

Die  willkommene  Bestätigung  bietet  eine  Stelle  des  Phnius 
(VIII  16),  die  als  Pisonisches  Fragment  (30  Peter)  längst  erkannt 
ist :  elephantos  Itaita  primum  vidit  Pyrrhi  regis  hello  et  boves  Lucas 
appellavit  in  Lucanis  visos  anno  urbis  CCCCLXXII ,  Roma  autem 
in  triumpho  Septem  annis  ad  superiorem  numerum  additis,  eadem 
plurimos  anno  DU  victoria  L.  Metelli  pontificis  in  Sicilia  de  Poenis 

captos L.  Piso  inductos  dumtaxat  in  circum  atque,   ut  con- 

temptus  eorum  incresceret,  ab  operariis  hastas  praepilatas  habentibus 
per  circum  totum  actos.  Pyrrhos  ist  erst  280  v.  Chr.,  also  im 
Varronischen  Jahre  474,  den  Römern  im  Felde  entgegengetreten, 
und  Metellus  hat  250  v.  Chr.,  also  im  Jahre  504  Varronischer  Aera, 
triumphirt.  Der  entscheidende  Sieg  des  Curius  Dentatus  über 
Pyrrhos  und  sein  Triumph  fallen  275  v.  Chr.  =  479  Varro,  fünf 
Jahre  nach  dem  ersten  Zusammentreffen  mit  dem  Könige.  Die 
ganze  Rechnung  stimmt,  wenn  man  annimmt,  dass  die  beiden 
Jahreszahlen  nach  einer  Aera  gegeben  sind,  die  751  v.  Chr.  =  1 
ab  urbe  condita  setzte  und  daher  gegen  die  Varronische  stets  um 
zwei  Jahre  zurück  war.  Für  die  Beendigung  des  Krieges  mit 
Pyrrhos  hatte  Plinius,  wie  jeder  Schulknabe,  das  Varronische  Jahr 
im  Kopfe  und  gab  den  Abstand  zwischen  diesem  Ereigniss  und  der 
ersten  Schlacht  um  zwei  Jahre  zu  gross  an,  weil  er  nicht  merkte, 
dass  sein  Gewährsmann  Piso  anders  zählte. 

Dieselbe  Rechnung  begegnet  bei  Plinius  noch  einmal  an  der 
oft  behandelten  Stelle  über  Cn.  Flavius  und  seine  Weihung  des 
Concordiatempels  (XXXIII  17  ff.).  Ein  von  Gellius  erhaltenes  Frag- 
ment Piso's  (27  Peter)  giebt  glücklicherweise  die  Möglichkeit,  auch 
sie  aus  demselben  Autor  abzuleiten  (Kiessling  Rhein.  Mus.  XV  608). 
Hier  ist  die  doppelte  Datirung  erhalten:  P.  Sulpicio  L.  Sempronio 
cos,  und :  inciditque  in  tahella  aerea  factum  eam  aedem  CCIIII  annis 
post  Capitolinam  dedicatam.    ita  CCCCXXXXVIIP)  a  condita  urbe 


1)  Die  Stelle  der  Censorencommentare  handelt  von  dem  Census  des 
Jahres  393  v.  Chr.,  dessen  Ergebniss  Plin.  n.  h.  XXXIII  16  berichtet.  Da  dies 
die  einzige  Nachricht  von  einem  Census  ist,  die  aus  einer  Periode  von  mehr 
als  hundert  Jahren  erhalten  ist,  so  kann  man  von  vornherein  annehmen,  dass 
auch  Plinius  aus  Piso  schöpft,  was  ich  an  anderer  Stelle  noch  auszuführen  hoffe. 

2)  Es  ist  erfreulich ,  dass  die  Zahlen  an  allen  diesen  Stellen  gut  überliefert 
sind.   Statt  CCCCXXXXFIIl  bietet  die  Bamberg.  Handschr.  CCCCXXXXFIIIJ, 
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gestum  est.  Die  CodsuId  sind  die  des  Jahres  304  v.  Chr.  =  450 
Varro,  also  ist  Piso  auch  hier  um  zwei  Jahre  gegen  Varro  im 
Rückstande. 

Nun  ergiebt  sich  eine  Schwierigkeit.  Zu  dem  Sichersten  und 
Aellesten,  was  wir  überhaupt  in  der  Ueberlieferung  über  ältere 
römische  Geschichte  besitzen,  gehören  schliesslich  doch  die  Con- 
sularfasten.  In  diesen  sind  aber  von  dem  Jahre  der  Weihung  des 
Capitolinischen  Tempels,  das  fast  durchweg  für  das  erste  der  Re- 
publik gehalten  wurde,  bis  zu  dem  Consulate  des  P.  Sempronius 
und  L.  Sulpicius  206  Eponymencollegien  gezählt  worden.*)  Piso 
hätte  also  zwei  Gonsulpaare  zu  viel  gehabt;  aber  hier  tritt  sehr 
erwünscht  eine  Notiz  des  Livius  ein  (IX  44,3  =  Piso  Frg.  26 
Peter) :  creati  consules  (für  305  v.  Chr.)  L.  Postumius  Ti.  Minucius. 
hos  consules  Piso  Q.  Fabio  et  P.  Decio  (den  Consuln  von  308  v.  Chr.) 
suggerit,  biennio  exempto,  quo  Claudium  Volumniumque  et  Cornelium 
cum  Marcio  consules  factos  tradidimus.  memoriane  fugerit  in  an- 
nalibus  äigerendis,  an  consulto  binos  consules,  falsos  ratus,  transcen- 
derit,  incertum  est.  Warum  Piso  gerade  diese  Consulpaare,  die  so 
dicht  vor  der  Aedilität  des  Flavius  steheo,  übergangen  hat,  wissen 
wir  so  wenig  wie  Livius,  aber  das  er  überhaupt  zwei  CoUegien 
überging,  bestätigt  die  bisherige  Darlegung. 

Wenn  er  von  dem  Jahre  448  der  Stadt  bis  rückwärts  zum 
ersten  Jahre  der  Republik  204  Jahre  rechnete,  so  blieben  ihm  für 
die  Königszeit,  das  Jahr  des  Interregnums  nach  dem  Tode  des  Ro- 
mulus  inbegriffen,  244  Jahre.  Auch  das  passt  zu  dem  Uebrigen. 
Denn  Piso  liegt  offenbar  bei  Dionys  IV  6  zu  Grunde,  wo  dem 
Ancus  Marcius  24  Regierungsjahre  gegeben  werden ;  so  viel  konnten 
ihm  aber  nur  die  zutheilen,  nach  denen  die  sieben  Könige  zusammen 
243  Jahre  herrschten  (vgl.  Mommsen  Chronol.2  138).  Hierauf  habe 
ich  schon  in  meiner  Dissertation  (De  gente  Valeria  24)  hingewiesen 
und  die  Vermuthung  geäussert,  dass  Licinius  Macer,  vielleicht 
dem  Piso  folgend,  die  Weihung  des  Capitolinischen  Tempels  in  das 

aber  wenn  die  Varronische  Rechnung  angewandt  wäre,  so  müsste  man  viel- 
mehr CCCCL  erwarten.  Folgt  man  der  Lesung  der  übrigen  Handschriften, 
so  gestaltet  sich  die  ganze  Sache  am  einfachsten  und  löst  sich  fast  von  selbst. 
1)  Da  es  hier  nur  auf  die  Zahl  der  Amtsjahre  ankommt,  so  kann  still- 
schweigend angenommen  werden,  dass  Piso  sich  den  Dictatorenjahren  und 
ähnlichen  Problemen  gegenüber  ebenso  verhielt,  wie  die  uns  überlieferten 
Fasten. 
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Jahr  507  v.  Chr.  =  247  Varro  hinabrückte.  Wie  er  dazu  kam,  ist 
jetzt  leicht  zu  erkennen.  Für  Piso  war  507  v.  Chr.,  das  Varro- 
nische  Jahr  247,  vielmehr  245  der  Stadt*)  und  das  erste  Jahr  der 
Republik.  Wenn  Licinius  Macer,  der  auch  sonst  die  Fasten  Piso's 
berichtigte^),  die  zwei  Consulpaare  einsetzte,  aber  den  Zwischen- 
raum von  204  Jahren  zwischen  den  beiden  Tempelweihen  bei- 
behielt, so  kam  er  mit  der  ersten  ganz  von  selbst  in  das  Amts- 
jahr des  dritten  Consularcollegiums,  das  dritte  Jahr  der  Republik. 
Sind  diese  Aufstellungen  richtig,  so  müssen  sie  für  sich  selbst 
sprechen,  und  jede  Polemik  gegen  andere  Meinungen  moderner  Ge- 
lehrten ist  überflüssig.  Dagegen  bekenne  ich  offen,  dass  ich  rath- 
los  bin  gegenüber  einem  antiken  Zeugniss,  dass  ihnen  widerspricht. 

Censorin.  17,  13  :  nostri  maiores saeculum  civile  ad  cer- 

tum  modulum  annorum  centum  statuerunt.  testis  est  Piso  (Frg.  36 
Peter),  in  cuius  annali  septimo  scriptum  est  sie:  Roma  condita  anno 
DC  septimum  saeculum  occipit  his  consulibus  qui  proximi  sunt  con- 
sules,  M.  Aemilius  M.  filius  Lepidus^  C.  Popilius  iterum  absens. 
Hiernach  wäre  das  Jahr  158  v.  Chr.  596  nach  Varronischer  und 
594  nach  Pisonischer  Rechnung,  vielmehr  Piso's  Jahr  600.  Die 
Stelle  ist  eingehend  von  Unger  (Rhein.  Mus.  XXXV  32  ff.)  behandelt 
worden,  der  zu  dem  Resultat  kommt,  sie  könne  nur  bedeuten: 
,Der  Stadt  Rom  wurde  ein  Säculum  zu  Theil,  d.  h.  es  fand  ein 
Prodigium  statt,  welches  die  etruskischen  Haruspices  als  Offen- 
barung des  Hinzutritts  eines  neuen  Säculums  erklärten'.  Diese  Er- 
klärung befriedigt  zwar  nicht  völlig,  aber  doch  ist  es  möglich,  dass 
ein  ähnlicher  Sinn  in  dem  gewiss  nicht  ganz  richtig  überheferteu 
Satze  liegt  oder  dass  Piso  irgend  einen  Unterschied  zwischen  Amts- 
und Kalenderjahren  machte.  Die  Aera  aber,  die  er  in  seinen  Annaleu 
anwendete  und  zu  deren  weiterer  Verbreitung  er  dadurch  beitrug, 
ist  nach  meiner  Ansicht  die  Catonische  von  der  Gründung  der  Stadt 
in  Ol.  7,  1. 


1)  Man  muss  bei  diesen  Umrechnungen  natürlich  dieselbe  Regel  be- 
obachten ,  wie  bei  denen  Varronischer  Daten  im  Jahre  vor  Christi  Geburt, 
nämlich  das  Anfangsjahr  mitzählen.  Für  Piso  war  751  v.  Chr.  =  1  der  Stadt, 
folglich  507  V.  Chr.  =  245  d,  St. ,  304  v.  Chr.  =  448  d.  St.  Setzt  man  aber 
das  Jahr  der  Tempelweihe  507  v.  Chr.  =  1,  so  ist  304  v.  Chr.  nicht  243, 
sondern  244  nach  der  Tempelweihe. 

2)  Vgl.  Liv.  X  9,  10  ff.,  wo  er  Piso  gegenüber  im  Rechte  ist  (Mommsen 
Rom.  Forsch.  I  98). 
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Bei  dem  grossen  Ansehen  ihres  Urhebers  ist  es  überhaupt 
wahrscheinlich,  dass  sie,  die  noch  Nepos  (bei  Solin.  I  27  und  in 
dem  Frg.  bei  Plin.  XVI  36)  angenommen  hat,  vor  dem  Aufkommen 
dör  Varronischen  und  besonders  zur  Zeit  Piso's  am  meisten  ver- 
breitet war.  Dafür  spricht  Macrob.  I  16,  21  ff. ,  wo  von  den  Un- 
glückstagen des  römischen  Kalenders  die  Rede  ist:  horum  causam 
Gellius  annalium  libro  quinto  decimo  et  Cassius  Hemina  historiarurn 
libro  secundo  referunt:  anno  ab  urbe  condita  trecentesimo  sexagesimo 
tertio  cet.  Es  folgt  die  Verhandlung  über  den  dies  Aeliensis,  die 
von  den  römischen  Historikern  ganz  natürlich  in  das  Jahr  nach 
der  gallischen  Katastrophe,  365  der  Stadt,  gesetzt  wird  (vgl.  Liv. 
VI  1,  11).  Wenn  die  von  Macrobius  citirten  Annalisten  oder  der 
eine  von  beiden,  den  er  ausschreibt,  vielmehr  363  der  Stadt  nennen, 
so  darf  man  vielleicht  annehmen,  dass  auch  für  sie,  wie  für  ihren 
Zeitgenossen  Piso,  751  v.  Chr.  das  erste  Jahr  der  Stadt  war.  Die 
Fragmente  Heminas,  Plin.  XIII  85  und  XXIX  12,  wo  Varrooische 
Rechnung  vorliegt,  lassen  sich  nicht  gegen  diese  Vermuthung  ge- 
brauchen ;  sie  sind  wahrscheinhch  durch  Varro  vermittelt  und  geben 
nicht  die  Datirung  mit  Heminas  Worten ,  wie  Macrobius  thut. 

Piso,  GeUius  und  Hemina  sind  es,  die  im  Gegensatz  zu  den 
jüngeren  Antias,  Varro  und  Livius  bezeugten,  dass  die  vierten  Säcular- 
spiele  unter  dem  Consulat  des  Cn.  Lentulus  und  L.  Mummius  id  est 
anno  DCVIII  (146  v.  Chr.)  gefeiert  wurden  (Censorin.  de  die  17,  11). 
Sie  haben  sie  selbst  erlebt  und  berichten  also  die  Thatsache,  ob- 
wohl diese  zu  ihrer  Jahreszählung  nicht  stimmte.  Aber  wenn  das 
Jahr  der  Feier  für  sie  606  der  Stadt  war  und  600  sein  sollte,  so 
konnten  sie  sich  möghcherweise  doch  damit  irgendwie  abfinden, 
z.  B.  indem  sie  sagten,  es  kämen  für  die  Berechnung  der  Säcular- 
feier  nur  die  wirklichen  Amtsjahre  in  Betracht;  dann  hätten  sie 
gerade  sechs  Jahre  zu  viel  gezählt,  nämlich  das  der  Zwischenkönige 
nach  Romulus  Tode  und  die  fünf  der  Anarchie. 

Berlin.  .  F.  MUENZER. 


EPENCITATE  BEI  STATIUS. 

Die  sonderbare  Ausführlichkeit,  mit  der  der  Byzantiner  Corippus 
IV  320  ff.  seiner  Johanneis  den  Aufmarsch  der  Truppen  des  Unter- 
weltsgottes zum  Kampfe  gegen  die  Götter  schildert,  um  durch  einen 
eingehenden  Vergleich  dem  Leser  von  der  Aufstellung  des  Mauren- 
heeres einen  Begriff  zu  geben,  veranlasste  mich,  an  anderer  Stelle 
(Festschrift  für  Overbeck,  Leipz.  1893  S.  123  f.)  auf  die  ehemalige 
Existenz  eines  epischen  Gedichts  zu  schliessen,  in  dem  der  Kampf 
des  Hades  gegen  die  Götter  den  Gegenstand  der  Erzählung  bildete 
und  an  das  Corippus  mit  seinem  Vergleiche  anknüpfen  konnte; 
die  Berechtigung  dieses  Schlusses  tritt  vielleicht  deutlicher  zu  Tage, 
wenn  es  gelingt,  auch  in  ähnlich  ausgeführten  Vergleichen  bei 
anderen  Dichtern  die  mehr  oder  weniger  unbewusste  Anlehnung 
an  ein  uns  nicht  mehr  erhaltenes  Epos  nachzuweisen  und  damit 
für  die  Reconstruction  verlorener  antiker  Epen  vielleicht  einen 
noch  nicht  ausrieichend  benutzten  Weg  zu  betreten;  es  soll  dieser 
Versuch  hier  an  Statins  gemacht  werden. 

Weisen  wir  zu  diesem  Zwecke  vorher  auf  einige  Fälle  ähn- 
licher Anlehnung  an  uns  erhaltene  Epen  hin;  die  Festfeier  bei 
PoUius  Felix,  deren  Schilderung  Statins  Süv.  111  1  giebt,  um  das 
aitiovy  die  Gründungssage  des  neuen  surrentinischen  Herkules- 
tempels zu  berichten;  diese  Festfeier  wird  plötzlich  durch  ein  Un- 
wetter unterbrochen  (Vers  71  ff.): 

delituit  coelum  et  subitis  lux  Candida  cessit 
nubibus  ac  tenuis  graviore  Favonius  Austro 
immaduit:  qualem  Libyae  Saturnia  nimbum 
attulit ,  Iliaco  dum  dives  Elissa  marito 
donatur  testesque  ululant  per  devia  nymphae. 
Es  bedarf  hier  nicht  besonderer  Versicherung,  dass  dem  Dichter  die 
Stelle  des  4.  Buches  der  Vergilischen  Aeneis  vorschwebte  (IV  160  ff.), 
wo  das  Abenteuer  des  Aeneasmit  Dido  geschildert  ist.  Wozu  der  Ver- 
gleich ,  da  doch  das  tertium  comparationis  mehr  als  bescheiden  ist  ? 
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Wir  dürfen  antworten,  dass  es  dem  Dichter  weniger  um  ein  sachliches 
Vergleichungsmaterial,  wie  um  den  Hinweis  auf  eine  classische,  oder 
wenigstens  für  seine  Zeit  und  seine  Auffassung  classische  Schilderung 
plötzhch  eintretenden  Unwetters  zu  thun  war;  wir  könnten  die  Verse 
des  Statius  als  eine  Art  von  Citat  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  Poetik  bezeichnen;  Werth  im  Zusammenhang  der 
Silven  haben  sie  eigentlich  gar  keinen. 

Betrachten  wir  eine  andere  Stelle  der  Silven  desselben  Dichters; 
Vectius  Bolanus  wird  bei  seinen  Reiterübungen  von  Statius  bewundert 
(V2,  113ff.): 

ipse  ego  te  nuper  Tiberino  in  litore  vidi .  .  . 
tendentem  cursus  vexantemque  Uta  nuda 
calce  ferocis  equi,  vultu  dextraque  minacem; 
si  qua  fides  dictis ,  stupui  f  armatumque  putavi. 
Gaetulo  sie  pulcher  equo  Troianaque  quassans 
tela  novercales  ibat  venator  in  agros 
Äscanius  miseramque  patri  flammahat  Elissam ; 
Troilus  haud  aliter  gyro  breviore  minantes 
eludebat  equos  aut  quem  de  turribus  altis 
Arcadas  Ogygio  versantem  in  pulvere  turmas 
spectabant  Tyriae  non  torvo  lumine  matres. 
Die  Stelle  bietet,  abgesehen  von   dem  verderbten  Verse  117,   drei 
Vergleiche,  und  es  trifft  sich  günstig,  dass  wir  in  dem  ersten  der- 
selben  die  oben  besprochene  Anlehnung  an  Vergil   wiederfinden; 
das  tertium  comparationis  ist  auch   hier  weder   belangreich  noch 
gleichmässig  durchgeführt;  drei  Reitermomente  von  schönen  Jüng- 
lingen verschiedener  Epenkreise  werden  vorgeführt,  mag  der  Leser 
seine  Phantasie  und  die  in  Betracht  kommenden  Stellen  jener  Epen 
benutzen ,  um  sich  das   Bild  des  fröhlich  sein  Ross  tummelnden 
Bolanus   näher   auszumalen.     Und   welche  Epen  ,citirt*   nun    der 
Dichter?  ausser  der  Aeneis,  die  ihm  als  Vorbild  seiner  Thebais  am 
Herzen  lag,  ein  uns  nicht  erhaltenes  Epos  über  Achilles,  mit  dem 
der  Verfasser  der  Achilleis  sich  wohl  gerade  eingehend  beschäftigt 
hatte,  und  endlich  seine  eigene  Thebais;  in  dem  mittleren  der  drei 
Vergleiche  liegt  uns  der  Hinweis  auf  die  ausführlichere  Schilderung 
der  Troilosflucht  vor,  wie  sie  mehr  als  ein  griechisches  Epos  über 
Troja  enthalten  und  wie  sie  Statius  für  seine  eigene  Achilleis  ge- 
plant hat. 

Wer  die  mythologischen  Vergleiche  in   den   Dichtungen   des 
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Statius  unter  dem  hier  herangezogenen  Gesichtspunkt  betrachtet, 
wird  fast  überall  solche  Anlehnung  an  Epos  und  Epyllion  fest- 
stellen können ;  Thebais  II  469  ff.  ist  der  Dichtung  über  Meleager 
entnommen,  Thebais  VIII  212  ff.  giebt  ein  Motiv  der  Argonauten- 
dichtung, auf  die  auch  Thebais  VIII  255  ff.  und  Silv.  IV  5,  27  f. 
hinweist,  Silv.  I  1,  11  ff.  ist  ein  Poslhomericon,  Thebais  II  595  ff. 
lehnt  sich  in  diesem  Sinne  an  die  epische  Gigantomachie*)  an,  und 
wohl  an  allen  den  angeführten  Stellen  hat  nicht  die  Tragweite  des 
tertium  comparationis ,  sondern  mehr  das  ßedürfniss  litterarischer 
Bezugnahme  den  Vergleich  veranlasst;  dieser  litterarischen  Beziehung 
für  zwei  Fälle  hier  noch  nachzugehen,  ist  die  Aufgabe  der  folgenden 
Zeilen. 

Im  Epithalamium  des  Stella   (Silv.  I  2)    wird  die  Freude  des 
Gefeierten   geschildert,   der  sich  endUch   am  Ziele  seiner  Wünsche 
sieht;  schon  V.  203  ff.  lehnt  Statius  sich  an  eine  Schilderung  der 
Ankunft  des   Alpheios   auf  Sicilien   an,   die   irgend  ein  auch  von 
Ovid  benutztes  Epos  enthalten  haben  mag,   um   den   Moment  der 
Vereinigung  des   Stella    mit   der  Violenlilla  durch  einen  Vergleich 
zu  beleuchten  —  man   darf  das  tertium  comparationis   auch  hier 
nicht  urgiren,  es  wäre  für  den  Helden  des  Epithalamium  nicht  allzu 
schmeichelhaft.    Und  nun  die  Freude  des  Glücklichen  (213  ff.): 
Amyclaeis  minus  exultavit  harenis 
pastor  ad  Idaeas  Helene  veniente  carinas, 
Thessala  nee  talem  viderunt  Pelea  Tempe, 
cum  Thetin  Haemoniis  Chiron  accedere  terris 
erecto  prospexit  equo  .... 
In   dem  Nebensatze  des  zweiten  Vergleiches  steckt  nicht   nur   ein 
Beweis  dafür,  dass  Statius  auch  hier  eine  epische  Schilderung  der 
Ankunft  der  Thetis  bei  Peleus  vor  Augen  hat,   sondern  zugleich 
auch  eine  Art  von  Bruchstück   dieses   uns  nicht  erhaltenen  Epos: 
Chiron,   hochaufgerichteten   Leibes,    späht  vom  Ufer   hinaus   aufs 
Meer,  um   die  Ankunft   der  Braut  dem  harrenden  Peleus  zu  ver- 
künden;  die  Worte  erecto    equo   besonders   fassen   mit  plastischer 
Anschaulichkeit   eine   eingehendere   Schilderung   dieser   Scene   aus 
dem  Kreise  der  Kyprien   zusammen,   mit  deren    griechischen   Be- 

1)  Aüch  Achüleis  1  484  ff.?  ßemerkenswertti  an  dieser  Stelle  ist  die  Ein- 
führung der  personificirten  ISatura.  Eine  Gigantomachie  verfasste,  zur  Zeil 
des  Statius,  luiius  Cereaiis.  —  Achilleis  II  84  ff.  giebt  das  Motiv  einer 
Amazonis. 
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arbeituDgen  Statius  beim  Entwerfen  des  Planes  seiner  Achilleis  sich 
sicher  viel  beschäftigt  hatte');  von  lateinischen  Epikern  hatte  viel- 
leicht Macer  (s.  Schanz,  Rom.  Litt.  I  172  f.)  auch  diesen  Theil  der 
Vorgeschichte  der  Ilias  behandelt;  ad  iratum  Achillem  (Ovid  Amor. 
II  18)  fasst  so  ziemhch  alle  Antehomerica  zusammen ,  und  dass 
Macer  die  Vorgeschichte  des  troischen  Krieges  ausführlich  be- 
handeile, geht  auch  aus  einer  Anspielung  auf  seine  Behandlung 
der  Laodamiasage  hervor;  wohl  möglich,  dass  Statius  bei  seinem 
jCitat'  seine  Leser  auch  an  die  Dichtung  seines  Augusteischen 
Vorgängers  erinnern  wollte;  da  der  Raub  der  Helena  demselben 
Epenkreis  angehört  und  gerade  in  Macers  Gedicht  auch  eine  Be- 
handlung des  Ehebruches  der  Helena  enthalten  war,  so  schliessen 
sich  die  beiden  von  Statius  an  der  zuletzt  behandelten  Stelle  mit 
einander  verbundenen  Vergleiche  auch  litterarhistorisch  eng  zu- 
sammen; der  Jubel  sehnsüchtiger  Liebe,  die  endlich  ihrem  Ziele 
nahe  gekommen  ist,  mag  in  der  epischen  Behandlung  gerade  jener 
beiden  Sagenmomente  eine  besonders  glückliche  Schilderung  ge- 
funden haben ;  Statius  verweist  auf  diese  epische  Behandlung  auch 
hier  weniger  um  sachlicher  Vergleichungspunkte  willen,  als  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Poetik. 

Wie  die  Schilderung  des  Jubels  glücklicher  Liebe,  so  hatte 
auch  die  der  Trauer  um  theure  Todte  mehr  als  einen  locus  classicus 
in  der  Ependichtung;  auch  die  Spur  einer  solchen  Musterstelle  soll 
hier  aus  Statius  ermittelt  werden. 

Wenn  Silv.  III  3, 179  das  Klagen  des  Etruscus  um  seinen  ihm 
entrissenen  Vater  mit  den  Worten  bezeichnet  wird: 

haut  aliter  gemuit  periuria^)  Theseus 
Litora,  qui  falsis  deceperat  Äegea  velis, 
so  dürfen  wir  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  dem  Dichter  eine 
poetische  Schilderung  der  Klage   des  heimgekehrten  Theseus  vor- 
schwebte, und  da  wird  man  nicht  mit  Unrecht  daran  denken,  dass 


1)  erecto  equo  könnte  veranlassen,  an  eine  Kunstdarstellung  der  Thetis- 
sage  zu  denken;  doch  vermag  ich  keine  nachzuweisen,  die  dem  römischen 
Dichter  hätte  vorschweben  können;  in  enger  Anlehnung  an  Kunstdarstellungen 
hat  Statius  dagegen  wohl  Silv.  I  2,  237  (Hymenäus),  I  2,  87  ff.  (Leander), 
III  2,  46  ff.  (Zephyros),  vielleicht  auch  I  1,  60  (Atlas)  gedichtet. 

2)  periuria  ist  verderbt;  weder  Heinsius  mit  pia  funera,  nach  Bährens 
mit  per  palria  haben  die  Stelle  geheilt;  an  dem  in  der  üeberlieferung  steckenden 
Begriff  des  nicht  gehaltenen  Eides  wird  wohl  festzuhalten  sein. 
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ein  Zeitgenosse  des  Statius,  Cremutius  Cordus,  eben  den  Stoff  der 
Theseussage  zum  Gegenstand  eines  Epos  gemacht  halte;  ihm  wollte 
vielleicht  Statius  in  Gestalteines  ,Citates'  ein  Compliment  machen, 
indem  er  auf  dem  recht  geringhaltigen  tertium  comparationis,  das 
Verwandtschaftsverhältniss  und  allenfalls  Glücksumstände  bei  dem 
attischen  Helden  einerseits  und  dem  Gönner  des  Statius  anderer- 
seits boten,  einen  im  Uebrigen  durch  die  Schuld  des  Theseus  bei- 
nahe gefährlichen  Vergleich  aufgebaut  hat;  für  die  Art  der  littera- 
rischen Beziehungen  finden  sich  bei  Statius  auch  sonst  Belege;  es 
geschieht  gewiss,  um  den  Dichter  der  Punica  zu  ehren,  wenn  Statius 
Silv.  III  3,  188  ff.  unter  den  Beispielen  von  Söhnen,  die  ihren  Vater 
dem  Tode  entreissen,  auch  den  jungen  Scipio  erwähnt;  indem  der 
Römer  des  Sihus'schen  Epos  ^dem  Aeneas  und  dem  Lausus  der 
Vergilschen  Dichtung  zur  Seite  tritt,  erscheint  Sihus  selbst  neben 
dem  Verfasser  der  Aeneis  gleichsam  als  kanonischer  Ependichter. 
Wohl  ist  es  ein  kärglicher  Ersatz  ftlr  vieles  Verlorene,  was 
durch  solche  Ermittelungen  zur  Geschichte  der  antiken  Ependichtung 
aus  Anspielungen  in  erhaltenen  Gedichten  gewonnen  wird ;  doch  wird 
für  die  Ausdehnung  wie  für  das  Weiterleben  epischer  Stoffkreise 
neben  der  Sammlung  jener  Kataloge  von  Epenstoffen,  wie  sie  die 
Dichter  geben,  um  ihre  eigene  Stoffwahl  in  möghchst  günstiges 
Licht  zu  setzen,  eine  Zusammenstellung  der  ,Epencitate*,  wie  wir 
sie  hier  für  Statius  begonnen  haben ,  die  wichtigsten  Anhaltspunkte 
geben.*) 


1)  Wenn  die  Stelle  bei  Statius  Theb.  X  61  ff.,  die  von  Preller-Robert, 
Griech.  Myth.  I  164  mit  Recht  als  Beleg  für  die  kosmogonische  Dichtung  von 
der  Liebe  des  Geschwister-  und  Gattenpaares,  Zeus  und  Hera,  herangezogen 
worden  ist,  zunächst  ein  fingirtes  Kunstwerk  schildert,  so  weist  die  ähnliche 
Stelle  Achill,  I  588  ff.  meines  Erachtens  entschieden  darauf  hin,  dass  der  Zeit 
des  Statius  eine  (wahrscheinlich)  römische  Neubearbeitung  des  alten  Sagen- 
motivs von  Zeus  und  Heras  Doppelverhältniss,  und  zwar  gewiss  eine  Neu- 
bearbeitung im  acht  alexandrinischen  Epyllienstil,  vorgelegen  hat. 

Frankfurt  a.  M.  JULIUS  ZIEHEN. 
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INSCHRIFT  AUS  STRATOS. 

Die  alte  luschrift  aus  Stratos,  die  Joubin  gefuQden  und  BGH 
XVII  445  veröffentlicht  hat,  ist  bis  auf  die  beiden  letzten  Zeilen  leicht 
verständlich  und  von  dem  Herausgeber  so  weit  auch  richtig  gelesen. 
Abgesehen  von  diesen  Zeilen  lautet  die  Urkunde: 

["E]6o^€  rät  Ttölc  twv  2tQaTi\ü)V  vlvalaL  zcoi  KaXXia  tcoi 
Me\'yaQel  y.al  idgiatliovi  tcöt  ylvoL\a  Kai  KaXliTttot  (so)  twi 
5  u4vala  Ttglo^eviav  döfxev  xai  7tQOVo\iÄL(xv  xai  rcqouQa^iav 
avtol\g  xai  yeveäi.  ÜQoivyvoi  Jlpo(t) | Tog  *)  Bi[o]a(jüv') 
TeiaavÖQog. 
Dann  folgt: 

KA I ATEAE I  A^BOA^^XOZ^XXPF 

10  rnAi>ossiTVAOHvios:ffloiTiAs: 

Der  Herausgeber  nimmt  ^OAAPXOS!  als  Eigennamen ,  fasst 
ESSIPF  mit  dem  ersten  Zeichen  der  folgenden  Zeile  zu  einer 
Verbalform  eaartev  zusammen,  die  er  an  hom.  eouBie  anschliesst, 
liest  dann  .aQoaaixvXo  hvtög,  ohne  sich  über  den  so  gewonnenen 
Namen  zu  äussern ,  und  erklärt  das  letzte  Wort  als  Etbnikon  von 
0oniai.  Indem  er  sgotibv  mit  axeleiav  verbindet,  kommt  er 
dazu  in  den  beiden  Zeilen  un  article  additionnel,  adoyte  sur  la 
proposition  de  Phoitia  zu  erkennen. 

Dieser  Vorschlag  beruht  auf  einer  unwahrscheinlichen  und  auf 
ein^r  unmöglichen  Voraussetzung:  damit  ist  er  gerichtet.  Der  eigne, 
den  ich  vortragen  möchte,  hält  hoffentlich  besser  Stich.  Wenn  man 
von  dem  Zeichencomplexe ,  auf  den  HVIOS!  folgt,  so  viele  Buch- 


1)  PI>Oi|TOS  das  Facsimile;  die  Lesung  von  Joubin.  —  2)  Rl  SQr'  das 
Facsimile,  B[Qe]acov  Joubin.  Der  Name  Bioacov  würde  sich  zu  2!c6ßi.oe  ver- 
halten wie  JafioacSv  zu  JSoiSaftoe.  Die  Lesung  B[^]aiov,  die  sprachlich 
ebenfalls  möglich  wäre,  scheint  durch  die  Raumverhältnisse  ausgeschlossen. 
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Stäben  abschneidet,  als  zur  Gewinnung  eines  aus  griechischen  Sprach- 
mitteln erklärbaren  Namens,  erforderlich  sind,  so  fällt  der  Trennungs- 
strich hinter  das  fünfte  oder  sechste  Zeichen  vom  Wortende  an. 
Es  ist  klar,  dass  dem  Namen  des  Vaters  der  des  Sohnes  unmittelbar 
vorangegangen  sein  muss.  Da  auf  dem  Steine  auslautendes  S!  hinter 
Vocal  sonst  nicht  doppelt  gesetzt  wird,  ist  weiter  zu  folgern,  dass 
von  den  beiden  X.  der  Zeichengruppe  f^OSS  das  erste  den  Namen 
des  Sohnes  abschliesse ,  das  zweite  den  des  Vaters  eröffne.  Wenn 
aber  mit  ?'OX  ein  Name  im  Nominative  zu  Ende  geht,  so  muss 
mit  ^OAAP^XOS!  entweder  eine  zweite  Person  gemeint  sein,  oder 
^OAAP'XOS!  ist  überhaupt  nicht  Name,  sondern  Amtstitel.  Die 
erste  Annahme  ist  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlossen;  also 
ist  ^OAAi>XOS  Titel.  Da  der  Titel  diese  Stellung  im  Satze  nur 
dann  einnehmen  kann,  wann  er  prädicativ  steht,  so  liegt  Nichts 
näher  als  von  den  folgenden  Zeichen  ESiSPF  die  beiden  ersten 
abzutrennen  und  -^g  zu  lesen:  attischem  fiv  entspricht  in  Nord- 
westgriechenland fjg. ')  Was  übrig  bleibt ,  gehört  zum  Namen  des 
ßovkagxog-    Dieser  ist  nicht  sicher  herzustellen;  etwa  ^rtivd-agogl 

Da  die  auffällige  Form  eaauEv  hiermit  ins  Nichts  zurücksinkt, 
so  können  die  beiden  Zeilen  keinen  auf  Antrag  erfolgten  Zusatz 
enthalten.  Man  wird  vielmehr  annehmen  müssen,  dass  der  Stein- 
metz die  Worte  xai  dreleiav  übergangen  gehabt,  seinen  Fehler 
aber  noch  vor  der  Einmeiselung  der  Zeitbestimmung  bemerkt  habe. 
Ein  ähnUches  Versehen  liegt  in  der  Urkunde  Dittenberger  Syll. 
nr.  324  (=  Collitz  nr.  1336)  vor:  die  Worte  xai  IvreXeiav,  die 
sich  an  dr^leiav  hätten  anschliessen  müssen,  stehen  jetzt  hinter  der 
Datirung  enl  ßaaikiog  NeoTtrolifxov  lAXe^ävögov  ercl  7tQoatä{ta) 
JeQxa  MoXoaacüv ,  weil  sie  der  Graveur  an  der  richtigen  Stelle 
übersprungen  hatte. 

Für  die  Geschichte  der  Sprache  ist  die  Form  0oiTLdg  werthvoll, 
die,  wie  bereits  W.  Schulze  in  mündlicher  Unterhaltung  bemerkt  hat, 
die  lautgesetzliche  Entwicklung  des  vom  Stamme  Ooitiav-  mit  a 
gebildeten  Nominativs  vorstellt.  In  einem  nordwestgriechischen 
Denkmale  des  5.  Jahrhunderts  sind  ferner  die  Dative  reut,  Kallinun, 
auffällig,  an  deren  Stelle  mau  Locative  erwartet.  Auf  der  Inschrift 
ist  das   ionische  Alphabet  verwendet;   nur  urgriech.  e  ist  (in  ES! 


I 


1)  Die  Form  rjv  auf  dem  Epoekengesetze  von  Naupaktos  {hono  j'sxaaros 
iv  A  9)  lialte  ich  für  3,  Pluralis. 
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nach  meiner  Lesung)  charakteristischer  Weise  noch  mit  E  wieder- 
gegeben. Herr  Joubin  bringt  diese  Thatsache  mit  den  politischen 
Verhältnissen  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  in  Zusammen- 
hang: Thukydides  bezeugt,  dass  ganz  Akarnanien  mit  Ausnahme 
von  Oiniadai  zu  Athen  hielt  (2.  102,  2).  Wenn  damals  der  attische 
Einfluss  so  mächtig  war,  dass  er  in  Stratos  die  epichorische  Schreib- 
weise verdrängte,  darf  man  da  nicht  auch  Einwirkung  der  attischen 
Schriftsprache  vermuthen  und  in  den  Dativen  auf  -wl  eine  Be- 
stätigung dieser  Vermuthung  finden? 

Halle  a.  S.  F.  BECHTEL. 


ZU  DIODORUS  SICÜLUS. 

Diodor  XVHI  7,  5  nennt  den  Führer  der  aufständischen  griechi- 
schen Ansiedler,  durch  dessen  Bestechung  Peithon  323  v.  Chr.  die 
Niederlage  derselben  herbeiführte,  ^itcööwqoq.  Der  Name  hat 
Befremden  erregt  und  dürfte  sich  in  der  That  auf  keine  Weise 
rechtfertigen  lassen.  Aber  wenn  Dindorf  (im  Index  der  Teubnerschen 
Ausgabe  V  p.  512)  dafür  Ntxoöcogov ^  B.  Niese,  Geschichte  der 
griechischen  und  makedonischen  Staaten  I  p.  199  Anm.  4,  z/to- 
dioQov  oder  ^AaxXrjTtwdwQOv  schreiben  will,  so  hat  keine  dieser 
Aenderungen  eine  ausgesprochene  Probabilität  für  sich.  Dagegen 
wird  es  keinem  Widerspruch  begegnen,  dass  AITTOAUUPON  durch 
ein  ganz  minimales  Versehen  aus  AHTOAUJPON  entstanden  und 
damit  die  richtige  Namensform  wiedergefunden  sei.  Der  Name 
^TjTÖdwQog  ist  seit  alter  Zeit  {Sylt.  I.  G.  6,  36,  v.  Hiller  Inscr.  Gr. 
mar.  Aeg.  I  768%  3.  867,  5)  gebräuchlich,  wenn  auch  nicht  gerade 
häufig. 

Halle  a.  S.  W.  DITTENBERGER. 


UEBER  PLUTARCHS  SCHRIFT 
HEPl  AOPFHSIAS. 

Die  Bekämpfuug  des  Zornes  ist  ein  beliebtes  Thema  der  alten 
Philosophen,  und  es  verlohnte  sich  wohl,  die  auf  ihn  bezüglichen 
Lehren  und  Vorschriften  zusammenzufassen  und  möglichst  nach 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  darzustellen.  Nöthig  ist  für  diesen 
Zweck  natürlich  vornehmlich  eine  genaue  Analyse  der  Schriften, 
welche  uns  über  diesen  Gegenstand  erhalten  sind.  Den  besten 
Ausgangspunkt  bietet  dabei  nicht  die  umfangreiche  und  verwickelte 
Schrift  Senecas,  welche  schon  mehrfache  Behandlung  erfahren 
hat,  sondern  Plutarchs  kleine  aber  werthvolle  Abhandlung  Ttsgl 
doQyrjoiag.  Mit  dieser  soll  sich  die  folgende  Untersuchung  be- 
schäftigen. *) 

Cap,  1 ,  welches  die  Einkleidung  des  Scheindialoges  enthält, 
kommt  für  den  Inhalt  der  Schrift  nicht  in  Betracht.  Die  eigent- 
liche Einleitung  führt  unter  Anknüpfung  an  ein  Wort  des  Musonius 
Folgendes  aus.  .,Die  AfFecte  können  wirksam  nur  bekämpft  werden, 
wenn  man  nicht  erst  ihren  Ausbrüchen  enlgegentrilt,  sondern  von 
vornherein  sich  eine  Gemüthsverfassung  zu  erwerben  sucht,  welche 
es  nicht  zu  solchen  Ausbrüchen  kommen  lässt.  Gleichwohl  ist  es 
bei  den  übrigen  Affecten  noch  während  ihrer  äx/nrj  möglich,  einen 
Einfluss  auszuüben,  der  Zorn  dagegen  benimmt  bei  seinem  Ein- 
treten sofort  dem  Menschen  die  Besinnung  und  macht  ihn  für 
Zuspruch  und  vernünftige  Erwägung  völlig  unzugänglich.  Dabei 
ist  ein  Ankämpfen  gegen  den  Zorn  um  so  nothwendiger,  als  durch 
häufiges  Nachgeben  ihm  gegenüber  eine  krankhafte  Reizbarkeit  ent- 
steht, andererseits  um  so  leichter,  da  er  aus  geringfügigen  Ursachen 
entsteht  (C.  3).  Ja,  fährt  C.  4  fort,  wenn  man  seinen  Ausbrüchen 
gleich  im  Anfange  entgegentritt,  ist  er  leichter  zu  bekämpfen  als 
alle  anderen  Affecte,  da  er  langsamer  und  kenntlicher  entsteht  und 

1)  Da  es  in  dieser  Untersuchung  nur  auf  den  Gedankengang  von  Plutarchs 
Schrift  ankommt,  sind  Paralielstellen  nur  angeführt,  soweit  sie  für  diesen 
von  Wichtigkeit  sind. 

Hermes  XXXI.  .  21 
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heranwächst  als  diese  —  ovdev  yag  ovvco  t(5v  nad^üv  avXXeyo- 
fisvov  xal  öiamvovfievov  sxsi  rrjv  yiveaiv  ifxcpavfj  aal  rrjv 
av^r]aiv.  Das  weiss  auch  schon  Homer,  bei  dem  Achilles  schnell 
Betrübniss  empfindet,  aber  nur  langsam  in  Zorn  geräth.'  —  Hier 
wird  also  ebenso  wie  in  C.  2  der  Zorn  den  übrigen  Affecten  ent- 
gegengestellt. Dort  wurde  die  Nothwendigkeit  prophylaktischer 
Massregeln  gegen  den  Zorn  damit  begründet,  dass  alle  übrigen 
Äffecte  auch  noch  bei  ihren  Ausbrüchen  Zuspruch  dulden,  der 
Zorn  dagegen  nicht.  Müssen  wir  nun  nicht  hier  sehr  erstaunt 
sein  zu  hören,  dass  der  Zorn  langsamer  entsteht  und  kennthcher 
heranwächst  und.  darum  leichtere  Heilung  zulässt  als  die  anderen 
Affecte?  Ist  denn  dann  wirklich  die  Prophylaxe  so  nolhwendig, 
nothwendiger  als  gegen  jene?  Kann  ferner  überhaupt  ein  Zorn 
wie  der  in  C.  2  geschilderte,  der  dem  Menschen  sogleich  die  Be- 
sinnung raubt,  als  langsam  entstehend  gedacht  werden?  Wann 
geht  denn  dann  die  Besinnung  verloren?  gleich  beim  Entstehen?  — 
dann  ist  ja  aber  eben  Zuspruch  und  Ueberlegung,  also  Bekämpfung 
des  Zornes  sofort  nicht  mehr  möglich  —  oder  erst,  wenn  dieser 
eine  bestimmte  Höhe  erreicht  hat?  —  dies  wäre  ein  Vermittlungs- 
versuch, der  bei  Plutarch  selbst  nicht  den  geringsten  Anhalt  findet.*) 
Wenn  es  von  Achilles  heisst,  er  sei  langsam  in  Zorn  geralhen  und 
erst  durch  Wortgefechte  erhitzt  worden,  ovg  ei  rig  vcpeikev  avvwv 
EV  ccQxfj  >t«*  öie^wXvaev,  ovn  av  eaxsv  av^tjaiv  ^  öiacpoga  zt]- 
}.ixavT7]v  xai  (xeyed-og,  so  durfte  hier  wenigstens  ein  Hinweis  auf 
C.  2,  welches  einen  Zuspruch  im  Zorne  für  unmöglich  erklärte, 
nicht  fehlen.  Zwischen  den  Anschauungen  von  C.  2  und  4  besteht 
ein  von  Plutarch  selbst  nicht  erkannter  Widerspruch,  der  um  so 
mehr  eine  Erklärung  fordert,  als  Plutarch  seine  Ansicht  mit  Nach- 
druck einer  falschen  entgegenstellt. 

In  C.  5  empfiehlt  Plutarch  als  erstes  Mittel  gegen  den  Zorn, 
ihn  nicht  austoben  zu  lassen,  da  er  dadurch  nur  an  Heftigkeit  zu- 
nimmt. Wir  sollen  vielmehr,  wie  die  Epileptiker  bei  einem  Anfall, 
möglichste  Ruhe  suchen,  %va  (xrj  jtioiofiev  fxäXXov  ö'  eTtiniaw- 
(i,Bv  -atX.^)    Damit  geht  Plutarch  dazu  über,  das  blinde  Wüthen  des 


1)  Auch  eine  Unterscheidung  des  eigentlichen  Zornausbruches  und  seiner 
Vorboten,  wie  sie  sich  bei  Seneca  de  ira  III  10  findet,  ist  nirgends  angedeutet. 

2)  Zu  dem  Uebergange  vgl.  z.  B.  G.  2:  o  d'vfios  ovx  fi  fpriaiv  o  MeXdvd'ios 
,Ta  Seiva  n^daaei  rae  <pQBvae  fier  oixiaas^  aXX  i^oi  xiaae  rsXeicoe  xtX. 
Vgl.  z.  B.  p.  502  C.  326  A. 
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Zornes  zu  schildern,  welches  Freund  und  Feind  in  gleicher  Weise 
bedroht.  Dieser  innerlich  mit  seiner  Umgebung  nicht  zusammen- 
hängende Abschnitt  (C.  5  b)  ist  offenbar  von  Plutarch  nur  einge- 
fügt, um  seine  schönen  Beispielsammlungen  verwerthen  zu  können. 
C.  6  fährt  er  fort:  lyw  yovv  .  .  .  tavxiqv  rrjg  iatgelag  ccq- 
Xr]v  noirjodfisvog  .  .  .  xaref^dv&avov  ttjV  oQyijv  ev  etegoig 
und  erkannte,  dass  er  das  Antlitz  wie  die  Sprache  entstellt  (6)*) 
und  zu  unvorsichtigem  Worte  verleitet  (c.  7).  Aber  nicht  nur  dies 
erkennen  wir,  wenn  wir  uns  (C.  8  Anf.)  im  Zorne  beobachten, 
sondern  auch  dass  dieser  keineswegs  Mannhaftigkeit  ist,  wie  manche 
glauben,  sondern  Schwäche.  Wie  eine  Geschwulst  nicht  ein  Wachs- 
thum  des  Körpers  bedeutet,  sondern  krankhaft  unter  äusserem  Ein- 
flüsse entsteht,  so  ev  talg  fiala^wrazaig  ipv^alg  ^  jtQog  tö 
Xvrtijaai,  evöoaig  €xq)€Qei  fÄel^ova  d^vfibv  drco  fxei^ovog  da&B- 
veiag  (457  A)  —  Ix  rov  XvTCovfxsvov  f.iäXi,ata  rrjg  ipvxiis  *t<^* 
TidaxovTog  dviavazai  f^aXiata  dt  dad^sveiav  6  ^vfxög  (457  B). 
Der  Zorn  entsteht  also  im  ua^rjTiY.6v  (das  Wort  selbst  ist  nicht 
gebraucht)  durch  die  Schwäche,  infolge  deren  wir  gegen  äussere 
Einflüsse  empfindlich  sind.  Man  darf  ihn  also  nicht,  wie  es  ein 
Ungenannter  gelhan  hat,  mit  dem  Namen  ,Sehnen  der  Seele'  be- 
legen, eher  kann  man  ihn  als  krampfhafte  Zuckungen  derselben 
auffassen.  —  C.  9  beginnt  scheinbar  etwas  Neues:  ,die  schlechten 
Beispiele  zu  beobachten,  war  nothwendig  aber  unerfreulich,  an- 
genehmer ist  die  Betrachtung  derer,  welche  sich  vom  Zorne  nicht 
hinreissen  lassen'.  Sofort  aber  knüpft  Plutarch  wieder  an  C.  8  an 
und  tadelt  die,  welche  den  Zorn  e/.  rfjg  yvvaixcnviTtöog  eig  rrjv 
dvÖQtüvcTiv  ovY,  ev  fxe%OLTx.it,ovoLv.  ,Während  die  Tapferkeit  im 
Uebrigen  mit  der  Gerechtigkeit  im  Einvernehmen  ist,  tritt  sie  ihr 
nur  bezüglich  der  Gelassenheit  entgegen  und  nimmt  diese  für  sich 
in  höherem  Grade  in  Anspruch.  Denn  den  Zorn  zu  besiegen  er- 
fordert mehr  Tapferkeit  als  Menschen  zu  bezwingen'.  Die  Gelassen- 
heit wird  also  von  der  Tapferkeit  für  sich  in  Anspruch  genommen, 
weil  sie  den  grössten  Sieg  bedeutet,  den  Sieg  über  den  Zorn  — 


1)  Die  Anekdoten  von  Athene  und  Marsyas  sind  natürlich  ursprünglich 
nicht  für  eine  Abhandlung  über  den  Zorn  zusammengestellt.  Tzetzes  führt, 
wo  er  von  Marsyas  spricht,  ausser  den  beiden  bei  Plutarch  sich  findenden 
Stellen  noch  Nikanderverse  und  anderes  an  Chil.  I  353.  Fit.  Ale.  2  will 
Alkibiades  nicht  Flöte  spielen  lernen  im  Hinblick  auf  Athene  und  Apollon, 
wv  ri  fiav  s^Qiif/s  xov  avXov,  o  Ss  xal  tov  avXrjxrjv  e^sSst^e. 

21* 
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dies  ist  klar;  dagegen  ist  das  üebrige  nichts  weniger  als  deutlich 
ausgedrückt.  Die  Gerechtigkeit  muss  wohl  als  strafende  Justiz  der 
Tapferkeit  entgegengestellt  sein,  aber  wie  kommen  wir  so  plötzlich 
zu  ihr?  Von  den  beiden  angeführten  Versen  ist  der  zweite  nichts 
als  ein  nago^vvtiy.ov,  nur  der  erste  bezieht  sich  auf  ein  ange- 
ihanes  Unrecht  und  erklärt  es  für  unmännlich,  dieses  ruhig  zu  er- 
tragen. Wir  müssen  also  den  Gedankengang  mehr  errathen  als  wir 
ihn  ausgesprochen  finden :  ,vielen  erscheint  der  Zorn  deswegen  als 
männliche  Tapferkeit,  weil  er  augelhanes  Unrecht  zu  rächen  sucht. 
Dies  ist  jedoch  nur  Aufgabe  der  Gerechtigkeit,  die  ihrerseits  ohne 
Zorn  straft  (um  zu  bessern  oder  Andre  abzuschrecken);  umsomehr 
ist  die  Tapferkeit  vom  Zorn  frei,  ja  gerade  den  Zorn  zu  besiegen 
ist  die  grösste  Tapferkeit'.  Ein  derartiger  Gedankengang  muss  wohl 
zu  Grunde  liegen.  Die  Kürze  und  Unklarheit  Plutarchs  befremdet 
uns  namentlich,  wenn  wir  an  die  Wichtigkeit  der  Sache  denken, 
die  sich  in  den  verschiedenen  Definitionen  des  Zornes  ausspricht 
(vgl.  z.  B.  die  stoische:  enid-vfxia  TifxwgLag  xov  doy.ovvtog  rjöt- 
nrjxivai  ov  7iQoar]x.6vTcog  Diog.  L.  VII  113). 

Kann  diese  Kürze  bei  Plutarch  durch  äussere  Gründe  ihre  Er- 
klärung finden?  Den  Hauptanstoss  erregt  jene  Nebeneinanderstellung 
von  öixaioavvrj  und  ävögeia,  die  so  nctg^  vTtovoiav  erfolgt,  dass 
sich  der  Gedanke  an  eine  Verderbniss  in  der  Ueberlieferung  nicht 
abweisen  lässt.  Ja,  letztere  selbst  zwingt  uns  zu  derselben  Annahme, 
da  sie  einheitlich  tias  unbrauchbare  ^  fihv  ävögeia  darbietet. 
Statt  mit  Reiske  tj  ycig  zu  schreiben,  werden  wir  auf  Grund  der 
obigen  Ausführungen  nach  fuev  eine  Lücke  ansetzen  und  den  Aus- 
fall eines  Satzes  annehmen,  in  welchem  die  Bedeutung  von  «3t- 
y.aioavvr]  als  strafender  Gerechtigkeit  vorbereitet  und,  wenn  mög- 
lich, der  ng(fÖTr]g  und  der  dvögsla  gegensätzliche  Begriffe  voraus- 
geschickt waren.  Als  Probe  möge  dienen:  fj  [xev  (jtiy.gia  y.av  rig 
oTiovv  adiuji  x6  xov  öiTiaaxov  ngöoionov  Ttsgixl^ea^ac  g)iXel 
Kai  arragaixijxwg  xoXcc^eiv,  rjv  f.uoo7tovrigi(xv  KaXXcorci^ofievot 
KaXovaiv'  ^  ^')  avdgela  xxX.^)  Da  aber  mehr  als  etwa  das  An- 
gegebene wegen  der  Beziehung  von  dvögiovlxig  —  dvdgsia  und 
wegen  der  Gedrängtheit  des  mit  ^  ö'  dvögsia  beginnenden  Satzes 
nicht  ausgefallen   sein    kann,   vermögen  wir   den  geforderten  Ge- 

1)  Als  Ursache  des  Ausfalles  könnte  hier  die  Aehnlichkeit  von  fisroixi- 
^ovaiv'  7}  HSV  —  xaXovaiv,  rj  8'  gelten,  doch  ist  dies  in  einem  solchen 
Falle  nur  Spielerei. 
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dankcDgang  durch  eine  solche  Ergänzung  nicht  herzustellen ;  wir 
müssen  uns  also  entschliessen,  Plutarch  selbst  eine  gewisse  Un- 
klarheit zur  Last  zu  legen  und  nach  inneren  Gründen  suchen,  um 
diese  zu  erklären. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  C.  9  inhaltlich  durchaus  die 
Erörterung  von  C.  8  (der  Zorn  ist  Schwäche,  nicht  Mannhaftigkeit) 
fortsetzt.  Was  wir  ferner  457  D  lesen :  den  Zorn  zu  besiegen  ^b- 
ydlrjg  koti  Y.al  v lynqr LY.rig  ioxvog,  waneg  vevqcx  xai  tövovg  älrj- 
S-wg  knl  tä  7cäd^Tq  Tctg  XQiasig  exovarjg^},  knüpft  unmittelbar 
an  die  letzten  Worte  von  C.  8  an,  welche  den  Vergleich  des  Un- 
genannten richtig  stellen.  Um  so  störender  wirkt  darum  der  Ueber- 
gang,  den  Plutarch  am  Anfang  von  C.  9  gebraucht,  der,  wie  wir 
sahen,  den  Eindruck  erwecken  muss  und  erwecken  soll,  als  ob 
eine  ganz  neue  Erörterung  beginne.  Wäre  der  Gedankengang  von 
G.  8  und  9  Plutarchs  geistiges  Eigenthum,  so  könnte  er  unmög- 
lich diesen  in  so  auffälliger  Weise  vergessen  und  unterbrochen 
haben.  Zudem  hat  der  Inhalt  von  C.  8  doch  etwas  mehr  Bedeu- 
tung, als  in  dem  q)avXa  Tcagadsiy/naTa  Ausdruck  findet.  —  Die 
Annahme,  dass  Plutarch  hier  einer  Vorlage  folgt,  giebt  uns  zugleich 
die  Erklärung  für  die  Schwierigkeiten  von  C.  9:  er  giebt  einen 
kurzen  Auszug  aus  einem  ausführhchen  Gedankengange.  Einen 
seiner  Beweggründe  zu  dieser  Kürze  werden  wir  unten  kennen 
lernen,  einen  aiideren  zeigt  uns  der  besprochene  Uebergang :  er 
eilt  zu  den  xaAa  7ia.Q(xdeiyfiata,  die  er  in  C.  9  b  in  reicher  Fülle 
vorträgt  und  nach  der  eignen  Angabe  grösstentheils  seinen  Apo- 
phthegmensammlungen  entnimmt.^) 

Von  nun  an  lesen  wir  ohne  grösseren  Anstoss  bis  zum  Schlüsse. 
C.  9  a  hatte  durch  eine  Untersuchung  über  das  Wesen  des  Zornes 
die  Ansicht  widerlegen  sollen,  welche  ihn  als  Tapferkeit  auffasst, 
weil  er  Beleidigungen  zu  rächen  sucht.  Dieses  Bestreben  selbst 
aber  ist,  wenn  wir  genau  zusehen,  nicht  einmal  von  Erfolg  be- 
gleitet. Der  Zorn  erschöpft  sich  in  blindem  Wüthen  und  ist  änga- 
utog,  dagegen  ^  avögeia  x^^VS  ov  öslrai.  Die  Zornigen  schaden 
oft  sich  selbst  mehr  als   dem  Gegenstande  ihres  Zornes ,  z.  B.  bei 


I 


1)  aXrid'cüS  =  ,vielmehr  verhält  es  sich   so',   vgl.   die  Platonische  Er- 
klärung des  aXad'e'cos  im  Simonideischen  Gedichte  Protag.  343  D. 

2)  Für  die   Frage  nach  der  Echtheit  unserer  Sammlung  ist  diese  Stelle 
natürlich  nicht  ausschlaggebend,  aber  auch  nicht  werthlos. 
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der  Bestrafung  von  Sklaven  (C.  10).*)  Gerade  diese  Sklaven  können 
wir,  da  die  Befreiung  von  jedem  Affecle  der  Gewöhnung  bedarf, 
vortrefflich  benutzen,  um  uns  vor  dem  Aufsteigen  des  Zornes  zu 
sichern  (11).  Gewöhnt  man  sich  so  an  Gelassenheit  gegenüber  den 
Sklaven,  so  erscheint  das  vielleicht  zunächst  nur  als  Verhütung 
eines  Fehlers,  den  man  im  Zorne  häufig  begeht,  nicht  als  Heilung 
von  ihm,  doch  schafft  Beseitigung  eines  Symptomes  auch  der  Krank- 
heit selbst  Linderung.  Eine  eigentliche  Heilung  ist  allerdings  nur 
durch  Beseitigung  der  Ursachen  zu  erreichen,  welche  den  Zorn 
herbeiführen  (12  Anf.).  Solche  sind  die  Empfindlichkeit  gegen  Zu- 
rücksetzungen und  Beleidigungen ,  welche  im  Grunde  auf  einer 
Geringschätzung  des  eigenen  Ich  beruht  (12),  ferner  die  Eigenliebe 
und  die  dvay.oXia  (13  Anf.),  namentlich  aber  Ueppigkeit  und 
Schwelgerei,  welche  dadurch,  dass  sie  auf  Kleinigkeiten  Werth 
legen,  dem  Zorne  Angriffspunkte  bieten  und  durch  diesen  das 
Leben  verbittern.  Das  beste  Mittel  gegen  den  Zorn  ist  deswegen 
die  Einfachheit,  die  mit  allem  zufriedengestellt  ist,  die  svnolia 
und  acpiXsia  (13).  Ueber  deren  Werth  im  Gegensatz  zum  Zorne 
handelt  auch  C.  14.  Dagegen  der  Zorn  ist  eine  navan€Qfj.ia  tcov 
Tia&wv  (15).  Wird  wirklich  Jemand  durch  den  Hass  gegen  alles 
Schlechte  oft  in  Zorn  versetzt,  so  ist  bei  ihm  die  Vertrauensseligkeit, 
eine  allzu  hohe  Meinung  von  den  Menschen,  die  Ursache  des  Zornes*), 
Gegenmittel  ist  also  eine  richtige  Menschenkenntniss,  zu  der  das  Be- 
wusstsein  treten  muss,  dass  wir  selbst  von  der  Schlechtigkeit  nicht 
ausgenommen  sind.  Zum  Schluss  folgt  noch  eine  Ermahnung,  sich 
zunächst  einmal  für  eine  bestimmte  Zeit  die  aoQyr]aia  fest  vor- 
zunehmen. 

Cap.  10 — 14  hängen  unter  sich  und  mit  dem  Vorhergehenden 
aufs  Engste  zusammen  und  bilden  eine  fortlaufende  Erörterung, 
deren  Gipfelpunkt  die  Gedanken  von  C.  8.  9  sind.  Es  bedarf  keines 
besonderen  Beweises,  dass  wer  diese  Capitel  von  der  übrigen  Ab- 
handlung absondert,  das  Herz  derselben  ausschneidet.  Was  also 
von  8.  9  angenommen  werden  musste,  gilt  für  die  ganze  Abhand- 


1)  Ex  fievxoi  ye  rcüv  roiovrcov  nad'cöv  eyco  (ffjfit  avd'Qcönovs  nai- 
oevsaS'ai  fiäXiara  fisv  ovv  we  ovS^  oixerae  XQV  ^QYV  ^oXäl^eiv  •  TioXXäxie 
yoLQ  xal  Seanoxai  OQyi^ofisvoi,  fiei^co  xay.a  enad'ov  rj  inoirjaav '  «t«^  xt^. 
steht  schon  bei  Xen.  Hell.  V  37. 

2)  Zu  diesen  Ausführungen  vgl.  was  Plato  im  Phaedon  C.  39  (89  D  S.) 
äb.er  die  Entstehung  der  (lusavd'qtonla  aus   der  Vertrauensseligkeit  sagt. 


I 
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lung  6 — 14,  ihr  Hauptinhalt  ist  derselben  Vorlage  entlehnt.  Bevor 
wir  jedoch  auf  diesem  Wege  weitergehen,  müssen  wir  uns  einer 
anderen  Untersuchung  zuwenden. 

Plutarch  schreibt  ttsqI  aoQyrjaiag  und  zeigt  uns  bei  jeder 
Gelegenheit,  dass  er  nicht  tlber  das  Wesen  des  Zornes,  sondern 
über  die  Heilung  von  diesem  Affecte  handelt  (vgl.  die  Anfänge  der 
einzelnen  Capitel,  namentlich  von  5.  6.  11).  In  den  diesbezüglichen 
Vorschriften  heben  sich  zwei  Gruppen  deutlich  von  einander  ab. 
Die  erste  umfasst  C.  5 — 10  und  mahnt  uns  (wenn  wir  von  C.  5  ab- 
sehen), durch  Beobachtung  Zorniger  uns  die  Hässlichkeit  und  Schäd- 
lichkeit des  Zornes  vor  Augen  zu  führen  und  uns  durch  die  schlechten 
Beispiele  abschrecken  zu  lassen ,  die  zweite  lehrt  die  eigentliche 
Heilung,  zunächst  durch  ein  Einzelmittel,  Gewöhnung  an  Gelassen- 
heit gegenüber  den  Sklaven;  von  C.  12  an  geht  sie  zur  Bekämpfung 
des  Uebels  an  seiner  Wurzel,  zur  Beseitigung  der  Ursachen  über, 
welche  zu  Zornesausbrüchen  führen.^)  Dieser  zweite  Theil  ver- 
dient den  Namen  latgela  in  vollem  Masse.  Wenn  Plutarch  auch 
den  ersten  so  bezeichnet  (vgl.  C.  6  Anf.) ,  so  giebt  ihm  ein  Recht 
dazu  die  Sokratische  Auffassung,  nach  welcher  in  dem  Wissen  des 
Rechten  auch  das  richtige  Handeln  beschlossen  ist,  die  Erkenntniss 
des  Uebels  also  zugleich  die  Heilung  enthält.  In  Wahrheit  giebt 
nämlich  der  erste  Theil  nur  den  Nachweis,  dass  der  Zorn  wirklich 
ein  üebel  ist,  von  dem  man  Heilung  suchen  muss.  —  Bei  Plutarch 
ist  nun  dieser  Gedanke  nicht  einfach  so  gewendet:  ,Wir  finden 
Heilung  von  dem  Zorne,  indem  wir  uns  die  Schädlichkeit  desselben 
klar  machen',  und  dann  eine  theoretische  Erörterung  daran  ge- 
knüpft, sondern  die  Heilung  soll  nach  ihm  so  geschehen,  dass  wir 
die  Zornigen  —  bald  sind  es  andere,  bald  wir  selbst  —  beobachten 
und  uns  als  abschreckende  Beispiele  vorhalten.  Dadurch  vollends, 
dass  diese  Einkleidung  bei  jedem  einzelnen  Punkte  der  Erörterung 
wiederholt  wird,  wirkt  sie  als  Zwangsjacke,  welche  die  ruhige  Ge- 
dankenentwicklung hemmt.  ,Je  mehr  man  den  Zorn  sich  austoben 
lässt,  desto  stärker  wird  er  (5).  Er  ist  der  schlimmste  aller  AfTecte^), 
da  er  den  Menschen  am  meisten  entstellt,  ihn  zur  Unvorsichtigkeit 
verleitet  (6.  7).  Er  ist  nicht  Seelengrösse,  sondern  Schwäche,  masst 
sich  nur  unberechtigter  Weise  das  Strafamt  der  Gerechtigkeit  an 
und  hat  dabei  nicht  einmal  Erfolg  (8 — 10)',  —  eine  solche  Form 

1)  Cap.  15  lasse  ich  vorläufig  unberücksichtigt. 

2)  Auch  das  Hippokrateswort  tritt  so  besser  hervor. 
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wäre  die  naturgemässe  und  einfacher  als  die  bei  Plutarch  gewählte: 
,wir  erreichen  Heilung  vom  Zorne,  wenn  wir  zornige  Menschen 
beobachten  und  sehen,  wie  dieser  Affect  sie  entstellt,  wenn  wir  ihre 
unvorsichtigen  Worte  beachten  und  sie  zum  abschreckenden  Bei- 
spiele uns  dienen  lassen.  Aus  solcher  Beobachtung  ersehen  wir  auch, 
dass  der  Zorn  Schwäche,  nicht  Mannhaftigkeit  ist  u.  s.  w.'  Nament- 
lich in  C.  8  wird  die  Einkleidung  lästig  empfunden  (und  auch  im 
Laufe  des  Capitels  fallen  gelassen),  und  in  C.  10  macht  sie  einem 
etwas  anderen  Ausdrucke  Platz:  xai  ngog  a^vvav  a^a  ay.07t(jjv 
tov  öl  OQyrjg  iqönov  ärtgayiTOv  bvqIokw  xä  nolXä.  Den  grössten 
Anstoss  erregen  allerdings  die  Einleitungsworte  zu  C.  9 :  ,erfreu- 
licher  als  die  Betrachtung  der  schlechten  Beispiele  ist  die  Beob- 
achtung von  Männern,  die  sich  über  den  Zorn  erhaben  zeigen.' 
Wie  wir  sahen ,  bezeichnen  sie  nicht  nur  den  Inhalt  von  C.  8  in 
unzulänghcher  Weise ,  sondern  unterbrechen  auch  die  Erörterung 
von  8.  9  derart,  dass  wir  gerade  dadurch  zu  dem  Ergebnisse 
kamen,  sie  könnten  nicht  von  dem  Manne  herrtlhren,  welchem  der 
Gedankengang  von  8.  9  gehört,  d.h.  sie  seien  von  Plutarch  ein- 
gefügt, der  in  diesen  Capiteln  einer  fremden  Vorlage  folge.  Mit 
ihnen  sind  aber  die  Einleitungen  von  6.  7.  8.  10  völlig  gleichartig, 
und  wir  werden  über  sie  nicht  anders  urlheilen  können  als  über 
jene,  d.  h.  alle  diese  Einleitungsworte  stammen  von  Plutarch  selbst, 
die  ganze  oben  besprochene  Einkleidung  des  ersten  Theiles  rührt 
erst  von  ihm  her,,  während  er  in  seiner  Vorlage  eine  einfache 
Schilderung  des  Zornes  von  der  oben  angegebenen  Art  vorfand. 
Ob  dieser  Erörterung  eine  Bemerkung  vorausgeschickt  war,  ,der 
erste  Schritt  zur  Heilung  ist  die  Erkenntniss  des  üebelsS  lässt 
sich  nicht  sicher  sagen;  jedenfalls  müssen  wir  bei  der  Schärfe, 
mit  der  sich  die  beiden  Theile  der  Abhandlung  auch  bei  Plutarch 
noch  abgrenzen,  annehmen,  dass  sie  auch  äusserlich  deutlich  von 
einander  geschieden  und  der  erste  als  das,  was  er  ist,  als  Schilderung 
des  üebels  dem  zweiten ,  der  eigentlichen  iargeia ,  gegenüberge- 
stellt war. 

Die  Disposition,  ,Erkenntniss  des  Uebels  als  solchen  —  Heilung 
von    demselben ',    finden   wir   auch  bei    anderen   Schriftstellern '), 


1)  Seneca  giebt  die  Disposition  seiner  beiden  ersten  Bücher  de  ira  selbst 
II  18  folgendermassen  an:  quoniam  quae  de  ira  quaeruniur  tractavimus, 
accedamus  ad  remedia  eins.  (Diese  Vorschriften  über  die  remedia  gehen 
aber  allmählich   wieder   in  lehrhafte  Erörterung   über.)     In   ähnlicher  Weise 
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Plutarch  selbst  hat  sie  in  den  Schriften  nsgl  nolvTtgayi^oavvrjg 
(1 — 9  die  Schilderung  des  Uebels,  10 — 14  die  ccTroTgOTtr]) ,  rc. 
döoXeaxlccg  (2 — 15  die  ngia ig ,  16 — 23  die  aaxrjatg,  welche  von 
dem  Uebel  befreit),  nsQi  rov  eavzdv  enacvelv  ävsTtKpd^övcog 
(1 — 17  Behandlung  des  eigentlichen  Themas,  18 — 22  lehrt,  ontog 
av  eycaoTog  sxq)vyoi,  rö  knaivelv  ctxaiQtog  iavTov  18  Anf.)  und 
fr.  övGC07ciag  (hier  ist  die  äa^tjoig  in  C.  5 — 8  in  die  Schilderung 
des  Wesens  der  övacortia  eingeschaltet,  vgl.  die  Anfaugsworte  von 
C.  5  und  9}.*)  IJ.  döoL  16  spricht  er  sich  selbst  nach  Abschluss 
des  ersten  Theiles  über  die  Disposition  aus,  Tavxa  ö'  ov  yiarrj- 
yoQiav  rjy7]t€0v  dlX"  iaxQsiav  Trjg  döoXeoxtceg'  tcSv  yccQ  nad^cöv 
kqLoel  xai  doAijaei  nsgiyiyvofied^a,  TigoTega  ö  r)  ngiaig  koriv. 
ovdelg  yctg  sS^i^srai  qievyeiv  /.al  dytoTglßead^ai  rrjg  ipvxrjg  o 


spricht  Cicero  Tusc.  II  §  33 — 41  über  die  exercitatio,  die  Abhärtung  gegen- 
über den  növoi,  und  geht  dann  zur  ratio  über,  welche  theoretisch  zeigt, 
dass  der  Schmerz  erträglich  ist.  Vgl.  noch  Tusc.  III  10,  23:  ut  medici  causa 
morbi  inventa  curationem  esse  inventam  putant,  sie  nos  causa  aegritudinis 
reperta  medendi  facultatem  reperiemus. 

1)  Von  den  genannten  Schriften  gehören  die  beiden  ersten  eng  zusammen 
und  sind  gleichzeitig  verfasst;  später  ist  n.  Svacam'as,  da  die  Einschaltung 
der  daxTjais  am  besten  aus  dem  Streben  nach  Abwechslung  zu  erklären  ist. 
Ebenso  ist  wohl  auch  die  4.  Schrift  verfasst,  als  Plutarch  die  Disposition 
schon  sehr  geläufig  war,  da  der  2.  Theil  nicht  genau  an  den  1.  anschliesst,  — 
In  allen  diesen  Schriften  zeigt  der  2.  Theil  nicht  einen  philosophischen  Ge- 
dankengang, sondern  aus  dem  Leben  gegriffene,  acht  Plutarcheische  Er- 
mahnungen (ganz  anders  unsere  Schrift).  Während  für  den  1.  Theil  bei  zwei 
der  Schriften  Benützung  einer  Vorlage  sich  sicher  nachweisen  lässt,  ist  der  2., 
in  welchem  Plutarch  seiner  Vorliebe  für  die  Paränese  nachgehen  kann,  stets 
ganz  sein  Eigenthum.  —  Die  aus  n,  aSoX.  citirte  Stelle  kann  durch  das  Wort 
iarQsia,  welches  sie  enthält,  leicht  zu  der  Vermuthung  führen,  die  Vorlage 
von  n.  aoQyrjaias  selbst  habe  erst  Plutarch  diese  Disposition  geliefert.  Doch 
ist  nicht  zu  verkennen  ,  dass  Plutarchs  Ausdrücke  y^iais  —  äaxi^ais  genau  den 
Ciceronischen  exei'citatio  —  i'atio  (vgl.  vor.  Anm.)  entsprechen,  und  es  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  hier  eine  weitverbreitete  und  vielbenützte  Disposition 
vorliegt.  Im  letzten  Grunde  ist  sie  jedenfalls  auf  die  Peripatetiker  zurück- 
zuführen, da  sie  genau  die  beiden  Momente  ausdrückt,  welche  Aristoteles' 
praktische  Tugend  ausmachen:  den  Aoyos,  durch  welchen  wir  die  fisaörrjres 
in  richtiger  Weise  erkennen,  und  die  äaxTjais,  kraft  deren  wir  uns  die  für 
die  Ausübung  der  Tugend  nöthige  k'^ie  ngoaiQSjixri  erwerben  (vgl.  die  De- 
finition Eth.  Nie.  ß  6).  In  der  Sokratischen  Anschauung  war  für  die  aaxrjais 
kein  Raum  (Xenoph.  Mem.  I  2,  19  braucht  sie  allerdings,  um  das  Verlernen 
der  Tugend  zu  erklären).  Auch  bei  Plato  spielt  sie  eine  untergeordnete  Rolle 
(fiep.  VII  518  D). 
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(irj  dvo%BQaivei.  8vaxeQCÜvo(.iev  de  rä  Ttcc&rj ,  orav  rag  ßlaßag 
y.al  Tag  aiaxvvag  rag  an^  avTiov  rcp  köyip  xatavorjafüjusv.  — 
Diese  Stelle,  die  natürlich  Plutarchs  eigene  Gedanken  wiedergiebt, 
vermag  zugleich  zu  zeigen,  wie  natürlich  es  für  seine  Anschauung 
sein  musste,  eine  fremde  Vorlage,  welche  die  beiden  Theile  deutlich 
auseinanderhielt,  in  dem  Sinne  umzuarbeiten,  dass  er  auch  den 
ersten  Theil  als  iargela  einkleidete.  Auch  das  Princip,  von  den 
AfFecten  Befallene  zu  beobachten  und  sich  als  abschreckende  Bei- 
spiele vorzuhalten,  ist  ihm  geläufig,  vgl.  tt.  t.  kavxbv  STtaivelv 
22  (547  D),  svTsXeGTccTr]  öe  tovtcüv  evXdßeia  "kcu  g)vXaKrj  i6 
nQOöixBLv  etigoig  eavroig  inaivovaL  y.a\  juvrj^oveveiv,  wg 
ärjöeg  tb  ngäyfia  xal  XvnrjQov  anaoi  (vgl.  noch  C.  16.  7  aus 
dem  genannten  tt.  döoX.).*) 

Wenn  also  Plutarchs  Vorlage  für  C.  5 — 14  die  beiden  Theile 
vcgiaig  —  iaTQsia  deutlich  von  einander  schied,  so  ergiebt  sich, 
dass  C.  15,  welches  durchaus  nur  über  das  Wesen  des  Zornes 
spricht,  aus  der  Disposition  herausfällt  und  nicht  der  Vorlage  ent- 
stammt.^) Dagegen  stimmt  C.  16  dem  Inhalte  nach  wohl  zu  dem 
Uebrigen. 

Die  Heilung  des  Zornes  wird  erreicht  durch  Beseitigung  der 
Ursachen,  welche  zu  Zornesausbrüchen  führen.  Mittel  zur  Be- 
kämpfung der  letzteren  selbst  werden  nicht  erwähnt.  Erinnern 
wir  uns  nun  an  die  Einleitung  (C.  2),  welche  eine  Prophylaxe 
gegenüber  dem  Zorne  für  nothwendig  erklärte  und  einen  Zuspruch 
sowie  vernünftige  Erwägung  während  des  Ausbruches  als  unmög- 
lich hinstellte,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  beide 
Anschauungen   sich   völlig   decken,    dass   für  die  Einleitung   eine 


1)  Sen.  d.  i.  HI  5  ne  irascamur  praestabimus ,  si  omnia  vitia  irae  nobis 
subinde  proposuerimus.  —  Cicero  spricht  de  off.  I  41,  146  über  das  Princip, 
andere  zum  Zwecke  eigener  Besserung  zu  beobachten. 

2)  Es  ist  wohl  ein  kurzer  Auszug  aus  einer  fremden  Erörterung  über 
den  Zorn.  Man  vgl.  z.  B.  Cicero  Tusc.  III  9,  19.  20.  —  Für  das  unsinnige 
xal  fpd'övov  fisv  s'xsi  irjv  £7it;^a«(>£xaxia»',  cpd'ovov  8s  xai  x^^Q^*'  iariv 
lese  ich  im  Anschluss  an  p.  518  C  (d.  cur  6.)  und  858  B  y.al  xaxo7]&eias 
fisv  s'x^i'  ^'^^-  (kurz  für  xal  xaxorj&eias  k'xsi  fisv  rfjv  ini>x.  rov  Ss  tpd'ovov 
y..  X-  ^•)-  Es  folgt:  aycDvC^Bxai,  yaq  —  cpd'övos  und  ^7rt;uat(>£xaxta  belassen  es 
bei  dem  Wunsche—,  für  das  einfache  h'rsQov  intxQißeiv  tritt  eine  erweiterte 
Form  ein.  Sen.  III  5,  5  vincit  malignitatem  et  invidiam:  illae  enim  in- 
felicem  fieri  volunt,  haec  facere.  Ueber  die  feritas  sagt  er  II  5,  2  non  enim 
quia  accepit  iniuriam  nocet,  sed  parata  est,  dum  noceat,  velle  accipere. 


UEBER  PLUTARCHS  SCHRIFT  ÜEPI  AOPPHSIAS    331 

andere  Fortsetzung  als  die  in  C.  11 — 14  gegebene  nicht  möglich 
war,  sie  also  untrennbar  zu  diesen  gehört.  Nicht  minder  deutlich 
ist  es  aber  nun  auch,*dass  diese  klare,  consequente  Auffassung, 
welche  sich  auf  eine  Verhütung  der  Zornausbrtiche  beschränkt,  auf 
ihre  Bekämpfung  verzichtet,  nun  und  nimmer  sich  vereinigen  lässt 
mit  der  Anschauung  von  C.  4,  nach  welcher  die  Zornausbrüche 
wegen  ihres  langsamen  Entstehens  sich  leichter  bekämpfen  lassen 
als  die  übrigen  Affecte.*)  C.  4  enthält  die  eigene  Ansicht  Plutarchs, 
wir  erhalten  also  die  Bestätigung,  dass  die  Einleitung  sowohl  wie 
jene  Erörterung  einer  Vorlage  entlehnt  sind.^) 

Kehren  wir  nun  noch  einmal  zu  den  beiden  Capiteln  zurück, 
die  den  Höhepunkt  der  Abhandlung  ausmachen ,  zu  C.  8.  9.  ,Der 
Zorn  ist  nicht  Stärke,  sondern  Schwäche  und  wird  nur  fälschlich 
deswegen,  weil  er  Beleidigungen  zu  rächen  sucht,  für  Tapferkeit 
angesehen.'  —  Bei  der  Ausführung  dieser  Gedanken  erscheinen 
zweimal  (188,  20.  190,  7  Bern.)  sviol  als  Vertreter  der  falschen 
Ansicht,  und  der  Vergleich  eines  Ungenannten,  der  den  Zorn  als 
vevga  Tfjg  ipvxfjs  bezeichnete,  wird  noch  in  C.  9  bekämpft.  Hat 
Plutarch  hier  bestimmte  Gegner  vor  Augen?  —  In  keiner  Abhand- 
lung der  Alten  über  den  Zorn  fehlt  ein  ähnlicher  Angriff  auf  die 
Vertheidiger  des  Zornes,  und  regelmässig  sind  die  Peripatetiker  die 
Angegriffenen  (vgl.  Sen.  d.  i.  I  7  ff.,  IH  3  ff.;  Cic.  Off.  I  25,  Tusc. 
IV  19  ff.;  Philod.  Col.  XXXI  24.  Nur  Cic.  Acad.  pr.  44,  135  er- 
scheint die  alte  Academie  in  dieser  Rolle),  mit  Recht,  da  ja  Aristoteles 
auch  bezüglich  der  ogyai  die  richtige  fieaoTvjg  anerkennt,  kraft 
deren  wir  zürnen  Iqp^  olg  öel  xai  olg  ösl,  stl  öh  xai  wg  del 
xal  ote  -aal  oaov  xQovov  {Eth.  Nie.  IV  11 ;  Eud.  III  3;  M.  M.  12^; 
er  nennt  sie  Ttgaorrjg).  Die  Aufgabe  des  Zornes,  angethanes  Un- 
recht zu  rächen,  tritt  in  seiner  Definition  hervor  Rhet.  II  2  bge^ig 
(jLetä  kvntjg  Tt/^itogiag  qiaivof.Uvr]g  öia  (paivof.i€vi]v  oXiytOQiav 
....  rov  oliywQEiv  /at]  ngoaij-Kovrog.  (Kürzer  bei  Plut.  442  B 
ogs^ig  ävTiXv7vi]oecog  Sen.  d.  i.  I  3,  3  cupiditas  doloris  reponendi). 

Dass   die  Peripatetiker   hier   von   Plutarch   bekämpft  werden, 


1)  Gap.  3  kann  sehr  wohl  zur  Vorlage  gehören,  es  passt  ganz  zu  12. 

2)  Seneca  stellt  in  seiner  Disposition  neben  einander  als  Gruppen  der 
re media  irae:  duo  autem,  ut  opinor.  sunt:  ne  incidamus  i?i  iram  et  ne  i7i 
ira  peccemus  cf.  111  5  dicam  primum,  quemadmodum  in  iram  non  in- 
cidamus, deinde  quemadmodum  nos  ab  illa  liberemus,  novissime  quemad- 
modum irascentem  retineamus  placemusque. 
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muss  uns  als  sicher  erscheinen,  wenn  wir  bei  Philod.  Col.  XXXI  24 
lesen:  evioi  yovv  twv  UsQiTiatrjTmtüv,  äg  nov  /.al  ngöregov 
naQEf.iVTqGd^rifXBV ,  did  Ttgoocöytiov  eiiT€(.iveiv  vd  vevqa  Tfjg  ijjvx^'js 
cpaat  Tovg  ttjv  dgyrjv  xai  rov  d^v/nov  avrfjg  k^aiQovvzag,  uv 
XfüQiS  ovTs  KÖXaaiv  ovt^  a/.ivvav  sivai,  denn  dieser  Vergleich 
wird  ja  von  Plutarch  unter  der  Einführung  wg  rig  slrte  in  beiden 
Capiteln  bekämpft.  Allein  Philodem  irrt,  oder  seine  Peripatetiker 
entlehnten  von  Plalo,  der  Rep.  411  B  den  Vergleich  hat.  Durch 
einen  Zufall  können  wir  beweisen,  dass  Plutarch  diesen  genau  als 
Urheber  des  Vergleiches  kannte,  als  er  unsere  Stelle  schrieb.  — 
Plutarchs  Schrift  tt.  t^s  jj^fxi^g  dQSTfjg  giebt  eine  Bekämpfung  der 
stoischen  Affectenlehre  von  peripatetischem  Standpunkte  aus.  Den 
ganzen  philosophischen  Inhalt  verdankt  Plutarch  einem  älteren  Peri- 
patetiker, während  der  ganze  Schmuck  der  Erörterung,  Citate  u.s.w. 
sein  Eigenthum  sind.  In  C.  10  benutzt  Plutarch  eine  Gelegenheit, 
um  die  in  den  Affecten  vorkommenden  Unterschiede  des  Grades 
durch  Beispiele  zu  erläutern,  und  hier  finden  wir  449  extr.  öio 
Tiai  vevga  Tfjg  ipvxrjg  rcv  ^vfj.dv  6  IUcctojv  ngooelnev  tag 
BTtiTELvöf-iEvöv  TS  TtiycQicc  xat  TtQ^ottjTi  xaXüfXEvov.  Voraus- 
geschickt ist  die  Erzählung  von  Philemon  und  Magas,  welche  ausser 
an  diesem  Orte  nur  noch  einmal  vorkommt,  nämlich  n.  dogy.  9. 
Offenbar  ist  vt.  dogy.  Quelle :  denn  dort  ist  der  Vergleich  mit  den 
vevga  ein  nothwendiger  Bestandtheil,  in  der  anderen  Schrift  nicht, 
dort  ist  die  Anekdote  ausführlich,  hier  nur  kurz  mitgetheilt.  — 
In  der  Vorlage  von  tv.  dogy.,  aus  welcher  der  Vergleich  ebenso- 
wohl wie  die  Anekdote  in  Plutarchs  andere  Schrift  übernommen 
ist,  hat  also  Piatos  Name  gestanden  und  ist  von  Plutarch  unter- 
drückt worden.  Jener  Vergleich  ist  aber  nach  seiner  ganzen  Stellung 
in  der  Erörterung  von  8.  9  kaum  von  dieser  zu  trennen.  Ist  also 
.Plato  hier  der  Vertheidiger  des  Zornes? 

Der  Vergleich  steht  Rep.  III  18,  wo  die  Nothwendigkeit  der 
yvf4.vaoTixi]  für  die  Erziehung  damit  erwiesen  wird,  dass  der  fort- 
dauernde alleinige  Einfluss  der  inovoiKr]  zu  einer  verwerfhchen 
Verweichlichung  und  Schädigung  des  ^v^iög  führt,  der  hierbei  mit 
jenem  Bilde  bezeichnet  wird.  Wir  müssen  hier  natürlich  an  die 
Stellung  denken,  die  der  ^v^6g  überhaupt  in  Folge  der  Drei- 
Iheilung  der  Seele  in  der  Platonischen  Philosophie  einnimmt  und 
die  es  mit  sich  bringt,  dass  die  dvdgela  zu  ihm  in  besondere  Be- 
ziehung gesetzt  und  geradezu  als  die  Tugend  des  ^v/iiog  bezeichnet 
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wird,  vgl.  410  D  (to  ^vfxoeidsg)  OQd-üg  rgacpsv  avögsiov  av 
eXiq  und  442  B  xai  avögelov  öi]  olfiai  rovrcp  t(^  /xegei  xaXov- 
juev  €va  exaavov,  örav  avzov  zo  ^vf^oeidig  öiaoiy^j)  tö  VTtb 
rov  Xoyov  nagayyekd-ev  öeivov  re  xal  ^Tq.  Dass  der  Begriff 
,Zorn'  sich  mit  dem  Platonischen  ^vfiog  nicht  entfernt  deckt,  kann 
für  Plularchs  Vorlage  nicht  oder  nur  wenig  in  Betracht  kommen, 
da  sie  ja  in  dem  obigen  Vergleiche  auch  für  den  ^vfxög  Piatos 
den  Begriff  ,Zorn'  gleichwerthig  einsetzt.  Gerade  für  eine  Er- 
örterung, wie  die  von  C.  8.  9,  mochte  dabei  diese  Gleichsetzung 
unterstutzt  werden  durch  Stellen  wie  iJep.  440  C:  oxav  ddtnelad^ai 
Tig  rjyfjtai,,  ovy.  sv  rovrio  ^el  re  (6  ■d'Vf.ibg)  y,a\  %aXeriaiveL 
Kai  ^v^uaxel  tij)  öoaovvtl  öivcaitt)',  Legg.  V  730  D  preist  den 
^vyy.oXd^wv  eig  dvva[XLv  rolg  agxovaiv,  und  731  B  muss  jeder 
sowohl  TtQccog  als  auch  d-v/nosidr^g  sein.  Letzteres  ist  nothwendig 
gegenüber  den  dvolara  ddLy.ri(xaxa,  die  man  bekämpfen  muss; 
dies  ist  aber  nicht  möglich  avev  ■d'Vfxov  yevvaiov.  —  tcp  dycgä- 
Tiog  y.ai  ciTtaQafxvd^riTcog  uXrjf^^eXel  Kai  xamp  €q)i€vai,  öel  t^v 
oqyrjV  731  D. 

Dass  also  auch  Plato  dem  Zorne  Berechtigung  zugesteht,  bleibt 
wohl  nur  deswegen  bei  den  späteren  Philosophen  unberücksichtigt, 
weil  Aristoteles'  jueaotrjreg  ein  besseres  Angriffsobject  boten  und 
so  die  Platonische  Lehre  allmählich  zurückdrängten.  Dass  nur  er 
in  Plutarchs  Vorlage  bekämpft  wurde,  ist  bei  der  Stellung,  die 
sein  Vergleich  in  der  Erörterung  von  8.  9  einnimmt,  nothwendig 
anzunehmen.  Plutarch  selbst  fühlt  sich  als  Gegner  Piatos  keines- 
wegs wohl :  er  unterdrückt  dessen  Namen ,  und  auch  die  Kürze 
von  9  ist  zum  grossen  Theil  wohl  darauf  zurückzuführen,  dass  ihm 
dieser  Abschnitt  unbequem  war.  —  Wie  kam  denn  aber  Plutarchs 
Vorlage  dazu,  nur  Plato  zu  bekämpfen? 

Wenden  wir  uns  zunächst  einmal  ihrem  Lehrgehalte  zu.  lieber 
das  Wesen  des  Zornes  erfahren  wir  nur  bei  der  Bekämpfung  Piatos 
etwas.  Der  Zorn  ist  Schwäche,  eine  krankhafte  Erscheinung,  gleichsam 
ein  oiör]fxa^),  seine  Ursache  i^  ngög  zb  XvTifjaai  evdoaig.   Er  darf 


1)  Sen.  d.  i,  I  20  init.  non  est  enim  illa  (ira)  magnitudo^   tumor  est. 
Vgl.  Sen.  I  17.     Die  Entstehung  des  Bildes  zeigt  uns  Cicero  Tusc.  III  9,  18: 
Zenos  Schüler  Dionysius  von  Heraclea  knüpft  an  Homer  7  646.647  an 
aXXa  fiot  o  iS  avsrai  XQaBir]  ^öXc^ ,  OTtnor^   ixeivoiv 
fivi^aofiat ,  WS  fi     aaitpriXov  iv  l^^yeioiaiv  e^e^ev 
^AxQ8i8r}S   (vgl.  554), 
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nicht  den  dritten  Theil  der  Seele  beanspruchen  :  ex  xov  lv7tov(.Uvov 
/LiahoTa  trjg  ijjvxfjg  yial  Ttaaxovzog  ävlaTazai  (xdlioia  öl 
aa&€V€tav  6  ^v/nog,  wobei  doch  wohl  an  das  7ia&r]Tiy,öv  zu 
denken  ist.  Damit  stimmt  C.  12  überein,  welches  die  auf  Unter- 
schätzung des  eigenen  Ich  beruhende  Erapfindhchkeit  gegen  Be- 
leidigungen für  eine  Ursache  des  Zornes  erklärt.  C.  14  werden 
evy.oUa  und  dq)€Xeta  zur  Verhütung  des  Zornes  empfohlen ,  weil 
ein  solches  Leben  am  wenigsten  in  Gefahr  ist,  über  Kleinigkeiten, 
Versehen  von  Sklaven  u.  s.  w.,  in  Betrübniss  und  dadurch  in  Zorn 
zu  gerathen.  Die  Schwelger  werden  darauf  hingewiesen,  wie  sie 
sich  durch  den  Zorn,  dem  sie  am  meisten  ausgesetzt  sind,  selbst 
jede  Mahlzeit  verbittern  und  den  Lebensgenuss  rauben  (öel  yag 
Gvv  evy.oXi(f  y.at  ysXioti  xai  cpiXoq)Qoavvr]  Tovg  cpiXovg  öe~ 
Xead^ai  461  E).*)  So  wird  denn  am  Schlüsse  die  Aufgabe  des 
Buches  dahin  zusammengefasst,  es  habe  zeigen  sollen  ort  tb  Ikecov 
TovTO  ycal  tcq^ov  xal  q)iXävd'Q(x)7tov  ovösvl  tüv  owovctov 
ev^evig  iativ  ovtco  y.al  q)iXov  y.al  aXvnov  wg  avtolg  rolg 
sxovaiv.  —  Ueberhaupt  ist  der  Autor  von  Bigorismus  weit  ent- 
fernt. Die  Herrschaft  des  loyiGfxog  über  die  Ttäd-r]  tritt  nicht 
hervor,  die  Schattenseiten  des  Zornes  werden  nur  nach  ihrer  prakti- 
schen Hässlichkeit  und  Schädlichkeit  betrachtet.  Das  Ideal  ist,  wie 
es  die  letzten  Worte  der  Schrift  aussprechen,  die  akvnia.  —  Dies 
Ergebniss  wird  durch  eine  andere  Schrift  Plutarchs  ergänzt,  welche 
offenbar  die  Vorlage  unserer  Abhandlung  benützt  (nicht  letztere 
selbst).^)  In  der  vita  Coriolani  21  heisst  es  von  dem  Helden: 
ev  TtäoL  ToZg  äXloig  Icpaiveto  rteTtov&oatv  dav/^rtad^^g  eavTip 
(xövog,  ovx  vTtö  loyiGfiov  y^ai  nQqotiqTog  .  .  .  a}.V  ifxna^rig 
wv  vn^  ogyr^g  xat  ßagvcpgoavvrjg  ^  otcbq  ayvoovoiv  oi  jtokXoi 
XvTtTjv   ovaav.     oxav   yäg    eig   d-vfxbv   f^eraßäkr] ,   Tiad-ccTtsg 

und  beweist  dann  durch  Kettenschluss ,  dass  der  Zorn  ebenso  krankhaft  sei, 
als  ein  körperliches  oiStj/iu,  und  deswegen  bei  dem  von  geistiger  Krankheit 
freien  "Weisen  nicht  vorkommen  könne.  Ob  Dionysius  der  erste  ist,  der  an 
diese  Worte  anknüpft,  ist  nicht  zu  sagen.  Benützung  durch  Plutarch  selbst 
ist  natürlich  ausgeschlossen. 

1)  Ueber  die  luxuria  äussert  sich  auch  Seneca  II  25  in  ähnlichem  Sinne. 

2)  In  Gap.  22  ist  das  Heraklitcitat  aus  aogy.  9  entnommen.  C.  15  heisst 
es,  Coriolan  verliess  Rom  to  vtxäv  xal  ugarslv  anävtcov  nävxcoi  avo^eias 
eoyov  rjyovuEvos,  ovx  da d'evelae  xai  fiaXaxias,  ix  rot  novovvros 
xal  Ttenov&öros  fiäkiara  rijs  xpvxfjs  dlane^  oi'Srj/ia  xov  d'vfiov 
avaStSovarje.     Vgl.  äoQy.  8. 
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l-KnvQW&Biöd  To  zarcsLvdv  aTtoßdlkei  xai  aqyöv  f]  xai  donel 
ögaatmog  6  S-v^ovf.ievog  ag  ^egfiog  6  TtvgiTXoav,  olov  ev 
aq)vyfi(^  xoi  öiatdasL  y.ai  oyyi(p  yevofxivrig  rfjg  \lJvxi]g-  Der 
Zorn  ist  eine  Erscheinungsform  der  Xvjirj^),  die  doQyrjaia  also 
zur  dkvTtla  nothwendig. 

Man  muss  hiernach,  namentlich  im  Hinblick  auf  Philodem 
(z.  B.  Col.  XXXVII  23)  geneigt  sein,  den  Verfasser  unter  den  Epi- 
kureern zu  suchen,  vermisst  dabei  jedoch  eine  Erklärung  für  die 
oben  aufgeworfene  Frage ,  warum  Plato ,  nicht  Aristoteles  als  Ver- 
theidiger  des  Zornes  bekämpft  wird,  um  so  mehr,  als  Aristoteles 
mehrfach  berücksichtigt  ist.  Nicht  blos  wird  er  454  D.  458  extr. 
460  C  citirt,  sondern  auch  C.  12  verräth  deutUch  eine  Benützung 
von  Rhet.  II  2.  3.  Bei  Plutarch  wird  als  erste  Ursache  des  Zornes 
angeführt,  dass  wir  uns  leicht  zurückgesetzt  fühlen.  Nur  bei  Aristoteles 
tritt  dieses  Moment  ebenso  stark  hervor,  vgl.  die  oben  angeführte 
Definition,  in  welcher  die  oliycogia,  nicht  die  ddixla  eine  Stelle 
hat.  Wenn  Aristoteles  in  C.  3  denen,  die  Jemanden  durch  Zurück- 
setzung beleidigt  haben,  empfiehlt,  sich  demüthig  zu  zeigen:  cpaLvov- 
tai  yccQ  ofioXoyelv  iqxTovg  eivai  (sc.  ol  Taneivovfxevoi)'  ol  ö^ 
rJTTovg  q)oßovvTai'  qjoßovfxevog  ö'  ovdeig  oliycogsl  (1380a  22), 
so  finden  wir  dasselbe  bei  Plutarch:  xal  xansivbg  cpaveig  b  döi- 
xr]aag  slvae  Ttjv  T^g  oXiycüQiag  öö^av.  Ueberhaupt  decken 
sich  Aristoteles'  Vorschriften  mit  dem  bei  Plutarch  kurz  ausge- 
führten Gedanken  dco  v.al  rolg  Ttagairov/iievoig  bgyriv  öel  ßoiq^elv 
noQQioxäTO)  xijv  Ttgä^tv  bXiycDQiag  ccTvdyovrag  xai  d-QaavtrjXog, 

Für  weitere  Schlüsse  weist  uns  Plutarch  selbst  den  Weg.  Wir 
haben  oben  gesehen,  wie  in  der  Vorlage  consequent  die  Ansciiauung 
festgehalten  wird,  man  müsse  die  Zornesausbrüche  zu  verhüten 
suchen,-  da  eine  Bekämpfung  nicht  möglich  sei.  Dem  widerspricht 
es  durchaus,  wenn  Plutarch  C.  4  das  Entstehen  und  Wachsen  des 
Zornes  als  ein  äusserst  langsames  schildert ;  die  ganze  übrige  Schrift 
verlangt  gebieterisch  ein  plötzliches,  sofort  die  Vernunft  raubendes 
Entstehen  des  Zornes.  Nun  lesen  wir  im  selben  C.  4 :  ovyt  rJQeansv 
ovv  fioi,  AulTieg  dXXa  XQ^oif^a  Xeyiov  v.ai  nagaivcöv  b  'Isqojvv- 
f^og,  €v  olg  ov  q)r]ai  yiyvofxevrig  dXXd  y€yevrjfisv't]g  xal  ovarjg 
aiod^rioiv    oQyrjg   elvat   ötd  xb  xd^og.     Diese  von   Plutarch  be- 

1)  Wenn  in  Plutarchs  Vorlage  eine  eigentliche  Definition  sich  fand,  kann 
das  Moment  der  imd'vfiia  nicht  gefehlt  haben.  Wir  kämen  also  etwa  auf 
die  Aristotelische  hinaus  oos^is  /iszä  Xvnr]S  rificoQias  xrk. 


336  M.  POHLENZ 

kämpfte  Ansicht,  und  sie  allein,  steht  in  vollster  Uebereinstimmung 
mit  der  übrigen  Schrift,  und  namentlich  wenn  wir  das  -Aaineg 
aXXa  %QTqaLfict  Xiytov  xat  nagaivcov^)  lesen,  mUsseo  wir  zu  der 
Ueberzeugung  kommen,  dass  Hieronymus  der  Verfasser  von  Plutarchs 
Vorlage  ist,  die  dieser  in  C.  4  verlässt. 

Hieronymus'  Name  findet  sich  in  unserer  Schrift  noch  einmal. 
C.  11  geht  Plutarch  zur  Heilung  des  Zornes  über  und  giebt  zu- 
nächst eine  Einzelvorschrift,  Gewöhnung  an  Gelassenheit  gegenüber 
den  Sklaven.  C.  12  fährt  er  fort:  avzrj  fxkv  ovv  Ibacog  ovy.  ogyrjg 
largela  cpavelxai,  öiäxQOvaig  de  xal  q)vXax'^  twv  kv  ogyfi 
Ttvog  afxaQtrjfxärwv  y.(xitoi  aal  anXiqvbg  oXdrjfxa.  avfXTttuiixa 
fxiv  koti  7CVQ€zov,  TCQavvöfxevov  de  yiovq>l^eL  rbv  nvQexöv,  wg 
q)r}aiv  '^IsQWvv^og  und  geht  dann  ziemlich  unvermittelt  unter  An- 
lehnung an  die  im  1.  Theile  herrschende  Theorie  der  Beobachtung 
zur  Heilung  des  Zornes  durch  Beseitigung  seiner  Ursachen  über.  — 
Im  Allgemeinen  legt  man  auf  einzelne  Citate  bei  Plutarch  viel  zu 
viel  Werth.  Hier  liegt  jedoch  die  Sache  anders.  Das  Bild  des 
Hieronymus  drückt  so  genau  den  vorausgeschickten  Gedanken, 
d.  h.  den  Zusammenhang  von  11.  12  aus,  dass  Plutarch  wirklich 
einen  äusserst  glücklichen  Griff  gehabt  haben  müsste,  hätte  er  den 
Vergleich  und  den  Zusammenhang  von  11.  12  verschiedenen  Ver- 
fassern entlehnt.  Dieser  Gedankenfortschritt  ist  aber  wieder  von 
der  ganzen  Dis2)osition  nicht  zu  lösen,  und  im  Hinblick  auf  die 
iargela  ist  das  Bild  wohl  gewählt,^) 

Hieronymus  von  Rhodos  wird  zwar  häufig  erwähnt,  namenthch 
von  Cicero,  der  aber  sicher  nichts  von  ihm  gelesen  hat;  von  seiner 
philosophischen  Lehre  wissen  wir  aber  eigentlich  nur  so  viel,  dass  er 
von  den  übrigen  Peripatetikern  stark  abgewichen  ist  und  namenthch 
als  finis  bonorum  die  akvTtia  aufgestellt  hat.  (Die  Stellen  gesammelt 
bei  Hiller  in  der  Fragmentsammlung  in  der  Satura  Sauppiana). 
Dass  die  alvnia  das  Ideal  von  Plutarchs  Vorlage  ist,  wurde  oben 
gezeigt.  Nehmen  wir  Hieronymus  als  Verfasser  an,  so  erklärt  sich 
zugleich,  wie  es  kommt,  dass  Aristoteles  in  C.  12  berücksichtigt 
und  dass  nicht  dieser,   sondern  Plato  als  Vertheidiger  des  Zornes 

1)  Ist  hier  an  die  beiden  Theile  xQian  —  iarqeia  gedacht? 

2)  Vergleiche,  welche  Interesse  für  Medicin  verrathen,  sind  in  unserer 
Schrift  sehr  häufig,  vgl.  Bern.  p.  180,  6.  9  ff.  184,  8.  19.  185,  17  (das  Hippo- 
kratescitat)  187,  24  ff.  (berührt  sich  nahe  mit  den  angezogenen  Hieronymus- 
worten)  189,  7.  23.  200,  3.  Dazu  der  Vergleich  mit  dem  Tivgerrcov  F.  Cor.  21. 
Daneben  allerdings  auch  Musonius'  Wort  in  C.  2. 
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bekämpft  ist.  Hieronymus,  der  sich  doch  als  Peripatetiker  be- 
zeichnete, musste  sich  eher  gegen  Plato  als  gegen  das  eigene  Schul- 
haupt wenden.  Die  alte  Akademie  vertheidigte  nach  Cic.  Ac.  pr. 
44,  135  ja  auch  den  Zorn. 

Dass  Hieronymus  dem  Zorne  gegenüber  eine  schärfere  Stellung 
einnahm,  ergab  sich  nothwendig  aus  seinem  Tskog.  Denn  auch 
bei  Aristoteles  ist,  wie  wir  sahen,  der  Zorn  mit  XvTtt]  verbunden. 

Plutarch  hat  wohl  Hieronymus'  Schriften  viel  gelesen,  vgl. 
48  B.  612  E.  626  A.  Dass  dieser  ein  Buch  über  den  Zorn  ge- 
schrieben, wird  nirgends  ausdrücklich  gesagt.  Doch  lesen  wir  bei 
Seneca  de  ira  I  19  ,quid  opus  est',  inquit  Hieronymus,  ,cum 
velis  caedere  aliquem,  tua  prius  labra  mordere?'  Schon  Allers  de 
L.  A.  Senecae  librorum  de  ira  fontihus  p.  49  vergleicht  hierzu  aus 
Plutarch  C.  10:  ov  /.irjv  dkka  y.al  rcQog  afxvvav  afxa  axonäiv  rov 
dl'  OQyfjg  ZQOTtov  auQaxjov  €VQlay.w  xa.  noXkä,  dijy fiaai 
XeiXwv  y.al  tcqIoeolv  odövronv  xai  Ksvalg  smÖQOftalg  .  .  . 
•KaTavaXtayi6(j.evov.  Wenn  auch  dieses  Symptom  des  Zornes  bei 
den  Griechen  viel  erwähnt  wird*),  so  können  wir  doch  die  Wieder- 
kehr dieses  Ausdruckes,  der  einem  Seneca  aufgefallen  ist,  bei 
Plutarch  nicht  als  zufällig  ansehen. 

Ob  Plutarch  die  ganze  Schrift  des  Hieronymus  wiedergegeben 
hat,  ist  mir  zweifelhaft.  Da  eine  eigentliche  Erklärung  des  Wesens 
des  Zornes  in  unserer  Schrift  ganz  fehlt,  hat  die  Bemerkung  am 
Schlüsse  (464  D),  er  sei  ein  na^og  ecp^  tjÖovjj  i^i^g^  ^cel  a%a.- 
Qiat(p  Tagoxocg  ze  fxeyälag  xal  (.leraiiiXeiav  aiaxiorrjv  qtigov, 
etwas  Ueberraschendes  und  führt  ebenso  wie  die  oben  angeführte 
Stelle  aus  der  vita  Coriolani,  welche  den  Zorn  für  Ivtctj  erklärt, 
zu  der  Vermuthung,  eine  solche  Erörterung  sei  von  Plutarch  (vor 
oder  nach  C.  5)  unterdrückt  worden.  Beweggrund  für  ihn  konnte 
sein ,  dass  er  auch  eine  Schrift  negi  oQyrjg  schon  verfasst  hatte 
oder  verfassen  wollte,  von  der  uns  bei  Stobaeus  Flor.  20,  70  ein 
Fragment  erhalten  isL^) 

1)  Namentlich  bei  den  Attikern  tritt  es  tiervor,  vgl,  Eur.  Ba.  621  x^^- 
Xeaiv  SiSovs  oSövrae.  Arist.  Fe.  1083  vti'  OQyjjs  rrjv  ;^e^wjy»'  ia&icov. 
Danach  Nub.  1369  -ibv  d'vfibv  Saxcov.  Ve.  778  Säxvoiv  aeavrcv.  Lys.  689 
avToSa^  (OQyiafxevcov.  Pa.  607  xov  avroSa^  tqotiov  (vgl.  Blaydes).  Be- 
sonders ist  auch  an  Homers  oSai  iv  x^lksat  tpivres  zu  denken,  das  aber 
mehr  die  ohnmächtige  Wuth  ausdrückt. 

2)  Das  Fragment,  welches  wohl  nicht  unverändert  in  die  Florilegien  auf- 
genommen ist,  zeigt  grosse  Verwandtschaft  mit  jt.  aoQyrjaias. 

Hermes  XXXI.  22 
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Hieronymus'  Schrift  hat  auf  Plutarch  starken  Eiofluss  geübt. 
Ueber  die  RenützuDg  in  dem  ziemlich  frühen  n.  trjg  i^d^iy,fjg 
dQeTfjS  ist  oben  gehandelt.  Ausser  dem  Platocitat  und  der  Anekdote 
von  Philemon  ist  auch  der  Vergleich  458  0  (tov  öl^  ogyiqg  xqonov 
arvQaxTOV  evQiayiU))  ojansQ  Iv  roZg  ögofioig  ta.  rcaidla  t^  (.a) 
xQarelv  eavTCÖv  TigoAUTanLutovra  tov  xilovg  ecp^  oj  OTtevöet 
yekolwg  dorthin  übernommen,  vgl.  447  A:  äansQ  al  rcov  nai- 
öiov  ImÖQO^al  lo  gayöalov  xal  xb  aqtoÖQov  STiiacpakhg  vn^ 
aai^Evsiag  v.(x\  aßißaiov  e^ovoi.  —  Hier  wie  in  der  gleichfalls 
frühen')  vita  Coriolani  ist  wohl  nur  die  Vorlage  unserer  Schrift 
benützt,  nicht  letztere  selbst.  —  In  den  yufxixa  nagayyeX/xaTcc 
ist  der  Vergleich  mit  dem  Feuer  138  F  aus  454  E  und  das  Wort 
Philipps  143  F  aus  457  F  entnommen.  —  Noch  in  der  späten,  in 
Delphi  verfassten  (vgl.  553  E.  556  extr.)  Schrift  tt.  twv  v/to  tov 
d-ELov  ßqadecDg  TifxcüQovfxivcov  ist  C.  5  (Gott  will  uns  ein  Vorbild 
sein,  langsam,  nicht  im  Zorne  zu  strafen)  in  Anlehnung  an  unsere 
Schrift  geschrieben. 

Abgefasst  ist  7t.  doQyrjalag  bald  nach  der  Gruppe  7t.  7toXv- 
7tgayfxoavvrjg,  7t.  döoXeaxiccg,  7i.  ev^vfxiag.  Mit  letzterem  erweist 
es  sich  nicht  nur  durch  die  Einleitungen  als  zusammengehörig,  in 
denen  Eros  und  Fundanus  erscheinen.  Die  Anaxagorasanekdote  463  D, 
stammt  wohl  aus  7t.  ev^.  16  (474  D)  (vgl.  Cic.  Tusc.  III  24  u.  ö.)'^) 
und  das  Wort  Piatos  über  Helikon  aus  474  E  (vgl.  533  B).  Die 
Warnung  vor  der  '7toXv7tQay(xoavvr^  464  A  ist  wohl  durch  die 
Schrift  über  diesen  Gegenstand  veranlasst'),  aus  der  auch  der 
Vers  518  C  nach  463  ß  übernommen  ist.  Dass  hier  unsere  Schrift 
die  spätere  ist,  zeigt  sich  darin,  dass  nur  die  letzten  Capitel  eine 
solche  Verwandtschaft  aufweisen.'') 

Die  Verwerthung  der  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  für  die 
sonstige  Litteratur  über  den  Zorn  kann  hier  natürlich  auch  nicht 
andeutungsweise  geschehen. 

1)  Die  Parallelvila  des  Alkibiades  ist  iu  einer  der  frühesten  Gruppen  der 
Moralia  schon  ausgiebig  benützt,  in  ilcüs  av  ris  SiaxQivsie  rdv  xSXaxa  rov  <piXov. 

2)  Der  Gedanke  ixararixov  ro  aTtQocSöxrjrov  findet  sich  allerdings  auch 
bei  Seneca  d.  i.  II  31. 

3)  Vgl.  jedoch  auch  Sen.  III  11. 

4)  Dass  eine  Schrift  des  Hieronymus  Plutarchs  Vorlage  sei,  hat  als 
Vermuthung  schon  aufgestellt  Allers  in  der  erwähnten  Dissertation  de 
L.  A.  Senecae  librorum  de  ira  fontibus  p.  9. 

Düsseldorf.  M.  POHLENZ. 
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Das  Jungfernlied  Alkraans,  welches  uns  das  abgerissene  Blatt 
eines  im  Louvre  aufbewahrten  Papyrus  theilweise  gerettet  hat,  ist 
namentlich  durch  die  wiederholten  und  immer  erfolgreicheren  Be- 
arbeitungen von  Friedrich  Blass  soweit  lesbar  geworden,  dass  man 
nunmehr  trotz  der  vielen  Schwierigkeiten,  welche  die  Interpretation 
im  Einzelnen  immer  noch  bietet,  einmal  zu  der  Frage  nach  der 
Bedeutung  des  Ganzen  fortschreiten  darf.  Die  Ansichten,  die  sich 
mir  darüber  seit  Jahren  gebildet  und  immer  fester  zu  einem  Ge- 
sammlbilde  zusammengeschlossen  haben,  wage  ich  jetzt  der  Oeffent- 
lichkeit  vorzulegen,  da  ich  jüngst  Gelegenheit  hatte,  das  Original 
selbst  unter  den  günstigsten  Umständen  nachzuprüfen,  die  ich  der 
ungewöhnlichen  Zuvorkommenheit  des  Hrn.  Eugene  Revillout  ver- 
danke. Ich  habe  nicht  alles  bis  ins  Einzelne  erledigen  können; 
dazu  würden  ebensoviel  Tage  nöthig  gewesen  sein  als  mir  Stunden 
zu  Gebote  standen.  Aber  ich  habe  doch  alles  Schwierige  mehr- 
mals unter  die  Loupe  genommen,  einiges  namentlich  in  den  Schoben 
gefördert,  anderes  berichtigt.  Aber  die  Hauptsache  war  festzustellen, 
dass  man  auf  dem  von  Blass  zuletzt  vorgelegten  Text  (Rhein.  Mus. 
XL  1  ff.)  im  Grossen  und  Ganzen  weiter  bauen  darf. 

Die  erste  Frage  ist,  aus  wieviel  Strophen  das  vorn  und  hinten 
verstümmelte  Gedicht  bestanden  habe.  Nachdem  Ahrens  und  gleich- 
zeitig Blass  (1868)  die  Strophencomposition  des  Liedes  erkannt 
hatten,  die  seltsamer  Weise  anfangs  verborgen  geblieben  war,  und 
nachdem  man  so  in  dem  erhaltenen  Bruchstücke  8  Strophen  aus- 
gesondert hatte,  die  sich  auch  für  den  Sinn  durch  volle  Inter- 
punction  von  einander  abheben,  vermuthete  man  für  das  Ganze 
bald  10,  bald  12,  bald  14  Strophen.  Blass  hat  sich  zuletzt  für 
10  ausgesprochen,  aber  sein  Doppelgrund  scheint  die  Probe  nicht 
aushalten  zu  können.     Denn  wenn  er  aus  einer  Stelle  des  Liedes, 
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wo  der  Chor  im  Singular  sich  vernehmen  lässt  rag  e(.iäg  avsipiäg 
(V.  52)  Einzelvortrag  der  Strophen  ahleilet,  so  scheint  dies  sowoh' 
dem  sonstigen  Gebrauche  des  Dichters')  als  dem  reichhaltigeren 
Materiale  der  dramatischen  Lyrik ^)  gegenüber  nicht  haltbar;  auch 
die  Zehnzahl  des  Chores,  die  Blass  der  Schlussstrophe  des  Gedichts 
entnimmt,  dürfte  sich  bei  genauer  Interpretation  in  anderer  Weise 
erklären.  Ja  es  wird  sich  gerade  hieraus  als  wahrscheinlich  er- 
geben, dass  die  Strophen  nicht  von  einzelnen  Jungfrauen  gesungen 
wurden. 

Trotzdem  ist  die  Vermuthuug,  dass  es  zehn  Strophen  gewesen, 
richtig.  Sie  lässt  sich  aus  rein  technischen  Gründen  erweisen. 
Blass  hat  mit  grossem  Scharfblick  am  rechten  Rande  des  Blattes, 
da  wo  der  letzte  nicht  mehr  erhaltene  Theil  der  letzten  Strophe 
zu  Ende  gehen  musste,  den  Asteriskos  entdeckt  ijc-^),  der  nach 
Hephästion  p.  137  zur  Rennzeichnung  des  Endes  diente.'') 

Wir  haben  also  vor  dem  Ende  71/2  Strophen  mit  101  Verse 
erhalten.  Diese  sind  so  auf  die  3  Columnen  vertheilt,  dass  die 
beiden  ersten  je  34  Zeilen  Text  enthalten,  die  letzte  33.  Leider 
sind  ja  diese,  nicht  handwerksmässig  hergestellten,  Copien^)  in  der 
Anzahl  der  Zeilen  nicht  constant,  da  auf  Papyrus  nicht  liniirt  zu 
werden  pflegt.     Aber  ungefähr  hat  man  doch  einen  Anhalt. 

Von  der  ersten  erhaltenen  Strophe  nun  sind  7  Zeilen  wenigstens 
theilweise  vorhanden,  die  ersten  7  Verse  müssen  also  auf  der  voran- 
gehenden Spalte  gestanden  haben.  Nimmt  man  nun  an,  dass  das 
Lied  ausser  den  erhaltenen  noch  2,  also  im  Ganzen  10  Strophen 
gehabt,  so  würde  mit  den  28  Zeilen  der  beiden  ersten  und  den 
7  Zeilen  der  dritten  Strophe,  die  erste  Columne  ganz  gefüllt  ge- 
wesen sein.  Denn  Raum  für  den  Titel  brauchte  nicht  gelassen  zu 
werden.     Der  steht  nach  damaliger  Sitte  am  Ende  der  Rolle  oder 


1)  fiE  rTjgel  V.  77  kann  niclit  von  einer  Sängerin  verstanden  werden : 
Vgl.  auch  über  t«s  ifiäs  averpiäe  S.  357. 

2)  S.  Muff,  Ueber  den  Vortrag  der  ciior.  Partien  des  Aristophanes  (Halle 
1872)  S.  9. 

3)  Die  linke  Hälfte  mit  den  damals  üblichen  Schnörkeln  (vgl.  die  Schluss- 
zeichen in  Herodas)  ist  deutlich  erhalten. 

4)  Das  X,  das  in  ähnlicher  Weise  am  rechten  Rande  unten  von  der  folgen- 
den Columne  übrig  geblieben  ist  (es  steht  hinter  den  Worten  to  rov  des 
Schol.  zu  V.  99)  beweist,  dass  ein  zweites  Lied  folgte.  Vermuthlich  das  als 
zweites  der  Partheneia  citirte  Dioskurenlied  fr.  9.  24  (Blass,  Rh,  Mus.  XL  22). 

5)  S.  Anonym.  Lond.  (Suppl.  Aristot.  HI  1)  p.  X'. 
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höchstens,  wenn  zu  Anfang,  dann  am  Rande.  Und  dass  die  Zeilen- 
zahl der  Columnen 

35  34     34     33 

I  II      III    IV 

in  dieser  Weise  allmählich  abnimmt,  hat  in  andern  Papyrushand- 
schriften Analogien,  wie  denn  z.  ß.  im  Anonymus  Londinensis  ein 
unregelmässiges  Aufsteigen  von  44  zu  59  Zeilen  bemerklich  ist. 
Jede  andere  Vertheiluug  zu  12  oder  zu  14  Strophen  geht  nicht  be- 
friedigend auf. 

Legt  man  nun  diese  so  gesicherte  Annahme  zu  Grunde,  so 
fällt  die  Mitte  des  Gedichts  nach  Strophe  5,  d.h.  nach  der  er- 
haltenen Strophe  3.  Hier  ist  aber  der  Haupteinschnitt  des  Liedes. 
Denn  wie  auf  den  ersten  Blick  einleuchtet,  beginnt  der  Sänger 
mit  Str.  4  (also  ursprünglich  Str.  6)  den  gemüthlichen  Theil  seines 
JungfernUedes;  und  der  erste  Vers  dieser  Strophe  eatt  zig  aiuv 
xioig  ist  geeignet  als  kräftiges  Epiphonem  den  ersten  mythisch 
ausgeschmückten  Theil  abzuschliessen. 

Wo  dieses  feierliche  Lied  für  uns  einsetzt  (also  ursprünglich 
Str.  3,  8)  steht  bedeutungsvoll  der  Name  Polydeukes.  Leider  wissen 
wir  nicht,  wie  die  Erwähnung  des  Dioskuren  mit  der  nun  folgen- 
den Aufzählung  der  Hippokoontiden  verknüpft  war;  denn  unserer 
durch  die  Genealogen  des  5.  Jahrh.  vermittelte  Sagenüberlieferung 
über  den  Rachezug  des  Herakles  gegen  die  Sühne  des  Hippokoon, 
folgt  offenbar  Hesiods  Katalogen  mehr  als  der  lakonischen  Ueber- 
lieferung,  die  später  in  Sparta  sogar  monumental  verewigt  worden 
ist  (Paus.  III  14,  6  und  15,  1).  Für  Alkman  ist  daher  letztere 
Version  zunächst  zu  verwenden;  und  man  darf  daraus,  dass  die 
Pietät  Spartas  den  Dichter  unseres  Jungfernliedes  mit  sammt  den 
Hippokoontiden  am  Dromos  im  Bilde  aufstellte,  wo  die  beiden 
Dioskuren  am  Eingang  Wache  standen,  wo  auch  Helena  ihr  Heilig- 
thum  hatte,  auf  eine  gewisse  Cultverbindung  schliessen,  die  uns 
später  noch  deutlicher  sich  enthüllen  wird. 

So  ist  man  wohl  berechtigt,  trotz  des  Stillschweigens  unserer 
sonstigen  Quellen  anzunehmen ,  dass  nach  der  spartanischen  Tra- 
dition die  Tyndariden  bei  der  Bestrafung  der  Usurpatoren  und  der 
Rückführung  ihres  Vaters  eine  nicht  blos  ornamentale  Rolle  ge- 
spielt haben.  Polydeukes,  mit  dem  unser  Fragment  bedeutsam  an- 
hebt, wird  seinen  Antheil  am  Kampfe  erhalten,  wird  (vielleicht  nach 
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der  Verwundung  des  Herakles  an  der  Hand'))  die  Führung  über- 
nommen und  die  Vernichtung  der  Gegner  zu  Ende  geführt  haben. 
Nach  Polydeukes'  Erwähnung  setzt  das  Lied  etwas  verständ- 
licher ein,  doch  ist  die  Herstellung,  da  die  linke  Hälfte  fehlt,  viel- 
fach strittig  und  der  Ablauf  der  Periode  nicht  mit  voller  Sicherheit 
zu  erkennen.  Ich  schicke  meine  Lesung  voraus: 
Str.  1,  2    otx  eycijv  yivy,aiaov  ly  xaf^ovaiv  aXeyw ; 

*L4ky.i/ii6]v  re  xbv  ßiaTocv, 
'^I7iu6d-(ji)\v  re  röv  xoQvarccv, 
5  Evteixr]  re  säva-^ra  r  ^grjiov, 
JoQ^e\a^)  r'  e^oxov  rjfiialcov; 
Str.  2         Ovöe  f4.ä]v  tov  aygörav^) 
2'/,alov]  (xeyav  Evgvrov  re 
"uägeog  av]  uojqio  ^ikovov 
10  ^^AyiCüva]  re  ru/g  agiarwg 
iJQioag]  Tiagifjaofteg. 

Die  Herausgeber  haben  bisher  die  überlieferten  Hippokoontiden- 
namen  ziemlich  willkürlich  zur  Ergänzung  herangezogen.  Aber 
eine  quellenmässige  Behandlung  der  Sagenüberlieferung  zeigt,  dass 
zwei  Ströme  in  der  späteren  Tradition  zusammengeflossen  sind,  die 
epische  Katalogpoesie  und  die  Lyrik  Alkmans.  Am  nächsten  steht 
dieser  die  spartanische  Lokaltradition,  die  zugleich  mit  dem  Dichter 
auch  die  hervorragendsten  Helden  des  Kampfes  verewigt  hatte.  Es 
ist  also  gerathen,  vor  allem  die  sechs  Namen,  die  Pausanias  (IH  15) 
hier  aufzählt,  Eumedes,  Alkon,  Alkimos,  Enarsphoros,  Dorkeus, 
Sebros,  in  Alkmans  Lied  zu  suchen,  was  auch  ohne  Schwierigkeit 


1)  Sosibios  bei  Clem.  Protr.  §  36  (FHG  11  15),  dessen  Beziehung  zu  Alk- 
man  bekannt  ist.  und  die  Scholien  zu  Clemens  IV  108,  5  Klotz  sagen  aus- 
drücklich ors  xai  avros  (Herakles)  rriv  x^^QC'  ^nXrjyri  •  fiifivrjrai  xal  ^AXxfiav 
iv  ä. 

2)  Jo^xa'a  mit  offener  oder  zusammengesprochener  Silbe  (beides  passt 
ins  Metrum  und  wohl  auch  in  Alkmans  Dialect)  scheint  der  einzige  hier 
brauchbare  Name  zu  sein. 

3)  AfPOTAN  ist  überliefert;  es  darf  kein  Tüttelchen  einer  so  alten  Tra- 
dition leichthin  aufgegeben  werden.  Die  Bedeutung  , Jäger'  ergiebt  sich  nicht 
nur  aus  Homerglossen,  die  nicht  viel  besagen,  sondern  aus  der  Vergleichung 
der  Epikleseis  der  Artemis  ^AyQori^a  mit  ^Ay^öra  Collitz  D,  I  III  3221  und 
'AyQoxis  IGS  I  3100. 
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gelingt,  wenn  man  annimmt,  dass  6YMHAHC  im  Pausaniastext 
aus  dem  sicher  bezeugten')  6YT6IXHC  des  Alkman  entstellt  ist. 
Die  Liste  der  Hippokoontidea  bei  Apollodor  ist  zwar  conta- 
minirt,  aber  die  Varianten  zeigen  Iheilweise  die  directe  Ableitung 
aus  Alkman.  Es  erscbeinen  hier  (III  124  W.)  12  Namen:  Joqv- 
■kXsvq  (verderbt  aus  JoQy!.evg\  Paus.  III  15,1),  JSycaZog  (auch  bei 
Herodot  V  60,  der  natürlich  bei  seiner  ausgezeichneten  Kenntniss 
der  Lyrik  mit  Alkman  vertraut  war),  ^EvaQGq)ÖQog^),  EvTsixrjg, 
Bovy.6log,  udvY.aid^og,  Tißgog  (verderbt  aus  2ißQog),  '^IrtTio-d-oog, 
EvQVTog,  'InTcoy.oQvöTiqg ,  ^AXv.ivoog  (verderbt  aus  "AXxLfxog), 
"Al-Kü)v.  Von  diesen  12  sind  Dorkeus,  Enarsphoros,  Euteiches, 
Lykaithos,  Sebros,  Eurytos,  Alkimos  und  Alkon  durch  Alkmans 
sichere  Ueberlieferung  und  Pausanias  als  zur  lakonischen  Version 
gehörig  erwiesen.  Von  den  übrigen  sind  Skaios  durch  Herodot 
und  Hippothoos  durch  die  offenbar  aus  Missversländniss  Alkmans 
Str.  4  ^Iu7t6d^ix)\v  TS  rbv  ^iogvorav  entwickelte  Hypostase  'Ititco- 
■/.OQvoTrig  für  die  lakonische  Liste  wahrscheinlich.  Das  umgekehrte 
Missverständniss  hat  es  bewirkt,  dass  der  Alkman'sche  ^grjiog,  ob- 
gleich er  auch  in  der  alten  genealogischen  Litteratur  erschien, 
verkannt  und  als  Epitheton  gefasst  wurde.  Scheidet  man  dies  aus, 
so  ist  zwischen  Apollodors  Liste  und  der  Alkmans  nach  wahr- 
scheinlicher Reconstruction  nur  der  Unterschied,  dass  dort  ein 
sonst  nicht  nachweisbarer  Bukolos  überzählig  ist.  Woher  dieser 
Unbekannte  hierher  verschlagen  wurde,  ist  nicht  klar,  aber  dass 
die  ursprüngliche  Liste  ihn  nicht  kannte,  zeigt  auch  Diodors 
summarischer  Bericht  (IV  33,  6),  nach  dem  von  den  20  Söhnen  des 
Hippokoon  nur  zehn  fielen ,  nicht  ein  Dutzend.  Und  mit  dieser 
Zehnzahl  der  gefallenen  Hippokoontiden  stimmt  auch  Alkmans  Lied 
wohl  überein,  wenn  man  dem  Scholiasten  Glauben  schenkt,  der 
offenbar  nach  guter  alexandrinischer  Tradition  behauptet,  der  elfte, 
an  der  Spitze  stehende  Lykaithos  gehöre  nicht  zu  Hippokoons 
sondern  zu  Derites'  Stamm.     Das  Scholion   steht  von  erster  Hand 


1)  Gramer  An.  Ox.  I  159.  2. 

2)  So  A  (von  Wagner  wunderlicher  Weise  verschmäht)  u,  Plut.  Thes.  31. 
Der  Name  will  den  Abschreibern  nicht  ins  Ohr.  Daher  heisst  er  ^EvaQaicpoQos 
(über  eNAPe4>OPOC  aus  eNAPCcj)OPOC  verderbt)  bei  Paus.  III  15,  3,  Der 
Ovidsche  Enaesimus  {Met.  VIII  362)  scheint  aus  Enarsphoros  oder  vielmehr 
der  Kurzform  Enarsimus  verderbt  zu  sein  (Hygins  c.  173  euatimus  (F)  hilft 
nicht  weiter). 
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rechts  neben  dem  bezüglichen  Verse  ov%  sywv  ^vxaiaov  ev  yta- 
f.iovaiv  dleycj  und  lautet  nach  meiner  Lesung  so*): 
o[t]i  ToiavT[r]]  jj 
öid(voia)'  Tov  ylv%a.i- 
ov  ov  awnura- 
Qid-^{ix)1)  ....  aay,al 

5 Tidaig 

0 

OVfX 

tov[tov  eig  aTttu-] 
Xsiav  .  [6  öh  vovg] 
10  l'aT[a]fc*  ov  ft6[v]ov 
TOV  uflvn[ai]o{v),  dXX[d] 
xa[l]  Tovg  lp[i]7tovg 
^T]Qiriöag,  ^v[K(aiov)]  in'  6- 
14  v6{A.aTog  Xey[u}v\. 
Von  zweiter  Hand  ist  später  zwischen  dieses  Scholion  und  den  Text 
V.  6  'Aqv^iov  folgendes  geschrieben: 
^&Q^Y.v{ßrig)  fi[v]a 

t(wv)   '^iTtflOV.OiVTl^ißv) 

laig^itov'  ^ir\7to- 

r'  ovv  v.a.\  wös  (sie)  avv  Ttö[i]  t 

öel  ygidcpeiv)  rj  tov  Idgr^irov 

b  'AXy.iii{dv)  ^Qijiov. 
Uns  interessirt  hier  nur  das  erste  Scholion.  Es  kann  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  in  den  vorhergehenden  Versen  Lykailhos 
als  Sohn  des  Derites  bezeichnet  wurde,  der  nach  Paus.  VII  18,5. 
III  1,4  als  entfernter  Vetter  des  Hippokoon  anzusehen  ist.  Denn 
wie  sollte  er  sonst  darauf  kommen?  Mag  daher  auch  die  Er- 
klärung dXXd  xal  tovg  XoiTtovg  JriQitidag  falsch  sein ,  wie  sie 
es  denn  vermuthlich  ist,  so  muss  doch  die  Erwähnung  der  Deri- 
tiden  irgendwie  in  den  früheren  Versen  vorgekommen  sein.  Um 
ein  Beispiel  zu  geben: 


1)  [  ]  Ergänzung  unlesbarer,  (  )  Ergänzung  abgekürzter  Buchstaben. 
Z.  4  ergänzt  Blass  xoTs  x]ajuq[iaiv].  Das  letzte  hat  nicht  Platz  und  das  Er- 
haltene sieht  afio  oder  aXXo  nicht  ähnlich,  xai  scheint  mir  am  Ende  nament- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  mögliche  Worttheilung  sicher.  Z.  5  ergänzt  Blass 
['Innoxco]vriSats ,  aber  das  v  sah  ich  nicht.  Es  könnten  demnach  auch  die 
Deritiden  gemeint  sein. 
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[rtdüg  öe  tcov  Jr]QiTi8äv 

1  oIq  ficcQvaro]  IlcoXvöevxrjg 

2  ovx  iywv  ylvy.aiaov  ey  xafiovaiv  aXiyco ; 

,Wie  sollte  ich  nicht  aus  Deritos  Sprösslingen,  mit  denen  Poly- 
deukes  focht,  den  Lykailhos  unter  den  Gefallenen  aufzählen?")  Die 
anderen  Deritiden  kamen  also  mit  dem  Leben  davon,  was  auch  in 
schwacher  Spur  durch  die  übrige  Tradition  (bei  Diodor)  erhalten 
ist.  Der  Dichter  konnte  dann  die  Hippokoontiden  anaphorisch 
anreihen : 

3  ncög  ö'^Eva]Qag)6Q0v  re  '/.al  ^eßgov  Ttodioxr]  xrl. 
nämlich  ovy.  aksya),  woran  sich  dann  ohne  Zwang  die  nothwendig 
negativ  gehaltene  Schlussreihe  der  Strophe  2,  die  mit  ^uQ-^aofieg 
schliesst,  anfügen  lässt.  Führe  man  dagegen  mit  alll^EvaQOcpÖQOv 
fort,  wie  Blass  vermulhet  hatte,  so  ergäbe  sich  ein  schiefer  Gegen- 
satz zu  dem  Vorhergehenden,  ein  unmöglicher  Anschluss  an  das 
Folgende  und  die  falsche  Interpretation  des  Scholiasten  wäre  vollends 
unbegreiflich,  da  er  ja  dann  ohne  Zweifel  ov  fxovov  rbv  ytvy.aLOV, 
aXXä  xai  tovg  'iTtTtoxowvTiöag  erklärt  hätte. 

Fassen  wir  nun  die  Worte  so  auf,  wie  die  allerdings  unge- 
schickte Deutung  des  Scholiasten  es  nahe  legt,  so  dass  wir  Lykaithos 
als  Deritiden  abtrennen,  so  bleiben  zehn  Hippokoontiden  übrig. 
Denn  die  Zehnzahl  der  nur  theilweise  erhaltenen  Namen  lässt  sich 
mit  ziemlicher.  Sicherheit  feststellen  und  sie  stimmt  mit  Diodors 
Bericht.^) 

Der  Dichter  knüpft  nach  seiner  Weise  an  die  Fabel  das  fabula 
docet.  Die  Worte  sind  wohl  im  Ganzen  richtig  von  Blass  herge- 
stellt worden  bis  auf  den  Schluss  V.  18 — 21,  für  den  ich  eine 
neue  Fassung  vorzuschlagen  wage: 

13  XQttTiqoe  y^ctQ  ^iaa  navzwv 

'Aal  UoQog^]  yeQaizdrot 
15  aiöjv  a7t]iÖLXog  äXxd. 

fXTqrig  dv-d^JQwnwv  sg  wQavbv  7tOTi]ad^(o 


1)  Die  Frage  wie  tims  5'  av  eneix^  'OSvarjos  eyco  &sioTo  Xad'oiftriv ; 
Aus  dem  ovx  aXdysiv,  das  wie  OuxaXiycov  zeigt,  bereits  bei  Homer  fest  zu- 
sammengewachsen war,  hat  sich  dann  wohl  im  Anschluss  an  Alkman  der 
positive  Gebrauch  bei  Pindar  (z.  B.  Ol.  II  86  ürilevs  rs  xal  KäSfws  iv 
TOiffiv  aXe'yovrai)  entwickelt. 

2)  IV  33,  6:  Es  fällt  in  der  Schlacht  avrös  rs  6  'innoxoav  xal  /uer' 
avrov  8sxa  fiev  vioi,  tcüv  ^'  äXXcov  ^naqriurcöv  TtaftnXrjd'sls. 
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jurjre  7tsi]Qr]tcü  yafxhv  rav  l4q)Q0ÖlTav 
KvTiQiav]  ävaaoav  rj  riv  (a) 
äQyvQtü6]r}^)  Ttaiöa  IIoqxw 
20  .  .  .  övaxd]QiTeg  öe  Jiog  ööfxov 
€aßaivoi]aiv  £Qoyls(pdQoi.^) 
Bei  der  Nereide  V.  19  denkt  man,  wozu  die   Ideenassociatioo  den 
im   Epos   weilenden  Dichter  (V.  17)  von  selbst  führte,   an  Thetis 
und  Peleus.     Daher   kommen  andere  Namen   (z.  B.  Psamalhe  und 
Aiakos,  die  bei  Clemens  Protr.  2  p.  29  in  dem  Katalog  der  gött- 
lichen Sünderinnen   aufgezählt  werden)   nicht   in   Betracht.     Sehr 
ähnlich    in    der   Stimmung   ist    der   Okeanidenchor  des    Aischylos 
(Pr.  922):  fi^nors  fxi']7ioTS  ^  w  {nötviaC)  Molgai  Xexewv  Jibg 
evväreiQav  iöoia&e  rttXovactv  jurjöe  7tXad^eir]v  yttixerq  rivl  rüiv 
1^  ovgavov  .  .  .  tccv  ^tog  yag  ov%  ogtö  iurJTtv  ottcc  q>vyoi/ii  av. 
AehnUch  klingt  auch  hier,   wenn  meine  Vermuthung  das  Richtige 
trifft,  Alkmans  Strophe  aus:  ,üeblen  Dank  ernten,  die  mit  Liebes- 
augen in  Zeus  Saal  treten.'    Ist  es  schon  vermessen,  wenn  Menschen 
in  den   Himmel  dringen  wollen  (V.  16),   so  ist  Liebeswerbung  der 
Sterblichen  im  Olymp  ohne  Weiteres  der  Ate  verfallen. 

Strophe  3  (5  in  dem  vollständigen  Gedicht)  ist  leider  so  un- 
glücklich erhalten,  dass  die  stehen  gebliebenen  Versenden  eine 
sichere  Ergänzung,  ja  selbst  ein  tastendes  Versuchen  bisher  nicht 
veranlasst  haben. 

Und  doch  wird,  sich  vielleicht  bei  sorgfältiger  Prüfung  der 
Trümmer  der  Inhalt  theilweise  herstellen  lassen: 

29 iiia]talag 

30 eßa,  TÖJV  ö' akXog  Uii 

(.lagf-iägit)  ^vXdxQCi) 

Xev^)  "Aidag 

avToi 

710V,  aXaata  de 

35  €Qya  Ttäaov  xaxa  firjaafj.€voi. 

1)  Die  Ergänzung  nur  beispielsweise.  Es  scheint,  dass  die  scriptio  plena 
des  elidirten  a  in  riva  (V.  18)  conventioneil  ist.  Vgl.  Nicole  Revue  de  philologie 
XIX  (1895)  S.  108.  Ob  freilich  dies  auf  andere  Aussprache  (avvex^a'vrjaie) 
des  a  im  Vergleich  zur  Elision  des  e  führe,  ist  mir  sehr  zweifelhaft. 

2)  Am  Anfang  von  V.  20  ist  PITSC  deutlich.  Ende  21  ist  der  Papyrus 
durchlöchert,  es  scheint  aber  kein  Buchstabe  ausgefallen,  jedenfalls  kein  C, 

3)  nicht  CSN.  Der  Verbindungsstrich,  der  allein  vor  SN  übrig  ist,  setzt 
zu  tief  an.    Also  wohl  elksv  "AiSae. 
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Ein  neues  Geschlecht,  das  gegen  die  Götter  sich  vergangen 
und  für  unerträgliche  Thaten  schlimmen  Dank  erntete,  wird  hier 
vorgeführt.  Die  bisherigen  Versuche  gingen  von  der  Annahme  aus, 
es  handle  sich  immer  noch  um  die  Hippokoontiden.  Das  ist  un- 
möglich, denn  nachdem  die  vorhergehende  Strophe  bereits  auf  eine 
andere  Klasse  von  Frevlern  übergegangen  war,  könnte  doch  nur 
unerträgliches  Ungeschick  auf  das  abgeschlossene  Thema  zurück- 
fallen. Und  Herakles,  dessen  Antheil  man  hier  mit  Recht  aus  dem 
Pfeil  erschlossen  (V.  30  xiov  d'  aklog  i(p,  nämlich  ojXsto),  ist  doch 
auch  bei  anderen  göttlichen  Strafgerichten  betheihgt.  So  am 
Giganlenkampf,  dessen  Entscheidung  nach  der  Sage  an  Herakles 
Pfeile  geknüpft  war.  Dieser  Kampf  ist  hier  offenbar  gemeint. 
Das  folgt  mit  Sicherheit  aus  dem  Mühlstein,  mit  dem  einer  der 
Rebellen  erschlagen  wird  (V.  31  i^iaQ/xägcp  fxvldxQix)).^)  Denn 
der  Abschluss  des  Gigantenkampfes  bildet  die  gigantische  Scene, 
wie  Poseidon  von  der  Insel  Kos  einen  gewaltigen  Felsblock  ab- 
reisst  und  damit  Polybolos,  den  Erdensohn,  erschlägt.  Das  ist 
die  Insel  Nisyros,  unter  der  der  Gigant  begraben  liegt.  Ueber  sie 
berichtet  Strabo  (X  p.  488):  oxQoyyvXr]  de  y.al  viprjlrj  koI  ne- 
TQc6dr]g  Tov  /iivXiov  Xid^ov  zolg  yovv  daTvyelroaiv  eAeld^Evioxiv 
1]  Twv  f^vXcDv  BVTtoQia.  Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  Alkmans 
fiaQficcQip  (.ivXä'/.Qiij  auf  diese  Sage  anspielt. 

Vielleicht  gelingt  es  nunmehr  auch  die  erhaltenen  Stückchen 
der  Strophe  zu  einem  befriedigenden  Ganzen  zu  verkitten.  Mir 
ist  es  nicht  geglückt:  XaßeTCo  öe  zal  äXlog.^) 

Mit  dem  düsterernsten  Bilde  des  bestraften  Gigantenüber- 
muthes,  der  gegen  den  Hippokoontidenkampf  eine  wirkungsvolle, 
nicht  zu  überbietende  Steigerung  darstellt,  schliesst  die  erste  Hälfte 
des  Liedes.  Den  Göttern  war  dies  feierliche  Lied  geweiht,  die 
über  der  Menschen  Geschicke  hoch  oben  im  Himmel  walten,  denen 
aus  Schlünden  der  Tiefe  der  Athera  erstickter  Titanen  entgegen 
dampfte.  Es  fürchte  die  Götter  das  Menschengeschlecht!  —  Nun  löst 
sich  die  hieratische  Stimmung.     Es  hebt  der  zweite  Theil  an,  der 


1)  Ueber  die  weitere  Bedeutung  des  Wortes  , Marmor'  in  der  älteren 
Poesie  vgl.  Buchholz,  Hom.  Realien  11289.  R.  Lepsius,  Gr.  Marmorstudien 
(Abh.  d.  Berl.  Ak.  1890)  S.  3.     Vgl.  noch  Eurip.  Phoen.  663. 

2)  TAPeON  (26)  könnte  al/ia]  Fä  qeov  gedeutet  werden  mit  Anspielung 
auf  die  Entstehung  der  yriyevei'i  (Theog,  184),  aber  die  Umgebung  will  sich, 
mir  wenigstens  nicht  wohl  fügen. 
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in  heiter-weltlichem  Behagen  den  ausführenden  Mädchenchor,  seine 
Leistungen,  seine  Hoffnungen,  vor  Allem  seine  beiden  Sterne  Agido 
und  Agesichora  besingt.  Nichts  erinnert  hier  zunächst  den  unbe- 
fangenen Hörer  an  die  ernste  Feier,  der  der  Jungfrauen  Sang  ge- 
weiht ist. 

Der  üebergang  ist  einfach  und  geschickt:  „Ja  es  giebt  eine 
Rache')  der  Götter.  Doch  selig  wer  wohlgesinnt  ist.  Thränen- 
los  bringt  er  seinen  Tag  hin."^)  Aber  das  Folgende,  obgleich 
die  Lesung  fast  in  keinem  Buchstaben  zweifelhaft  sein  kann^), 
setzt  dem  Verständnisse  grosse  Schwierigkeiten  entgegen: 

39  kyiüv  ö'  cceLöü) 

40  ^Ayiööjg  xo  qxög'  oqu) 

Q   OiLT  akiov   ovnsQ   CCfllV 

]Ayid(X)  /LiaQTvgsTai 

q)alv[ri]v  £f.i€  (5'  ovt    luaLvkv 

ovTB  fiwf^iea^at  viv  a  -/.lewä  xoQccydg 
45  ovo'  dj^icög  eij. 
Es  handelt  sich  besonders  um  die  Deutung  des  überlieferten 
OPUU|PUUITAAION  V.  40.  41.  Christ,  dem  Blass  folgt,  schreibt 
OQÖJ  q'  wt'  aXiov,  während  Bergk,  theilweise  einer  Vermuthung 
von  Ahrens  folgend,  oqwq'  iSt'  aXiog  abtheilt  und  corrigirt.  Beides 
ist  meiner  Meinung  nach,  ganz  abgesehen  vom  Sinn,  unzulässig. 
Denn  gd  darf  nicht  nach  mehrsilbigen  Wörtern  verwendet  werden. 
Hiller  (Rh.  Mus.  XXI  569),  der  dies  feststellt,  hat  sich  daher  der 
"Bergk'schen  Lesung  zugeneigt.  Der  Accent  dgtÖQ^  ist  durch  Ahrens 
als  dorische  Eigenthümhchkeit  hinreichend  erklärt,  aber  über  die 
Textänderung  aliov  in  äXiog  ist  weniger  leicht  hinwegzukommen.'') 


1)  TICIC  ist  zwar  deutlich  zu  lesen,  doch  wohl  verlesen  für  TICIC. 

2)  Vgl.  Piccolomini,  Studi  di  filologia  I  (1882)  2. 

3)  Denn  V.  44  ist  OYTS  MÜ)M6C0AI  richtig  überliefert.  Von  dem 
ersten  M  ist  die  erste  Hälfte  durch  ein  Loch  zerstört,  die  zweite  aber  un- 
zweideutig, da  der  Verbindungsstrich  nicht  , ziemlich  wagerecht'  zur  rechten 
Hasta  führt  (Blass  Rh.  Mus.  40,8),  sondern  deutlich  schief.  Wäre  der  frag- 
liche Buchstabe  TT  nicht  M,  so  müsste  unbedingt  das  Ende  der  linken  Hasta 
unterhalb  des  Loches  zum  Vorschein  kommen.  Ob  man  (icofiaad'ai  oder  fioo- 
(irja&ai  schreibt,  ist  für  die  überlieferte  Orthographie  des  Textes  gleichgültig. 

4)  Wenn  der  Text  wirklich  eine  Verderbniss  erlitten  und  oqw  richtig 
aufgefasst  wäre,  würde  die  Aenderung  ogöä  ^  Sr^  aXiov  bei  weitem  vorzu- 
ziehen sein. 
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Abgesehen  von  orthographischen  Varianten,  die  zwischen  6  und  H 
schwanken,  ist  der  Text  fast  fehlerlos  überliefert.  Die  Entscheidung 
hat,  meine  ich,  in  diesem  Falle  eine  genauere  Prüfung  des  Originals 
gebracht.  Zu  Anfang  der  Zeile  steht  nämlich  nicht,  wie  Blass  aus- 
drücklich angiebt  (Rh.  M.  40,  2)  P'Üj,  sondern  POJ,  d.  h.  das 
UU  ist  in  der  Mitte  etwas  verletzt  und  über  dem  ersten  Strich  befindet 
sich  ein  mit  dem  Gravis  versehenes  Zeichen  U,  das  ich  nach  Analogie 
der  bekannten  tachygraphischen  Abkürzung')  als  sv  fasse.  Der 
Grammatiker  .wollte  also  die  zweideutige  Form  OPUJP  als  OPUUP6N 
gedeutet  wissen.  Deshalb  die  Scriptio  plena  über  der  Linie,  wie 
sie  in  riva,  Zeile  18,  am  Ende  der  Zeile  statt  riv'  oder  vielmehr 
Ti\v^  Steht.  Ein  Apostroph  kann  das  besprochene  Zeichen  auf 
keinen  Fall  sein,  da  bei  dem  antiken  Apostroph  (vgl.  col.  III  5 
OTA')  genau  wie  in  dem  heutigen  Zeichen  der  Bogen  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  geöffnet  ist.  Wenn  nun  der  antike  Schreiber, 
der  zwar  irren  konnte  und  geirrt  hat,  aber  doch  über  die  Elemente 
nicht  im  Unklaren  war,  oqcHqsv  erklärte,  wie  konnte  er  dann  das 
folgende  a/.iov  verstehen  oder  gar  ein  richtiges  ahog,  wie  man 
meint,  verändern?  Die  Ausrede,  er  habe  ogiu  ^'  verstanden,  ist 
durch  seine  Ueberschrift  abgeschnitten.  Es  mag  daher  ein  anderer 
Weg  versucht  werden,  der  Ueberlieferung  gerecht  zu  werden. 

Der  Buchslabe  I  in  OUIT  zeigt  am  oberen  Ende  eine  Correctur, 
die  man  bisher  analog  anderen  Fällen  als  Tilgung  des  Jota  aufge- 
fasst  hat.  Sie  stellt  sich  als  eine  am  oberen  Ende  des  Buchstabens 
befindliche  nach  Ijnks  ausbauchende  Verdickung  dar  ^.  Ich  will 
nicht  behaupten,  dass  dies  eine  schlecht  gerathene  Tilgung  des 
Buchstabens  nicht  vorstellen  könne,  wie  +  Z.  18  und  19.  Aber 
vielleicht  soll  es  auch  die  Correctur  von  ÜJIT6  in  (JUCT6  be- 
zeichnen. Mag  der  Schreiber  aber  auch  nur  LUTG  zu  schreiben 
beabsichtigt  haben,  formell  ist  ja  das  dorische  ojze  neben  dem 
sonst  üblichen  äaze  nur  verschieden  wie  /^ixQt  und  fj,ixQtS)  ovrio- 
und  ovTiog.  Bei  Alkman  darf  man,  glaube  ich,  entsprechend  der 
bei  ihm  herrschenden  Mischung  der  homerischen  und  lakonischen 
Sprache  neben  dem  V.  66  in  consecutiver  Bedeutung  erscheinenden 
äoTs  auch  üre  in  derselben  Bedeutung  und  Construction  ansetzen 
obgleich  dieser  Gebrauch  der  kürzeren  Form  sonst  nicht  nach- 
weisbar ist.     Freilich  bei  den  überaus  spärlichen  Ueberresten  alk- 


1)  Lehmann,  Tacliygr.  Abkürz.  T.  5  §  32. 
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manischer  Poesie  darf  dies  nicht  Wunder  nehmen ;  und  es  ist,  wie 
mir  scheint  Willkür,  die  beiden  nur  formell  verschiedenen  Formen 
bei  den  dorischen  Lyrikern  so  reglementiren  zu  wollen,  dass  wVe 
nur  in  comparativem,  ojars  nur  in  consecutivem  Sinne  erscheinen 
soll  wie  es  bei  Pindar  Ol.  X  86  und  a.  a.  0.  wider  die  Ueber- 
lieferung  geschieht. 

Kann  also  wate  geschrieben  oder  verstanden  werden,  so  ge- 
statten die  Verse  eine  andere  Auffassung: 

kycjv  ö^  delöo) 

^^ytöwg  %b  q)üjg'  ogcö- 

Q^  OJT^  aXiov,  ovrcEQ  äiuiv 

IdyiÖM  inaQTVQStai, 

„Ich  aber  besinge  der  Agido  Licht.  Es  hat  sich  erhoben,  so 
dass  uns  die  Sonne  scheint,  die  ja  auch  Agido  (zum  Zeugniss  der 
Wahrheit)  anruft."  Was  ist's  mit  diesem  Licht  der  Agido?  Eine 
Person  ist  sicher  gemeint.  Diese  Metapher  ist  den  Griechen  wie 
wohl  allen  Völkern^)  geläufig:  aja/ieg  ovav  qieyyog  ti  Iv  vvy.%\ 
(fo-vfi  nävTiov  TtQoadyExaL  rot  ofif-iaia,  ovxoi  neu  tots  tov 
^vTolvxov  To  y.äXkog  tvccvtcdv  elkze  rag  oipeig  ngbg  avxöv 
(Xen.  Sym^.  1,  9  vgl.  4,  12)  und  nach  griechischem  Vorbild  Catulus 
(bei  Cic.  d.  nat.  d.  I  28,  79): 

Constiteram  exorientem  Auroram  forte  salutans 

cum  subito  a  laeva  Roscius  exoritur: 
pace  mihi  liceat  caelestes  dicere  vestra 
mortalis  visust  pulchrior  esse  deo. 
Nach  dem  Inhalte  der  folgenden  Strophen,  die  sich  um  Agido 
und  Agesichora   drehen,   kann   nur  eine  von   beiden   diese  Sonne 


1)  Das  metrisch  unmögliche  4'AINeN  ist  mit  Recht  in  das  orthographisch 
gleichwerthigc  faivtjv  geändert  worden.  Während  6  durch  den  tlieiiweise  er- 
haltenen Querstrich  gesichert  ist,  muss  AI  als  zweifelhaft  gelten.  Ist  die 
Lesung,  wie  ich  glaube,  richtig,  so  hat  der  Schreiber  durch  die  schlangen- 
förmige,  an  die  Gursive  streifende  Bildung  des  I  und  die  Ligatur  des  A  mit  4> 
die  Züge  verdunkelt.  Sehr  ähnlich  ist  yaivead'at  geschrieben  im  Scholioii 
zu  V.  49  (Rh.  M.  40,  9).    Vgl.  die  Lithographie  in  den  Nottees. 

2)  Vgl.  Prato,  Sonne  Mond  u.  Sterne  als  Schönheitssymbole  iu  Volks- 
märchen und  Liedern  (meist  Romanisches)  in  Weinholds  Z.  d.  Ver.  f.  Volksk. 
V  363,  VI  24;  Usener,  Götternamen  S.  177  ff.  Aus  einem  modernen  Dichter 
,Wer  Sie  sieht,  dem  wird  zu  Muthe  sein,  als  ob  über  der  dunklen  Welt  die 
Sonne  aufgehe.'     Voss  Eva  I  5. 
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sein.  Ich  schliesse  mich  der  bisherigen  Erklärung,  die  auch  der 
Scholiasl  zu  theilen  scheint*),  an,  wonach  'Ayiöoiig  als  Genetivus 
subjeclivus  zu  fassen  ist.  Denn  Agido  ist  trotz  allem  die  erste, 
die  Respectsperson,  auch  an  Schönheit  die  hervorragendste  wie  V.  58 
klar  bezeugt.  Agido,  die  Chorführerin,  ist  wie  ein  Licht  in  der 
Nacht  aufgegangen,  so  dass  jetzt  helle  Sonne  scheint,  die  Sonne, 
die  ja  auch  Agido  selbst  zum  Zeugen  der  Wahrheit  anruft.  Worauf 
sich  dies  Zeugniss  bezieht,  wage  ich  nicht  zu  erraten^);  ob  auf 
eine  Stelle  des  eben  gehörten  Liedes  oder  etwa  auf  die  hier  scherz- 
haft gestreifte  Gewohnheit  der  Jungfrau  überall  den  Helios  zum 
Zeugen  der  Wahrheit  anzurufen?^) 

Das  Folgende  (43 — 45)  giebt  ebenfalls  zu  mancherlei  Zweifel 
Anlass:  ,Doch  mir  gestattet  die  gefeierte  ChorfUhrerin  um  keinen 
Preis,  sie  weder  zu  loben  noch  zu  tadeln.'  Der  Streit  ob  unter 
der  Chorführerin  Agido  zu  verstehen  sei,  welche  den  Preis  der 
Sonne  nicht  zulässt  (so  Blass)  oder  Agesichora,  die  gegen  Agidos 
Verherrlichung  ist  (Bergk),  scheinen  die  Schollen  wie  der  Zu- 
sammenhang zu  Gunsten  der  letzteren  Annahme  zu  schlichten. 
Denn  zu  diesen  Worten  findet  sich  eine  Randbemerkung  ort 
rriv{1)  'Ayildcü]  rij   (sie)  L^yrjOixogi^)  naQa[ßdkl€iy)    Ich  ver- 


1)  Zu  V.  36  steht  a^xv  W««')]  ^-^ytSovs  i7i[aivo}v],  wie  Blass  richtig  ge- 
lesen hat. 

2)  Wenig  wahrscheinlich  ist  Bergks  Deutung  auf  eine  Begrüssung  der 
Sonne  durch  den  Chor  (vgl.  darüber  Usener  Göttern.  185*''),  obgleich  seine 
Vermuthung:  carmen  fortasse  pervigilio  fuit  destinatum  mir  sonst  wohl  be- 
gründet erscheint.  Denn  der  chthonische  Cult,  dem  dieses  Partheneion  ver- 
muthlich  diente,  erforderte  Pervigilien,  und  Jungfrauenchöre,  die  sich  im  Schein 
des  Mondes  um  den  Altar  reihen,  kennen  wir  aus  Sappho  (fr.  53),  die  immer 
die  besten  Analogien  für  Alkmaiis  Poesie  bietet.  Vgl.  CIA  II  163  rove  Se 
ieQonoiove  xove  Sioixovvras  ta  üavad'i^vata  za  xar'  iviavxov  noielv  rr^v 
Tiavvvxioa  cos  MakXiarrjv  rf;  d'ec^  xai  rrjv  tio/ititjv  nsfineiv  a/ua  rjXit^  oviövri,. 
Die  auf  Bergks  Vermuthung  einer  Pervigilie  ruhende  Deutung  von  E.  Picco- 
lomini  che  il  sole  ci  illumina  {sebbene  sia  notte)  Agido  la  prova;  lo  splen- 
dore  della  bellezza  di  Agido  e  tale  che  sebbene  sia  notte,  fa  le  veci  del 
sole  würde  die  Stelle  mit  einem  Schlage  aufhellen.  Aber  ich  vermisse  Be- 
weise dafür,  dass  fiaQxvQsad'ai  in  alter  Zeit  in  diesem  Sinne  gebraucht  wer- 
den konnte. 

3)  Vgl.  Wiiamowitz  zu  Eur.  Herakles  858  7}Xiov  fiaQuvQofiead'a. 

4)  oder  naQa(ßäXXovai,),  was  mit  den  schwachen  Resten  der  Schrift  und 
der  Form  des  Schol.  zu  II  27  ort  rriv  ^Ayi,]t,cü  xai  lAyriaixÖQav  neqiarsQai^ 
Bixät,ovaiv  {sie,  nämlich  al  naQd'dvoi)  noch  besser  stimmt. 
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stehe  also:  ,Doch  Agesichora,  unsere  gefeierte  Führerin,  lässl  mich 
Agido  weder  loben  (denn  sie  ist  selbst  eine  hervorragende  Schön- 
heit) noch  tadeln.* 

Die  zwei  genannten  Jungfrauen  stehen  also  an  der  Spitze  des 
Chors  und  die  gegenseitigen  Bezeichnungen  rechtfertigen  vielleicht 
die  Vermuthung,  dass  sie  in  dem  Verhältniss  der  Aelteren  zur 
Jüngeren,  der  Lehrerin  zur  Schülerin,  oder  was  bei  den  Griechen 
dieser  Zeit  nahe  liegt,  der  Liebhaberin  zur  Geliebten  stehen. 

Indem  wir  die  erotischen  Anschauungen  jener  Zeit,  die  in 
Sparta  bekanntlich  besonders  stark  entwickelt  waren,  heranziehen, 
gelangen  wir,  meine  ich,  zu  einem  wirklichen  Versländniss  des 
vorliegenden  Gedichts.  Alkman's  Lyrik  wurzelt,  wie  das  Alter- 
thum  wusste  und  wir  in  Wort  und  Rhythmus  mit  Händen  greifen, 
in  der  äolischen  Lyrik.  Terpander  hatte  am  Anfange  des  7.  Jahrh. 
in  Sparta  die  äolische  Musik  eingebürgert  und  adaptirt.  Seine 
Schüler  waren  geschäftig  gewesen  den  Vorrang  des  , Lesbischen 
Sängers'  aufrecht  zu  erhalten.  Sie  bedurften  zur  Aufführung  der 
Jungfernlieder  geschulter  Vorsängerinnen,  die  selbst  musikahsch 
gebildet  den  xoQOÖidcca^aXog  beim  Einüben  unterstützten  und  wohl 
im  Stande  waren,  auch  selbst  zur  Leier  zu  greifen,  wie  jene  blonde 
Megalostrata ,  die  Alkman  in  einem  andern  Liede  gefeiert  hatte.*) 
So  stand  Sappho,  die  lesbische  Sängerin,  zu  ihren  Schülerinnen. 
Als  Lieblinge  erkor  sie  sich  natürlich  nicht  gleichzeitig  mehrere, 
sondern  wie  sie  die  einzelnen  Jahrgänge  zur  musikalischen  Unter- 
weisung erhielt,  wählte  sie  sich  eine  begabte  aus,  die  sie  besonders 
sorgfältig  ausbildete  und  in  der  ganzen  Leidenschaft  südlicher  Erotik 
an  sich  zog.  So  die  schöne  Kleuis,  die  geliebte,  für  die  sie  , nicht 
ganz  Lydien,  nicht  das  liebliche  Lesbos  selbst  eintauschen  möchte' 
(fr.  85).  So  Atthis,  die  sie  als  kleines  Ding  aufgenommen,  und 
die  schnöde  die  Treue  brach  und  zur  Rivahn  Andromeda  überging. 
Vermuthlich  stand  Sappho  in  ihrer  Jugend  in  derselben  Weise  unter 
dem  xoQoöiödaxaXog  Alkaios  wie  Megalostrata  und  Agido  unter 
Alkman,  und  aus  dem  Compliment  des  Meisters  (fr.  55, 1)  ist  erotische 
Beziehung    so   wenig    zu    erschliessen   wie    bei    jenem.  ^)     Es    ist 

1)  Alexandrinische  Galanterie  (die  Stelle  scheint  aus  Chamäleon  zu 
stammen)  hat  daraus  ein  Liebesverhällniss  zwischen  dem  Dichter  und  der 
Chorführerin  gemacht  (Ath.  XllI  600  F),  schon  social  unmöglich  und  Alkmans 
Ton  gröblich  verkennend. 

2)  Dass  fr.  55,  2  nicht  dem  Alkaios,  sondern  der  Sappho  gehört,  ist  wohl 
jetzt    durchgedrungen.      Vgl.    H.  Weil,    Bulletin   des    Humanisies  fram^Ms 
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bekannt,  dass  die  Liebesverhältnisse  der  vornehmen  Jugend  im 
Athen  des  sechsten,  fünften,  ja  auch  noch  vierten  Jahrhunderts, 
alle  Welt  interessirten.  Die  gefeierten  Schönheiten  des  Gymnasiums 
setzten  die  Dichter  und  Künstler  bis  hinab  zu  dem  ärmsten  Töpfer- 
meister in  Schwung.  Die  Namen  der  y.aXoL  sind  in  aller  Munde. 
Aber  freilich  das  gilt  nur  für  den  Adel  und  nur  für  die  Männer. 
Die  Frauen  haben  in  Athen  keinen  Theil  am  Eros.  Anders  in 
den  äolischen  und  dorischen  Staaten,  wo  das  weibhche  Geschlecht 
in  voller  Freiheit  erzogen  wurde,  wo  das  Gymnasium  und  die  eng 
damit  verbundene  Erotik  bei  den  Jungfrauen  nicht  minder  als 
bei  den  JüngUngen  blühte.  Wir  wissen  darüber  aus  Lesbos  mehr 
als  aus  Sparta  dank  den  Liedern  Sapphos  und  dem  unsagbaren 
Schmutz,  der  sich  daraus  in  ünkenntniss  der  Verhältnisse  in  der 
späteren  Zeit  entwickelt  und  an  das  Andenken  der  edlen  Dichterin 
geheftet  hat.  Sappho  war  in  Athen  populär,  Alkman  wohl  nicht. 
So  wissen  wir  von  den  altspartanischen  Verhältnissen  nur  die 
nackte  Thatsache. ')  Die  Einbürgerung  der  äolischen  Musik  und 
die  Einrichtung  der  dazu  bestimmten  Schulen  setzt  in  Sparta  ähn- 
liche Institutionen  voraus.  In  den  Schulen  wie  in  den  Mädchen- 
gymnasien entwickelten  sich  die  zarten  Verhältnisse,  wie  sie  leise 
aber  kenntlich  andeutend  der  äolisirende  Sänger  seinem  heiteren 
Liede  zu  Grunde  gelegt;  auf  diesem  Boden  wird  das  schalkhafte 
Spiel  zwischen  Agido  und  Agesichora,  der  egäaTQia  und  der  kgio- 
fiivr] ,  verständlich.  Den  positiven  Beweis  für  diese  Auffassung 
liefert,  wenn  ich  nicht  irre,  der  Ausdruck  a  jtAci'j'a  xoQccyog. 

Die  äolische  Form  xlewog  gehört  zu  dem  Import,  der  durch 
jene  lesbischen  Sänger  in  den  lakonischen  Dialect  eingeschmuggelt 
worden  ist.  Das  Wort  selbst  ist  wenigstens  in  Kreta,  dessen  Erotik 
mit  geringen  Modificationen  der  altlakonischen  entspricht,  nach  der 
Schilderung  bei  Ephoros")  technisch.    Es  bedeutet  den   Geliebten, 


1894,  2  p.  25,  dessen  bestechende  Gorrectur  des  Aristotelischen  Gitats  atnov- 
roe  xov  ^AXxaiov\  vielleicht  entbehrt  werden  kann,  wenn  man  zugiebt,  dass 
die  Rhetorik  hier  wie  öfter  nur  t«  Xsyö/isva  wiedergiebt,  die  den  namen- 
losen Dialog  der  Dichterin  in  leicht  begreiflicher  Weise  deuteten. 

1)  Plut.  Lyc.  18  ovro)  Ss  xov  i^äv  iyxexQifievov  naq^  airols,  oaaxe  xai 
rdSv  Tta^&sveop  i^äv  xai  xaXas  xai  dyad'ae  yvvaixas  xxX. 

2)  Bei  Strabo  X  484  und  Athen.  XI  20  p.  782c.  Die  Hesychglosse  xXei- 
voi:  Ol  eis  xa  naiSixa  enl  xäXXei  d^na^ö/usvot  nalSee  stammt  nicht  aus 
Ephoros,  der  das  xdXXos,  d.  h.  die  Päderastie,  schönfärberisch  verschleiert 
(^Qaafiiov  Se  vofii^ovatv  ov  xov   xdXXei,  Si,a<peQOvxa ,   dXXd  xov  dvS^eia  xai 

Hermes  XXXI.  23 
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also  soviel  wie  in  Attica  xaAog,  in  Sparta  und  Lesbos  (Ale.  fr.  41,  2) 
dtTag.  In  Kreta  also  hiess  der  sQW^evoQ  xAjjvdg  und  der  iQaoTi]^ 
q)ikriT(x)Q,  und  es  war  Sitte  diese  yCktuvol  in  den  Chören  und  Wett- 
läufen (Iv  Tolq  %OQolg  xai  Totg  ÖQ6f.ioig)  an  den  Ehrenplatz  zu 
stellen.  Wir  werden  sehen,  dass  dies  letztere  auch  auf  Agesichora 
zutrifft.  Die  ,  gefeierte  Chorführerin '  •)  ist  also  nicht  die  ältere 
Agido,  sondern  deren  Geliebte  Agesichora,  und  jene  empfindet  bei 
dem  Lobe  der  Jüngeren  etwa,  was  bei  uns  ein  Bräutigam  empfindel, 
wenn  seine  Geliebte  gefeiert  wird.  Der  zweite  Theil  der  Antithese, 
ovTs  (jLwixeGd^aL  (oder  vielmehr  intofxrja^ai)  ist  mit  jener  anti- 
thetischen Abundanz,  die  der  älteren  Sprache  besonders  eignet^), 
zum  Scherze  zugefügt.  Zu  begründen  ist  nur  die  erste  Alternative. 
Warum  gestattet  Agesichora  nicht  der  Agido  den  Schönheitspreis 
zu  ertheilen  ?     Der  Dichter  sagt  es  selbst  V.  43  ff. : 

doxsl  yccQ  rj/iiev  avia, 
kxTtQBTirjg  zwg,  wneq  ct%  rig 
naybv  aed^Xocpöqov  yiavaxccTCoöa 
ev  ßoTolg  araoeiBV  Xnnov 

TIÖV    VTtOTlETQLÖioiV    OVSIQCOV. 

Bergk  fand  es  sehr  auffallend,  ja  unmöglich,  dass  der  Dichter 
den  Chor  mit  einer  Kuhheerde  verglichen  haben  sollte.  Das  be- 
ruht auf  jener  Salonästhetik,  welche  die  bisweilen  etwas  unfeinen 
Spässe  dieser  lakonischen  Poesie  nicht  verstehen  will  und  nicht 
begreift,  dass  die  Tragödie  nach  religiösem  Brauche  ihr  Satyrspiel, 
die  xäd^agaig  der  Mysten  ihre  Ttaiöid,  der  finstere  Demeterdienst 
seinen  lambos ,  das  ernste  Adagio  des  Jungfernliedes  sein  Scherzo 

xofffitÖTTjri).  Vgl,  über  diese  Tendenz  Holzinger,  Philologus  52,  107  und  (nicht 
scharf  genug  eindringend)  Reimann  Philol.  54,  6G4.  Also  hat  Hesych  die  Glosse 
indirect  wohl  aus  Aristoteles  kretischer  Politeia,  der  sich  ja  eng  mit  Ephoros 
berührt  und,  wie  ich  glaube,  von  ihm  theilweise  abhängig  ist,  aber  dessen 
Entstellungen  berichtigt  (vgl.  jetzt  Reimann  a.  0.).  Kaibel  vermuthet,  dass  des 
flermonax  ylwaaai  KqrixMal  (vgl.  Ath.  XI  106  p.  502  B)  die  Hesyehische 
Glosse  vermittelt  haben. 

1)  Ueber  die  lakonische  Bedeutung  vom  %oqay6?,  klärt  Athen.  XIV  633  a 
auf:  ixäXow  Se  xai  xoQf]yove,  äs  cprjaiv  6  Bv^dvrios  iv  leraQrco  IleQl 
nolrjfidroiv,  ovx  aiansQ  vvv  rovs  fiiad'ov/usrove  rovs  x^Qoie,  cXXa  rois  xa- 
9'r}yovfievovs  rov  x^qov  xad'aTCSQ  avrb  rovvofia  arniaivei. 

2)  S.  Wilamowitz  zum  Herakles  1106  (IP  232),  der  auch  Alkmans  Stelle 
zuerst  richtig  gewürdigt  hat.  Vorbild  ist  auch  hier  Homer.  In  der  Dolonie 
249  sagt  Odysseus  zu  Diomedes  ^mj^t'  «^  fie  fidVWi'res  fir/Ts  ri  veixsi;  vom 
Schelten  ist  aber  vorher  gar  keine  Rede, 
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haben  muss.  Wenn  der  Dichter  dabei  etwas  lakonisch  derb  auf- 
tritt, so  ist  die  Eigenart  der  spartanischen  Bildung  überhaupt  und 
namentlich  im  siebenten  Jahrb.  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Es 
deutet  meines  Erachtens  nichts  darauf  hin,  dass  die  Jungfrauen, 
die  ganz  adlige  Namen  tragen'),  wie  die  beiden  Chorführerinnen, 
zu  einem  Periökenchor  gehören.  Ja,  der  Zweck  der  ganzen  Feier 
und  die  Einrichtung  des  Chors,  wie  sie  uns  sich  später  enthüllen 
werden,  scheint  eine  Betheiligung  von  Nichtsparliaten  auszuschliessen. 
Der  Dichter  selbst  mag  dem  Periökenstande  angehört  haben  ^),  aber 
in  der  Bildung  stand  der  xaqieig  'AlY.(.iäv  (A.  P.  VII  19)  gewiss 
hinter  keinem  Spartiaten  dieser  Zeit  zurück. 

Bei  dem  Vergleiche  des  Mädchenchores  mit  einer  Heerde  kommt 
vor  allem  in  Betracht,  dass  die  Lakonen  ihre  Chöre  ayslai  ohne 
verächtlichen  Beigeschmack  genannt  haben  ^)  und  dass  dies  für  die 
lakonischen  und  kretischen  Jünglingsvereine  geradezu  technischer 
Ausdruck  war  (Strabo  X  483).  Das  lakonische  ßovä:  ayeXa  naidcov 
(Hes.),  das  doch  wohl  mit  ßovg  zusammenhängt,  drückt  diesen  Zu- 
sammenhang noch  unmittelbarer  aus/')  Aber  beruht  nicht  das 
homerische  7toi(xriv  laiöv^  und  was  dem  in  christlicher  Zeit  ähnelt, 
auf  derselben  Vorstellung,  die  nur  darum  uns  weniger  anstössig 
erscheint,  weil  wir  daran  gewöhnt  sind?  Uebrigens  wiederholt  sich 
die  scherzhafte  Bescheidenheit,  mit  der  sich  hier  die  Mädchen  zu 
Gunsten  ihrer. gefeierten  Führerin  erniedrigen,  am  Schlüsse,  wo  sie 
ihren  Gesang  mit  Eulengekrächze  vergleichen.  Bemerkenswerth  er- 
scheint hier  nur,  wie  der  Humor  des  Dichters  keck  und  fast  aristo- 
phanisch den  niedersten  Ton  der  Poesie  mit  dem  höchsten  zu- 
sammenstossen  lässt.    Denn  die  Beschreibung  des  Bosses  unter  dem 


1)  Agido  und  Agesichora  klingen  an  die  bekannten  Königsnamen  ver- 
wandtschaftlich an.  Dass  Agesichora  nicht  Alkmans  Bäschen  war,  liegt  auf 
der  Hand.     S.  unten  S.  357. 

2)  Crusius  bei  Wissowa  R.  E.  I  1566. 

3)  Pindar  fr.  112  B.  Aänaiva  fiev  naqd'evaiv  aydXa,  üeber  nöükos  als 
lakonische  Bezeichnung  der  Priesterin  der  Demeter  und  Kora  vgl.  Wide,  Lak. 
Kulte  331.  Vgl.  Aristoph.  Lysistr.  1305  tos  Unä^av  vfivitofiES  t<x  aicJv 
XOQol  fieXovrc  xal  TtoScäv  xrvnoe,  a  te  nruXoi  ncai  xö^at,  TtaQ  xov  EvQ(ü<r 
rav  afiTtäXkovxi,  nvxva  noSdiv  ayxoviciat ,  ral  8s  xö/iai  aeiovr'  ansQ 
Baxxäv. 

4)  Der  Vers  rsrcixad-'  ai  ßovai  (Elym.  M.  208,  6)  steckt  in  einer  nicht  ganz 
durchsichtigen  Verderbniss,  sodass  man  ihn  noch  nicht  mit  Sicherheit  Alkman 
zuschreiben  kann.     Vielleicht  hilft  das  Et.  genuinum.    Vgl.  Kaibel  Epigr.  806. 

23* 
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Weidevieh*)  erhebt  sich  durch  epische  Remioiscenzen  hindurch^)  zu 
dem  fast  dithyrambisch  kUhueQ  Ausdruck  twv  vnojietQLdiojv  ovsi- 
Qijüv  ,aus  der  beflügelten  Träume  Geschlecht'. 

Die  Metapher,  die  hier  angeschlagen,  klingt  durch  die  folgende 
Strophe  5  durch:  , Siehst  du  nicht?  Der  Renner  ist  Veneterblut. 
Das  flatternde  Haar  meines  Bäschens  Agesichora  glänzt  von  ihrem 
Haupte  wie  lauteres  Gold  und  ihr  silbernes  Antlitz  —  was  soll  ichs 
dir  noch  ausführlich  schildern?  Hier  steht  sie  ja,  unsere  Agesichora. 
Gewiss  wird  sie  im  Schünheitswettkampfe  als  zweite  nach  der  Agido 
ans  Ziel  gelangen,  wie  ein  Kolaxaierross  nach  dem  Eibenischen.' 
Auf  wen  bezieht  sich  der  Anfang  der  Verse: 

ij  ovx  oQfjg;  o  (xhv  KeXtjg 

^EveTiiiög^),  ä  ös  xaLta 

Tceg  kfxäg  dvsipiag 
^yrjoixogag  knavd^ei 

XQvaog  air^  cn^rigaTogt 


1)  ßorole  seil,  i'nnois  versteht  Kaibel,  s.  diese  Zeitschrift  XXVII  253.  — 
lieber  volkslhümliche  Vergleiche  jener  Art  s.  PoUe,  Wie  denkt  das  Volk  über 
die  Sprache,  L.  1889  S.  17;  Reinsberg-Düringsfeld,  Hochzeitsbuch  S.  90; 
Zimmer,  Z.  f.  d.  Altertb.  XXXIII  (1889)  283. 

2)  nayov  ae&Xocpögov  nach  Homer  I  123,  miyovs  äd-Xotpögovs ,  xava^ä- 
TtoSa  wohl  nach  Hesiod,  vgl.  den  Agon  Plut.  VH  Sap.  Conv.  10  xavaxrjnoSes 
iTiTtoi.  Zwischen  xavaxdnoSa  und  ovsiqcov  steht  von  späterer  Hand  ein  leider 
nicht  ganz  lesbares  Schblion,  worin  die  Ansicht  ausgesprochen  zu  sein  scheint, 
die  Mädchen  nennten  den  Namen  der  Agido  hier  nicht  vor  Begeisterung  für 
Agesichora.  Ich  lese  ort  (?)  t(^s)  'Ayi8{ovs)  tovv{ofia)  [oii  Xe'y{ovaiv)  Sia  ro] 
äyalod-ali  r{f;v)  [nicht  rfje]  l4yT}ai[xÖQav].  Das  Scholion  V.  49  hat  Blass 
Rh.  M.  40,  9  richtig  entziffert.  Nur  hat  er  nach  nQoaanrsiv  einige  Zeichen 
übersehen.  Am  Ende  der  Zeile  scheint  ws  oder  x{al)  zu  stehen.  Am  An- 
fang der  nächsten  naiSi  .  .  oiov  (etwa  we  naiSia  noiovvirai)).  Auch  die 
Worte  nach  oixovvxa  (sc.  oveiQo)  sind  wohl  etwas  anders  aufzufassen.  Ich 
versuche  sv  "aB[ov  x\i.[vi\  {vi  wohl  ursprünglich  übergeschrieben)  zonco. 
7taQayQa{q>ovai,)  Se  (nämlich  oi  i^ijyrjrai)  "Ofi(riQov)  cos  (?)  iv  rfj  ^OSva- 
oeiq  xrX. 

^  h 

3)  Die  Hds.  giebt  eNSTIKOC  (so!),  d.  h.  man  zweifelte,  ob  das  erste  8, 

das  keine  Prosodie  trägt,  mit  lenis  oder  asper  zu  bezeichnen  sei.  Der  Schreiber 
hat  die  Zeichen  etwas  zu  weit  rechts  gesetzt.  Uebrigens  ist  fraglich,  ob  die 
alte  Schreibung  nicht  ^Evrjrixos  aufzulösen  ist,  das  allein  dem  Metrum  Ge- 
nüge leistet.  Der  Name  dieser  illyrischen  Völkerschaft  war  vielleicht  damals 
noch  nicht  mit  den  homerischen  ^Evsxoi  combinirt  und  der  barbarische  Name 
konnte  von  Alkman  anders  vocalisirt  worden  sein. 
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Der  Scholiast  (s.  S.  365  A.  2)  scheint  ihn  auf  Agido  zu  deuten  und 
Neuere  sind  derselben  Meinung.  Aber  die  Fortführung  des  mit 
Consequenz  festgehaltenen  Bildes  verbietet  einen  Wechsel  der  Person. 
So  werden  wir  bei  unserer  Auffassung  der  Nothwendigkeit  über- 
hoben ein  übles  Ueberspringen  des  Dichters  anzunehmen.  Denn  es 
ist  doch  ein  natürlicher  Uebergang  bei  der  Schilderung  dieser 
%7tnog  x«^^*?*or(7a  (vgl.  Semon.  7,  57)  ihre  flatternde  Mähne  (das 
ist  ja  x«^'^^  ursprünglich)  zu  erwähnen.  Mir  ist  es  wenigstens 
unertindlich,  wie  man  b  fihv  xekrjg  'EvEtiv.6g,  a  de  x^ita  von 
einander  trennen  und  auf  verschiedene  Personen  beziehen  kann. 
Die  nachdrückliche  Erwähnung  der  Agesichora  V.  53,  darf  nicht 
dazu  verleiten  im  vorhergehenden  eine  andere  Person  vorauszu- 
setzen. Aehnlich  hat  das  Streben  nach  Deutlichkeit  die  Wieder- 
holung des  Namens  Agido  V.  42  herbeigeführt. 

Eines  Wortes  bedarf  noch  das  Bäschen  Agesichora.  Tag  e/näg 
dvEipiäg  kann  sich  nicht  auf  eine  einzelne  Sängerin  beziehen.  Es 
wäre  ja  auch  eine  seltsame  Poöterei,  wenn  diese  Strophe  gleich  auf 
eine  bestimmte  Person  zugeschnitten  wäre.  Ebensowenig  ist  ävsifjia 
im  griechischen  je  im  allgemeineren  Sinne*)  gebraucht  worden. 
Vielmehr  ruhen  die  gymnastischen  und  musikalischen  Riegen  der 
Lacedämonier  auf  verwandtschaftlicher  Grundlage,  wie  Ahrens  (Philo- 
log.  27,  611)  zuerst  richtig  vermuthet  hat.  Da  die  Auswahl  ver- 
muthlich  wie  bei  den  kretischen  dyilat.  von  einem  vornehmen 
Hause  ausgeht^) ,  ist  es  selbstverständlich,  dass  die  Vetternschaft  in 
erster  Linie  aufgeboten  wird.  Ein  gewöhnlich  übersehenes  directes 
Zeugniss  hierfür  liegt  bei  Hesych  vor  u.  Kccaioi:  ol  ek  TTjg  avTtjg 
d'y£}.r]g  ccöeX(pol  %e  /.al  dvEipwL  xal  inl  d^rjXeicöv  ovriog  eXe- 
yov  ^dyccüveg.  Daher  heisst  es  unter  ndaig:  ^XiTnaiTr^g.^)  Man 
begreift,  dass  Kaaig  wie  das  homerische  yiaaiyvrjTog  nicht  blos 
den  Bruder,  sondern  überhaupt  den  Blutsverwandten  umfassf*), 
aber  dass  ohne  Zugehörigkeit  zur  Familie  eine  solche  Verwandt- 
schaftsbezeichnung üblich  geworden  sei,   ist   auch  in  Sparta  nicht 


1)  wie  Fetter  oder  cousin. 

2)  Epboros  bei  Strabo  X  483  ras  S'  dydlas  avvdyovatv  oi  intipaveffrazot 
xwv  naiScav  xal  Svvaxcüraroi,. 

3)  Vgl.  Leo  Weber  Anacreontea  (Gott.  1895)  83,  dessen  Etymologie  frei- 
lich unhaltbar  ist. 

4)  "Wie  Cicero  sagt  de  fin.  VI  1  frater  noster  cognatione  patruelis,  amore 
germanus. 


358  H.  DIELS 

glaublich.  Man  wird  sich  also  an  die  stricte  Erklärung  des  He- 
sychios  ol  Ix  Trjg  avTfjg  ayiXrjg  adehcpoL  re  ycal  aveifJioi  halten 
müssen. 

In  den  Versen  58.  59 

a  de  devTBQa  ned'  ^Ayiöwv  rb  elöog 
%Ttnog  EißrjVCJL  KoXa^alog  ÖQafXBitaL 
ist  nicht  von  einem  wirklichen  Wettlaufe  die  Rede.  Vielmehr  handelt 
es  sich  immer  noch  um  die  Schönheitsconcurrenz,  in  welcher  Agesi- 
chora  den  zweiten  Preis  nach  Agido  erhalten  wird.  Scherzhaft  wird 
dem  dominirenden  Bilde  getreu  das  Verhaltniss  wieder  an  zwei  aus- 
ländischen Pferderacen  erläutert.  Agesichora  ist  ein  KoXa^aiog^), 
ein  skythischer  Renner,  von  dem  alten  Skylhenkönige  Kola^a'ig 
(Herod.  IV  5)  benannt.  Leider  verstummt  die  Gelehrsamkeit  des 
Scholiasten  bei  der  Eibenerrace.  Die  Glosse  Hesychs  eßr^voi :  «Aw- 
TiBTiideg  hat  sich  als  Irrlicht  erwiesen,  mag  man  nun  ,Fuchshunde' 
darunter  verstehen  oder  ,FUchse'.  Denn  abgesehen  von  der  nicht 
genau  stimmenden  Form,  abgesehen  ferner  davon,  dass  die  Farbe 
der  Pferde  keinen  Unterschied  in  der  Qualität  begründet'^),  der 
Gegensatz  verlangt  hier  gebieterisch  ein  Ethnikon.  Es  wundert 
mich,  dass  man  bei  Alkmans  Elßrjvoi  bisher  nicht  an  das  Volk 
der  'Ißi^voi  gedacht  hat,  das  Stephanus  von  ßyzanz  Lydien  zu- 
weist.^) Hier  wurde  in  der  That  in  der  weiten  Ebene,  die  sich 
vor  den  Tboren  von  Sardes  an  den  vom  Hermos  bewässerten  Hängen 
des  Tmolos  hinzieht^),   Pferdezucht   getrieben.     Doch   versieht  es 


1)  Die  Lesung  innOCeiBHNü)lKOAAHAIOCAPAM6ITAI  ist  vollkommen 
klar.    Das  unmittelbar  anschliessende  Scholion  lautet  so: 

o[t]i  [rav- 
ra  yEvri  kaxiv  [i^cor]i,ycöv  iTtncov 
[KoXa^aloe  xai]  E[i]ßrjv[6s].     ofioi- 
[cos  ovv]  ^AyiSo)  a[Tiov'\- 
Sä^ei  ^Ayri\cn.'/\oqai, 

iri  (sie)  V  (d.  i.  vscor^^q) 

2)  Vgl.  Simon  de  re  equestri  ed.  Oder  (Rh.  Mus.  51,  67,  8)  XQÖq.  8s  oix 
k'x,o>  innmv  aQsrrjv  oQlaai.  Mit  der  weissen  Farbe  bei  Horaz  Sat.  I  7,  8  hat 
es  seine  besondere  (sacraie)  ßewandtniss  wie  bei  Plaut.  Asin.  278. 

3)  ^Ißaioi,  Ol  xai  ^Ißrjvoi  k'd'vos  KeXrtxtie.  'Ißrjvol  8'  etai  xai  AvSiae, 
61  xai  'laovlrat  Xe'yovrai. 

4)  Herodot  I  78,  1 ;  Radet  La  Lydie  S.  43 ;  Oder  Anecd.  Cantabr.  (ßerlin 
1896)  S.  28.  Von  einem  Reiterkampf  der  Lyder  mit  den  , Amazonen'  (der 
Kimmerier)  berichtete  angeblich  Magnes,  der  Hofdicliter  des  Gyges,  nach 
Nicol.  Dam.  fr.  62  (FHG  III  396). 
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sich,   dass  später  nach   dem   Sturze  der  lydischen   Macht  die  Be- 
rühmtheit dieser  Race  verscholl. 

Wenn  der  Name  der  Ibenen  bei  Stephanus  mit  dem  der  laoniten 
gleichgesetzt  wird,  so  darf  man  vermuthen,  dass  der  Stamm  ein 
Vortrapp  ionischer  Ansiedler  ist,  die  sich  in  Lydieu  niedergelassen 
und  ihre  Intelligenz  in  der  Pferdezucht  bewährt  hatten.  Was  die 
Form  des  Namens  betrifft,  so  ist  zunächst  die  Schreibung  des 
Papyrus  mit  ei  römische  Orthographie,  welche  die  Länge  des  ~i 
zum  Ausdruck  bringen  soll  (vgl.  V.  15  an\ideLlog).  Ob  'lßr]voi 
mit  dem  synonymen  ^laovcTai  auch  etymologisch  zusammenhänge, 
wage  ich  nach  keiner  Seite  hin  zu  entscheiden.  Doch  ist  die 
Endung  rjvog ,  wenn  die  Formation  griechisch  wäre,  auffallend. 
Dieser  Typus  ist  zwar  der  bei  asiatischen  Elhnika  zu  erwartende 
(Herodian  II  886,  26  L.),  aber  der  ionische  Vocal  befremdet.  Doch 
Hesse  sich  denken,  dass  Alkman  die  übliche  ionische  Form  nicht 
ändern  wollte,  da  es  ihm  ja  offenbar  auf  das  Exotische  ankommt. 

Tal  rieXeiäöeg  yaQ  a/xiv 
60  OQ&La  (pocQog  (peQoiaaig 

vvY.ra  Öl    a/ußgoaiav  aze  aiqQtov 

aoTQOv  avsiQÖ/Lisvai,  fxccxovxai. 
Der  Wortsinn  ist  klar:  , Schon  erheben  sich  ja  die  Plejaden  wie 
das  glänzende  Gestirn  durch  die  ambrosische  Nacht  hin  und  be- 
ginnen den  Kampf  mit  uns,  die  wir  der  Orthia  den  Pflug  (das 
Gewand)  darbringen.'  Aber  die  Bedeutung  dieser  wichtigen  Worte 
ist  leider  nicht  einstimmig  festgestellt. 

Der  Scholiast,  der  anmerkte,  dass  die  Mädchen  ihre  Führerinnen 
Agido  und  Agesichora  den  Pleiaden,  d.h.  den  Tauben'),  vergleichen, 
hilft  nicht  weiter.  Denn  es  herrscht  seit  Ahrens  (Philolog.  27,  611) 
die  begründete  Meinung,  unter  den  Pleiaden  sei  ein  Gegenchor  zu 
verstehen,  der  dem  Chore  Alkmans  den  Sieg  zu  entreissen  drohe.*) 
Es  lag  für  die  lakonische  Anschauung  nahe,  die  Pleiaden,  die,  wenn 
sie  sich  über  dem  arkadischen  Atlas  erhoben,  die  nahe  Ernte,  wenn 
sie  wieder  versanken,  die  Saatzeit  anzeigten,  in  Beziehung  zu 
bringen  mit  einer  Göttin  der  Fruchtbarkeit ,   bei   deren   Feste  als 


1)  Vgl.  Preller-Robert  G.  M.  I  464«. 

2)  Bei  fidxovrai.  ist  zu  erwägen,  dass  die  kretischen  Syssitien  und  Agelen 
Wetlkämpfe  gegen  einander  aufführen,  die  bei  Ephoros  (Strab.  X  483)  wieder- 
holt als  {idxa.1  bezeichnet  werden. 
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Symbol  des  Ackersegens  der  Pflug  dargebracht  wurde. ')  Die  pelo- 
poonesischen  Mädchenchöre  tragen,  wie  wir  noch  genauer  unten 
sehen  werden,  ihre  Namen  von  gewissen  Gottheiten  oder  Heroinen. 
Dass  der  bei  unserer  Feier  mitwirkende  und  mitstreitende  Chor 
den  Namen  der  Pieiaden  führt,  ist  etwas  durchaus  glaubliches. 
Wird  ja  doch  auch  die  Schaar  der  Atlastöchter  selbst  gern  unter 
dem  lieblichen  Bilde  des  Chors  {Pleiadum  chorus)  dargestellt.  In 
diesem  Zusammenhange  wird  die  Beziehung  der  Pieiaden  auf  die 
beiden  Chorführerinnen  Agido  und  Ägesichora  sehr  unwahrschein- 
lich, ja  bei  Erwägung  der  grammatischen  Verbindung  fast  un- 
möghch  erscheinen.  Doch  folgt  aus  diesem  Irrthum  des  Scholiasten 
keineswegs,  dass  nun  auch  die  von  ihm  auf  Sosiphanes  zurück- 
geführte Deutung  des  cpccgog  als  agorgov  oder  die  im  Lemma  dar- 
gebotene Correctur  ^ÖQd-iq  zu  beanstanden  sei.  Denn  wo  Cor- 
recturen  im  Papyrus  erscheinen  oder  wie  hier  varia  lectio  in  den 
Anmerkungen,  haben  wir  stets  gute  Tradition  vor  uns.  So  passend, 
ja  fast  nothwendig,  der  Dativ  ^Og^iq  neben  cpägog  q)eQolaaig 
steht,  um  so  überflussiger  und  neben  dem  vvxra  öi'  ccfißgoaiav 
geradezu  störend  würde  ogS-giaL  erscheinen.  Nur  ein  Moment 
spricht  gegen  die  Lesart  des  Lemmas.  Man  erwartet  ^Oqolc^.  Aber 
das  Lemma  ist  wohl  in  dieser  , lakonischen'  Orthographie  nicht 
ganz  genau.  Wenigstens  hat  sich  auch  in  die  Paraphrase  des 
V.  72  die  vulgäre  Form  Qvlaxig  (vgl.  Bh.  Mus.  40,  13)  einge- 
schlichen, die  dann  durch  Ueberschreiben  des  C  verbessert  ist.*) 
Also  Artemis  Orthia  ist  es,  der  von  Alkmans  Chor  der  Pflug 
dargebracht,  der  das  ganze  Lied  geweiht  ist.  Das  wird  sich  unten 
noch  deutlicher  ergeben. 

1)  Es  könnte  auffallend  erscheinen,  dass  die  Pieiaden  als  , glänzendes 
Gestirn'  arjQiov  aarqov  am  nächtlichen  Himmel  bezeichnet  werden.  Denn 
wenn  auch  der  Name  zunächst  den  Chor  bezeichnet,  so  ist  doch  das  Bild  mit 
Beziehung  auf  das  Gestirn  gewählt.  Nach  dem  Augenschein  lässt  sich  das 
nicht  rechtfertigen.  Denn  der  Alkyon,  der  hellste  Stern,  ist  dritter  Grösse. 
Aber  in  Folge  seiner  Bedeutung  für  den  Ackerbau  (Werke  u.  T.  383)  spielt 
das  Sternbild  namentlich  in  der  älteren  Poesie  eine  hervorragende  Rolle.  In 
Sapphos  Klage  des  verlassenen  Mädchens  wird  neben  dem  Mond  nur  der 
Pieiaden  gedacht,  fr.  52  SeSvxs  fisv  d  aeXävva  xai  nXrjtaSes  xxl. 

2)  üebrigens  steht  dieses  ,lakonische'  a  für  'O^d'ia  keineswegs  durch  die 
Analogie  von  naQoivos  fest.  Denn  wie  das  ursprüngliche  ßOQd'j'ia  im  Dia- 
lekt behandelt  worden  ist,  lässt  sich  hierdurch  nicht  entscheiden.  Die  archai- 
sirende  Orthographie  der  Kaiserzeit  giebt  Bcogd'ea  und  Bcogata  nebeneinander 
Gauer  De/.  36.  34.   Hesych  BcoQd-ia  -.  ""O^d-i«. 
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Die  sechste  Strophe  zählt  die  Vorzüge  des  Gegenchores  auf. 
Alkmans  Jungfrauen  haben  ihnen  nur  die  eine  Agesichora  entgegen- 
zustellen : 

64  ovre  yag  ri  7ioQq)VQag 

Toaaog  xoQog,  toox    aiiivvai, 

ovre  TtOLY-iXog  dgccxiov 

TtayxQvoiog,  ovök  (xirga 

^vöLa  veccvidcov 

lavoylecpdgcov^)  ayalfia 

ovde  zai  Navvug  y.6^at 

aXX^  ovo'  lägira  aietörjg 

ovde  2vlaxig  ts  ^al  KlsrjaiarJQa. 
Die  kostbare  Ausrüstung  des  Gegenchors  erinnert  zunächst  an  die 
Purpurgewänder  und  den  Goldschmuck  im  Haar,  womit  Kolophons 
Palricier  in  Xenophanes'  Jugendzeit  auf  dem  Markte  zu  prunken 
pflegten,  aßgoavvag  fxaS^ovreg  ävuxpsXiag  naga  ^vöcov  (fr.  3).'') 
Sparta  war  im  siebenten  Jahrhundert  gewiss  ebenso  sehr  von  der 
späteren  studirten  Einfachheit  (Plut.  Lyc.  19)  entfernt  als  das  ioni- 
sirende  Athen  der  Peisistratidenzeit  von  der  demokratischen  Strenge 
der  Kimonischen  und  Perikleischen  Epoche.  Man  wird  also  da- 
mals, und  namentlich  zu  Ehren  der  Götter,  an  Purpurgewändern 
nicht  gespart  haben,  zumal  diese  Laconicae  purpurae  (Horaz  III  18) 
von  dem  nahen  Gytheion  leicht  zu  beschaffen  waren.  Aber  die 
kostbare  Ausstattung  der  Pleiaden  scheint  in  dem  Cult,  den  Alkman 
vor  Augen  hat,  noch  eine  besondere  Bedeutung  zu  haben.  Wir 
erfahren  durch  Plutarch  (Arist.  17),  dass  beim  Feste  der  Orthia 
eine  nofXTtri  ^vötäv  nach  dem  Sühnacte  der  Ephebengeisselung 
stattfand.  Nach  der  dort  gegebenen  Schilderung  sind  die  Lyder, 
die  in  der  Pompe  aufmarschiren  identisch  mit  den  gepeitschten 
Epheben.  Die  lydische  Purpurtracht  hat  also  eine  lustrale  Be- 
deutung, die  ich  anderwärts^)  erläutert  habe.  Alkmans  heitere 
Feststimmung  geht  also  über  den  dUstern  Hintergrund  des  Orthia- 
cultes  leicht  hinweg   und   der   Cultus  gab   wohl   selbst  dazu  Ver- 


l)Ich  muss  Blass'  Lesung  und  Ergänzung  als  sehr  wahrscheinlich,  fast 
sicher  bezeichnen. 

2)  Nikolaos  FHG  III  62  von  Magnes  aus  Ephesos,  dem  angeblichen  Dichter 
und  Geliebten  des  Gyges:  dkovQyij  aftnexöfievos  xai  xöfirjv  rQstp<ov  XQvac^ 
axQOcpiqt  xexoQVfißcofievTjv. 

3)  Sibyllinische  Blätter  S.  70  Anm. 
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anlassuDg.  Denn  ,die  lydische  Mitra,  schmachtendblickender  Jung- 
frauen Zier'  deutet  doch  auf  eine  Tracht  hin,  die  aus  lydischem 
Hierodulendienst  hertlbergenommen  war.  Ueber  diesen  orientali- 
schen Dienst,  der  aus  Lydien  in  den  Ephesischen  Artemiscult  ver- 
pflanzt worden  ist,  erfahren  wir  aus  Aristophanes'  Wolken  und  den 
,Paukenschlägern'  des  Autokrates  Näheres,  wonach  ein  lasciver  Tanz 
die  vornehmste  Culthandluog  dieser  lydischen  Jungfrauen  war.') 
Die  Ephesische  Artemis  und  die  lakonische  Orthia  stehen  sich  ge- 
wiss sehr  nahe.  Aber  der  Hierodulendienst  kann  nicht  ohne  Weiteres 
auf  diesen  übertragen  werden.  Denn  die  Vorstellung,  dass  die 
ähnlichen  Raryatidentänze  mit  Hierodulendienst  zu  thun  hätten,  hat 
P.  Wolters  in  seinem  schönen  Aufsatze  über  die  Karyatiden  (Lützows 
Z.  f.  bild.  K.  N.  F.  VI  2,  36)  widerlegt.  Man  muss  sich  gegen- 
wärtig halten,  dass  der  ursprüngliche  Cult  der  alten  einheimi- 
schen Vegelationsgoltheiten,  mögen  sie  KaQväxig  oder  'Og^la 
heissen,  gewiss  nicht  erst  durch  orientalischen  Einfluss  den  wilden 
Character  erhalten  hat.  Aber  die  Aehnlichkeit  der  religiösen  Cult- 
vorstelluDgen  erleichterte  hier  wie  in  so  vielen  Fällen  die  Heran- 
ziehung und  Anpassung  des  Fremden,  Exotischen.  Mag  die  Aehn- 
lichkeit des  Idols,  welche  die  Lyder  bei  der  Orlhia  mit  ihrer  ein- 
heimischen Naturgöltin  fanden^),  auf  Willkür  beruhen,  die  TCOfXTVtj 
udtvöwv  beweist  ganz  unzweifelhaft,  dass  ein  Import  stattgefunden. 
Es  fragt  sich  nur  wann?  Vermuthlich  ist  diese  Uebertragung  der 
orgiastischeren  und  prunkvolleren  Formen  des  Cultes  aus  Lydien 
zu  einer  Zeit  erfolgt,  wo  einerseits  der  Einfluss  der  lydischen  Cultur 
auf  Asien  und  Griechenland  sich  mächtig  erwies,  andererseits  die 
Noth  des  spartanischen  Staates  die  einheimischen  Götterkräfte  und 
altgewohnten  Sühngebräuche  durch  die  wirkungsvolleren  Caeri- 
monien  ausländischer  Religion  zu  stärken  zwang. 

Dies  trifl"t  auf  die  Zeit  Alkmans^)   und   auf  diese  vorzüglich 


1)  Autokrates  Tvfinaviaial,  Mein.  I  270,  Kock  I  806  ola  nai^ovaiv  q>i- 
Xai  noQ&evot  AvScüv  xögat  xovya  TtrjSwaai  (^itöSae  Kavaaelovaai)  xöftav 
xävaxQoiovaai  xsQoiv  ^Ecpeaiav  naQ^  "A^TSfiiv  teäXXiara  xui  roiiv  ta^ioiv  ro 
fisv  ttärco  ro  8^  av  eis  ävco  i^aiQOvao{'!  xo  B^  avr^  avto  i^ai^ova^  {evalka§) 
Kaibel]  ola  xiyxXos  äXksrai.  Aristoph.  Nub.  598  ij  t'  'Efsaov  fidnaiQU 
nayxQvaov  exsis  otxov,  sv  c^  xö^at  ae  AvScöv  fisyäXois  aißovaiv. 

2)  Paus.  VIII  16,  8  vgl.  Curtius  Archäol.  Zeit.  XI  (1853)  S.  150  ff. 

3)  Alkman  wird  von  der  antiken  Chronographie  in  das  7.  Jahr  des  Ardys 
(657)  gesetzt  (vgl.  E.  Rohde  Rh.  Mus.  33,  200) ;  warum,  ist  unklar.  Jedenfalls 
scheint  er  bis  zum  Ende  des  Jahrh.  sein  Leben  erstreckt  zn  haben. 
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zu,  weil  nach  der  Mitte  des  siebenten  Jahrti.  die  lydische  Cultur 
auf  dem  Gipfel  stand  und  andererseits  um  die  gleiche  Zeit  der 
spartanische  Staat  durch  den  zweiten  messenischen  Krieg  bis  ins 
Mark  erschüttert  war.  Wie  die  Römer  in  der  Zeit  der  höchsten 
Noth  den  ritus  Achivus  stärker  als  je  zuvor  betonten  und  nach 
griechischem  Vorbild  den  griechischen  Kriegsgefangenen  Andronikos 
Jungfernlieder  dichten  und  vortragen  hiessen,  so  hat  der  lakonische 
Staat  im  Gefühl  der  eigenen  Ohnmacht  im  siebenten  Jahrb.  mehr- 
fach auswärtige  Musik  und  Musiker  zur  Besänftigung  der  erzürnten 
Götter  herangezogen.  Terpander  begann ,  viele  andere  folgten. 
Darunter  denn  auch  Tyrtaios  und  Alkman,  die  schon  um  deswillen 
keine  Lakonen  gewesen  sein  können,  weil  der  religiöse  Glaube  des 
Alterthums  den  Propheten  im  Vaterlande  nicht  traute  und  zur 
Heilung  der  inneren  und  äusseren  voooi  keiner  dienlich  erschien, 
der  zu  der  verseuchten  Bürgerschaft  gehörte.  So  ist  also  die  Notiz 
der  Aristotelischen  IIoXiTsia  ^a-Aedaifiovicov  (Herakleides  p.  372, 
19  Rose)  wohl  glaublich,  dass  Alkman  als  Sclave  des  Agesidas  nach 
Sparta  gekommen  und  später  die  Freiheit  erhalten  habe.  Da  nun 
die  lydische  Abkunft  durch  Alkmans  Fragment  24,  wie  es  die 
meisten  Alten  verstanden  und  wie  wir  es  verstehen,  feststeht,  so 
ist,  wie  mir  scheint,  die  Möghchkeit  zuzugeben,  dass  ein  in  den 
Kimmerierzügen  verknechteter  junger  Hellene,  der  in  Sardes  ge- 
wohnt hatte,  nach  Sparta  verkauft,  dort  auf  Grund  seiner  in  Lydien 
erworbenen  musikalischen  Evq)v''Ca  zu  Ansehen  und  Freiheit  gelangt 
ist,  und  bei  den  Jungfernliedern,  die  in  Zeiten  öffenthcher  Calamität 
der  erzürnten  Gottheit  dargebracht  wurden,  einen  officiellen  Auftrag 
erhielt.  Wie  Rom  den  Fremdling  Andronikos  mit  ungewöhnlichen 
Privilegien  ehrte,  weil  sein  Lied  Glück  gebracht  hatte,  so  widmete 
das  dankbare  Sparta  wohl  nicht  in  ästhetischer  Bewunderung,  son- 
dern in  Anerkennung  seiner  poetisch-kathartischen  Thätigkeit,  dem 
Sänger  der  JungfernUeder  Grabmal  und  Standbild  in  der  Nähe  der 
Hippokoontiden,  die  er  besaug,  und  des  Dromos,  wo  sich  seine 
Jungfrauen  tummelten. 

Was  Lydien,  sein  Geburtsland,  für  die  hellenische  Cultur  be- 
deutete, lässt  sich  noch  ermessen.  Es  ist  das  erste  orientalische 
Reich,  das  lange  vor  Alexander  des  Segens  hellenischer  Kunst  theil- 
haftig  wurde  und  Hellas  wiederum  den  orientalischen  Einflüssen 
zugänglich  machte.  Dort  war  namentlich  mit  äolischer  Kunst  ein 
engeres  Verhältniss  angeknüpft    worden.     Terpander    selbst,    der 
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Altmeister  des  äolischen  Melos,  soll  Beziehungen  zur  lydischen 
Musik  unterhalten  haben  (Pindar  fr.  125).  Es  lässt  sich  also  wohl 
begreifen,  wie  die  Fortschritte  der  Alkmanischen  Musik,  die  für  uns 
noch  kenntlich  sind,  wenn  wir  den  äolischen  Vierzeiler  mit  der 
daraus  erwachsenen  vierzehnzeiligen  Strophe')  vergleichen,  auf  der 
äolisch-lydischen  Ausbildung  beruhen,  die  Alkman  in  seiner  Heimat 
genossen,  es  lässt  sich  aber  auch  verstehen,  dass  der  Dichter  trotz 
seiner  angesehenen  Stellung  in  Sparta  auf  jenes  üppige  Leben  am 
Mermnadenhofe  mit  einer  gewissen  Sehnsucht  zurückblickte.  Wie 
er  im  fr.  24  zu  erkennen  giebt,  bedeutet  das  hohe  Sardes  für  ihn 
den  Gipfel  der  Cultur. 

Es  ist  undenkbar,  dass  diese  in  Sparta  öffentlich  ausgesprochene 
Gesinnung  nicht  auch  äusserlich  in  der  Anordnung  und  Aus- 
stattung des  Chors  sich  gezeigt  haben  soll.  Wir  haben  gesehen, 
dass  wir  uns  die  musikalische  Ausbildung  der  Sängerinnen  nach 
äolischem  Muster  zu  denken  haben.  Aber  auch  die  äussere  präch- 
tige Ausstattung,  die  ja  der  Gottheit  zu  Ehren  gewählt  wurde,  musste 
um  so  mehr  nach  dem  glänzenden  Vorbilde  des  reichen  Lyderlandes 
organisirt  werden,  als  jene  alte  Zeit  an  diesen  Aeusserhchkeiten  den 
Grad  der  Wirksamkeit  der  religiösen  Veranstaltungen  abzumessen 
gewohnt  war. 

Ich  fasse  daher  die  Worte  des  Dichters,  V.  64  ff., 
ovTS  yocQ  IL  noQq)VQttg 
röaaog  -/.oQog  wot'  dfivvai  u.  s.  w. 
nicht  so   auf,   dass  Alkmans  Chor   ganz  ohne  solchen   exotischen 
Schmuck  gewesen   sei^).     Dagegen   spricht  ja   die   Heiligkeit  der 
Aufführung  ebenso  wie  die  weibliche  Eitelheit.    Vielmehr  ist  töaoog 
TLOQog  zu  betonen.    Der  Werth  des  eigenen  Chors  besteht  nicht  im 
ekelhaften  Ueberfluss  an  solchen  Aeusserhchkeiten,  sondern  haupt- 
sächlich im  Besitze  der  Agesichora. 

Unter  den  hervorragenden  Persönlichkeiten  des  Gegenchors  — 
denn  dieser  ist  gemeint  —  erscheint  in  eigenthUmlicher  Beleuch- 
tung das  Haus  der  Ainesimbrota. 


1)  Grusius  in  den  Comment.  Ribbeckian.  S.  1  ff. 

2)  So  sagt  allerdings  Bakchylides  fr.  28  bei  einem  Theoxenienfest:  ov  ßocov 
Tcägsari  aco/iar'  ovre  ;f(>vffos  ovte  noQfpvQEOi  ränTjrsi,  aXXa  d'vfios  evfisvfjS 
Movad  re  ykvxeia  xai  Boicoxioiaiv  iv  axvcpoiaiv  olvos  'Sv£,  woher  Horaz 
sein  J\on  ebur  neque  aureum  hat. 
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oid'  Ig  ^ivr^oifißgöxag  evd^olaa  (paoelg 
/^araqptg  %e  fioc  yevoiro 
xal  TtOTiylinoL  OiXvXXa 
/iafxaQBia  r*  igmä  re  ^lav&sfiig.'' 
Vielleicht  würden  wir  darüber  aus  der  langen  Anmerkung  des 
Scholiasten  etwas  erfahren,  wenn  sie  vollständig  lesbar  wäre.     Es 
scheint  fast,  als  ob  er  näheres  über  die  Zusammensetzung  des  Gegen- 
chors, vielleicht  aus  anderen  Parthenien,  die  er  vor  sich  hatte,  ent- 
nehmen  konnte.*)     Der  Dichter  hebt   zunächst  vier  hervorragende 
Mädchen,  V.  70  hervor:  die  schönlockige  Nanno,  die  güttergleiche 
Areta,  Thylakis  und  Rleisithera.    Dann  weitere  vier  Astaphis,  Philylla, 
Damareta  und  lanthemis,  die  sich  im  Hause  der  Ainesimbrota  be- 
fanden. 

Man  hat  diese  Ehrendame  als  Mutter  jener  vier  Mädchen 
aufgefasst.  Wahrscheinlicher  dünkt  mich  die  Auffassung,  die  unsere 
Vorstellung  von  der  Einrichtung  dieser  Sangesschulen  nahe  legt, 
dass  Ainesimbrota  die  Chorführerin  ist,  welche  in  gleichem  Range 
mit  Agido  stehend ,  eine  Reihe  von  Mädchen  gesammelt  hat  und 
in  der  Musik  unterweist.  Scherzhaft  weist  er  also  das  Ansinnen 
zurück,  von  der  Rivalin  eine  Ergänzung  des  Chors  zu  erbitten. 
Die  Unterhaltung  selbst  ist,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  in  der 
Sprache  der  Erotik  abgefasst:  l^araqtig  zs  (xol  yivoiro  xoi 
itoi lyXiiio  i- Oikv'kXa  zlaf-iaQeTa  t  i  garcc  xe  'Iav-9-ef.iig. 
Die  siebente  Strophe  ist  schlecht  erhalten.  Rlass  liest: 
78  ov  yocQ  a  xaXXiaq)VQog 

Ayrjoixöqa  ttocq'  avrel; 
80  ^Ayiöol  d'  %y.TaQ  fiivei 


1)  Ueber  Co).  III  1  (V.  69)  steht  ein  6  zeiliges  abgeriebenes  Scholion,  dessen 
zweiten  Theil  Blass  meisterhaft  gelesen  und  verwerthet  hat.  Der  erste  ist  hoff- 
nungslos.    Doch  erkannte  ich   Z.  3  SiSqaxako al  yaQ  xo-  Z.  4   {qt]- 

yol^  y-{a.l1)  T{(i>y)  aXXmXvX  IS  (so,  d.  i.  ig,  s.  Wattenbachs  Anl.^  92)  nqaxo- 
araxi,  .  .  .  Darf  man  bei  dieser  Zahl  16  vielleicht  an  die  Olympischen  16 
heiligen  Frauen  denken,  die  in  dem  Schlussscholion  (s.  u.)  zur  Verdeutlichung 
der  Zahlenverhältnisse  der  alten  Chöre  herangezogen  zu  sein  scheinen?  Oder 
fasst  der  Scholiast  die  acht  genannten  Mädchen  als  die  eine  Rotte  eines  aus 
16  bestehenden  Gesammtchors  auf,  wozu  ihn  vielleicht  andere  Parthenien  ver- 
anlassten, in  denen  Alkman  mit  Vorliebe  technische  Einzelheiten  der  Chor- 
einrichtung erwähnt  zu  haben  scheint?  Vgl.  fr.  146A  ^AXx/jLav  o/ioajoixovs 
txaXeae  ras  iv  rä^si  xoQBvovffas  Tta^d'svovs.  162  yiXoxpiXoe  Ttaqu  'AXxfiavi, 
rj  ipiXovaa  in'  äy.Qov  x^^ov  i'arac&ai,  also  soviel  wie  nQcaxoaxäxie. 
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&ü)aTi']Qid  t'  ä.^  krcaivel. 

dXXa  täv  [svx]^^  ^toi 

öi^aad^s'  [öv(Jü]v  ydg  äva 

■/.aX  rilog'  \xo]QoaTaTig, 
85  ei7toif.ll  X  . 
In  dem  ersten  Theil  der  Strophe  wird  Blass  das  Richtige  ge- 
sehen haben,  nur  möchte  ich  mit  Bergk  das  Fragezeichen  nach 
enaivel  V.  81  setzen:  ,Ist  nicht  die  schönfüssige  Agesichore  hier 
bei  uns?  Weilt  sie  nicht  in  Agidos  Nähe  und  verherrlicht  unser 
Fest?  So  nehmt  denn  ihr  Gebet,  ihr  Götter,  an.'  Aber  V.  83  ff., 
wo  Blass  versteht  ,bei  zweien  (Agido  und  Agesichora)  liegt  die 
Vollendung',  möchte  ich  vorschlagen 

[düä]»'  ycLQ  ava 

'/.al  TsXog  xoQOGTdrig. 
Ich  gehe  davon  aus,  dass  die  am  Ende  V.  84  deutlich  erhal- 
tene vfioGTiyf^n]  unmöglich  den  Vocativ  xoQOGtärig  (nach  Blass 
Auffassung)  abtrennen  kann.  Wenn  der  Vocativ  nach  antiker  Auf- 
fassung überhaupt  nicht  durch  Interpunktion  aus  dem  lebendigen 
Zusammenhang  des  Satzes  herausgerissen  werden  darf,  so  ist  die 
schwerste  Unterbrechung  durch  vrtootiyfiri  doch  wohl  ganz  aus- 
geschlossen. Der  Vocativ,  gegen  den  Blass  selbst  Bedenken  trägt, 
ist  also  vielmehr  ein  Nominativ.  Die  Zeile  sieht  in  der  Hand- 
schrift so  aus  ^ 

KAITGAOC*  POCTATIC 
Der  Doppelaccent,  wenn  er  wirklich  vorhanden  ist  (die  Spuren 
sind  äusserst  schwach),  dürfte  einer  Unsicherheit  des  Schreibers  zu 
verdanken  sein,  wie  der  doppelle  Spiritus  über  6N6T1KOC  und 
sonst.*)  Der  Knopf  neben  T6AOC,  der  von  Blass  als  Inter- 
punktion gefasst  und  durch  den  er  zu  seiner  Conslruction  veran- 
lasst wurde,  erschien  mir  als  Ansatzpunkt  des  X.  Ich  verstehe  den 
Satz  [dva\v'^)  yccQ  dva  xal  zelog  xoQoavdzig:  ,Ende  und  Schluss 
der  Trübsal  ist  unsere  Chorführerin.'  riXog  fasse  ich  in  der 
activen  Bedeutung,  wie  sie  in  der  namentlich  den  Spartanern  ge- 
läufigen Verwendung  ol  kv  teXei  oder  rd  rilrj  ähnlich  erscheint. 
Auch  der  Singular  kommt   poetisch  so  vor:   %oiavT    söo^e  z(pöe 


1)  Die  Manier  erhält  sich  in  den  Hdss.  bis  zum  10.  u.  11.  Jahrh.  nament- 
lich bei  avriov ,  wo  die  Schreiber  zwischen  avrdäv  und  aitäiv  die  Wahl 
lassen.  Doppelaccent  im  Herodas  III  64  aargaßS'. 

2)  Das  N  ist  ziemlich  deutlich  sichtbar. 
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Kaö^eitüv  TsXei  (Aesch.  Sept.  10  sq.  K.).  Der  Scholiast  erklärt 
am  Rande  ötl  xb  ava  ävvaig.  Er  hätte  also  den  Vers  para- 
phrasiren  können  ort  ^  rag  övag  ^fiuiv  rjyovv  zovg  -rtovovg 
avvovoa  v.ai  ig  Tilog  ayovaa  eazlv  lAx^idixoga.  Dies  spricht 
das  folgende  noch  deutlicher  aus: 

85  eXtioi^L  x"  ,€ywv  (ÄBV  avTcc 

nagaevog  (xarav  ano  -^gdvio  IsXana 

yXav^'  eyuiv  öe  rg  /.lev  'Aüixi  {.laXiarq 

ävdävTjv  €Q(L'  novcüv  yccg 

äfXLv  iccTCüQ  eyevTO' 
90  e^  ^yrjaixoQccg  dh  vBaviösg 

eiQ]}]vag  kgaräg  krcißav.* 
Der  Sinn  der  Stelle  wird  deutlicher,  wenn  die  alterthilmliche 
Parataxe  in  unserem  Sinne  umgeformt  wird:  ,Ich  selbst,  werde  ich 
dereinst  sagen ,  habe  als  Festjungfrau  umsonst  wie  ein  Käuzchen 
vom  Sparren  gekrächzt,  obgleich  ich  der  Aotis  möglichst  zu  ge- 
fallen wünsche  (sie  ist  ja  der  Heiland  unserer  Leiden  geworden), 
Agesichora  aber  ist's,  durch  die  die  Mädchen  den  lieblichen  Gottes- 
frieden errungen  haben/  Zu  dem  ironischen  auo  ^gdvo)  lelaiict 
yXav^.,  wie  Blass  mit  Recht  liest,  ist  Hesiods  Warnung  zu  ver- 
gleichen (Werke  746). 

(iridh  öö^ov  7ioL(äv  dveni^eoxov  xaxaXsiTteiv, 
(.tri  xo(,  eq)e^Ofi€vr]  ycQUt^j]  )MA€Qv^a  yiOQtovTfj.^) 
Sehr  wichtig  für  den  Zweck  des  Partheneions  ist  V.  87.  Die 
Göttin  Aotis,  der  der  Chor  zu  Gefallen  singt,  wird  als  Heiland  der 
Mühen  bezeichnet  novcDv  yccQ  ai.uv  läxcog  eyevxo.  Dies  in  Ver- 
bindung mit  [siglrivag  Iqaxäg  enißav  V.  91^)  lässt  doch  kaum 
eine  andere  Erklärung  zu,  als  dass  das  Lied  ein  Sühnelied  ist,  be- 
stimmt, das  Unglück  des  Landes,  das  durch  den  Zorn  der  Aotis 
gesandt  ist,  zu  beseitigen,  die  erzürnte  Göttin  zu  versöhnen.  Diese 
hier  als  Aotis  bezeichnete  muss  dieselbe  sein,  die  V.  61  den  Cult- 
namen  'Ogd^la  trägt.  An  der  Lesung  ALUTI  ist  ein  Zweifel  nicht 
möglich.^)  Die  Bildung  ist  nach  Analogie  der  vielen  von  Orten 
abgeleiteten   imyiXi]a6ig   der   Artemis  wie  z/egeäxig,   KaQväxig, 


1)  Vgl.  Theophr.  Chat-.  16  ed.  üssing  S.  114. 

2)  Sibyll.  Blätter  S.  91. 

3)  Höchstens  könnte,  wie  Blass  bemerkt,  ein  Iota  zwischen  A  und  üü  ge- 
standen haben,  aber  es  ist  gar  kein  Anlass  dazu,  diese  vage  Möglichkeit  zu 
ventiliren. 
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KeÖQeätig,  Kvax.s5tig,  Kovövkeätig,  ylovoiätig,  yivxoätig, 
Oivcuäzig,  IlaTQiWTig,  IleXdeiielTig,  2y,iadlTig,  IlayaaiTcg, 
(DuAeXirig  lokal  zu  fassen.  Es  ist  also  die  Göttin,  die  im  Osten 
verehrt  wird,  offenbar  ein  spät,  vielleicht  erst  von  Alkman  gebil- 
deter Name,  um  die  damals  zum  Bewusstsein  und  zur  Ausübung 
gekommene  Cultverknüpfung  mit  der  ephesischen  und  phrygischen 
Gottheit  auszudrücken.*)  Denn  Menander  3,  2  p.  34,  29  Bursian. 
bezeugt,  dass  Alkman  die  Artemis  mit  unzähligen  von  Bergen, 
Städten  und  Flüssen  hergenommenen  Beinamen  belegt  habe.  Am 
nächsten  kommt  der  Bedeutung  nach  die^^Agzefiig  ÜQoarjqxx,  die 
auf  dem  Vorgebirge  Artemision  ihr  berühmtes  Heiligthum  hatte. 
Doch  scheint  es  da  mehr  zu  bedeuten  ,die  dem  Osten  zugewendete.' 
Aber  Artemis  Aotis-Orthia  ist  nicht  die  einzige  Gottheit,  die 
in  dem  Jungfernlied  verherrlicht  wurde.  V.  82  heisst  es  ausdrück- 
Hch  aioi^)  öi^aa&e.  Wer  sind  also  diese  Götter,  die  neben  der 
Orthia  stehen?  Man  denkt  vor  allem  an  Helena,  die  ihre  ursprüng- 
liche Selbständigkeit  an  Artemis  abgetreten  hat  und  daher  beim 
Raube  des  Theseus  im  Chore  der  Orthia  erscheint.^)  Nach  der- 
selben Quelle  spielt  die  Feindschaft  des  Tyndareos  gegen  den 
Hippokoontiden  Enarsphoros  hinein.  Und  unter  den  Kapellen, 
welche  in  die  Rückwand  der  Stoa  des  Platanistas  in  Sparta  ein- 
gebaut waren  (gleichsam  eine  plastische  Illustration  zu  unserem 
Hippokoonlidenüede),  befindet  sich  in  der  Nähe  von  Alkmans  Grab 
ein  Heiligthum  der  Helena  und  unweit  davon  das  des  Herakles  in 
der  Stellung  wie  er  gegen  die  Hippokoontiden  losschlägt.  Dicht 
daneben  ist  das  Denkmal  des  Oionos,  um  dessentwillen  die  Schlacht 
begann.  In  der  Nähe  befinden  sich  die  Heroa  des  Alkimos, 
Enarsphoros,  Dorkeus,  Sebros  und  daneben  auch  ein  Denkmal  des 
Dichters,  der  diese  Thaten  verewigt  hat.'')  Andere  Hippokoontiden 
wie  Alkon  und  Eumedes  fd.  i.  Euteiches)  und  vor  allem  die  Dioskuren 
selbst  haben  ihre  Bildsäulen   am  Dromos  selbst  erhalten.')     Auch 


1)  Vgl.  den  in  Thynias  verehrten  länöXlcav  'Eq}oe. 

2)  Man  könnte  auch  aial  lesen,  da  das  o  oft  sehr  undeutlich  gebildet 
wird. 

3)  Plut.  Thes.  31  T^r  x6^i]v  kv  IsQq?  ItägrefiiSos  'OQ&iae  xOQ^^ovaav 
aQndaavTse  i'fvyov  (nach  Hellanikos). 

4)  Paus.  III  15.    S.  oben  S.  341  ff. 

5)  Ausser  Pausanias  bezeugt  dies  eine  bisher  übersehene  oder  missdeutete 
Glosse  des  Hesych  (aus  den  'ETtixX^oets)  "Aaoi  [1.  'A^oi.]:  d'eol  oi  kx  Jqö- 
fiov  fisraxofiiaü'evTss  eis  2afto&Q4^r]v  (xai)   yffjfivov.    Die  Erklärung  ver- 
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der  Platanistas,  wo  die  Jungfrauen  Wettlaufen,  ist  voll  von  Er- 
innerungen an  Helena,  wie  Theokrits  Epithalamion  (18,  38 If.) 
zeigt.')  Sie  ist  es,  die  hier  am  Eurotas  die  Chöre  und  Welt- 
kämpfe der  Mädchen  eingerichtet  hat,  die  Arislophanes  am  Schlüsse 
der  Lysistrate  so  echt  spartanisch  geschildert  hat.^)  Wie  könnte 
also  das  Lob  der  Helena ,  die  das  Ideal  der  Schönheit  und  Tanz- 
kunst darstellt,  in  Alkmans  Lied  gefehlt  haben,  wo  uns  diese 
Tugenden  lakonischer  Jungfrauen  in  Agido  und  Agesichora  ver- 
körpert vorgeführt  werden?  Wir  dürfen  demnach  wohl  vermuthen, 
dass  im  ersten,  hieratischen  Theile  des  Liedes  der  Preis  der  Helena 
neben  der  Artemis  und  der  Dioskuren  neben  Herakles  erscholl. 
Das  erste  Wort  des  erhaltenen  Fragmentes  IIo)Xvöevycrjg  ist  der 
bedeutungsvolle  Rest  dieses  Enkomions:  aber  auch  der  zweite  scherz- 
halte Theil  gewinnt  dadurch  eine  tiefere  Bedeutung.  Denn  es  ist 
doch  für  den ,  der  antike  Religionsempfindung  nachzufühlen  vei- 
steht,  kaum  zweifelhaft,  dass  die  Vorzüge  der  beiden  Chorführerinnen 
nur  deswegen  so  beredt  gepriesen  werden,  weil  sie  das  Herz  der 
Tanz  und  Schönlieit  liebenden  Göttin  zu  rühren,  ihren  Zorn  zu 
sänfiigen  vorzüglich  geeignet  erscheinen.  Hierdurch  erst,  glaube 
ich ,  wird  das  unsichtbare  Band  deutlich ,  das  die  scheinbar  ziel- 
losen Scherze  des  profanen  Theils  mit  dem  heiligen  Liede  selbst 
verknüpft,  und  die  Wendung  zu  dem  ernsten  Zwecke  des  ganzen 
Partheneious  räv  evxccg  aiol  öi^aai^e'  övav  yag  ava  xa/  zelog 
wird  nun  versländlicher. 

Verständlicher  wird  nun  aber  auch  die  ganze  Organisation  des 
Jungfrauenchores.  Wer  Kaibels  Auslegung  des  Theokritischen  Epi- 
thalamious  billigt,  wonach  es  die  Aetiologie  des  im  Platanistas  zu 
Sparta  üblichen  Helenaculles  enthält,  die  frei  nach  Sappho,  Stesi- 
choros  und  Alkman  behandelt  ist,  der  wird  keinen  Augenblick 
anstehen,  die  dort  geschilderte  Organisation  der  weiblichen  Jugend 


räth  den  liellenistischen  Synluetismus,  der  die  Kabiien  mit  allen  möglichen 
Göttern,  namenUicli  aber  mit  den  ülosliuren  zusammenzuwerfen  liebte  (Robert- 
Preller,  Gr.  Myth.  I  862  f.  0.  Kern  in  den  Beiträgen  zur  Gesch.  d.  gr.  Philosophie 
u.  Relig.  ß.  1895  S.  115);  die  Epiklesis  selbt  kann  älter  sein  und  erinnert  an 
die  l/4cÖTi.e.  Jedenfalls  ist  der  jQOftoe  nicht  in  Aethiopien  zu  suchen,  wohin 
dies  ,ungelöste  Räthsel  der  griechischen  Religionsgeschichte'  in  Roschers  Lex. 
387  versetzt  wird. 

1)  Erklärt  von  Kaibel  in  dieser  Zeitschrift  XXVil  255  f. 

2)  1314  (nach   den  Anm.  38   angeführten  Versen)    ayrJTat  S'  a  Ar;Sae 
Tials  ayva  %OQayo<B  svnQBTiTJS. 

Hermes  XXXI.  24 
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(&fjlvg  veoXqa)  für  identisch  zu  halten  mit  der  in  Alkmans 
Jungfernliede  vorausgesetzten. 

Es  sind  dort  (V.  22)  240  Mädchen  eines  bestimmten  Alters 
{avvofj,ältx€g)  erwähnt,  die  dasselbe  Gymnasion  am  Eurotas  (also 
den  Platanistas  V.  44)  besuchen  unter  der  Leitung  von  12  vor- 
nehmen Spartiatischen  Jungfrauen  {daiöexa  zal  Ttgärai  nökeog, 
fAeya  XQVf^^  ^axaiväv).  Wir  kennen  derartige  Jungfrauenchöre, 
die  in  andern  Gymnasien  ihren  Cult  hatten,  wie  z.  B.  die  Diony- 
siaden  und  Leukippiden  im  Limnaistadttheil  ihren  Platz  hatten.  Ein 
Theil  des  CoUegiums  der  Dionysiaden  hatte  priesterliche  Functionen. 
Ein  anderer  und  zwar  elf  (also  10  und  die  Fuhreriu)  traten  den 
Leukippiden  in  einem  von  Delphoi  aus  angeordneten  Agon  gegen- 
über.') 

Es  verlohnt  der  Mühe  damit  die  Organisation  des  berühmten 
elischen  Frauenchors  zu  vergleichen,  der  aus  16  vornehmen  Frauen 
bestand  {al  jceqI  %ov  JlÖvvoov  legal  yvvalxsg,  ag  ex/.aiöexa 
xaXovaiv).^)  Sie  hatten  nicht  blos  den  Dionysosdienst  in  Elis  zu 
versehen,  wo  sie  den  zavgog  in  dem  bekannten  urallen  Liede 
anriefen,  sondern  waren  auch  mit  dem  Cultus  der  olympischen 
Hera  verknüpft.  Sie  wurden  aus  den  8  elischen  Phylen  gewählt 
und  die  darin  liegende  zwiefache  Organisation  spricht  sich  in  dem 
Doppelchor  aus,  den  sie  bilden.  Der  eine  heisst  nach  Physkoa, 
der  Geliebten  des  Dionysos,  der  andere  nach  Hippodameia,  worin 
die  Zweitheilung  des  elischen  und  pisatischen  Landes  und  zugleich 
ihre  Zusammengehörigkeit  symbolisch  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 
Die  Stiftung  der  Genossenschaft  wird  in  der  olympischen  Sage  an 
die  Heirath  von  Pelops  und  Hippodameia  angeknüpft,  wie  der  Cult 
der  spartanischen  Jungfrauen  im  Piatanenhain  an  Helena's  und 
Menelaos  Hochzeit  erinnert. 

Nach  den  Angaben  Theokrits  stehen  hier  in  Sparta  12  adliche 
Jungfrauen  an  der  Spitze  der  240  Mädchen ,  die  den  gesammten 
Dromos  der  Helena  bilden.  Also  hat  jede  Führerin  20  unter  sich. 
Verbinden  wir  dies  mit  der  Nachricht  des  Pausanias  über  die  Zahl 


1)  Pausanias  III  13,  7  rc^  8e  ^qcoi  xovx(o  (Leukippos?  vgl.  Wide,  Laii. 
Culte  160)  Ttqiv  7]  reo  d'eä  (Dionysos)  d'vovaiv  al  JiovvaidSes  xai  ai  yiev' 
xiTtTiiSss.  T«S  Se  aXXaS  e'pSexa  as  xal  avrae  JiovvaiaSas  ovofiä^ovai,  rav- 
rais  SqÖ/iov  TiQOTid'äaatv  aycöva,     SqÜv  Se  ovrco  Offiaiv  r^X&sv  ix  JeX(p(öv. 

2)  L  Weniger,  Das  Kollegium  der  Sechzetin  Frauen,  Weimar  1883. 
Progr.  610  S.  4  ff. 
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des  Leukippiden-  und  Diouysiadenchores,  so  würde  die  Elfzahl  als 
die  Hälfte  des  unter  der  Führung  einer  vornehmen  Choragos 
stehenden  Chores  gefasst  werden  können.  Eine  Theilung  in  Hemi- 
chorien  zu  10  +  10  (oder  mit  Zuzählung  der  überschüssigen  Chor- 
führerin 11  +  10)  würde  also  auch  für  den  Chor  der  Agido  nach 
jener  Analogie  erschlossen  werden  können.  In  der  That  ergiebt 
die  letzte  Strophe  diese  Gliederung. 

,Freilich  es  gefiel  dem  Handpferd  {priQacpoQtj})  sie  ohne  Grund 
recht  zu  bedrängen.  Doch  man  muss  auch  auf  dem  Schiffe  dem 
Steuermann  auf  das  schnellste  gehorchen.'  Das  Talent  der  Agesi- 
chora  glänzt  um  so  heller  hervor,  als  Agido  sie  scharf  mitgenommen 
hat.  Die  junge  Chorführerin  steht  offenbar  im  t,vy6v  des  Chores 
gleichsam  als  Jochpferd,  Agido  als  Koryphaios  ausserhalb.')  Bei 
der  Zweitheilung  des  Chores  ergibt  sich  also,  dass  Agido  nicht  in 
Reih  und  Glied  steht,  sondern  ausserhalb  des  Chors,  wie  man  es 
bei  dem  tragischen  Chore  der  Fünfzehn  für  den  Koryphaios  an- 
nimmt. Agesichora  dagegen  gleicht  dem  einen  Parastateu  dieses 
Chores.  Da  sich  nun  Agido  auf  ihre  Chorführerin,  richtiger  Hemi- 
chorienführerin  verlassen  kann,  dagegen  der  zweite  Parastat,  die 
Führerin  des  andern  Halbchors  weniger  tüchtig  ist,  so  verlangt  es 
die  Rücksicht  auf  das  Ganze,  dass  Agido  sich  selbst  auf  den 
schwachen  Flügel  stellt  und  so  mit  ihrer  Elfzahl  die  Dekas  auf 
Agesichoras  Seite,  bedrängt,  wie  der  Seiraphoros  das  rechte  Joch- 
pferd unterstützt,  das  linke  hindert.^)  Das  ist  das  Unrecht,  das 
nach  Andeutung  des  Scholiasten  Agido  begangen  hat,  wenn  der 
Dichter  sagt: 

92  T(^  TB  yag  oiqQacpÖQio 

o\v\tü)Q  eg.{öev  ^il^y.    ^iyX^lA^^' 
t[(o]   -/.vßeQVÜTCC   Ö€   x[(^]^ 

95  yn]v  vöc  [.iä[)^  äiev]  u)/t.a. 

Klar  ist  in  V.  93  nur  TÖUCeA,  A  kann  auch  allenfalls  A 
bedeuten,  aber  der  Acut  ist  ganz  sicher.  Er  kann  nicht  als  Ver- 
längerung des  darüber  stehenden  P  gelten,  wie  man  schon  auf  dem 
lithographischen  Facsimile  sieht.     Danach  musste  Biass'  Ergänzung 

1)  Das  Bild  wird  klar  durch  die  Beschreibung  des  alten  Dreigespanns  bei 
Dionys.  Antiqu.  VII  73,  2  8val  yuQ  i'nnois  it,evyfievo(,s  ov  XQonov  ^evywrai 
avviOQis,  TQixos  nufjuineio  aeiQalos  i'mios  ovttjqi  avvexdf^evos,  ov  ano  rov 
nagrjiOQTJad'ai  rs  xal  \fir]y  avve^evxd'ai  TiaQfiOQOv  ixaXovv  oL  Tioirjrai. 

2)  Soph.  El.  721  nach  11.  1P336. 

24* 
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avTwg  EÖäQr]'  \iiy  aXyrj,  die  auch  durch  das  Asyndeton  sich 
wenig  empfahl,  fallen.  Schwieriger  noch  ist  V.  95.  Blass  las 
MAAH  .  .  Cl)UJKA,  aber  C|>  ist  vielmehr,  wie  sich  auch  aus  Blass' 
Beschreibung  entnehmen  liess,  der  Rest  eines  N  ( *J).  Ich  habe 
(.idX'  ülev  versucht,  weil  die  bekannte  Ancipität  der  beiden  ersten 
Silben  (W.  Schulze,  Quaest.  ep.  357)  gestattete  aiev  und  äev  zu 
lesen.  Daher  erklärt  sich  das  Schwanken  der  Grammatiker,  die 
(wie  das  Randscholion  bemerkt  [e]v  vat'  [ev  v]äi  AQi[aTocpdvr]g]) 
bald  die  der  vulgären  nahe  stehende  Form  vat,  bald  das  Dorische, 
jetzt  auch  bei  Sophokles  im  Athamas')  nachgewiesene,  einsilbige  va 
verlangen.  Die  Bedeutung  ,auf  einen  hören,  gehorchen'  ergiebt 
sich  aus  dem  dorisch-äolischen  dtrag,  die  alterthümliche  Construc- 
tion  mit  dem  Dativ  bei  dicoveiv  z.  B.  bei  Homer  n  515  dxoveiv 
dvigi  zrjdofj.evq). 

Unser  Fragment  schliesst: 
96  d  öe  räv  ^rjQtjvLdoiv 

doiöoriga  iLie[?JaÖ£v]' 

oiai  ydg'  dvxl  ö'  «vtJexa 

naidcDv  d€x[ag  oV  deL\dei. 
100  cp^eyysTat  d'  [dö']  wt    ercl  Bdvd^io  qoaiOL 

y.vy.vog,  d  S'  STUfiigip  ^av^ä  y.o^ia'Act  .  .  . 
,Sie  ist  geschickter  als  die  Sirenen  im  Singen.  (Das  will  viel  sagen.) 
Sie  sind  ja  Göttinnen.  Wie  schön  singen  doch  auf  ihrer  Seite 
die  zehn  Mädchen  den  elf  entgegen!  Tönt  doch  ihre  Stimme  wie 
der  Schwan  an  des  Xanthos  Fluthen,  sie  mit  ihrem  reizenden 
blonden  Gelocke  .  .  .' 

Dieser  Schluss  enthält  das  Geheimniss  der  Chorcomposition. 
V.  97.  98  habe  ich  mich  Blass'  Lesung  angeschlossen,  aber  ich 
verstehe,  wie  der  Scholiast  verstanden  zu  haben  scheint,  ola 
exclamativ. *)  Wenn  irgend  eine  Möglichkeit  vorliegt,  in  diesem 
verstümmelten  Theile  des  Gedichtes,  mit  der  Erklärung  des  Scho- 
liasten  zu  gehen,  der  das  ganze  Lied,  ja  vielleicht  das  ganze  Lieder- 
buch des  Alkman  überblickte,  darf  man  sie  nicht  ohne  zwingenden 
Grund  aufgeben. 


1)  Tragicae  dict.  ind.  Nauck.  Petr.  1892  p.  XI  aus  Lex.  Mess.  ed. 
H.  Rabe  Rh.  Mus.  47,  406,  22. 

2)  Denn  Blass'  Erklärung  »entgegen  U  (nämlich  dem  Gegenchore)  wie  10, 
nämlich  wie  der  ganze  eigne  Chor  mit  Ausnahme  der  Agido'  ist  sachlich  und 
grammatisch  schwerlich  haltbar. 
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Ich  setze  das  letzte  Scholion  hierher: 

aeldsi  (Schluss  des  Lemmas) 

av[iaov  dQ]i&fxd{v)  (pjiai 

_        1    aXXa.  Ölo. 
Text   )     ,      , 

J     TO    TOV 

5  x^Qf.^iy)  OT«  ^ihv  «[§]  La  TcaQ&ivcDV  ozh  de  en  i  .  g)r]{alv)  ovv 
rrjv  xoQTjybv  q{vBL7tElv\  avxl  la  gdeiv  l'  k^fjv  yäg  afliaiov)] 
agid-fibv  ehcelv  ....  evTcgoxvxiQi)  Loovöe .  rov  aQLd[(.i{bv)  z{wv)\ 

Tcagd-sv^v itayr/. 

olqv  al  6Xv^Tti[Y.]a.[l  legal  yvvaliieg  i^joay  Xa[ai,  avrai  de] 

10  '),  «§  Cüv  (oder  l^r» 

Der  SchoHast  erhhckt  die  WillkürHchkeit  darin,  dass  Agesichora  der 
grösseren  ungeraden  Zahl  gegenüber  mit  ihrem  Halbchore  um  eins 
im  Rückstande  bleibt.  Agido  hat  elf,  sie  selbst  nur  zehn  zur  Ver- 
fügung, wie  es  ja  nothwendig  eintreten  musste,  wenn  ausser  den 
zwei  Führerinnen  19  Mädchen  den  Chor  bildeten.^)  Also  ergiebt 
sich  zweierlei  aus  dieser  Stelle.  Erstens  singen  Agido  und  Agesi- 
chora nicht  allein ,  sondern  mit  ihren  Hemichorien.  An  Einzel- 
vortrag ist  demnach  nicht  zu  denken ,  wie  ja  auch  Theokrits 
lakonischer  Chor  zusammen  singt  (18,  7): 

asidov  (5'  ciga  Tcäoat  eg  ev  (xeXog  eyxQotioiaai 

Tcoaol  TtegcTilixToig. 

Wie  nun  aber  dieser  Wettgesang  zwischen  den  beiden  Halbchören 

stattfand,  lässt  sich  weder  aus  dem  Parlheneion  selbst  noch  aus  der 

sonstigen  chorischen  Poesie  mit  hinreichender  Sicherheit  ermessen. 


1)  Die  Zahl  ist  ganz  sicher.  Denn  von  Zahlen  handelt  ja  das  Scholion 
und  wenn  sie  zu  dem  römischen  Texte  gehörte,  der  sich  am  unteren  Rande 
findet,  so  müsste  die  Ziffer  auf  dem  Kopfe  stehen,  wogegen  schon  der  obere 
Strich  spricht. 

2)  Mit  der  Ungleichheit  ist  das  vielfach  behandelte  Scholion  zu  Arist.  Equ.589 
zu  vergleichen  iv  Se  roie  rowvxote  xoQols  (nämlich  den  komischen)  ei  fiev 
ä^  olvSqwv  s'irj  xai  yvvaixcov  6  xoQ^e,  inXeovextsi  rb  rcöv  avSqctJv  /u,eQoe 
xai  ■^aav  Ty,  ai  Se  yvvalxes  SpSexa.  ei  8e  naiScov  eirj  xal  yvvaixcüv,  al 
fiev  yvvaixes  Ty  Tjaav,  oi  Ss  nalSes  Tä,  ei  Sä  jtQeaßvrcüv  xal  vecav,  tois 
TiQeffßvras  nXeovexxälv  Selv  <paaiv.  Das  Princip  wird  richtig  sein,  aber  die 
Zahlen  sind  falsch,  weil  der  Koryphaios  fälschlich  inbegriffen  gedacht  wurde. 
Es  ist  aber  üblich  den  Führer  auszuschliessen  wie  schon  im  Myrmidonen- 
kataloge,  der  in  die  Patroklie  eingelegt  ist  iI168ff.  Ungleiche  Vertheilung, 
die  zu  Alkmans  Chor  eine  entfernte  Analogie  bietet ,  scheint  sich  aus  Arist. 
Vögel  352  zu  ergeben.   S.  Muff,  üeber  den  Vortr.  der  chor.  Part,  bei  Arist.  S.  9. 
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Falls  man  den  Andeutungen  antiker  Gelehrsamkeit*)  und  der  ge- 
wöhnlichen Anschauung  der  Neueren  =*)  folgen  will,  würden  die 
Alkmanischen  Strophen,  die  sich  leicht  in  Strophe,  Anlistrophe  und 
Epoden  auseinanderlegen  lassen^),  einen  hemichorischen  Vortrag 
zulassen.  Die  beiden  Stollen  würden  dann  von  den  beiden  Halb- 
chören, der  Abgesang  von  dem  Gesammtchor  vorgetragen  worden 
sein.  Der  Inhalt  giebt  keinen  Wink  und  die  beiden  Chorführerinnen 
scheinen  keinen  Anstoss  daran  zu  nehmen,  sich  selbst  bei  ihrem 
Lobliede  kräftig  zu  betheiligen.  Es  geschieht  ja  alles  zur  grösseren 
Ehre  der  Götter. 

Wichtiger  und  sicherer  ist  die  zweite  Consequenz  die  sich 
aus  dieser  Strophe  ergiebt.  Der  Chor  besteht  aus  zweimal  10  Jung- 
frauen, zu  denen  als  y.oQvg)aiog  Agido  hinzutritt.  Das  ist  genau 
die  Zahl  der  aus  Theokrit  nachgewiesenen  Chöre,  die  in  der  Zahl 
von  20  erscheinen  und  in  der  Hut  einer  vornehmen  Führerin 
stehen.  Wie  diese  Zahl  gebildet  wurde,  lässt  sich  nicht  übersehen, 
doch  fügt  sie  sich  in  das  lakonische  Schema,  das  in  der  Regel 
durch  5  theilbare  Zahlen  für  die  Magistrate  kennt.  Den  Namen 
der  Jungfrauenabtheilung  zu  erralhen,  giebt  Alkmau's  Lied,  glaube 
ich,  keine  Handhabe.  Denn  Artemis  Orthia,  der  sie  das  Lied  vor- 
nehmlich weihen,  der  sie  das  Pharos  bringen,  ist  ebenso  wie 
Helena  und  die  Dioskuren  von  so  allgemein  spartanischer  Bedeutung, 
dass  man  vielleicht  fehlgreifen  würde,  wenn  man  den  JTeXeiäöeg, 
Aevv.L7i7tLdai  und  Jiovvaiäöeg  ein  CoUegium  der  Vgd^icedeg  zur 
Seite  stellen  wollte.  Dies  und  vieles  andere,  was  man  in  Alkmans 
Liedern  wissen  möchte,  mag  zukünftiger  Forschung  und  zukünftigem 
Glücke  anheim  gestellt  sein. 


1)  Gewöhnlich  wird  PoUux  IV  107  citirt  und  die  bei  Crusius  (Comm.  Ribb. 
p.  10)  aus  Ptolemaios  zusammengestellten  Texte. 

2)  Vgl.  G.  Hermann,  El.  D.  M.  727  ff.;  Christ,  Theilung  des  Chors,  Abh. 
d.  M.  Ak.  I,  XIV  2  (1877),  199  ff.;  Muff,  chor.  Technik  des  Sophokles  (Halle  1877) 
S.  23. 

3)  Crusius  Comment.  Ribbeck.  1  ff. 

Berlin.  H.  DIELS, 


UNTERSUCHUNGEN  ZU  PROPERZ 
UND  SEINEN  GRIECHISCHEN  VORBILDERN. 

Ein  attisches  Vasenbild  der  Berliner  Sammlung  aus  St.  Agata 
de'  Goti  (Saticola)*)  schildert  in  flüchtigem,  aber  anmuthigem  und 
zierlichem  Stil  Dionysos  als  musischen  Gott  im  Kreise  seines  Thiasos. 
,Der  jugendliche,  epheubekränzte  Dionysos  sitzt,  nur  mit  einer 
leichten  Chlamys  bekleidet,  auf  einem  Hügel;  in  der  Rechten  stützt 
er  einen  Thyrsos  auf,  die  Linke  ruht  lässig  auf  dem  Bein.  Seine 
Aufmerksamkeit  ist  einer  vor  ihm  stehenden  Jungfrau  in  dorischem 
Chiton  zugewendet,  welche  in  der  gesenkten  Rechten  eine  Leier 
hält  und  in  der  Linken  einen  Thyrsos  aufstützt;  auch  ist  ihre 
Haube  mit  Epheublättern  verziert.^)  Zwischen  ihnen  steht,  dem 
Dionysos  zugekehrt,  in  bequemer  Haltung  den  linken  Arm  in  die 
Seite  gestemmt,  den  rechten  Arm  behaglich  aufs  Knie  gelegt, 
strahlenbekränzt  Eros  und  schaut  wie  fragend  dem  Gott  in  die 
Augen.  Hinter  Dionysos  eine  Frau,  wie  die  erstere  bekleidet,  nur 
dass  die  Spange  ihres  Gewandes  auf  der  rechten  Schulter  gelöst 
ist;  sie  stützt  den  rechten  Fuss  auf  eine  Erhöhung,  hat  mit  beiden 
Händen  den  Thyrsos  gefasst  und  sieht  gleichfalls  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit  auf  ihre  Genossin.    Hinter  ihr  in  ruhig  aufmerk- 

1)  Veröff.  von  O.Jatin,  Arch.  Zeit.  1855  Taf.  84;  Furtwängler  Nr.  2642. 

2)  JaJin  verglich  Horaz  Orf.  II  19  V.  1  ff.: 

Bacchu7n  in  remotis  carmina  rupibus 

vidi  docenlem  [credite  posteri) 
Nymphasque  discentis  et  auris 
capripedum  Satyrorum  acutas. 
Kiessling  meinte,  die  carmina  seien  Dithyramben,  und  verwies  auf  die  Vase 
{A.  1).     Besser  wird  man  Nemesianus  vergleichen    Bucol.  II  V.  66  haec  Pan 
Maenalia  pueros  in  valle  docebat  (sein  eben  gesungenes  Lied  auf  Dionysos), 
Prop.  Vi  V.  133  tum  tibi  pauca  suo  de  carmine  dictat  Apollo,   Ovid  Am. 
II  1   V.  37  purpureiis  quae   mihi  dictat  Amor,   Statius   Silv.  W  S  V.  290  ff. 
Sacra  Numae  ritusque  colendos  Mitis  Aricino  dictabat  Nympha  sub  antra, 
Sapphobrief  V.  27  at  mihi  Pegasides  blandissima  carmina  dictant,  Benedictus 
Regula  monachorum  II  40  p.  10  W.   si  ita    iusiitia   diclante    abbati  visum 
fuerit,  das  Mosaik  des  Mennos  (Antike  Denkm.  I  S.  47),   die  Aratillustration 
aus  Madrid  (Bethe  Rh.  M.  1S94  S.  99  ff.    Rostocker  Progr.  1896  p.  IV  sqq.). 
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samer  Haltung  ein  bärtiger,  kahlköpfiger,   epheubekränzter   Satyr, 
der  in  der  Linken  eine  Doppelflöte  erhebt/     Gerhard  sah  die  Ver- 
mählung des  Dionysos  mit  der  Ariadne  dargestellt,   allein  von  der 
einer  Braut  ist  die  Stellung  des  leiertragenden  Mädchens  weit  entfernt. 
Das  bemerkte  Otto  Jahn  mit  Recht;  ,offenbar',  schreibt  er,  ,ist  die 
Jungfrau  mit  der  Leier  der  Gegenstand  der  allgemeinen  Aufmerk- 
samkeit,  sie  ist  im  Begriff  einen  Gesang  zur  Leier  anzustimmen, 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  sie  hat   ihn    soeben  beendigt  und 
erwartet  nun  einen  Ausspruch  des  Gottes.    Die  Leier  war,  wenn- 
gleich die   Flöte  das   ursprünglich   dionysische  Instrument  ist,   in 
diesen   Cultus  eingedrungen;   wir  sehen    sie   in   den    Händen  von 
Mainaden  und  Satyrn ,   sogar  des   Dithyrambos   und  des   Dionysos 
selbst,  der  deshalb  als  Melpomenos  verehrt  wurde'.     Jahn  lehnt  es 
also  ab,   hier  aus  dem  Kreise   des  bakchischen  Thiasos  herauszu- 
treten; er  dachte  an  einen  Wettstreit   zwischen    Leier   und   Flöte. 
Die  Vasendarstellung  steht   aber   nicht   allein.     Auf  einem  Pariser 
Gefäss*)  sitzt  leierspielend  eine  weibliche  Gestalt,   das  dionysische 
Tympanon    neben   sich.     Zwar  spielt  auch   dort   Silen   die  Flöte, 
und  so  hat  man,  weil  Apollon  zugegen  ist,  auch  hier  an  den  Wett- 
kampf zwischen  Leier  und  Flöte  erinnert;  allein  nichts  weist  gerade 
auf  diese   Handlung,    und   der  Wechsel   der   Hauptpersonen,    des 
Apollon   und   des  Dionysos,   widerräth   die  Auffassung.     Ich  weiss 
nicht,  ob  noch  Niemand  jene  weiblichen  Gestalten  als  Musen  und 
den  Dionysos  auf  der   ersten    als  Musenführer  angesprochen  hat: 
Movaay^TTjg  heisst  der  Gott  auch  im  Culte  (Naxos),  zu  den  Musen 
in  die  Berge  flieht  er  zu  gewissen  Zeiten  (nach  dem  Glauben  der 
Orchomenier  in  Boeotien*))  und  auf  dem  Helikon  steht  seine  Statue 
im  Musenhain,  wie  die  Interpretation  von  Pausanias  IX  30, 1  weiter 
unten  ergeben  wird.    Dem  Einwurf,  dass  Mainaden,  nie  Musen,  den 
Thyrsos  tragen,  die  dargestellten  Personen  der  Vasen  also  Mainaden 
sein  müssen,  glaube  ich  mit  dem  Hinweis  auf  eine  später  (S.  383) 
zu  behandelnde  Properzstelle  zu  begegnen  (IV  3  V.  35),  an  welcher 
die  Musen  sich  mit  dem  Thyrsos  angelegentlich  beschäftigen.    Die 
Möglichkeit  dieser  Auffassung  dürfte  mit  Recht  schwerlich  be- 
stritten werden  können.    Schliesslich  sind  noch  einige  andere  litte- 
rarische Zeugnisse    unverwerthel  geblieben,   von   denen  eins  sogar 
ohne  Weiteres  verwendbar  ist.    Unter  den  Musen  auf  dem  Helikon 


1)  Ch.  Lenormant  und  de  Witte  Elite  des  monum.  ceramogr.  II  72. 

2)  Orpheus  S.  130.  137»». 
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weilt  ein  Satyr  (nach  der  Erzählung  des  alexandrinischen  Dichters 
Sositheos) ,  Krotos  mit  Namen,  der  Sohn  der  Musenamme  Eupheme, 
welcher  die  Göttinnen  durch  sein  Beifallstampfen  ebenso  erfreut 
wie  den  (dort  zugegen  gedachten)  Dionysos.*)  Die  hübsche  Er- 
findung setzt  einen  Zusammenhang  voraus,  etwa  wie  wir  ihn  auf 
den  Vasenbildern  vermuthen.  Sodann:  nicht  wenig  Aeusserungen 
römischer  Dichter,  Elegiker  wie  Lyriker,  verbürgen,  zunächst  für  / 

die  augusteische  Zeit  und  später,  die  Auffassung,  dass  Dionysos 
neben  Apollon  damals  recht  eigentlich  Dichtergott,  die  Musen  der 
Poesie  also  nicht  blos  apollinisch  sondern  in  demselben  Maasse 
auch  dionysisch  waren.  Die  in  Frage  kommenden  Belegstellen  sind 
mannichfachem  Missverständniss  verfallen.  Die  Erklärer  scheuen 
sich  die  Thatsache,  wie  sie  nun  einmal  ist,  hinzunehmen,  wohl  weil 
eine  für  alle  Fälle  ausreichende  Rechtfertigung  oder  Begründung 
noch  mangelt.  Vom  Drama  und  Dithyrambos  abgesehen  wäre  es 
ja  das  Einfachste  die  Function  des  Dionysos  als  des  oder  eines 
Gottes  der  Dichtung,  zumal  der  elegischen,  von  der  Gelagepoesie 
herzuleiten.  Dass  die  festliche  Vereinigung  der  Männer,  wenn  eines 
•Gottes  Gegenwart  beim  Becherklang  die  Herzen  erweitert  und  die 
Rede  über  das  Maass  des  Alltäglichen  erhebt,  für  den  Vortrag  von 
Elegieen  verschiedenen  Inhalts  und  verschiedener  Tendenz  in  der 
Tliat  eine  viel  benutzte  Gelegenheit  gewesen  ist,  weiss  Jeder.  Aber 
sie  war  es  keineswegs  ausschliesslich  (das  darf  heute  als  abgemacht 
gelten),  und  unter  den  römischen  Dichtern,  welche  sich  oder  ihre 
Genossen    als    Priester    des    Dionysos^)    oder   mit   Thyrsos^)   oder 


1)  Hygin  Astr.  11  27 :  (Krolos  wird  als  Satyr  verstirnt)  quod  iam  non 
minus  hoc  Musae  quam  Liber  sit  delectatus.  Auch  den  Dionysos  versetzt 
diese  Geschiciite  durchaus  auf  den  Helikon;  der  Golt  kann  darum  nicht,  oder 
nicht  vorzugsweise,  als  Vertreter  der  dramatischen  Poesie  gedacht  sein,  wie 
angenommen  worden  ist;  vgl.  Eratosth.  Cat.  p.  153  b  R.  —  Die  Musenamme 
Eupheme  besitzt  übrigens  im  Haine  auf  dem  Helikon  eine  Statue  (Paus.  a.a.  0.). 
Unten  S.  415. 

2)  Siehe  S.  378  A.  1. 

3)  Ovid  Ex  Ponto  II  5  V.  63  ff. : 

63  Tu  quoque  Pieridum,  studio,  studiose,  teneris  ,  .  . 
65  Distal  opus  nostrum,  sed  fontibus  exil  ab  isdem: 
artis  et  ingenuae  cultor  uterque  sumus. 
Thyrsus  übest  a  te  gestata  et  laurea  nobis: 
sed  tarnen  ambobus  debet  inesse  calor. 
Lorbeer  und   Epheu  vereinigt  als  Dichterschmuck:    Vergil  Ed.  VIH  V.  12  f. 
Hesiod  fährte  nur  den  Lorbeerzweig  {Theog.  V.  30) 
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Epheu ')    oder   Weinlaub '^j,    dionysischeo    Abzeichen,   ausgerüstet 
oder  sonst  mit  dem  Gott  verbunden  bezeichnen,  spricht  in  diesem 

1)  Persius  (Prologus  V.  5  f.)  umschreibt  die  vollendeten  Dichter  als  solche, 
quorum  imagines  lambunt  hederae  sequaces.  Er  meint  vor  allem  Horaz,  der 
Od.  II  V.  29  ff.  von  sich  sagt:  me  doclarum  hederae  praemia  frontium 
Bis  miscent  superis,  me  gelidum  nemus  Nympharumque  leves  cum  Satyris 
chori  Secemunt  populo,  si  neque  tibias  Euterpe  cokibet  nee  Polyhymnia 
Lesboum  refugit  tendere  barbiton.  Zu  dieser  Aeusserung  des  Anfangsge- 
dichts tritt  nicht  steigernd,  wie  sogar  Kiessiing  wollte,  sondern  nur  ergänzend 
das  apollinische  Gegenstück  III  30  V.  15  f.  mihi  Delphica  Lauro  cinge  volens, 
Melpomene,  comam  (vgl.  A.  7).  Horaz  ist  Pkoebi  Bacchique  sacerdos  (Phoibos 
Dionysos  und  die  Musen  Dichtergötter:  Lygdamus  III  4  V.  43  f.),  und  Epist. 
13  V.  23  ff.  erhält  der  gute  Dichter  prima  hederae  victricis  praemia.  Arnold- 
Fries  (Die  griech.  Studien  des  Horaz  S.  89)  beziehen  das  Bild  in  I  1  irrig 
ausschliesslich  auf  Alkaios.  —  Vom  Musenhain  (auf  dem  Helikon)  redet  Horaz 
mehrfach  III  4  V.  6  ff  Epist.  II  1  V.  218.  A.P.  V.  296  f.  Properz  IV  2  V.  7. 
VI  V.  62  mi  folia  ex  hedera  porrige,  Bacche,  iua.  Ovid  Trislia  17  V.  1  ff. : 
Si  quis  habes  nostris  similes  in  imagine  vultus, 

deme  meis  hederas,  Bacchia  serta,  comis. 
Isla  decent  laelos  felicia  signa  poetas  .  .  . 
Interessant  Statius  Silv.  II  7  V.  5  ff.  ipsi,  quos  penes  est  honor  canendi,  Vo- 
calis  citharae  repertor  Areas  Et  tu  Bassaridum  rotator  Euhan  Et  Paean 
et  Hyantiae  sorores:  Laetae  purpureas  novuie  viltas ,  crineni  comite  can- 
didamque  vestem  Perfundant  hederae  recentiores.  Die  Aufforderung  selbst 
nimmt  übrigens  nur  auf  die  zuletzt,  also  an  vierter  Stelle,  angeredeten,  Musen 
Bezug,  sodass  aus  der  Besonderheit  dieses  Imperativs  ein  zu  den  drei  Göttern 
passender  Gedanke  , schmückt  Euch  festlich'  jeder  auf  seine  eigene  Art  (vgl. 
Ovid  Ex  Ponto  II  5  V.  67.  Statius  Silv.  I  5  V.  13  f.  Achilleis  I  V.  11  f.) 
ergänzt  werden  muss.  Man  könnte  die  Figur  einen  verstümmelten  syntakti- 
schen Chiasmus  nennen  (Classen,  Beob.  S.  204  f.).  Oben  S.  206  wird  mir 
zugemuthet,  ich  kennte  diese  nicht  ungewöhnliche  Structur  nicht!  Vgl.  Horaz 
Epist.  I  3  V.  23 — 25  (welche  Verse  ich  etwas  anders  als  Kiessiing  beurtheile). 
Piaton  hat  sie  besonders  gern,  z.  B.  Staat  p.  340  E. 

2)  Horaz  will  (Od.  III  25)  das  grosse  Ereigniss,  wohl  die  Erhöhung  des 
Octavian  zum  Augustus,  feiern;  er  fühlt  sich  dithyrambisch  begeistert  und  will 
dem  Dionysos,  dessen  er  voll  ist,  folgen  in  den  Musenhain.  Dabei  nennt 
Horaz  sich  cingentem  viridi  tempora  pampino.  IV  8  sagt  er  seinem  Freunde, 
der  die  Lieder  liebt,  dass  er  Lieder  schenken  und  ihren  Werth  künden  könne. 
Poesie  verewigt.  Die  Muse  entreisst  dem  Tode  und  führt  dem  Himmel  zu, 
und  zu  gutem  Ende  bringt  der  Menschen  Sehnen  der  weinlaubbekränzte 
Dionysos:  ornatus  viridi  tempora  pampino  Liber  vota  botios  ducit  ad  exitus 
(vgl.  Vergil  Ed.  V  V.  79  f.).  Wenn  sich  der  Dichter  mit  der  dionysischen 
Rebe  schmückt,  warum  nicht  der  Gott?  Lachmann  (Kleine  Schriften  S.  100 
[95])  und  mit  ihm  Haupt  und  Kiessiing  athetiren,  Cauer  (Grundfragen  der 
Homerkritik  S.  253)  giebt  zwar  die  Athetese  auf,  meint  aber,  es  sei  Horaz 
nicht  gelungen   an   dieser  Stelle  ,ein  Selbstcilat  glatt    und   zwanglos   anzu- 
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ZusammenhaDge  keiner  von  irdischen  Gesellen  oder  Zechgenossen 
und  dergleichen,  'j  Sollen  wir  nicht  annehmen ,  dass  das  wesent- 
lichste Element  allmählich  vergessen  und  abhanden  gekommen  sei, 
so  muss  der  Versuch,  der  diese  Folgerung  verlangt,  wohl  oder  übel 
aufgegeben  werden.  Die  Erklärung  bleibt  unsicher.  Vielleicht  darf 
man  sagen :  gesteigerte  Leidenschaftlichkeit  und  das  Zunehmen 
nervöser  Erregtheit  (das  wir  auch  auf  dem  Nachbargebiet  der 
griechischen  Poesie,  der  Rhetorik,  allerdings  erst  in  der  Kaiserzeit 
beobachten  können)  mögen  im  letzten  Grunde  dazu  geführt  haben, 
dem  Apollon  und  seinem  Musenthiasos  den  Dionysos  auch  in  der 
Poesie,  der  maassvollen  Sophrosyne  die  flammende  Sinneserregung, 
als  gleichberechtigt  zu  gesellen,  zunächst  in  örtlicher  Beschränkung, 
die  in  der  hellenistischen  Epoche  dann  nach  und  nach  beseitigt 
ward.  Doch,  mag  die  Erklärung  auch  anders  ausfallen,  an  der  zu 
erklärenden  Thatsache  dürfen  wir  schlechterdings  nicht  zweifeln, 
und  wie  sehr  die  Dichterexegese  Grund  hat  sie  anzuerkennen,  soll 
im  Folgenden  an  Properz  gezeigt  werden.  Es  handelt  sich  unter 
anderem  um  eines  seiner  schönsten  Gedichte. 

Ich  lege  eine  Untersuchung  vor,  die  fertig  war,  bevor  ich  die 
neueste,  zwar  summarische,  aber  Sicherheit  beanspruchende  Be- 
handlung der  niannichfachen  exegetischen  Streitfragen  durch  Reitzen- 
stein  (oben  S.  194  ff.)  zu  Gesichte  bekam.  Berichtigung  schien  ge- 
boten. So  will  ich  nicht  unterlassen,  da  wo  es  am  Platze  ist  auf  die 
Behauptungen  meines  letzten  Vorgängers  in  Kürze  einzugehen.  Es 
war  für  diesen  Zweck  nur  nöthig  einige  Zusätze  einzuschalten. 

I. 

Properz  träumt  (IV  3),  er  ruhe  auf  dem  Helikon  an  jener 
Pegasosquelle,  aus  welcher  einst  Vater  Ennius  seinen  Durst  ge- 
stillt, sagen  wir  zunächst  ohne  Beweis  an  der  Hippukrene,  be- 
bringen'. Wer  recht  überlegt,  welcher  von  beiden  Personen,  dem  Gotte  oder 
seinem  Dichter,  das  Insigne  besser  stehe,  wird  lange  überlegen :  denn  beiden 
steht  es  gut. 

1)  Epist.  I  19  V.  3  ff.  ut  male  sanos  Adscripsit  Liber  Satyris  Faunis- 
que  poetas,  Vina  fere  dulces  oluerunt  maiie  Camenae  .  .  .  Ennius  ipse  pater 
nunquam  nisi  potus  ad  arma  Prosiluit  dicenda  (dazu  die  hübsche  Schilde- 
rung der  beseligenden  ebrietas,  welche  operta  recludit  .  .  .  addocet  arles 
Epist.  I  5  V.  16  ff.)  und  II  2  V.  77  f.  scriptorum  chorus  omnis  amat  nemus 
et  fiigit  urbis,  Rite  cliens  Bacchi  somno  gaudentis  et  umbra.  Vgl.  S.  378 
A.  1.   S.  395  A.  2. 
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schäftigt  in  Ennius'  Weise  unil  durch  den  Trunk  aus  demseli)en 
Wasser,  aus  welchem  jener  getrunken,  begeistert  die  Tliaten  der 
römischen  Hehlen  zu  besingen.  Das  ersah  Apollon  vom  Parnassos 
aus;  er  verbot  ihm  die  Quelle,  welche  epischen  Dichtern  vorbe- 
halten und  für  ihn  zu  , gross'  sei,  und  hiess  ihn  sich  der  leichteren 
Poesie,  der  erotischen  Elegie,  zuwenden  und  sich  zu  dieser  an 
anderer  Stätte  Begeisterung  trinken.  Er  zeigte  ihm  einen  etwas 
entlernter  gelegenen  Platz  auf  demselben  Helikon  (nicht  am  Fusse 
oder  Abhang  des  Berges,  wie  Reitzenstein  angenommen  hat  S.  194 
A.  2),  den  er  auf  frisch  getretenem  moosigem  Fusspfade  von  seinem 
ersten  Standpunkt  erreichte.  Die  nicht  mit  Unrecht  als  idyllisch 
gepriesene  Beschreibung  ist  doch  mehr  als  blos  idyllisch.^)  Die 
neuerdings  der  Properzerklärung  gegebene  Richtung  auf  das  rein 
Individuelle,  die  elegische  Stimmung  der  dichtenden  Persönlichkeit, 
war  und  ist  gegenüber  dem  logischen  Schematisiren  und  dem  ana- 
tomischen Zergliedern  der  Früheren  ein  Forlschritt  der  Methode; 
nur  sollen  wir  das  Prinzip  nicht  einseitig  übertreiben.  Man  hat  gesagt 
so  wahr  wie  schön  ,die  Geschlechter  der  Menschen  wechseln,  aber 
das  Leben  bleibt  dasselbe;  darum  agiren  immer  neue  Personen  die 
ewig  wiederkehrenden  Actionen  des  Lebens,  die  Masken  aber  ver- 
theilt  die  Phantasie  gemäss  dem  litterarischen  Stile  einer  jeden 
Zeit'.  Auch  die  dichterischen  Motive  und  die  Fictionen  bleiben, 
einmal  mustergiltig  erschaffen,  dieselben,  während  die  Dichterge- 
schlechter wechseln.  -Neben  dem  innerlichen  Element  des  eigönen 
Empfindens  führen  die  römischen  Elegiker  unschwer  erkennbar  ein 
typisches  Element  in  ihrer  Poesie.  Situationen  und  Motive,  welche 
sich  bei  den  Mustern  der  Gattung  in  vorbildlicher  Verwendung 
fanden,  haben  sie  nicht  ungern  herübergenommen  und  ausgesponnen 
oder  modificirt,  manchmal  wohl  auch  nicht  mit  der  für  uns  heute 
wünschenswerthen  Genauigkeit  wiedergegeben.  Wenn  wir  Properz 
zum  Lobe  anrechnen ,  dass  er  die  Aufzählung  von  Treubrüchen 
der  Sage  HI  32  V.  37  ff.  belebt  durch  ein  wie  nebensächlich  hin- 
geworfenes Idyll,  den  dionysischen  Thiasos,  wie  er  sich  während 
einer  (vom  Dichter  auch  nicht  erfundenen)  Liebeszusammenkunft 
der  Aphrodite  und  des  Paris  auf  dem  Ida  unterhält:  so  darf  nicht 
vergessen  werden ,  dass  wir  sogar  schon  auf  alten  Vasenbildern 
Dionysos  als  Zeugen  des  Parisurtheils,  jenes  Ereignisses  also,  welches 
die  Göttin  und  den   Sterblichen    schhesslich  erst  zusammenführte, 

1)  Vahlen  Silzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1883  1  S.  72. 
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gegenwärtig  sehen.*)  Das  in  Rede  stehende  Properzgedicht  liefert 
für  diese  in  allen  Poesien  der  Alten  festgestellte  Erscheinung  der 
typischen  Motive  und  Situationen  ein  neues  Beispiel.  Nicht  blos 
ältere  lateinische  Dichter^),  Properz  selbst  spricht  von  dem  un- 
berührten Pfade,  auf  welchem  er  seine  Poesie  vom  Musenberg 
herabgeholt.  Er  Ihut  das  mehrfach,  um  die  Eigenthümlichkeit  seiner 
Dichtung,  der  Elegie,  durch  den  einen  Vorgang  auf  dem  Helikon 
und  die  ihn  begleitenden  Umstände  zu  charakterisiren  und  zu 
unterscheiden,  und  so  noch  im  vierten  Buche  (3),  nachdem  von 
ihm  bereits  mehrere  Bändchen  Liebesgedichte  vorlagen ,  hier  den 
Gedanken  so  wendend,  dass  er,  vertieft  schon  in  die  graue  Vorzeit 
Roms,  durch  Phoibos  und  Kalliope  auf  seinen  ersten  Beruf  zu- 
rückgewiesen wird  und  so  die  göttliche  Sanction  der  inneren  Stimme 
empfängt.^)  Diese  Form  des  wiederholten  Selbstbekenntnisses  ist 
ein  verbreiteter  Typus,  Aber  der  Dichter  hat  es  vermocht,  den 
Typus  idyllisch  zu  wandeln.  Mit  Recht  pflegt  gerade  IV  3  unter 
die  herrlichsten  Gedichte  des  Properz,  überhaupt  der  lateinischen 
Muse,  gerechnet  und  allgemein  bewundert  zu  werden.  Doch  wird 
man  gut  thun ,  sich  gegenwärtig  zu  halten ,  dass  das  Gedicht  im 
Grunde  noch  erheblich  mehr  ist  als  die  eigenartig  idyllische  Wendung 
eines  Typus.  Die  Grundfarben  seines  Idylls  nämlich,  nicht  etwa 
blos  den  Entwurf,  wie  die  allgemein  meines  Wissens  gebilligte  An- 
sicht lautet,  verdankt  Properz  einem  früheren  Dichter,  einem  seiner 
griechischen  Vorbilder,  und  dieser  Musterdichter  schuf  auf  Grund 
bestimmter  religiöser  Thatsachen,  wie  sich  zeigen  lässt.  Ich  be- 
kämpfe die  unter  den  Properz-  und  Vergilerklärern  ganz  geläufige 
Methode,  nach  welcher  Mtisarum  fontes  et  colles  (dem  omnes  valent 
nee  nomina  anxie  urgenda  sunt  als  ebenso  verderblich,  wie  die 
oben  S.  194  mit  jener  verquickte  Symbolik.  Für  Properz  sind 
die  geographischen  und  mythischen  Namen  noch  keineswegs  immer 
die  verblassten  Ornamente,  die  sie  bei  gewissen  andern  Römern 
geworden  sind.  Vom  Kern  und  Wesen  seiner  beiden  Dichlervor- 
bilder,  von  Philetas  und  Kallimachos,  hat  er  eben  mehr  überkommen 
als  die  meisten  übrigen  Zeitgenossen  und  Nachfolger.  Ich  will  das 
an  IV  3  zeigen. 


1)  Vgl.  unten  Cap.  II  S.  428  if. 

2)  Ich   darf  die   Stellen  aus  Ennius  Lucrez  Vergil   zunächst  als  bekannt 
voraussetzen.     Es  wird  von  einigen  gelegentlich  noch  die  Rede  sein. 

3)  0.  Ribbeck  Rhein.  Mus.  1885  S.  485. 
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Die  fraglichen  Verse  beschreiben  die  Musengrotte  des  Helikon 
und  lauten  so: 

27  Hie  erat  adfixis  viridis  spelunca  lapillis, 
pendebantque  cavis  tympana  piimicibus, 
orgia  Mnsarum,  et  Sileni  patris  imago^) 
30       fictilis,  et  calami,  Pan  Tegeaee,  tut, 

et  Veneris  dominae  volucres,  mea  turba,  columbae 

tingunt  Gorgonio  punica  rostra  lacn, 
diversaeque  novem  sortitae  rnra  puellae'^) 
exercent  teuer as  in  sua  dona  manus 


1)  Die  imago'  fictilis  Silens  ist  eine  Büste  aus  Terracotta  (Henzen  in 
dieser  Zeitsclirift  VI  S.  8).  In  Quell-  und  Brunnenhäusern  sind  Silene,  Satyrn 
und  Mainaden  stehende  Figuren  (Curtius  Abh.  II  S.  139.  150  ff).  Dagegen  ist 
Pan  hier  wohl  nur  der  Syrinx  wegen  genannt,  obwohl  er  zum  Thiasos  des 
Dionysos  gehört,  auch  in  Attika ,  wie  das  Skolion  bei  Athen.  XV  694  d  be- 
weist: 

CO  näv,  l^oxaSius  fiedsaiv  xXeevväe, 

OQXV^^^i  ßßOjuiais  OTtaSe  Nvfiyais, 

ysXoiasi.as,  co  Uäv,  in^  sjuaTs 

svtpQoat.  TolaS  aoiSals  xexa^Tjfis'voe. 
Reitzenstein  (Epigramm  und  Skolion  S.  16  f.  32)  behauptet,  Pindars  Jung- 
frauenlied (fr.  95  B.  CO  ndp,  IdQxaSiae  fieSecov  xai  ae/ivcöv  aSvrcov  ipvXa^  .  .  . 
Markos  /isydXas  onaSe,  asfiväv  Xa^izcov  /usXrjfia  xs^nvöv)  sei  für  das  alt- 
attische Lied  die  Quelle  gewesen,  und  benutzt  das  Pindarfragment  zu  einem 
chronologischen  Schlüsse.  Aber  die  Uebereinstimmung  beschränkt  sich  auf 
typische  Epikleseis,  das  jedem  der  beiden  Lieder  Individuelle  ist  grundver- 
schieden. Jene  Epikleseis  stammen  aus  gemeinsamer  Wurzel,  den  gottes- 
dienstlichen Litaneien  (Orpheus  Gap.  III).  Ebenso  soll  Aristophanes  Tliesjii. 
V.  977  '^Eqfi.rß'  tb  Nöfiiov  dvrofiai  Kai  Iläva  xai  Nvfifas  q>iXas  EntyeXäaai 
n^od'vficos  Tals  fi^txiqaiai  %aQivxa  xoqeian  nach  R.  aus  dem  Skolion  ge- 
macht sein.  Auch  hier  liegt  vielmehr  ein  aller  Typus  beiden  zu  Grunde;  ■x.al 
av  ftsv  ovrco  ;^at^e  dva^  {Xirofiai  Ss  as)  doiSTJi  sagt  der  homerische  Hymnen- 
dichter zu  Asklepios  (XVI)  und  Pan  (XIX).  Das  Individuelle  ist  wieder  ganz 
verschieden.  Mir  scheint  die  Aristophanesstelle  (V.  969 — 1000)  ein  attischer, 
mehrfach  gegliederter  Hymnus  auf  Hera  Hermes  Pan  Nymphen  Dionysos,  im 
hergebrachten  liturgischen  Stil.  Die  attischen  Hymnen  vor  der  attischen  Skolien- 
sammlung  entsprechen  den  megarischen  Cultgedichtchen  vor  de^  sog.  theo- 
gnideischen  Spruchsammlung,  welche  ich  natürlich  nicht  beurtheile  wie  Reitzen- 
stein. Vor  seiner  Missdeutung  der  Of^ayis  hätten  ihn  die  paulinischen  Brief- 
unterschriften neben  manchem  andern  bewahren  können.  Vgl.  De  Germanici 
prooemio  p.  XIV  (anders  Beloch  Rh.  Mus.  1895  S.  255  und  Knaack  Phiiol. 
Wochenschrift  1895  Sp.  1125). 

2)  Durch  die  unten  S.  426  A.  4  angeführte  Stelle  aus  der  Aetna  wird  die 
Conjectur  iwa  überflüssig. 
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35  (haec  hederas  legit  in  thyrsos,  haec  carmina  nervis 
aptat,  et  illa  manu  texü  utraque  rosam).^) 
E  quarum  numero  me  conttgü  una  dearum 
38       (ut  reor  a  fade,  Calliopea  fuit). 
Kalliope  giebt  Properz  aul,  sich  der  Liebeselegie  zu  widmen.    Dana 
heisst  es  (V.  51  f.)  : 

Talia  Calliope,  lymphisque  a  fönte  petitis 
ora  Philetaea  nostra  rigavit  aquaJ) 
Die  an  den  Steinwänden  der  MusengroUe  hängenden  Tamburine 
itympana)  heissen  in  der  von  den  Herausgebern  ohne  Grund  ver- 
schmähten Ueberlieferung  ergo  Musarum,  woraus  Heinsius  orgia 
Musarum  zweifelnd  mit  glücklichem  Treffer  gemacht  hat^),  wie  es 
scheint,   ohne  seine  Besserung  selber  voll   zu  würdigen.*)    Gegen 


1)  V.  33ff.  erinnern  an  die  Bakchen.  Euripides  sagt  von  ihnen  V.  1052  ff. : 

xad'TJvT^  e'xovaai  ;^«t^«s  iv  reQuvdls  növois. 

ai  fisv  yoQ  avrcjv  ü'vpaov  ftiXeXomÖTa 

xiaacüi  xo/ii^TTjv  aid'is  s^avEars<pov, 

ai  8'  ixXiTtovaai  TtotxiX'    cos  TtcSXot  ^vya 

ßax^elov  avxexXa^ov  aXXijXais  fieXoe. 
Das  d'vQaoxofisiv  ist  bekanntlich  ein  sacraler  Act.  Das  Rosengewinde  mag 
man  sich  als  ein  Geschenk  an  die  Quelle  oder  als  eigenen  Putz  der  Musen 
denken  (E.  Gurtius  a.  a.  0.  S.  121),  üebrigens  war  jener  Botenbericht  des 
euripideischen  Stückes  den  Römern  auch  aus  der  lateinischen  üebersetzung 
des  Santra  bekannt.  Die  Ueberlieferung  bei  Nonius  Santra  nuptiis  (oder 
nuntiis)  Bacchis  bessert  sich  also  wohl  in  Santra  Euripidis  Bacchis,  vgl. 
unten  S.  418  ff.  0.  Ribbecks  Vermuthungen  sind  unannehmbar  (Rom,  Tragödie 
S,  617). 

2)  Es  ist  belehrend  mit  Properz  einen  wenig  umsichtigen  Nachahmer 
von  IV  3  und  III  10  zu  vergleichen.  Nemesianus  mischt  Cyneg.  V.  1  ff.  Alles 
durcheinander,  was  bei  Properz  gesondert  steht.  Der  kastaiische  Gott,  Apollon, 
giebt  ihm  aus  der  Hippukrene  (trotz  Hertzberg  III  p,  260,  vgl.  V.  4)  ,neue 
Becher'  und  tührt  den  epheubekränzten  einen  neuen  Pfad.  Daneben  erscheint 
doch  noch  Kalliope  u.  s.  f.  Herlzberg  wollte  Properz  gar  aus  dem  Nachtreter 
verstehen  lehren.  Wüst  ist  die  Musenschilderung  auch  bei  Avien  Arat.  V.  70; 
ihm  verbinden  sich  Parnass  (Kirrha)  und  Helikon,  und  auf  dem  Helikon  ge- 
nügt ihm  nicht  eine  Quellgrotte:  Cirrha  mihi  et  totis  se  Helicon  inspirat  ab 
aritris.  V  66  ist  die  arateische  Muse  vom  Taurus  (Soloi)  nach  Attika  und 
den  Aones  agri  entführt  worden  {Aratea  p,  314  sqq.) 

3)  II  6  V.  32  ist  orgia  aus  iurgia  von  Ruhnken  emendiert  worden. 
Vgl.  IV  1   V,  4. 

4)  Vgl.  CatuU  LXIV  V.  259  f.  Seneca  Herc.  Oet.  V.  597  f.  {nos  Cadmeis 
orgia  ferre  Tecum  solitae  condita  cistis).  Dass  das  rein  griechischer  Sprach- 
gebrauch  ist,  liegt  auf  der  Hand,     So   nennt  Clemens  Protr.  22  p.  6  Sylb. 
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die  Abänderung  von  Musarum  ist  Einspruch  zu  erheben;  mystanim 
(ünger  Haupt)  und  Nysaei  (Baehrens)  wären  doch  wohl  auch  zu 
billige  Conjectureu,  als  dass  sie  wahr  sein  könnten.  Oder  ich  treffe 
bei  der  Wortkargheit  der  Betheiligten  möglicherweise  die  Beweg- 
gründe nicht,  welche  sie  zur  Verwerlung  bestimmt  haben.  Um  so 
genauer  sei  die  Vertheidigung  des  Ueberlieferten.  Was  die  Tympana, 
diese  orgia  Musarum,  hier  ausdrücken  sollen,  ist  nämlich  nicht 
ohne  Weiteres  klar.  Sind  es  Spielzeuge,  etwa  wie  die  eine  Be- 
gleiterin der  Europa  auf  der  von  Otto  Jahn  beschriebenen  unter- 
italischen  Vase  ein  Tympanon  hält*),  ,um  zu  den  rhythmischen 
tanzartigen  Bewegungen  des  Ballspiels  den  Tact  anzugeben,  oder 
wie  noch  heute  im  Süden  die  Schläge  des  Tamburins  genügen, 
um  die  tanzlustige  Jugend  auf  der  Gasse  oder  im  Freien  zur 
Saltarella  zu  beleben?'  Ein  ungenannter  Dichter  (man  hat  an 
Leonidas  oder  Theodoridas  gedacht)  schildert^),  wie  ein,  wohl 
spartanisches,  Mädchen  vor  der  Hochzeit  ,ihre  Tympana,  Ball, 
Haarnetz,  Puppen  und  Mädchenkleider  der  Artemis  Limnalis  weiht'. 
Allein  das  Instrument  kann  an  sich  auch  eine  tiefere  Beziehung 
der  Inhaber  zum  Cult  des  Dionysos  oder  dem  der  Rhea  andeuten 
sollen.  In  diesem  besonderen  Falle  ist  Rhea  freilich  durch  das 
gleichfalls  in  der  Musengrotte  vorhandene  Silenbild  ausgeschlossen; 
um  so  eher  wird  man  sich  versucht  fühlen  ein  dionysisches  Element 
hei  diesen  Musen  vom  Helikon  vorauszusetzen,  obwohl  davon  un- 
mittelbar nichts  überliefert  ist.  So  viel  wissen  wir  indessen,  dass 
dieser  Musenberg  als  Lieblingsaufenthalt  des  Dionysos  galt,  wo  er 
sich  gern  mit  den  Nymphen  jagte  ^),  dass  hier  ein  Nysa  lag  oder 
localisirt  wurde*)  —  so  pflegen  ja  mit  sacralem  Namen  dionysische 

(Oipt)eus  S.  89  ff.)  die  luyslisctie  Dionysossctilange  oQyiov  Jioviaov  BaaaÜQOv. 
Die  Ammen  des  Dionysos  ngcbra  eipaivov  "Oqyia  xsvd'ousprjt  negi  Xäovaxi 
(P.-Oppian  Cyneg.  IV  V.  248 f.:  die  oqyiofpävxai,  der  orphisctien  Hymnen  sind 
also  orphisctie  Priester).  Kleoboia  trä§[t  die  (in  der  Ciste  befindlichen)  oQyia 
des  Demeterculles  nach  Thasos  (Polygnot  bei  Paus.  X  28,  3),  ganz  wie  die  ja 
auch  auf  die  eleusinischen  Mysterien  bezüglichen  Senecaverse  es  schildern. 
Ebenso  sagt  man  mysieria  cistis  condere  (Ovid  A.  A.  II  V.  609). 

1)  Denkschrift  der  Wiener  Akad.  1870  S.  Iff. 

2)  AP  Vi  280. 

3)  Sophokles  OT  V.  1109. 

4)  Strabo  IX  p.  405  xmfiTi  5'  iaxl  tov  'EXixmvoi  r,  Nvaa  (Steph.  B. 
s.  V.  Nvaa).  Nysos  in  Theben  herrschend  im  Auftrage  des  Dionysos:  Hygin 
Fab.  CXXXl,  dazu  CLXVII.  Sophokles  verlegt  Nysa  nach  Euboia  Anlig. 
V.  1130  ff.  1145. 
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Gegenden  zu  heissen  — ,  dass  im  helikonischen  Musenhain  ein 
Standbild  des  Gottes  aufgestellt  war.')  An  einer  Cultbetheiligung 
des  Dionysos  kann  es  unter  diesen  Umständen  dort  kaum  gefehlt 
haben. 

Die  Frage  entscheidet  sich  aber  noch  durch  ein  anderes  Properz- 
gedicht,  in  welchem  nicht  blos  gewisse  dionysische  Embleme  (dies- 
mal Epheubüschel),  sondern  Dionysos  selbst  unter  den  Musen  er- 
scheint, 111  30.  Die  Ausleger  des  im  Uebrigen  schwierigen  Liedes 
fassen  die  entscheidenden  Verse  25  if.  zum  Theil ,  mir  unbegreif- 
lich, allegorisch  auf.  Nach  andern  sind  sie  wieder  nur  idyllisch. 
Aber  sie  sind  mehr  als  blos  idyllisch.  Properz  rechtfertigt  sich 
gegen  den  Tadel  seines  Freundeskreises: 

23  Una  contentum  pudeat  me  vivere  amica? 

Hoc  si  crimen  erit,  crimen  Amoris  erit: 
25  mi  nemo  obiciat.    Libeat  tibi,  Cynthia,  mecum 
rorida  muscosis  antra  tenere  iugis. 
Illic  adspicies  scopulis  haerere  sorores 

et  canere  antiqui  dulcia  furta  lovis, 
ut  Semela  est  combustus,  ut  est  deperditus  lo,^) 
30       denique  ut  ad  Troiae  tecta  volarit  avis. 
Qnodsi  nemo  exstat,  qui  vicerit  alitis  arma, 

communis  culpae  cur  reus  unus  agor? 
Nee  tu  virginibus  reverentia  moveris  ora: 

hie  quoque  non  nescit ,  quid  sit  amare,  chorus, 
35  si  tarnen  Oeagri  quaedam  compressa  figura 
Bistoniis  olim  rupibus  accubuit. 
Hie  ubi  te  prima  statuent  in  parte  choreae , 

et  medius  docta  cuspide  Bacchus  erit, 
tum  capiti  sacros  patiar  pendere  corymbos: 
40       nam  sine  te  nostrum  non  valet  ingenium. 
Die  Schwestern  sind  die  Musen.    Von  ihnen  hatte  eine,    Kalliope, 
in  den  Bergen  der  ihrakischen  Bistonen  vom  Oiagros  den  Orpheus 
geboren.  *)      Die   Musengrotte   nun ,    welche   Cynthia    in   der   Be- 
gleitung Properzens  aufsuchen  soll,  ist  seine  Musengrotte  (IV  3), 
der  Beschreibung  nach  jene  Grotte  auf  dem  Helikon :  daher  Dionysos 
inmitten  der  Musen,  daher  der  Dichter  selber  dieses  Gottes  Thiasote 


1)  Pausanias  IX  30,  1  (S.  413). 

2)  De  tribns  Philetae  carminibus  p.  X*'. 

3)  Orpheus  S. -133  ff. 

Hermes  XXXI.  25 
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werden  will,  daher  die  Embleme  des  dionysischen  Dienstes  (xo- 
Qv/iißa).  Es  ist  in  der  That  dieselbe  Schilderung  wie  in  IV  3  bis 
auf  den  moosigen  Bergpfad  (V.  25  f.).  „Wenn  Dich  die  Musen 
hier  —  d.  h.  auf  dem  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Musen- 
berg, dem  Helikon  —  in  die  erste  Reihe  ihres  Chores  stellen  wer- 
den, während  Bakchos  als  Chorführer  mitteuinne  ist'),  will  ich 
heilige  Epheubüschel  auf  meinem  Haupte  hängen  haben  (,  ich  will 
bakchisch  schwärmen');  denn  ohne  Dich,  Cynthia,  kann  ich  nicht 
dichten.''  Der  letzte  Satz  nam  sine  te  nostrum  nüvalet  ingenium  (V.  40) 
soll  das  Mitkommen  der  Cynthia  auf  den  Musenberg  motiviren;  sie  be- 
geistert ihn  dort,  wie  Kalliope  den  Orpheus,  wie  Apollon  seinen  Sohn 
Linos^),  durch  ihre  Gegenwart;  sie  ist  ihm  eine  Muse,  die  zehnte, 
auch  dies  nach  altem  Typus:  Sappho  haben  vor  Properz  manche, 
wie  bekannt,  zur  zehnten  Muse,  Berenike  zur  vierten  Grazie  er- 
hoben !  Cuspis  bedeutet  den  Thyrsos,  der  untere  Theil  das  Ganze, 
und  der  Thyrsos  wird  (wie  gegen  ahe  und  neue  Aenderuugsver- 
suche  treffend  bemerkt  worden  ist)  doctus,  , dichterisch',  sowie  der 
Träger  des  Stabes  selber  unter  die  Musen  gelangt;  docti  sind  die 
Musenquellen  bei  Stalins  {Silv.  I  2  V.  259)  und  die  Musengrotte 
desselben  Berges  bei  Avien  (Phaen.  V.  491).  Ja,  Avien  redet  von 
dem  ,  dionysisch -mystischen'  Charakter  der  Grotte.  ,Auf  dem 
aonischen  Helikon,  da  wo  der  mystische  Fels  in  der  Musengrotte  — 
infolge  darüberrieselnden  Quell wassers  —  murmelt  {mystica  qua 
rupes  doctis  immurmurat  antris^)) ,  habe  das  Boss  Pegasos  von 
Durst  gepeinigt  durch  Aufschlagen  auf  den  Boden  die  flippukrene 


1)  Cynthia  ist  die  vornehmste  im  Musenchor,  sie  hat  das  primi  ius  me- 
morabüe  thyrsi    (Stalins   Silv.  V  1  V.  115).     Vgl.  Statins    Silv.  I  4  V.  19  ff. 

Ast  ego  nee  Plwebum,  quamqua/n  mihi  surda  sine  illo 
plectra,  nee  Aonias  decima  cum  Pallade  divas 
aut  mitem  Te^eae  Direesve  hortabor  alumnum: 
ipse  veni  viresque  novas  animumque  ministra, 
qui  canei'is. 
Interessant  ist  Statins  Silv.  12  V.  4  ff.    Die  Musen  kommen  zur  Hochzeitsfeier 
fackellragend    de  Pieriis  fontibus   (er  meint   die   helikonischen);   quas    inier 
vultu  petulans  Elegea  propinquat  —  decimamque  videi'i  se  cupit.     Die  Muse 
der  Elegie  ist  bei  Properz  natürlich  Kalliope.     Damit  fällt  Rossbergs  eiis  für 
erit  (Lucubr.  Prop.  p.  20). 

2)  Vergil  Ed.  IV  V.  56  f. 

3)  Ich  schreibe  iminurviarat  mit  der  Mailänder  und  der  zweiten  Hand  der 
Wiener  Hds.,  obmurmurat  Breysig.  In  Aviens  Orbis  terrae  V.  1 193  ist  ,aonisch' 
sogar  soviel  wie  poetisch.    Aehnlich  Ovid  Ex  Ponio  IV  2  V.  47.    Vgl.  A.  41. 
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geöffnet'  erzählt  der  Spätling,  Arats  Schilderung,  wie  er  es  liebt, 
erweiternd;  ihm  mag  die  Properzstelle  vorgeschwebt  haben  (dann 
bestätigt  er  meine  Auffassung).  So  würde  sich  ungezwungen  die 
Contamination  erklären  lassen.  Denn  eine  Contamination  scheint 
bei  Avien  vorzuliegen :  der  mystische  Fels  auf  dem  Helikon  liegt  in 
der  Grotte  der  Hippukrene  nach  Avien,  während  Properz  die  Beiden 
auseinanderhält  und  statt  der  Hippukrene  eine  andere  Quelle,  wie 
wir  sehen  werden  (S.  396),  mit  jenem  verbindet.  Avien  irrt;  schwer- 
lich ist  der  Irrthum  älter  als  er. 

Nimmt  man  zu  den  beiden  Properzschilderungen  die  Eingangs 
beschriebenen  Monumente  hinzu,  so  ist  das  Nebeneinander  von 
Musen  und  Dionysos  der  Zufälligkeit  entrückt.  Zwischen  beiden 
besteht  ein  enger  Cultzusammenhang.  Das  ist  damit  bewiesen. 
Andere  Zeugnisse  dienen  zur  Bestätigung.  Der  (Orpheus  S.  184 
behandelte)  Hymnus  76  der  auf  uns  gelangten  orphischen  Samm- 
lung kennt  die  neun  pierischen  Musen  als  erste  Künderinnen  mysti- 
scher Weihen  (des  Dionysos  und  der  Köre,  wie  aus  dem  ebenfalls 
orphischen  Nereidengedicht  24  deutlich  hervorgeht);  von  ihnen, 
insbesondere  von  Orpheus'  Mutter  Kalliope,  hat  einstmals  Orpheus 
die  orphische  Unterweisung  empfangen.  So  stützen  sich  Properz 
und  der  Verfasser  des  orphischen  Musenhymnus  gegenseitig;  Nie- 
mand wird  dem  einen  oder  dem  andern  nun  noch  willkürliche 
Erdichtung  zumuthen  wollen,  und  leicht  möglich  bleibt,  dass  das 
orphische  Gedicht  gerade  auf  die  belikonischen  Verhältnisse  des 
späteren  Alterthums  berechnet  war;  die  mannichfachen  Orpheus- 
erinnerungen auf  dem  Musenberge  nicht  nur,  auch  die  für  diese 
Gegend  der  boeotischen  Landschaft  anderweitig  feststehende  Ver- 
bindung zwischen  Dionysos  und  den  Musen  empfiehlt  diese  An- 
nahme. Den  (Orpheus  a.  a.  0.)  mitgetlieilien  Belegen  füge  ich  jetzt 
die  aus  römischer  Zeit  stammenden  Inschriften  der  Musenstatuen 
aus  Thespiai  hinzu.  Der  Verfasser  der  Weihgedichte  Honestus  sagt 
von  Terpsichore  (IGS  1  1798): 

Kiaaog  Tegipcxögai,  Bqoi-iIiüi  d'  ertQexpev  6  Icotög^^) 
rrji  i^ev  Yv'  'dvd'eog  i^i,  twi  ö'  Iva  TSQJivöxeQog. 


1)  Lotosflöte  (Nonnos  XV  V.  58)  Attribut  einer  Muse:  AP  XVI  220: 
TQi^vyee  al  Movaai  räiS'  Sara/isv,  a  fiia  Xoorovs, 
a  Si  fiqei,  naXafiaiS  ßaQßirov,  a  Se  /«^v»'  etc. 
Es  ist  ein  altes  Weihgesctienli  unbekannten  Standortes  (vom  Helikon?);    vgl. 
Hubert  Schmidt  Obs.  arch.  in  carmina  Hesiodea  p.  7. 

25* 
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Kaibel  meinte  auf  Grund  der  ihm  damals  allein,  zudem  unvoll- 
ständig, bekannten  Inschriften,  Terpsichore  hätte  mit  Dionysos  die 
Attribute  vertauscht.  Allein  der  dionysische  Epheu  ist  noch  einer 
andern  der  neun  Musen  im  Anathem  der  Thespier  als  Attribut 
gegeben  (1799),  unsicher  freilich  welcher,  nach  dem  Erhaltenen 
zu  urtheilen,  entweder  der  Klio  oder  der  Melpomene  oder  der 
Kalliope.  Die  Musen  führen  also,  wenn  sie  , dionysisch'  sind,  den 
Epheu  auf  den  Monumenten  wie  bei  den  Dichtern.  So  legt  Kalliope, 
bevor  sie  zu  singen  beginnt,  den  Epheukranz  an  bei  Ovid  Metam. 
V  338. 

Das  Verständniss  des  Gedichts  IV  3  leidet  an  einer  eigen- 
thümlichen  Schwierigkeit.  Es  ist  V.  25  ff. ,  wo  dergleichen  erwartet 
werden  durfte,  nicht  gesagt,  ob  der  Dichter  nur  seinen  Platz  an 
derselben  Quelle  wechseln,  oder  diese  (die  Hippukrene,  wie  wir 
einstweilen  annahmen)  überhaupt  verlassen  und  eine  andere  auf- 
suchen soll.  Der  Wortlaut  dieser  Verse  lässt  an  sich  beides  zu, 
da  es  nicht  heisst  ,Apollon  zeigte  dem  Dichter  eine  andere  Quelle, 
sondern  einen  anderen  Platz'  (plectro  sedem  mihi  monstrat  eburno). 
An  diesem  Platze,  bei  der  Grotte,  findet  sich  nun,  durch  ein  Becken 
eingefasst,  in  der  That  auch  eine  Quelle.  Ist  das  wieder  die  erste 
(Hippukrene)?  Man  könnte  auf  folgenden  Gedanken  kommen  (man 
hat  sich  in  der  That  so  entschieden)  ,der  Strom  jener  Quelle  war 
an  der  Stelle,  wo  Properz  zuerst  trank,  zu  reissend,  an  dem  vom 
Gölte  gewiesenen  zweiten  Platze  gemässigter'  und  in  den  V.  5  f. 
parvaque  tarn  magnis  admoram  fontibus  ora, 
unde  pater  sitiens  Ennius  ante  bibit 
eine  diese  Auffassung  rechtfertigende  Andeutung  zu  finden  geneigt 
sein.  Bei  schärferem  Zusehen  wird  man  dennoch  zugeben  müssen, 
dass  die  beiden  Verse  (5  f.)  den  bezeichneten  Sinn  nicht  haben 
können;  denn  tarn  magnis  fontibus  bedeutet  nicht  ,so  reissendes' 
Quellwasser:  ,zu  gross*,  zu  reichlich  und  darum  zu  stark  wirkend 
ist  die  Hippukrene  für  Properz,  der  nur  für  die  Kleinpoesie  taugt; 
die  grosse  Quelle  verbleibt  der  grossen ,  hier  epischen ,  Poesie. 
Sollte  aber  Jemand  sich  über  die  Schwierigkeit  der  Properzstelle 
so  hinweghelfen  wollen  ,  an  der  ersten  Schöpfstelle,  dem  Orte  des 
Ennius,  war  die  Quelle  nach  Ansicht  Apollons  für  Properz  schon 
ein  Strom,  ein  flumen,  geworden,  aber  eine  Strecke  weiter  oben 
war  sie  kleiner,  noch  ohne  Zuflüsse,  und  darum  für  Properzens 
Vermögen  geeigneter,  wie  denn  eben  hier  vor  Properz  auch  Philetas, 
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(nach  eigener  Angabe  in  einem  seiner  verlorenen  Gedichte)  ge- 
trunken halle',  so  muss  ich  demgegenüber  eingestehn,  dass  ich 
anderer  Ansicht  bin.  Einmal:  von  einem  , Strome',  wie  wir  dies 
Wort  gemeiniglich  verstehen,  ist  nichts  gesagt,  nur  um  das  Fliessen 
i\er  RossqueWe (Bellerophontei  qua  fluü  humor  equi)  handelt  es  sich.') 
Das  ist  etwas  Besonderes  nicht,  sondern  doch  wohl  einer  jeden 
Quelle,  die  allmählich  abläuft,  eigenthümlich.  Sodann:  der  Dichter 
entnimmt  an  der  zweiten  Stelle  die  Philetaea  aqua  nicht  selbst,  die 
vornehmste  der  Musen  Kalliope  schöpft  für  ihn  aus  der  Quelle  und 
netzt  ihm  den  dürstenden  Mund.  Die  Qualität  des  Wassers  bliebe 
dieselbe  wie  vorher,  nur  das  getrunkene  Quantum  wäre  durch  die 
vorsichtig  spendende  Muse  erheblich  verringert  worden.  War  weiter 
nichts  als  dies  beabsichtigt:  wozu  den  Ortswechsel  überhaupt  ein- 
führen ?  Man  sähe  diese  Umständlichkeit  nicht  genügend  begründet. 
Die  Muse  hätte  dem  in  langen  Zügen  wie  Ennius  aus  der  Hippu- 
krene  trinkenden  Dichter  an  dem  gleichen  Platze  ja  die  geringere 
Menge  Wassers  verabreichen  können.  Dass  die  Quelle  aber  an 
jener  Stelle  des  Gebirges,  wo  sie  entspringt,  wesentlich  reiner  ge- 
wesen sei  als  einige  Stadien  abwärts  in  denselben  Bergen,  aber 
immer  noch  auf  der  Höhe  des  Helikon ,  das  wird  auch  Niemand 
hinzubehauplen  wollen;  so  etwas  hätte  gerade  deshalb  durchaus 
gesagt  werden  müssen,  weil  es  nicht  selbstverständlich  ist  und  sich 
darum  nicht  errathen  lässt.  Soweit  ich  sehe,  kann  es  sich  bei  der 
von  Properz  nun  einmal  freiwillig  gewollten  Unterscheidung  nur 
um  die  verschieden  starke  Wirkung  der  genossenen  Quellwasser 
handeln,  von  denen  das  eine  für  ihn  als  Elegiker  viel  zu  reichlich 
und  darum  zu  kräftig  entströmte,  das  andere  in  seiner  Spärlichkeit 
gerade  angemessen  war.  Mit  einem  Wort:  zwei  helikonische 
Quellen  hat  Properz  im  Auge,  neben  der  grossen  ennianischen, 
die  wir  als  die  ,  schön  strömende  Hippukrene'  zunächst  noch  ohne 
Beweis  bezeichnet  haben,  die  kleine  des  Philetas,  deren  eigentlichen 


1)  V.  2.  Schon  Hugo  Grolius  sah  sich  durch  das  Fehlgehen  in  der  Er- 
klärung des  Germanicus  veranlasst  zu  warnen  {Syntagma  p.  26):  flumen  enim 
non  semper  Ttoruftöv  significat,  sed  et  anoQQoiav  sive  gelfia.  Ita  Plinius 
,  flumen  rivi'  dixit;  hinc  iurisconsultis  ,flumina  slillicidiaque'.  Die  alte 
Definition  lautet  , flumen  quod  fluit  continuo'.  Vgl.  Kallimachos  Pallasbad 
V.  17  Ttozi  Qoov  TJXvd'e  ttgdvae.  Cic.  Ar.  V.  177  gelido  delapstim  flumine 
fontis  (vom  Wasser  des  Wassermanns).  Flumina  Castaliae  Vaigius  im  Schol. 
Veron.  zu  Vergil  Ed.  VII  V.  22  (p.  74  K.). 


390  E.  MAASS 

Namen   es   noch   zu  finden   gilt.    Von   diesem  Namen  später.    Wir 
befinden  uns  bereits  auf  hellenistischem  Boden. 

Zu   demselben   Ergebniss   gelangen    wir    auf  anderem  Wege. 
Properz   spricht   von    seiner   Dichterweihe   auf  dem  Helikon  noch 
III  10  V.  l  ff.,  und  hier  stehen  Namen.     Er   will  römische  Thaten 
besingen,  die  Augustus  im  fernen  Osten  ausgeführt: 
Sed  tempus  lustrare  aliis  Helicona  choreis 

et  campum  Haemonio  iam  dare  tempus  equo  .  .  . 
Surge,  anima,  ex  humili  iam  carmine:  sumite  vires, 

Pierides:  magni  nunc  erit  oris  opus  .  .  . 
Nondum  etiam  Ascraeos  norunt  mea  carmina  fontes, 

Sed  modo  Permessi  flumine  lavit  Amor. 
Mit  anderen  Musenreigen  (Liedern)  will  Properz  den  Helikon 
durchziehen,  ,dem  griechischen  (Haemonischen)  Pegasos  die  Zügel 
schiessen  lassen'.  Die  bisherige  Gangart  des  Rosses  war  eine  ge- 
mässigte gewesen,  da  der  Dichter  der  Elegie,  noch  nicht  dem  Epos 
huldigte.  Man  sieht  die  Absicht:  es  soll  zwischen  zwei  Musen- 
wassern des  Helikon  gesondert  werden,  zwischen  dem  epischen 
und  dem  elegischen  Quell  (oder  Fluss).  Der  epische  Quell  wird 
mythisch  nach  seinem  Urheber  Pegasos,  historisch  nach  Hesiod 
von  Askra  und  Ennius  bestimmt  (der  eigentliche  Name  fehlt  immer 
noch),  der  elegische  nach  Philetas:  dieser  philetaeische  ist  zugleich 
aber  der  Permessos  entweder  selbst  oder  ein  Theil  desselben,  eine 
seiner  Quellen.  Mft  richtigem  Tact  schloss  so  bereits  Passeratius. 
Und  wer  wird  da  noch  trennen  wollen?')  Und  dennoch  scheint 
zu  trennen  nothwendig;  denn  ein  schweres  Hinderniss  steht  in 
dem  Gedichte,  sagt  man,  selber  entgegen  (IV  3  V.  32).  In  die 
Philetaea  aqua  tauchen,  so  beschreibt  Properz,  Tauben  ihre  rolhen 
Schnäbel,   ,in  das  gorgonische  Quellbecken',   die   Einfassung   des 


1)  Die  hesiodeische  Quelle  ist  nicht  Properzens  Quelle,  aber  der  askraeische 
Hain  ist  unter  einer  Bedingung  Properzens  Hain.  Er  sagt  Hl  13  V.  3  ff.  vom 
Liebesgötter 

Hie  me  tarn  graciles  vetuit  contemnere  Musas, 

iussil  et  Ascraeum  sie  habilare  nemus  ... 
sed  magis  ut  nostro  stupefiat  Cynihia  versu: 
tunc  ego  sim  Inachio  notior  arte  Lino. 
Es  giebt  eben  nur  einen  ,Hain  der  Musen'  auf  dem  weiten  Helikon,  aber  mehr 
Musenquellen  als  eine.    ,lnachisch'   ist  dem  Properz  Lines  wegen  des  kalli- 
maclieischen    Gedichtes.      Eigentlich    meint    er    die    Linossage    vom    Helikon 
(S.  415). 
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Gewässers  (Gorgonio  lacu).  ,GorgoDisch'  heisst  ohne  Zweifel  das 
Wasser ,  weil  sich  der  Dichter  als  Urheber  auch  dieser  Quelle  das 
von  der  Gorgo  abstammende  Ross  Pegasos  dachte;  es  ist  derselbe 
Grund,  wesshalb  er  in  jenem  andern  Gedicht  (S.  390),  wo  er  er- 
klärt nur  erst  aus  dem  Permessos,  noch  nicht  aus  der  Hippukreue, 
getrunken  zu  haben,  dennoch  den  Pegasos  als  das  von  ihm  bereits 
bestiegene,  aber  bisher  langsam  gerittene,  Musenpferd  bezeichnet 
hat.  Unsere  Ueberlieferung  (so  scheint  es)  weiss  nur  von  einer 
einzigen  Pegasosquelle  auf  dem  , quellreichen'  Helikon,  von  der 
sogenannten  Hippukrene.  Das  könnte  leicht  Zufall  sein ,  da  sich 
die  lebhafte  Phantasie  der  Griechen  jede  nicht  gerade  von  Menschen- 
hand eröffnete  Quelle  gern  von  irgend  welchen  dämonischen  Ge- 
walten , aufgeschlagen'  dachte,  unter  den  Göttern  z.  B.  von  Po- 
seidon und  Zeus*)  so  gut  wie  von  ganz-  oder  halbthierischen  Ge- 
schöpfen der  Sage.  Die  Satyrn-Silene,  halbe  Gäule,  als  Urheber 
solcher  Quellen,  buchstäblich  also  als  ,Pegasoi',  aufgefasst,  sind 
eine  wundervoll  humoristische  Conception  der  Antike.  Sodann 
lässt  die  Localsage  auch  anderer  Gegenden  den  Quellsegen  durch 
dasselbe  Flügelpferd  und  Quellwesen  , Pegasos'  geschaffen  werden, 
in    Trozen    und    Korinth.*)     ,In    den   tiefen  Wiesengründen   (des 


2)  Schol.  B*  //.  XX  V.  74. 

2)  Nachweisbar  sind  Pegasosquellen  an  mehr  als  einem  Orte  auch  ausser- 
halb des  Helikon.  Vgl.  Pausanias  II  31,  9  (IX  31,  3)  xad'Tj^at  Ss  yaaiv  ^O^sarrjv 
(in    Trozen)   nad'agalois   xai   aXXoiS   xal    vSari   ro)i  ano  rfjs  'iTtnovx^jjvrje' 
k'axi,   vag   >cat    Tgo^r^viois    Innov  xalov/ievt]   tcQrivr] ,    xai   b    Xcyos  is  avrtjv 
ov  SiacpÖQCOs  Tov  Boicoxcöv  b'x,ei  (Ilrjyäatoi  yaQ  xcöi  innoii  xal  ovroi  Xiyovci 
x6  vSwQ  aveivat  Tijr  yrjv  d'iyovxi  xov  eSatpovs  XTJi  OTtXTJi).     BaXXsgoq>6vXT]v 
Sa  kXd'eiv  is   TQO^iiva  yvvalxa  aixrjoovxa  A'id'qav  naga  üixd'EOii'  nqiv  Sa 
yrjfiai  avfißijvai  ol  (pvyslv  ex  KoQivd'ov.     Slatius   Thebais  IV  V.  59  ff. : 
It  comes  Inoas  Ephyre  solata  querelas 
Cenchreaeque  manus,  vatum  qua  conscius  amnis 
Gorgoneo  percussus  equo 
d.  i.  die  Peirene  (vgl.  S.  398  A.  2),  an  welcher  Bellerophon  den  Pegasos  ge- 
bändigt haben  sollte  (Pindar  Ol.  XIII  V.  90  ff.).    Dazu  Statius  Silv.  II  7  V.  1  ff. 
(missverstanden  von  Hertzberg  zu  Properz  III  p.  258): 
Lticani  proprium  diem  frequentet 
quisquis  collibus  Isthmxae  Diones 
docto  pectora  concitatus  Oestro 
pendentis  bibit  ungulae  Uquorem. 
Beide   Quellen,  die  korinthische  und   die   helikonische:    Strabon  VlII  p.  379 
(vgl.  das  Epigramm  S.  398  A.  2).  Uebrigens  hat  Ovid  Metam.  V  V.  251  ff.  die 
nikandreische  Erzählung  von   der  Entstehung  der  Hippukrene  (Anton.  Lib.  9) 
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Helikon)  bildet,  wiewohl  der  Bodeo  mit  Rasen  bewachsen,  jeder 
Hufschlag  eine  neue  Hippukrene',  schreibt  K.  O.Müller.')  Der 
Pegasos  des  Helikon  und  der  von  Korinth,  auch  der  von  Trozen, 
hatten  von  Anfang  an  äusserlich  mit  einander  nichts  gemein.  Die 
Identificirung  dieser  Wesen  erinnert  an  jene  zahlreichen  Combi- 
uationen  nordpeloponnesischer  und  boeotischer  Gestalten  in  dem 
Heroenschatze  der  Griechen.  So  ward  auch  der  korinthische  Heros 
Bellerophon  zum  Inhaber  nicht  des  korinthischen,  sondern  des 
boeotisch-korinthischen  Pegasos,  und  man  erzählte  nicht  blos  von 
der  Eröffnung  der  Peirene,  sondern  auch  von  der  Schöpfung  der 
helikonischen  Hippukrene  durch  Bellerophons  Pegasos.  Der  Held 
dürstete  auf  dem  damals  wasserlosen  Helikon ;  da  schlug  das  Thier 
gegen  den  Felsen,  und  die  Rossquelle  entströmte  (Schcl.  Hesiod. 
Theog.Y.I).  Und  wenn  wir  lesen,  das  Musenflüsschen  Olmeios, 
auch  auf  dem  Helikon,  verdanke  seine  Benennung  dem  gleichbe- 
nannten Sohne  des  Sisyphos  von  Korinth,  dem  Onkel  des  Belle- 
rophon ,  so  werden  wir  auch  in  dieser  Nachricht  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  als  einen  Beleg  für  jene  selbe  secundäre  Verbindung 
zwischen  helikonischen  und  korinthischen  Wesen  erblicken.  Vom 
Permessos  erzählte  die  Localsage  der  Thespier,  auf  deren  Helikon- 
gebiete er  seine  Quellen  hatte,  er  wäre  das  erste  Helikonwasser 
überhaupt  gewesen.')  Diese  Sage  widerstreitet  streng  genommen 
der  Geschichte  von  Bellerophon:  als  helikonische,  mit  fremden 
Elementen  noch  unverknüpfte,  ihnen  noch  nicht  angepassle  Orts- 
legende ist  sie  verständlich  und  werthvoll.  Eine  solche  erkenne 
ich  nun  in  der  properzischen  Fassung,  nur  dass  der  Römer  ganz 

benutzt,  aber  mit  einem  kallimacheischen  Motiv  (Pallasbad  V.  71f.)  versetzt: 
Poseidon,  auch  Quellgott,  lässt  den  Pegasos  die  Helikonquelle  hervorbringen ; 
Pegasos  ist  nach  Hesiod  Theog.  278  ff.  sein  und  der  Medusa  Sohn.  Anderswo 
folgt  Ovid  andrer  Version  (S.  397). 

1)  Orchomenos  S.  42  (so  schildert  der  Culex  V.  105  f.  die  vada  lymphae, 
quae  subter  viridem  residebant  caerula  muscum).  Sollte  in  dem  verzwei- 
felten Lucrezverse  IV  V.  545  nicht  viridis  aus  validis  (nämlich  Heliconis) 
zu  machen  sein?  Etwa:  et  viridis  cygni  torrentibus  e.x  Heliconis?  Vgl. 
Lachmann  und  Brieger  z.  d.  St. 

2)  Schol.  Hesiod  Theog.  V.  5  Ils^fiTjaaöe,  ov  xaXovaiv  oi  iYxcÖQioi  Sia 
To  n^cüTOv  q>avTJvai  JJäQ/irjaov ,  die  qtrjai  KQÜrrjs  iv  rols  Boiairixale ,  i(i- 
ßäXXei  eis  t^v  KcanaiSa  XlfivTjv ,  räe  8e  nrjyas  i/et  ev  r^t  OeaniaxT^i 
XcoQai  .  .  .  icai  6  'OXfisioe  Tiorafiös  eariv  iv  'EXixcövi  ifjS  Boicorias  xarä  to 
axQov  avrov,  ano  ^OX/isiov  xov  2i,av<pov  (üvofiaafASVos,  XQiaxoaia  oi  nov 
ordSia  aTtBxei  ©rjßcöv. 
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natürlich  den  helikonischen  Pegasos  vom  korinthischen  Ross  des 
Belleropho'n  unter  dem  Einfluss  der  lilterarisch  wie  bildlich  bereits 
festgewordenen  Tradition  nicht  mehr  schied  und  nicht  scheiden 
konnte.  Sagen  lässt  sich  ferner  so  viel,  dass  auch  der  Anfang  des 
Properzgedichtes  (IV  3)  die  angedeutete  Auffassung,  wenn  an  sich 
nicht  gerade  fordert,  so  durchaus  zulässt,  ja  empfiehlt.  Properz 
glaubte  sich  auf  dem  Helikon  eingeschlafen,  da  wo  das  bellero- 
phontische  Nass  sprudelt  (V,  2).  Er  hatte  im  Traum  seinen  Mund 
der  grossen  Quelle  genähert,  aus  welcher  vorher  dürstend  Ennius 
getrunken,  um  das  römische  Heldenthum  im  Epos  feiern  zu  können 
(V.  6).  Die  Beschreibung  dieser  Rossquelle  ist,  wie  man  erst  jetzt 
sieht,  mit  dem  Hinweis  auf  das  bellerophontische  Nass  des  Helikon 
noch  nicht  fertig  (,bellerophonlisch'  sind  auch  die  anderen  Ge- 
wässer des  Helikon  nach  einer  gewissen  Auffassung):  erst  der 
durstig  trinkende  Vater  Ennius  schliesst  jeden  Zweifel  aus,  dass 
eine  ganz  bestimmte  unter  den  Helikonquellen  gemeint  sein  muss. 
Aber  welche?  Es  ist  eine  , grosse',  starkfliessende.  Die  sogenannte 
Hippukrene  also,  wie  wir  bisher  beweislos  angenommen  haben? 
Das  ist  wahrscheinlich  an  sich  und  wird  als  gesichert  zu  betrachten 
sein,  sobald  sich  für  die  andere  der  beiden  properzischen  Musen- 
und  Dichterquellen  des  Helikon  herausgestellt  haben  wird ,  dass 
dies  nicht  die  sogenannte  Hippukrene  war.  Eigentlich  steht  das 
bereits  fest,  da  der  mit  der  zweiten  Quelle  von  Properz  verbundene 
hehkonische  Fluss  Permessos  mit  der  helikonischen  Hippukrene 
keinen  Zusammenhang  hat.  Es  gilt  den  Namen  dieser  zweiten  Quelle, 
der  oder  einer  Permessosquelle,  zunächst  in  Erfahrung  zu  bringen. 
Von  ihr  ist  in  der  poetischen  Litteratur  der  späteren  Römer  öfters 
die  Rede;  man  wusste  von  ihr.    Z.  B.  Martial  VIH  70  V.  3  ff.: 

Cum  siccare  sacram  largo  Permessida  posset 
ore,  verecundam  maluit  esse  sitim, 

Pieriam  tenui  frontem  redimire  Corona 

contentus,  famae  nee  dare  vela  suae 

und  I  76  V.  9  ff.,  was  nur  leicht  verdorben  ist: 

Praeter  aquas  Helicon  et  serta  lyrasque  dearum 
ml  habet  et  magnum  sed  perinatie  sophos. 

Quid  tibi  cum  Cirrha?    quid  cum  Permesside  nuda? 
Romanum  propius  divitiusque  forum  est. 
Friedländer  bemerkt   (l  S.  213)   zu  Permesside   ,die   Nymphe   des 
Permessos  am  Helikon'.   Aber  was  soll  hier  die  Betonung  der  Nackt- 
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heit  der  Nymphe?  An  der  andern  Stelle  ist  Permessis  für  Martial 
zweifellos  die  Permessosquelle  oder  Nebenquelle  (oder  allenfalls 
Tochter  des  Permessos);  in  nuda  steckt  also  unda^  und  vorher  ist 
Permessidis  zu  schreiben  statt  Permesside.  Nun  der  eigentliche  Name. 
Benennungen  für  die  einzelnen  Abschnitte  fliessender  Wasser  wer- 
den, zumal  wo  sacrale  Rücksichten  hineinspielen,  nicht  selten  von 
den  Schriftstellern  mitgetheilt;  gern  unterschied  man  den  Lauf  im 
heiligen  Gebiete  von  dem  profanen.  So  nannte  man  einen  Fluss 
bei  Lebadeia  Herkyna,  weiter  unten  Probatia;  so  unterschied  man 
in  Arkadien  den  Lusios  vom  Gortynios,  und  beim  umbrischen  Cli- 
tumnus  war  eine  Brücke  die  Grenzlinie  zwischen  dem  heiligen 
und  dem  unheiligen  Lauf.  Oberhalb  der  boeotischen  Quelle  Til- 
phoSa  war  ein  heiliger  Nymphenort,  unten  an  der  Heerstrasse  die 
Tränke  für  die  vorüberziehenden  Menschen  und  Thiere.  Ernst  Cur- 
tius  hat  diese  Verhältnisse  schön  auseinandergesetzt.*)  Ich  behaupte 
nun,  ähnlich  muss  es  sich  mit  dem  Permessos  und  seiner  Quelle 
(oder  Nebenquelle)  verhalten:  der  Fluss  war  an  seinem  Ursprung 
(bezw.  an  einer  seiner  Quellen)  heiliger  Ort  der  Musen  und  des 
Dionysos,  wie  Properz  das  schildert;  in  der  heiligen  Quellgrotte 
befand  sich  ein  Becken,  in  welchem  die  Quelle  gesammelt,  aber 
nicht  aufgebraucht  und  zurückgehalten  wurde.  Man  sieht  das  an 
einem  Bruchstück  des  Kallimachos,  das  bei  dem  alten  Vergilerklärer 
(zu  Ed.  X  V.  12)  erhalten  ist.  Vergil  erwähnt  die  von  Dichtern 
vielgerühmte  Helikonquelle  Aganippe  (V.  12),  dazu  bemerkt  der 
Scholiast:  Callimachus  Aganippen  fontem  esse  dicit  Permessi  ftu- 
minis  (Fr.  100  e);  der  Wortlaut  dieses  Scholions  wird  durch  einen 
alten  Benutzer,  den  luvenalscholiasten  (zu  VII  V.  6),  wenigstens 
für  das  frühe  Mittelalter  gesichert.  Auch  Kallimachos  wollte  auf 
dem  Helikon  von  den  Musen  zur  Dichtung  berufen  sein :  in  diesen 
Gedankenzug  wird  auch  bei  ihm  die  Erwähnung  der  Permessos- 
quelle gerückt  werden  müssen  (AP  VII  42).  Mit  Hecker  und  anderen 
filiam  zu  ergänzen  wäre  an  sich  ohne  Berechtigung  (es  wurde  darum 
von  0.  Schneider  abgelehnt)  und  ist  jetzt  endgillig  beseitigt.  Aber 
es  giebt  noch  einen  beweiskräftigen  Zeugen.  Vergil  erzählt  (X), 
als  Gallus  vor  Liebe  zur  ungetreuen  Lykoris  verging,  waren  die 
Najaden  abwesend. 

Nam  neque  Parnasi  vobis  iuga,  nam  neque  Pindt 

Ulla  moram  fecere  neque  Aotiie  Aganippe; 

1)  Abhandlungen  I  S.  134.  511  f. 
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es  sollen  die  drei  Berggegenden  bezeichnet  werden,  in  welchen  der 
dichtende  Gallus  sich  bei  den  Najaden  zu  ergehen  pflegte,  darunter 
ist  die  Aganippe  des  Helikon.  VI  V.  64  wird  derselbe  Gallus  von 
der  Muse  Permessi  ad  flumina  geführt  (ich  komme  auf  diesen  Vers 
unten  noch  zurück).  Das  verbindet  sich  nun :  die  oder  eine  Per- 
messosquelle  trug  den  Namen  Aganippe.  Kein  Wunder,  wenn  die 
helikonische  Vülkssage,  das  natürliche  Verhällniss  umkehrend,  den 
Fluss  Permessos  zum  Vater  der  Nymphe  Aganippe  machte.*)  Eine 
Musenquelle  ist  Aganippe  auch  dem  luvenaP),  der  seinem  Dichter 
überdies  das  Verweilen  in  der  helikonischen  Musengrotte  und  das 
dionysische  Schwärmen  ebendorl  wünscht,  wie  Properz.  CatuU  weiss 
von  der  poetisch-erotischen  Bedeutung  der  Aganippe  fast  Gleiches 
wie  Properz  auszusagen  (oben  S.  405).  Ihr  Wasser  entströmte  dem 
Boden,  wollen  andere  wissen,  nicht  sehr  reichlich  und  stürmisch 3); 

1)  Pausanias  IX  29,  5  iv  'EXixcovt  Ss  tiqos  rc  aXaos  tovri  rcöv  Movacbv 
iv  aQiaxEQäi  fjLtv  r,  AyaviTtnr)  nriyri,  d'vyaxiqa  Se  elvai  rr/v  ^AyaviTtnriv 
Tov  TsQfiTjaaov  Xe'yovaiv,  ^si  Se  xal  ovxos  6  TeQfirjaaos  tibqI  tov  'EXixcöva. 
Ueber  die  Namenvariante  vgl.  das  Schol.  zu  Hesiods  Theug.  V.  5:  Zenodot 
schrieb  leQfiTjaaoe. 

2)  Sat.  VII  V.  6 ff.: 

ctim  desertis  Aganippes 

vallibus  esuriens  migraret  in  atria  Clio. 

Nam  si  Pieria  qiiadrans  tibi  malus  in  umbra 

ostendatuj;  ames  nomen  victumque  Machaerae. 
Den   vortrefflichen  Dichter  schildert  er  wie  andre  (S.  378  A.  1.    S.  379  A.  1) 
V.  58  ff.  als 

cupidus  silvarum  aptusque  bibendis 

fontibus  Aonidum.     Neque  enim  cantare  sub  antro 

Pierio  thyrsumque  potest  contingere  maesta 

paupertas  alque  aeris  inops. 
Dass  fontibus  Aonidum  auf  beide  Helikonquellen    gehe  (Hosius  zur  Moseila 
V.  447)  folgt  aus  dem  Plural   allein   noch  nicht,  vgl.   die  S.  424  angeführte 
Germanicusstelle,   auch  Ovid  (S.  397  f.)  und  Properz  (S.  3S8.  S.  390).    Näher 
bezeichnet  luvenal  nur  die  eine  Aganippe. 

3)  Claudianus  XVII  V.  272  ff.: 

Concinuit  felix  Helicon  fluxitqus  Aganippe 
largior  et  docti  riserunt  floribus  amnes. 
Ausonius  Mosella  V,  443  ff.: 

Fas  mihi  sacrum 
perstrinxisse  amnem  tenui  libamine  Musae, 
Nee  laudem  adfecto,  veniam  peto.     Sunt  mihi  multi, 
alme  amnis,  sacros  qui  sollicitare  fliioi'es 
Aonidum  totamque  solent  haurire  Aganippen. 
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aber  maassloser  Uebertreibung  macht  sich  der  Schmeichler  Martial 
schuldig,  wenn  er  von  Nerva  rühmt,  er  würde,  hätte  er  gewollt, 
die  heilige  Permessosquelle  haben  austrinken  können  (S.  393). 
Properz  selber  bedient  sich  des  Namens  der  Aganippe,  um  das 
Wesen  seiner  Poesie,  der  Elegie,  zu  verdeutlichen;  wenn  er  von 
der  Geliebten  rühmt,  sie  sei  par  Aganippeae  ludere  docta  lyrae 
(II  3  V.  20),  von  Kalliope  (der  elegischen  Muse  der  Alexandriner 
und  des  Properz)  in  die  Poesie  eingeführt'):  so  charakterisirt  er 
mit  diesem  Vergleich  seine  eigene  Dichtung.  ,Aganippisch'  hier 
allgemein  für  helikonisch  zu  nehmen  (abstract  geurtheilt  wäre  es 
natürlich  zulässig^))  ist  jetzt  nicht  mehr  angängig,  will  man  nicht 
das  wesentlichste  Distinctiv  dem  Dichter  mit  Gewalt  entreissen  und 
seine  Absichten  schädigen.  Vielmehr  hat  Properz  scharf  gezeichnet 
und  scharf  gesondert.  Da  wird,  hoffe  ich,  ernster  Widerspruch 
nicht  mehr  zu  befürchten  sein.  Ist  es  nicht  natürlicher  und  ver- 
nünftiger, nachdem  über  einen  bestimmten  Gedankenausdruck  des 
Dichters  aus  ihm  selbst  Aufschluss  gewonnen  ist,  diesen  Aufschluss 
zum  Maassstabe  für  die  Auffassung  eines  an  sich  vielleicht  doppel- 
sinnigen Wortes  zu  erheben  als  umgekehrt?  Diese  Quelle  also, 
die  Rossquelle  Aganippe,  fliesst  nach  Properz  hervor  in  einer  Grotte, 
und  diese  Grotte  dient  nach  Properz  den  neun  Musen  zum  Lieb- 
lingsaufenthalt auf  dem  Helikon.  Sie  wird  die  aqua  Philetaea,  die 
Musenquelle  des  properzischen  Vorbildes  Philetas  sein,  und  wieder 
nach  Properz  im  Gegensatz  stehn  zur  ennianischen  Rossquelle,  in 
welcher  wir  nunmehr  erst  bestimmt  die  sogenannte  Hippukrene  zu 
erkennen  haben.  Mit  den  Musen  verweilt  in  der  Grotte  der  Aga- 
nippe aber  auch  Dionysos.  Die  Hirtenflöte  (S.  382)  mag  in  diesem 
Kreise  zunächst  etwas  befremden:  ich  finde  dies  Museninstrument 
für  die  Eigenart  der  von  Properz  hervorgezogenen  Ueberlieferung 
nur  charakteristisch.  Sie  ist  nämlich  belegbar.  Die  Musen  fuhren 
die  Syrinx  auch  bei  Vergil-Gallus ,  und  zwar  wieder  die  helikoni- 
schen Musen,  genau  wie  hier  (S.  404).    Das  soll  von  Properz  aus 

Ast  ego,  quanta  mei  dederit  se  venu  liquoris  .  .  . 

latius  Arctoi  praeconia  pei'seqiiar  amnis. 
Dem  tenui  libamine  entspriclit  Culex   V.  95,  wo    ,ein  jeder   Hirt   wie  der 
askräische  Dichter  non  divite  cultu  die  Hamadryaden  der   Quelle  vereiirt'. 
S.426  A.  3. 

1)  I  2    V.  28    (II  l    V.  3.    V  6  V.  12). 

2)  N.  Heinsius   schlug  zur  Auswahl  Mityleneae,  Telesilleae,  Praxilleae 
vor  aus  Verzweiflung. 


UINTERSUCHÜNGEN  ZU  PROPERZ  397 

Vergil  {Ed.  VI)  entlehnt  sein;  so  unter  andern  Reitzenstein  (S.  194): 
ich  werde  also  auf  die  Quellenfrage  schon  des  Properz  wegen  ge- 
drungen unten  einzugehen  (S.  404  ff.).  Aber  es  giebt  noch  anderes 
Material,  und  älteres.  Auf  der  Fraofoisvase  eröffnet  an  der  Spitze 
der  neun  Musen  Kalliope  den  Hochzeitszug,  auf  einer  neunröhrigen, 
aus  gleichlangen  Stäben  zusammengesetzten  Hirtenflöte  blasend. 

Ein  weiteres  auch  ausschlaggebendes  Zeugniss  liefert  ein  Ovid- 
vers.  Ovid  lässt  (Metam.  V  V.  312)  die  helikonischen  Musen  an 
Hippukrene  und  Aganippe  verweilen  (fönte  Medusaeo  et  Hyantea 
Aganippe).^)  In  den  Fasten  weicht  er  in  einer  für  ihn  ganz  un- 
wesentlichen, für  uns  aber  äusserst  wichtigen  Kleinigkeit  von  der  aus 
Nikander  entnommenen  Fassung  der  Metamorphosen  ab  (S.391  A.  2). 
V  V.  7  f.  ruft  er  die  Musen  an,  ihm  das  neue  Lied  einzugeben: 
Dicite,  quae  fontes  Aganippidos  Hippucrenes 
grata  Medusaei  signa  tenetis  equi. 
H.  Peter  bemerkt  in  seiner  erklärenden  Ausgabe  der  Fasten  zu 
d.  St.,  Aganippis  sei  mit  , begeisternd'  zu  übersetzen.  Ein  ab- 
sonderliches Urtheil,  ein  rechter  Ausweg  der  Verlegenheit!  Be- 
geisternd ist  jede  Musenquelle:  warum,  was  die  Hippukrene  ihrem 
Wesen  nach  schon  selbst  ist,  nach  der  andern  Musenquelle  des- 
selben Berges  noch  besonders  ausdrücken  wollen  1  So  redet  kein 
Dichter,  eher  wie  Avien  V.  496  camenalem  Hippucrenen  oder  ähn- 
lich. Ich  habe  mir  die  Frage  vorgelegt,  ob  nicht  durch  die  An- 
nahme eines  Asyndetons  der  Vers  dem  Versländniss  genähert  werden 
könnte,  mich  aber  überzeugt,  dass  diese  Möglichkeit  bestritten 
werden  muss.  Zwar  in  der  ungewöhnhchen  Endung  Aganippis  für 
-e  dürfte  nach  Analogie  von  ßaoilr]  -ig,  Tqltwvi]  -La  -ig,  'AoxeQla 
-Lg  u.  a.  an  sich  nicht  gerade  ein  Hinderniss  gefunden  werden, 
obwohl  Ovid  diese  Endung  in  griechischen  Eigennamen  für  Ad- 
jectiva  zn  verwenden  pflegt*),  aber  Anstoss  würde  das  Asyndeton 
der  beiden  Eigennamen  erregen  müssen.  Zum  Ausdruck  raschen 
Summireos  durch  Aneinanderrücken  zweier  einzelne  Theile  oder 
Hälften   bezeichnender   Glieder,    die   gern,    aber   nicht  durchweg, 


1)  Daraus  Statius  Silv.  II  7  V.  5  ff.  {Hyanteae  sorores,  nämlich  die  Musen, 
neben  Hermes  Dionysos  Apollon,  S.  378  A.  1). 

2)  Fast.  IV  V.  577  Parrkasides  stellae,  Trist.  I  3  V.  48  Parrhasis  Arctos, 
1  4  V.  1  (11  V.  15)  Erymajithidos  Ursae,  Fast.  IV  V.  903  Athainantidos  Helles, 
V  V.  81  Titanida  Thetin,  V  V.  649  Erytheida  praedam,  VI  V.  711  Dodoni 
Tliyone  u.  a.  m. 
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Gegensätze  zu  sein  pflegen ,  dient  das  Asyndeton  Lateinern  wie 
Griechen,  zumal  in  pathetischer  Rede  oder  Anrede,  und  nicht  aus- 
schliesslich in  solcher.  Manche  alte  Formel  ist  wesentlich  durch 
das  Asyndeton  in  ihrer  ürsprünglichkeit  kenntlich  geblieben.  Man 
sagt  nicht  nur  docti  indocti,  patres  conscriptt,  sondern  auch  Mario 
Sulpict'o,  Chalcida  Eretriam,  Äriminum  Beneventum.^)  Dennoch 
trage  ich  Bedenken,  da  Ovid,  überhaupt  die  Dichter,  das  Asyndeton 
bei  Namen  nicht  zu  kennen  oder  besser,  da  sie  es  zu  meiden 
scheinen.  So  sind  wir  grammatisch  zu  der  adjectivischen  Werthung 
von  Aganippidos  zurückgekommen.  Es  bleibt  kein  Ausweg:  Hippu- 
crenes  ist  an  der  Ovidstelle  gar  nicht  die  eine  bestimmte  Helikon- 
quelle dieses  Namens,  sondern  allgemein  , Rossquelle';  unter- 
schieden werden  soll  durch  das  beigefügte  Adjectiv  von  der  ,aga- 
nippischen  Rossquelle'  die  andere,  die  eigentliche,  die  mit  nacktem 
Namen  sogenannte  Helikon-Hippukrene,  vielleicht  sogar  eine  dritte 
nichlhelikonische  Pegasosquelle  der  Musen  und  der  Dichter,  die 
Peirene  (S.  392).^)     Die  ,aganippische  Leier'  des  Properz  ist  die 


1)  C.  Beyer  Ciceronis  or.  fr.  p.  194.  Bernhardy  Wiss.  Synt,  S.  448. 
Häufig  ist  dies  Asyndeton  auf  inschriftlichen  Denkmälern,  wofür  eine  brauch- 
bare Zusammenstellung  fehlt  (vgl.  BCH  1890  p.  237  zaXe  xalXiaraie  /ueyiarais 
isi/ial£),  besonders  in  den  lateinischen  Rechtsurkunden, 

2)  Die  Pegasides  undae,  zu  denen  Ovid  ,den  Geist  der  Perilla  geleitet 
hat',  sind  also  nicht  mehr  auf  eine  bestimmte  unter  den  Rossquellen  zu  be- 
ziehen {Trist.  III  7  V.-15).  Quae  quoniam  nee  nos  unda  summovit  ab  illa, 
Vngula  Gorgonei  quam  cava  fecit  equi,  Prosit  opemque  [erat  communia 
Sacra  tueri  Alque  isdem  studiis  itnposuisse  manum  spricht  Ovid  Ex  Poiito 
IV  8  V.  79  von  der  Muse.  Die  Pegasosquelle  ist  auch  hier  gleichbedeutend 
mit  ,Mustnqueiie'  überhaupt.  Und  so  recht  häufig.  Z.B.  in  den  Briefen  Ex 
Ponto  IV  2  V.  47  {Aonius  fons).  —  Kallistratos  ^Exfgäaen  7  (p.  153  Welcker- 
Jacobs)  beschreibt  das  Orpheusbiid  im  Musenhain:  sv  rcöi  'EXixcovi  {räfiepos 
Se  i(öv  Movacüv  axieoov  6  ;^ftJ(»os)  nagä  rove  'OX/uetov  rov  nora/uov  Qvaxas 
xai  TT]V  tosiSea  Hrjydaov  xQrjvrjv  ^Og(pecos  ayaXfia  tov  rrjs  KalkiÖTtrjs  naqa 
TOS  Movffai  si(rr7]X£i.  Da  Olmeios  und  Permessos  sich  vor  ihrer  Mündung 
in  den  Kopaissee  vereinigen  (Straboii  IX  p.  407,  19),  so  mochte  man  den  Per- 
messos (nebst  Zuflüssen)  als  Zufluss  des  Olmeios  ungenau  bezeichnen.  In  der 
, dunklen  Pegasosquelle'  neben  dem  Musenhaine  haben  wir  natürlich  Aganippe 
zu  erkennen;  wir  besitzen  so  ein  neues  Zeugniss  für  die  Verknüpfung  auch 
dieser  Quelle  mit  dem  Pegasos.  tostSea  xqjjvtjV  stammt  aus  dem  Anfang  der 
Theogonie  Hesiods,  wie  Weicker  p.  705  sah,  ist  aber  richtig  von  Kallistratos  be- 
zogen (darüber  S.  423).  Lukian  Adv.  indoctum  3  meint,  den  von  ihm  Angegriffenen 
würden  die  Musen  auf  ihrem  Helikon  nicht  gelitten  haben,  eis  firj  /uiävai  firjTB 
TOV  ^OXjueiov  fi^ra   tt]v  tov  "Innov  x^rivr^v.     Das   geht   wohl    nur   auf  den 
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allerbeste  Parallele  (S.  396).    Endlich  Persius.    In  dem  ,Prologus', 
den  Persius  seiner  Satirensammlung  vorausgeschickt,   äussert  sich 
der  Dichter  über  den  Charakter  seiner  Poesie.     Er  weiss   sich  im 
Gegensatz    zu    der  Mehrzahl   seiner   Zeitgenossen    und  Vorgänger. 
Das   drückt   er   negativ   wie   positiv  durch  [Bilder  aus,    denen  wir 
einzeln  allen  schon  begegnet  sind,  nämlich  so: 
Nee  fönte  labra  prolui  caballino 
nee  in  bicipüi  somniasse  Parnasso 
memini,  ut  repente  sie  poela  prodirem, 
Heliconidasque  pallidamque  Piretien 
Ulis  remitlo,  quonim  imagines  lambnnt 
heder ae  sequaees:  ipse  semipaganus 
ad  Sacra  vatum  Carmen  affero  nostrurn. 
Er  betrachtet  sich  als  ein  nur  nicht  ganz  vollkommenes  Glied  der 
aus  Dichtern  bestehenden  grossen  Opfergemeinde,  wie  andere  auch. 
Die  negative  Seite  des  Gedankens  treffen  die  Interpreten  nicht  ganz. 
Zwar  der  Traum  des  Ennius  V.  2  ist  iNiemandem  entgangen,  aber 
V.  1  wird   allgemein   auf  die  Ilippukrene   ausschliesslich  bezogen. 


Hesiodvers  6  r)  "Ititiov  xqtjvtjs  r,  'OXfisiov  ^ad'e'oio  zurück  und  könnte  irre 
leiten ;  vgl.  Nonnos  VII  V.  234  ff.  m]yTJs  UrjyaalSoe  fieXiatayes  "inniov  vScoq. 
(Unklar  Statins  Silv,  II  V.  36  ff.  non  mihi  si  cunctos  Helicon  indulgeat  amnes 
Et  superet  Piplea  sitin  largeque  volanlis  Ungula  se  det  equi.  Theb.  Vll 
V.  283  ff.  nennt  er  nebeneinander  Permessos  und  Olmeios).  Dagegen  bedeutet 
bei  Moschus  III  V.  76  f. 

afi^ÖTeQOi  Uayals  Ttsyi^r/fievot,  os  fiev  änivs 

üayuaiSoe  xqävas,  o  8'  k'xev  Ttöfia  t«s  ^^Qsd'oidas 
(nänalich  Homer  und  Bion),  bei  Nikander-Ovid  (S.  391  A.  2),  ebenso  in  dem  Epi- 
gramm des  Korinthers  Honestus  APY^  230  die  ,Pegasosquelle'  die  Hippukrene 
(über  das  Epigramm  richtig  Decharme  an  S.  425  A.  2  zu  citirender  Stelle) : 

Afißaiviov  EXiitiLva  fieyav  xäfies,  aXk'   ixo^ead'rjs 
IJTjyaaiSos  xQrivrjs  vexraoewv  XißäScov ' 

otTios  xai  aocplrjs  növos  ogd'ios.     iqv  8'  a^'  kn    axoov 
XiQfia  fioXriiS,  oLQvarii  IIieQi8(ov  p^a^tras. 
Ebenso  1X235,  ebenfalls  von  Honestus: 

Aaainls  xqrivri  xal  ürjyaais,  v8ar^  aSeX<pä., 
iTiTCOv  xai  norafwv  8(jJQa  noSoQQayia. 

Xui  [liv  ä'Horp^   EXixcövos,  o  Ss  <pXißas  'AxQOxoQivd'ov 
i'nXr}^^ '  (o  7tTeQVT]S  eis  Xaov  evaroxifj. 
Dieser  Honestus  isl  der  Verfertiger  der  Aufschriften  auf  den  Musenbasen  des 
Helikon.    .Mommsen  RG.  V  S.  258  und  A,  32.    Die  korintiiische  Peirene  wird 
als  Musenquelle,  so   viel  ich  weiss,   nicht  vor  der  römischen  Neugründung 
der  Laus  Julia  Corintkus  erwähnt. 
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aus  der  wieder  Ennius,  nur  Ennius,  soviel  wir  wissen,  getrunken 
hat.  So  würden  sich  aus  den  beiden  Bildern  des  Prologs  im  Grunde 
Hinweise  auf  die  beiden  ennianischen  Visionen  ergeben,  wenn  wir 
nicht  bereits  wüssten,  dass  nach  einer  auch  den  Römern  vertrauten 
Anschauung  die  Hippukrene  nicht  allein  Rossquelle  war,  nicht 
einmal  auf  dem  Helikon  allein.  Wir  haben  kein  Recht  den  Dichter 
zu  beschränken,  wo  die  Beschränkung  sich  nicht  empfiehlt,  V.  1 
so  wenig  wie  V.  12  If.  quodsi  dolosi  spes  refulgeat  nummi  Corvos 
poetas  et  poetridas  picas  Cantare  credas  Pagaseium  nectar:  ,bei  der 
Aussicht  auf  Geldgewinn  machen  männliche  wie  weibliche  Dichter- 
linge das  Gerede  von  dem  Nektar  aus  Rossquellen  mit.*)  Durch 
V.  4  wird  dieser  weiterfassende  Sinn  gesichert:  die  ,blass  machende' 
Peirene  (pallida)^)  tritt  als  eponyme  Nymphe  der  korinthischen 
Pegasosquelle  (S.  398  A.  2),  als  Muse  also,  neben  die  ,Helikonierinnen'. 
Wie  kann  aber  der  Dichter  Persius  sagen  ,ich  überlasse  anderen 
die  Musen  vom  Helikon  und  von  Korinth'?  Er  thut  es  als  Römer 
und  als  Satiriker.  Seine  Muse  ist  die  Musa  pedestris  der  Satire^), 
recht  eigentlich  die  römische  Camena"),  und  das  gerade  nach  der 
Ansicht  der  römischen  Satiriker,  vor  allen  Dingen  des  Horaz,  des 
Vorbildes  auch  für  Persius  (vgl.  I  10  V.  66).  Auf  dem  Helikon 
oder   an  der  Peirene    besucht    Persius    die    Musen    nicht.     Diese 


1)  Das  hat  Persius  z.  T.  dem  Horazischen  simius  isie  ISil  praeter  Calvum 
et  doctus  cantare  Catullum  (Sat.  1  10  V.  19)  oder  den  cantores  Euphorionis 
nachgebildet.  Von  den  picae  als  Gegnerinnen  der  Musen  spricht  Ovid  Meta7n. 
V  V.  299  ff.  Gemeint  sind  die  Musen  vom  ,macedonischen'  Olymp,  welche 
das  Epos  im  homerischen  Stil  vertreten,  während  die  Heliiionierin  ein  Epyliion 
in  der  Weise  des  Philetas  vorträgt.     Der  ganze  Agon  ist  sehr  merkwürdig. 

2)  Zur  pallida  Pirene  vgl.  exsangue  cuminum  Horaz  Epist.  I  V.  18. 
Zu  den  Heliconierinnen  verglich  0.  Jahn  Lucrez  111  V.  1049  Hdi coniadum 
comites.  Ebenso  sagt  Statius  (Silo.  V  3  V.  30)  nullaque  Heliconide  tristes  so- 
lantem  curas. 

3)  Horaz  Sat.  II  6  V.  17.     Epist.  W  1   V.  250 f.  AP  V.  229. 

4)  In  der  vierten  Satire  lässt  sich  Persius  von  seinem  Lehrer  Cornutus 
sagen,  er  sei  nicht  wie  die  Menge  der  Poeten,  die  da  Eingangs  hundert  Stimmen 
und  einen  hundertfachen  Mund  erbeten,  um  den  Gegenstand  ihres  Singens 
würdig  feiern  zu  können;  diese  sollen  als  rechte  lucifugi  nebulones  (Kiess- 
lingzu  Horaz  Sat.  I  1  V.  104)  grande  locuturi  nebulas  Helicone  legunto  V.  7. 
Das  nimmt  Persius  für  seine  Person  freudig  auf:  tibi  nunc  hortante  Camena 
Excutienda  damus  praecordia.  Dagegen  halte  man  Aeusserungen  wie  Horaz 
Epist.  II  1  V.  218  ,die  Dichter  studio  maiore  petant  Helicona  virentem,  A. 
P.  V.  296  f.  excludit  sanos  Helicone  poetas  Democritus,  auch  den  Spott  Epist. 
II  1  V.  27  über  die  , lateinischen  Musen  vom  Albanerberg'. 
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Höhen  zu  ersleigeo  vermag  er  nicht;  er  täuscht  sich  auch  nicht 
über  sein  Können,  wie  so  viele  der  sogenannten  Dichter.')  So 
fühlt  sich  Persius  innerlich  nur  halb  zu  der  Opfergemeinde  der 
Dichter  gehörig,  und  durch  Phrasen  mag  er  sich  das  Gefühl  nicht 
ertödten.  Wir  müssen  uns  den  Missbrauch  gegenwärtig  hallen, 
den  die  Dichter  mit  den  Motiven  der  Musenweilie  und  Vision  damals 
verübten,  auch  die  in  der  Form  nicht  immer  angemessenen,  meist 
geschraubten  Musenanrufungen.  Statins  treibt  es  in  den  Silven  wie 
in  der  Thebais  bis  zur  gänzlichen  Geschmackswidrigkeit.  Der  Ge- 
dankengang des  Prologus  ist  also  dieser.  ,Ich  habe  aus  keiner 
Pegasosquelle  (Hippukrene,  Aganippe,  Peirene)  getrunken,  wie  die 
grossen  Dichter,  nicht  auf  dem  Parnass  geträumt,  wie  Ennius, 
um  so  ganz  plötzlich  als  Dichter  hervorzutreten.  Die  Musen  vom 
Helikon  und  die  von  Korinth  überlasse  ich  den  mir  überlegenen: 
ich  bringe,  nur  halber  Cultgenosse,  mein  Lied  zum  Opferfest  der 
Dichter'.  An  Ovid  und  an  Persius  lernen  wir,  wie  an  Properz,  dass 
nach  irgend  einer  Tradition  auch  die  Quelle  Aganippe  vom  Musen- 
ross,  dem  Pegasos  des  Bellerophon,  aufgeschlagen  sein  sollte.  Diese 
Tradition  hatte  für  sich  jedenfalls  die  Etymologie.  Das  Ross  steckt 
in  Idyav-iTtTir}^)  wie  in  ^I/inov-HQijvr} ,  der  helikonische  Pegasos 
also  (S.  398  A,  2) ,  aus  dem  ersten  Bestandtheil  des  Composituras 
dyavog  , milde'  mochte  man  sich  berechtigt  fühlen  einen  gewissen 
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1)  Der  Horaz  der    Satiren   sagt   I  4  V.  39  ff.  (ähnlich  Od.  II  16  V.  37  ff, 
vgl.  Jahn  zu  Persius  p.  XXXIII): 

Primum  ego  me  illorum,  dederim  quibus  esse  poetis, 
excei'pam  numero:  neque  enim  concludere  versum 
dixeris  esse  satis,  neque,  si  qui  scribat  uti  nos 
sermoni  propiora,  putes  hune  esse  poetam, 
Ingenium  cui  sit,  cui  mens  divinior  atque  os 
magna  soJiaturum,  des  nom,inis  huius  honorem, 
Petron  118  urtheilt  ganz  horazisch:    multos  .  .  .   Carmen   decepit.     Nam   ut 
quisque  versum  pedibus  instruxit  sensumque  teneriorem  verborum  ambitu 
intexuit,  putavit  se  continuo  in  Heliconem  pervenisse.    Die  Anspielung  mag 
auch  auf  Neros  Poelerei   gehen.     Nach  P.   sind   unter  anderen  Homer  Horaz 
Vergil  ,Heiikonier';    ceteri  enim   aut  non   viderunt   viam ,    qua   iretur  ad 
Carmen,  aut  visam  timuerunt  calcare.    Nach  0.  Jahn  (Persius  p.  XXXIV)  hätte 
P.  auch  besonders  Lucan  im  Auge.  —  Seclusi  scribimus  Persius  Sat.  I  V.  13; 
an  den  Schreibtisch  kommt  die  Muse  {ad  invilos   officiosa   venit  Ovid  Ex 
Ponto  I  1  V.  20)  oder   sie    bleibt   auch  dort  aus  (Horaz  Sat.  II  3  V.  8).     Die 
Buchillustralion  hat  sich  bekanntlich  dieses  Motivs  bemächtigt. 

2)  Aganippe  in  der  Perseussage  Perseus'  Grossroutter:  Hygin  FaÄ,  LXIII. 
Hermes  XXXI.  26 


402  E.  MAASS 

Gegensatz  zur  , Rossquelle'  au  sich,  der  stürmischen  Hippukrene, 
herauszuhören,  öta  to  rjQefAov  zr^g  Qsvoecog,  wie  der  Scholiast 
zu  Apollonios  (II  V.  936)  die  Namengebung  eines  andern  Gewässers 
erklärt.  Die  vorbrechende  Kraft  der  Quellen  führte  früh  zur  Ver- 
gleichung  mit  wilden  Thieren.  E.  Curtius  hat  das  für  die  Griechen 
schön  dargeslellt. ') 

Das  alles  war  festzustellen,  bevor  ein  weiteres  Selbstzeugniss 
des  Properz  in  dieser  Sache  zu  verwerthen  war.  V  6  will  er  zu 
den  Poesien  des  Kallimachos  und  Philetas  das  Gegenstück  machen: 

Cera  Philetaeis  certet  Romana  corymbis, 
et  Cyrenaeas  urna  ministret  aquas. 
Die  , Wachstafel'  darf  seit  Lachnianns  treffender  Rechtfertigung 
nicht  mehr  beanstandet  werden,  Philetaeis  für  Philippeis  ist  eine 
alte  Emendation.  Nochmals  wird  somit  Philetas  zum  dionysischen 
Thiasoten  gemacht.  Das  kyrenaeische  Wasser  des  Kallimachos,  das 
mit  der  Urne  geschöpft  wird,  kann  sich  auf  die  7ildaaog  l^  Ugfjg 
bXiyri  hßäg  des  Apollonhymnus,  aus  welcher  die  Bienen  trinken, 
nicht  wohl  beziehen.  Eine  Museuquelle  des  Kalhmachos  nennt  nun 
Properz  IV  1  V.  1  ff.  Hier  erfahren  wir,  was  wir  für  V  6  brauchen; 
nur  ist  der  Sinn  der  Stelle  wieder  strittig,  ein  kurzes  Eingehen 
auf  den  Sinn  des  Verses  unumgänglich. 

Callimachi  Maries  et  Cot  sacra  Philetae, 

in  vestrum,  quaeso,  me  sinite  ire  nemus. 
Primus  ego  ingredior  puro  de  fönte  sacerdos 

Itala  per  Graios  orgia  ferre  choros.'^) 
Dicite,  quo  pariter  Carmen  tenuastis  in  antro? 

quove  pede  ingressit  quamve  bibistis  aquam? 
Neben  den  Manen  des  Kallimachos  die  sacra  des  Philetas,  gebeten 
den  anrufenden  Dichter  in  ihren  Hain  eintreten  zu  lassen!  Ent- 
weder sind  diese  Dichter  selber  die  vergötterten  Inhaber  des  Hains, 
oder  der  Hain  ist  wirklichen  Gottwesen  geweiht  und  nach  jenen 
Dichterfürsten  darum  bezeichnet,  weil  sie  die  heilige  Stätte  durch 
ihren  Besuch  oder  ihre  Poesie  oder  durch  beides  verherrlicht  hatten. 


1)  Abhandlungen  1  S,  514. 

2)  Vgl.  S.  383  A.4.  S.  403  A,  2.  Manilius  I  V.  6  hospita  sacra  fet-ens 
nulli  memorata  priorum,  nämlich  an  die  Musen.  Vgl.  die  pompejanische  Isis- 
procession  auf  dem  Wandgemälde  bei  Heibig  Nr.  1111,  abgeb.  Giom.  d.  scavi 
I  1868  tav.  VI.  Itala  sacra  singt  Ovld  in  den  Fasten  (Vi  V.  8).  Resonare 
docebit  hie  Latus  Helicona   modis  Silius  Pun.  V.  410  ff. 
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Für  die  erste  Möglichkeit  entscheiden  sich  die  Erklärer.*)  Ich 
glaube  nicht  mit  Recht:  denn  von  dem  Haine  ist  die  V.  5  ver- 
langte Grotte  und  die  Quelle  V.  6  schwer  loszutrennen,  die  drei 
Dinge  ergeben  vereinigt  ungezwungen  das  volle  Bild  der  heiligen 
Musenstätte,  wie  sie  bei  diesen  Dichtern,  bei  Properz  selbst  ge- 
schildert zu  werden  pflegt.  Danach  wäre  V.  2  in  veslrum,  quaeso, 
me  sinüe  ire  nemus  der  Fassung  nach  eine  Variante  zu  den  fragen- 
den Sätzen  V.  5f. ,  und  es  hätte  im  Sinne  des  Dichters  der  Ge- 
danke auch  so  geformt  werden  können  »sagt,  welches  ist  derjenige 
Hain,  den  ihr  einst  besucht  habt?'  Trifft  diese  Auslegung  das 
Richtige,  dann  müssen  die  sacra  V.  1  von  dem  Musenheiligthum 
in  V.  2  ff.  unterschieden  werden,  und  ein  »opfernder'  Philetas  würde 
auszuschliessen  sein,  ebenso  ,der  Opfercult  des  Philetas',  obwohl 
auch  Properz  die  sacra  des  Dichters  in  dieser  Bedeutung  anderswo 
nennt,  ^j  Trifft  sie  das  Richtige  nicht  und  sind  also  Kallimachos 
und  Philetas  als  die  vergötterten  Inhaber  des  heiligen  Haines  zu 
betrachten ,  so  haben  wir  einzugestehn ,  dass  Properz  zwei  Haine 
im  Sinne  hat,  ausser  dem  der  beiden  alexandrinischen  Dichter  den 
Musenhain.  Schickt  er  sich  an,  von  noch  unberührter  Quelle  her 
als  Priester  die  Insignien  der  italischen  Religion  durch  griechische 
Reigen  hindurchzutragen  (römische  Stoffe  in  der  klassischen  Form 
der  alexandrinischen  Elegie  zuerst  zu  behandeln)  und  fragt  er  nach 
Grotte  und  Quelle  des  Kallimachos  und  Philetas,  so  wissen  die 
Leser  des  Properz,  dass  er  den  ,aonischen  Musenhain',  den  heli- 
konischen, in  welchem  das  Epos  keinen  Platz  findet,  sondern  die 
Elegie,  und  die  Aganippe,  die  Quelle  des  Permessos,  beschreibt, 
die  aqua  Phileiaea  (S.  383).  Auch  Kallimachos  wird  mit  der  Heli- 
konquelle von  Properz  zusammengebracht:  wir  wussten  bisher 
(S.  394)  nur,  dass  er  irgendwo  der  Permessosquelle  Aganippe  Er- 


1)  Von  Vulpius  (Barth  z.  d,  St.)  bis  K.P.Schulze  (Römische  Elegiker» 
S.  171  f.) 

2)  III  10  V.  23 f.  redet  der  Dichter  von  seinem  gegenwärtig  noch  ge- 
ringen Können:  nox  nunc,  inopes  laudis  conscendere  Carmen,  Paupenbus 
sacris  vilia  tura  damus.  Statins  sagt  von  Lucan :  Romani  colitur  chori 
sacerdos  {Silv.  11  7  V.  23)  Aonidum  comites  tripodumque  ministri  I  2  V.  247  ff. 
Ovid  Ex  Ponto  II  5  V.  71  f.  iure  igitur  studio  confinia  carmina  vestro  Et 
commiUtii  sacra  tuenda  putas,  HI  4  V.  67  ff.  sunt  mihi  uobiscum  communia 
sacra,  poetae.  In  vestro  miseris  si  licet  esse  choro,  IV  8  V.  79 ff.  üebtr 
Persius' /'ro/og'M*  S.  399  ff.  Ovid  Ibis  \.  97  f.  peragam  rata  vola  sacerdos  : 
Quisquis  ades,  sacris  ore  favete  meis.     S.  402  A.  2. 

26* 
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wähnuDg  gethan.  Das  wird  in  demselben  Gedicht  geschehen  sein, 
wo  er  seine  helikonische  Traumvision  erzählte:  vor  den  Aitien. 
Sacra  sind  nicht  Manes,  wie  die  Erklärer  wollen,  ohne  irgend 
Stichhaltiges  zum  Erweise  beibringen  zu  können.')  So  drängt 
alles  zu  der  mir  von  Kaibel  mitgetheilten  Auffassung,  die  ich  mit 
seiner  Erlaubniss  im  Wortlaut  anführen  darf.  ^Callimachi  Manium 
Sacra  et  Philetae  Manium  sacra,  also  Manes  im  ersten  und  sacra 
im  zweiten  Gliede  asro  ytoivov.  Das  ist  darum  leicht,  weil  wo 
Manes  &\nd  auch  sacra  sind  und  wo  sacra  eines  Sterblichen  ge- 
nannt werden  es  nothwendig  Manium  sacra  sein  müssen.  Nun 
werden  die  sacra  angerufen,  das  ist  genau  wie  in  der  Tragödie 
das  dtofx'  'Atdov  angerufen  wird,  während  der  das  Haus  be- 
wohnende Hades  gemeint  ist.  Also  Callimache  et  Phileta,  quorum 
Manes  sacris  coluntur.''  Ich  darf  das  Prooemium  des  Germanicus 
vergleichen,  der  V.  3  von  dem  verstorbenen  Augustus  sagt:  tibi 
sacra  fero.     Auch  die  Gräber  sind  sacra  {Batti  veteris  sacrum  se- 

pulcrum  Calull  VII  V.  6). 

*  * 

* 

Bei  Vergil   singt   Silen    von   der   Dichterweihe   des   Cornelius 

Gallus  (EclM  V.64ff.): 

Tum  canit ,  errantem  Permessi  ad  flumina  Gallum 

Aonas  in  montis  ut  duxerit  una  sororum, 

utque  viro  Phoebi  chorus  adsurrexerit  omnis, 

ut  Linus  haec  Uli  divino  carmine  pastor 

ßoribus  atque  apio  crinis  ornatus  amaro 

dixerit  ,hos  tibi  dant  calamos  {en  accipe)  Musae, 

Ascraeo  quos  ante  seni,  quibus  ille  solebat 

cantando  rigidas  deducere  montibus  ornos. 

His  tibi  Grynei  nemoris  dicatur  origo, 

ne  quis  sit  lucus,  quo  se  plus  iactet  Apollo. 

Allgemein  verbinden  die  mir  bekannten  Vergilausleger   und    ihnen 

folgend  Reitzenslein  (S.  194)   errantem   mit  Permessi  ad  flumina, 

erhalten  damit  einen  localen  Gegensatz  zu   Aonas  in  montis,   dem 

Helikon,  und  sehen  sich  zu  folgender  Auffassung  genölhigt:  ,SiIen 

besingt  darauf,  wie  eine  der  Musen  den  Gallus,  als  er  am  Wasser 

des  Permessos  sich  einsam   erging,    in   die   Helikonberge  zu  dem 

Musenchor  ApoUons  führte  u.  s.  f. ;  dort  erhielt  er  von  Linos  He- 

1)  Kallimachos   sagt  Epigr.  XXII  vvv  isqos  ^AaraxiSrjS  von  dem  durcli 
die  Bergnymphe  entrückten,  heroisierten  Hirten. 
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siotls  Hirteoflöte  überreicht'.  Man  sollte  meinen,  wer  so  inter- 
pretirt,  wilsste  nicht,  dass  der  Permessos  noch  in  den  Hehkon- 
bergen  entspringt.  Weit  gefehlt!  ,Der  Hain  Hesiods  bedeutet 
natürlich  (I)  die  Höhe  des  Musenberges  im  Gegensatze  zu  dem 
errare  ad  Permessum  am  Fusse  oder  Abhang  des  Berges;  als  ero- 
tischer Dichter  soll  er  dieselbe  Höhe  erreichen,  wie  der  Epiker'  u.s.f. 
Vom  , Abhang  oder  Fusse'  und  im  Gegensatz  dazu  von  der  ,Höhe' 
verlautet  nichts;  damit  zerfällt  diese  Exegese  in  nichts  trotz  aller 
Zuversichtlichkeit.  Es  bleiben  zwei  Wege.  Entweder  sind  die 
,aonischen  Berge'  nicht  als  der  ganze  Helikon,  sondern  nur  als  ein 
Theil  aufgefasst  und  wird  der  Permessos  von  diesem  Theil  als  Theil 
unterschieden.  Das  war  früher  mein  Gedanke.')  Aber  es  geht  auch 
dies  nicht:  der  Permessos  fliesst  gerade  nach  Vergil-Gallus  in  den 
aonischen  Bergen;  Aonie  Agatiippe  sagt  Vergil  von  einem  der  Lieb- 
lingsaufenthalte des  Gallus  (Ed.  X  V.  12),  und  CatuU  ruft  den 
Hymenaios  (LXI  V.  26  ff.)  perge  Unquere  Thespiae  Rvpis  Aonios 
specus,  Nympha  quos  super  irrigat  Frigerans  Agam'ppe.  Es  bleibt 
grammatisch  und  sachlich  nichts  anderes  übrig:  Permessi  ad  flu- 
mina  und  Aonas  in  montes  sind  nicht  locale  Gegensätze.  Der 
Permessos  entspringt  und  fliesst  meist  auf  den  Höhen  des  Helikon, 
zudem  lag  die  heilige  Musenstätte,  wie  wir  gesehen  haben,  noch 
in  den  Bergen  selbst,  nicht  unten  in  der  Ebene  oder  auf  dem 
Abhang.  Kein  Zweifel  also:  Permessi  ad  flumina  und  Aonas  in 
montes  sind  Theile  ein  und  derselben  sehr  genauen  Ortsbestimmung, 
geformt  wie  die  lateinische  Sprache  sie  liebt'*),  und  errantem  steht 
trotz  der  verführenden  Nähe  der  örtlichen  Präposition  absolut  für 
sich.  Es  wird  abzuwarten  sein,  ob  diese  Zertrennung  zusammen- 
gehöriger Satzglieder  errantem — Galltim^  die  als  Participialcon- 
struction  eigentlich  einen  Satz  für  sich  bilden,  auch  beanstandet 
werden  wird.^)    In  der  Neigung  dieser  Dichter  liegt  es,  zwei  einen 


1)  Horaz  Od.  III  4  V.  6  (T.  audire  et  videor  pios  Errare  per  lucos, 
amoenae  Quos  et  aquae  subeunt  et  aiirae.     Vgl.  Orpheus  S.  240. 

2)  G.  F.  W.  JMüller  Festschrift  für  L.  Friedländer  S.  543  ff. 

3)  In  dem  Paignion  des  Philefas,  das  ich  in  meinem  Programm  p.  III 
gegen  Allegorie  und  Willkür  zu  vertheidigen  unternahm,  steht  vom  Bauer  in 
den  Bergen  ausgesagt  die  Bestimmung  ai^ö/ievoe  fiaxeXriv  ,der  die  Hacke 
schwingende'  (eigentlich  nur  sie  , aufhebend'  und  natürlich  wieder  senkend, 
vgl.  äsQaiTtoSss  innoi;  gleichwerthig  mit  ßaardt,cov ,  wie  mir  von  Reitzenstein 
S.  201  imputiert  wird,  habe  ich  atqöfievos  nicht  genannt  und  gar  nicht  nennen 
können);  es  ist  ein  Beiwort  v/'\t  iavxbv  xifioiQoviievoe,  aXeicpö  fievos  u.a.     Die 
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einzigen  Satztheil  ausmachende  Glieder  auf  die  beiden  Vershälften, 
bezw.  auf  zwei  Verse,  selbst  auf  Kosten  der  strengen  Syntax,  mit- 


btellung  dieses  Beiwortes  im  Satzgefüge  ist  von  Kaibel  beanstandet  worden;  ich 
glaube,  dass  man  in  dem  zwischen  Verbum  (ai^i^aei)  und  aiQÖfievoe  /laxeltjv  ge- 
schobenen xXri&QTjv  eine  Abmilderung  der  vorhandenen  Härte  wohl  erkennen 
darf.  Aber  xX^&qtjv  wenigstens  steht  an  seinem  Platze.  Gegen  Reitzensleins 
Einwand,  dass  xXr,&^i]v  von  /is  zu  weit  entfernt  stehe,  darf  ich  mich  be- 
schränken an  die  ersten  Verse  der  Ilias  zu  erinnern  oder  an  cJs  S'  äve/ioi  Svo 
növxov  oqiverov  ixO'vosvxa,  Boqqt]6  xai  ZifVQOS,  tcü  re  0^^xT]&ev  arjrov  und 
so  unzählige  Male,  wobei  das  nachgetragene  Stichwort  regelmässig  den  Anfang 
des  Hexameters  einnimmt,  während  im  Pentameter  auch  andre  Versstellen  frei- 
gegeben sind,  so  auf  dem  attischen  Grabstein  47  Kaibel  ivd'äSe  yrj  xarexsi  rir- 
&T]v  naiScov  JioyeiTOv  'Ex  Uelojiovvriffov  rr]v8e  Stxaiorärtjv.  Kaibel  gebe  ich 
zu,  dass  in  der  Betonung  des  rts  «|  OQtoiv  dnofwXios  ayQoimrrjS  aucii  bei 
meiner  Auffassung  eine  Dunkelheit  liegen  würde:  eine  Beziehung,  der  wir  nicht 
mehr  nachkommen  können.  Gegen  die  Reitzensteinsche  Symbolik  aber  scheint 
es  fruchtlos  zu  protestieren:  xXtj&^v  ist  ihm  immer  noch  ,ein  bildlicher  Aus- 
druck' (S.  201).  —  Eine  an  und  für  sich  ganz  undenkbare  Fügung  soll  auch 
das  von  mir  an  einer  Properzstelle  als  selbständiges  Zeitwort  (neben  einem 
beigeordneten  Gonjuncliv  Praesenlis)  betrachtete  licet  sein;  es  wird  behauptet, 
licet  sei  in  solchen  Verbindungen  unweigerlich  zur  Paitikel  (=  quamvis)  er- 
starrt. Ich  hatte  Fälle  im  Auge  wie  Properz  III  26  V.  44  me  licet  %mda 
ferat,  te  modo  terra  tegat  (vgl.  Gatull  LV  V.  21  f.  Ovid  Metam.  XIIJ  V.  861  f.) 
d.  h.  ,mich  mag  (ich  habe  nichts  dawider)  die  Woge  forlreissen,  wenn  Dich 
nur'  u.  s.  f.  111  22  V.  23  f.  percontere  licet,  saepe  est  experta  puella  Officium 
tota  nocte  valere  meum  ,Du  darfst  Dich  erkundigen'.  An  dem  Zeichen  der 
Parenthese  hängt  ja  "das  syntaktische  Verständniss  nicht;  man  lasse  es  ruhig 
weg.  Richtig  geurtheilt  hat  z.  B.  Kiessiing  zu  Horaz  Sal.  11  2  V.  59 f.  Das 
grundsätzliche  Abstreiten  S.  199  nimmt  Wunder;  so  mag  eine  kleine  Samm- 
lung folgen.  Martial  liebt  diese  Verbindung  sehr:  z.  B.  I  117  V.  8  quod 
quaeris^  propius  petas  licebit,  I  70  V.  1 6  f.  si  dicet  ,quare  non  tameii  ipse 
venit',  Sic  licet  excuses  (folgen  Worte  der  Entschuldigung),  I  96  V.  8  f.  crebi'os 
ergo  licet  bibas  trientes  Et  durum  iugules  mero  dolorem  und  sonst.  Ovid 
schildert  die  Schönheit  des  Picus  Metam.  XIV  V.  322  f. 

Forma  viro,  quam  cernis,  erat.     Licet  ipse  decorem 

aspicias  fictaque  probes  ab  imagine  verum. 
,Dü  kannst  ja  aus  der  vor  Dir  befindlichen  Nachbildung  den  Rückschluss  auf 
die  Schönheit  des  Originals  ziehen.'    Bei  Horaz  sagt  der  Todte  zum  Wanderer 
{Od.  I  28  V.  35f.): 

Quamquam  feslinas,  non  est  mora  longa:  licebit 
iniecto  ter  pulvere  curras. 
,Drei  Hände  voll  thun  es,  dann  darfst  Du  weitereilen'.     Das  Asyndeton  mit 
dem  befehlenden  Modus  macht  den  Willensausdruck  nur  energischer,  persön- 
licher als  die   organische  Verschmelzung   der  beiden  zu   einer  Einheit  licebit 
currere  es   thun    würde.     Aber  der   Sinn   des  Satzes   bleibt  im   Grunde  der 
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unter  auf  Kosten  der  sachlichen  Klarheit  und  scheinbar  sogar  des 
Sinnes,  zu  vertheilen.  Unser  Fall  gehurt  noch  zu  den  einfacheren 
und  findet  in  derselben  Ecioge  V.  67  ff.  eine  gute  Parallele.  Silen 
singt  nämlich 

ut  Linus  haec  Uli  divino  carmine  fastor 
floribus  atque  apio  crinis  ornatus  amaro 
dixerit  ,hos  tibi  dant  calamos  (en  accipe)  Musae'. 
Reitzenstein  verbindet  divino  carmine   mit  dem   danebenstehenden 
pastor  (S.  195),   und   so   gemeiniglich   die   Erklärer   des  Vergil  in 
alter  und  neuer  Zeit.*)    Das  hesiodische  Fragment  212,  das  Linos 
Tiii^aQiati]v  Tiavxoiag  aoq)iag  ösdarjytÖTa    nennt,   die   Tradition 
hei  Pausanias  1X29,6,   Properz  III  13  V.  8    und    andere   Notizen 
über  diese  trauernde  Säneergestalt  der  Sage  bestätigen  die  Ansicht 


gleiche;  vgl.  Ovid  Metam.  V  V.  335.  Tibull  I  4  V.  53 f.  legt  dem  Priap  die 
Vorschrift  in  den  Mund,  den  Launen  des  Geliebten  solle  man  nachgeben, 
thun  und  lassen  was  ihm  behagt; 

tum  tibi  ?nitis  erit,  rapias  tum  cara  licebit 
oscula :  pugnabit,  sed  tarnen  apta  dabit. 
Hier  ist  auch    das  Zeichen  der  Parenthese,  da   sich   licebit   mitten  im  Satze 
befindet,  nicht  so  übel  angebracht.     Aber  am  Zeichen  liegt  auch  hier  nichts. 
Und  wie  ruft  der  Hochzeitschor  Catulls  den  Gatten   zur  harrenden   Neuver- 
mählten LXI  V.  191  ff. 

lam  licet  venias,  marite: 

uxor  in  thalamo  tibi  est, 

ore  floridulo  nitens  .... 

perge,  ne  remorare. 
Die  Aufforderung  ist  sogar  dringlich,  etwa  wie  auf  der  stadtrömischen  Inschrift 
CIL  X  1,  2641  veni  {omnia  parata  sunt)  adme;  dem  Gedanken  in  der  Paren- 
these entspricht  das  catullische  licet,  lieber  die  Latinität  der  Ältlateincr  giebt 
Holtze  Syntaxis  priscorum  scriplonim.  lattnorum  II  p.  170  nur  dürftiges. 
Die  Fügung  ist  aber  mit  zahlreichen  Beispielen  auch  aus  jener  Litteraturepoche 
zu  belegen.  Titinius  schreibt  V.  27  p.  118  Ribb.  nee  noctu  nee  diu  licet 
fullonibus  quiescant  und  Caecilius  V.  50  ossiculatiin  Parmenonem  de  via 
liceat  legant.  Sie  stammt  aus  dem  Leben.  Der  alte  Cato  giebt  einige  seiner 
Vorschriften  in  diesem  Asyndeton  (z.  B.  de  re  rustica  83  eam  rem  divinum 
vel  servus  vel  liber  licebit  faciat,  158  si  voles  insuper  vinum  Coum  mixtum 
bibere,  licebit  bibas,  161,3  usque  licebit  vellas ,  donicum  in  semen  videris 
ire),  aber  nur  einige;  häufiger  ist  bei  ihm  das  unpersönlichere  licet  mit 
dem  Infinitiv,  eine  Syntax,  der  sich  die  ältere  römische  Gesetzessprache  aus- 
schliesslich zu  bedienen  scheint.  Ich  habe  mehr  gesammelt,  aber  für  den 
ersten  Gebrauch  wird  das  Mitgetheiite  genügen. 

1)  Schol.  z.  d.  St.:  divino  carmine]  id  est  ,valicinans^  vel  ,qui  divina 
eanebat\    Das  geht  auf  Asper  zurück  (p.  112,8  Keil  pro  divini  carminis). 
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nur  zum  Schein.  Man  darf  zweifeln  und  muss  ablehnen.  Divino 
carmine  ist  ein  bestimmtes  ,Gedicht  von  göttUcher  Schönheit',  nicht 
göttliches  Dichten  allgemein,  so  Carmen  stels  bei  Vergil  {Ecl.  V 
V.  45  r.  tale  tuum  nobis  Carmen,  divine  poeta,  Quäle  sopor  fessis  in 
gramine:  Mopsus  hat  das  ,götlliche  Daphnislied'  unmittelbar  vorher 
wirklich  vorgetragen),  und  wie  von  selbst  bietet  sich  unter  der 
Annahme  jener  leichten  Verschränkung  zu  dem  Ablativus  das  re- 
gierende Satzverbum  dixerit.  So  verknüpfte  mit  feinem  Gefühl  für 
das  syntaktisch  wie  sachlich  Angemessene  schon  Heyne,  der  an- 
merkt iungendum  ,ut  dixerit  haec  divino  carmine''  und  die  aus 
dieser  Structur  sich  mit  Nothwendigkeit  ergebende  Folgerung  nur 
nicht  vollständig  gezogen  hat.  Es  muss  ein  ,  göttliches  Linos- 
gedicht'  allerdings  gegeben  haben,  wie  Heyne  annimmt,  aber  ein 
solches,  welches  Gallus'  Dichterweihe  auf  dem  Helikon  behandelte. 
Mit  anderen  Worten:  die  Scene,  Linos  Hesiods  Flöte  dem  Gallus 
an  der  Musenstätte  des  Helikon  feierlich  divino  carmine  überreichend, 
entstammt  einem  divinum  Carmen  des  Cornelius  Gallus  selbst.  Da- 
von weiter  unten  mehr.  Hier  kam  es  nur  auf  die  grammatische 
Fügung  des  Verses  an,  und  diese  ist,  so  beurtheilt  wie  geschehen, 
ein  passender  Beleg  für  jenen  andern  Vergilvers  desselben  Ge- 
dichts.*) So  hätten  wir  denn  errantem  nothwendig  isolirt  für  sich 
zu  lassen.  Dies  Endergebniss,  auf  welches  der  Gedanke  hindrängt, 
ist  aber  vor  dem  Tadel  schon  jetzt  nicht  sicher.  Man  wittert  ,eine 
wenig  höfliche  Bezeichnung  der  vielbewunderlen  Liebesdichtung 
von  Vergils  vornehmen  Gönner',  und,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  man 
findet  sie.  So  Reitzenstein  (S.  194)  und  vor  ihm  Schanz.'')  Zwar 
die  taciteische  Vorschrift  poetis  . .  .  in  solitudinem  secedendum  est  etc., 
aus  welcher  jenes  errantem  verdeutlicht  werden  soll,  ist  unglück- 
lich gewählt,  da  sie  von  der  behaupteten  Unhöflichkeit,  dem  errare 
als  angeblich  dichterischem  Tändeln,  gar  nichts  aussagt  (Dialog.  10). 


1)    Eine  jener    schwereren    Verschränkungen    ist    z.   B.    bei   Ovid  Fast. 
m  V.384f.: 

Mamurius,  morum  fabraene  exactior  artis, 
difficile  est  illud  dicere  clausit  opus. 
Naturgemäss  wäre  gewesen  Mamurius  {morum  fabraene  exactior  artis,  dif- 
ficile est  dicere)  illud  clausit  opus.     Wie  dergestalt  Haupt-  und  Nebensätze 
durcheinandergehn,  hat  an  einer  Reihe  zutreffender  Hyperbata  Vahlen  gezeigt 
{Ind.  l.  Berol.  1886/7  p.  I8sq.),  dessen   Beispiele  sich  aus  Horazens  Satiren 
und  Episteln  vermehren  lassen. 
2)  Rom.  Litt.  H  S.  26. 


l 
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Carmina  secessum  scribentis  et  otia  quaerunt  spricht  der  ruhelos 
umhergeworfene  Ovid  {Trist,  l  1  V.  41):  ist  der  von  ihm  ersehnte 
secessus  ein  errarel  Ein  , Herumtändeln'  darf  es  nicht  sein.  Aber 
vielleicht  dem  Wortsinne  des  errare  entsprechend  ein  ,Herumirren'  ? 
Im  Gegentheil:  gegenwartig  ,irrt'  der  Dichter  der  Tristien  in  der 
weiten  Welt  abwegig  vom  stillen  Pfad  der  Musen,  da  kann  er  nicht 
oder  nicht  ordentlich  dichten;  der  secessus  erst  würde  ihn  den 
Musen  zurückgeben.  Er  möchte  es  haben  wie  er  Fast.  VI  V.  9  ff. 
schildert.  Aber  es  sei  um  die  andern:  was  lässt  denn  Vergil  den 
Silen  von  Cornelius  Gallus  erzählen?  Dessen  Dicliterweihe  auf  dem 
Helikon.  Das  errare  geht  also  auf  den  Zustand  des  Gallus,  aus 
welchem  ihn  die  führende  Muse  erlöste;  es  geht  auf  die  Zeit  vor 
der  wirklichen  Dichlerwerdung  und  auf  eine  Gegend,  die  nur  nicht 
der  Musenberg  Helikon  war.  Wir  haben  in  diesen  Versen  weder 
eine  Unhöflichkeit  noch  eine  Höflichkeit  aufzuspüren,  überhaupt 
kein  Urtlieil  über  Gallus'  Poesie  zu  erwarten,  sondern  entgegen 
allem  Missbrauch  von  Symbolik  und  Allegorie  die  hübsche  Erzäh- 
lung genau  so  zu  nehmen,  wie  sie  ist.  Auch  Gallus  hatte  seine 
Vision  gehabt,  auch  er  war  auf  dem  Helikon  am  Musenwasser  bei 
den  Göttinnen  gewesen  und  feierlich  zur  Poesie,  der  von  ihm  be- 
sonders gepflegten  Gattung,  berufen  worden.  Jene  Erzählung  Silens 
ist  in  Wahrheit  nichts  als  eine  mehr  andeutende  als  ausführende 
Nacherzählung,  entlehnt  aus  derjenigen  Quelle,  die  glaubwürdig 
allein  vermelden  konnte,  wie  Gallus,  von  der  Muse  auf  den  Helikon 
entrückt,  innerhalb  der  apollinischen  Gemeinde  zum  Dichter  ge- 
weiht worden  war.  Nur  so  ist  es  natürlich;  so  haben  Hesiod 
Ennius  Kalhmachos  Properz,  so  hat  auch  Philelas,  wie  wir  S.  396 
gesehen,  von  sich  erzählt.  Diese  Auffassung  der  sechsten  Ecloge 
ist  in  meinem  Buche  über  Orpheus  (S.  240)  im  Wesentlichen  kurz 
skizzirt;  mit  gutem  Bedacht  war  Vergil -Gallus  von  Properz  fern- 
gehalten worden.  Demgegenüber  ist  S.  195  von  Reitzenstein 
Passendes  mit  Unpassendem  verknüpft  und  das  Ganze  verwirrt 
worden.     Das  Ergebniss  mag  man  selber  nachlesen.*) 


1)  Vor  R.  halte  Rolhstein  (in  dieser  Zeitschrift  XXIV  S.  19  ff.)  die  oben 
behandelten  Stellen  des  Properz  und  Vergil  in  seiner  sorgfältigen  Arbeit  über 
die  Beziehungen  der  beiden  Dichter  geprüft  und  ähnlich  wie  jener  beurtheilt. 
Er  will  in  den  Properzversen  über  den  Permessos  und  dessen  Gegensatz,  die 
Ascraei  fontes,  einen  deutlichen  Hinweis  auf  die  sechste  Ecloge  (Gallus' Dichter- 
werdung) sehen.    Dass  das  undenkbar  ist,  wird  meine  Darlegung  wohl  gezeigt 
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Am  Permessos,  bei  der  Aganippe  also,  Hess  Cornelius  Galliis 
sich  Hesiods  Syrinx  durch  Linos  überreichen.  Die  bisherigen  Zeug- 
nisse verlegten  die  Hesioderinnerungen  auf  dem  Helikon  an  die 
Hippukrene  im  Gegensatz  zum  Permessos.  Aber  im  Grunde  war 
es  doch  nur  ein  einziges  Zeugniss,  und  Vergil-Gallus  finden  ihrer- 
seits wirksame  Hilfe.  Vor  ihnen  schrieb  Nikander  von  Hesiod 
(Ther.  V.  10  ff.): 

ei  kreov  neg 
'Aay.galog  /nvxdt^oio  MeXiaaijevrog  kn  ox^ctig 
'Haioöog  aariks^e  naq^  vdaai  UeQinqoöolo  ^ 
nämlich,  dass  die  Giftthiere  aus  Titanenblut  entstanden  seien. 
Wir  lernen  hier  neu  den  Namen  der  Felsgegend  an  der  Aganippe- 
Permessos:  M€Xiaar]€ig  , Bienenfels'.  Wie  ist  der  Permessos  bei 
Hesiod  zu  erklären,  mit  dessen  Dichtung  wir  bei  Properz  aus- 
drücklich nicht  jenen  Fluss,  sondern  die  Hippukrene  wie  um  zu 
widersprechen  verbunden  fanden?  Da  muss  zunächst  urgierl  wer- 
den, dass  Gallus  (wie  Properz)  unter  dem  gleichviel  wie  vermittelten 
Einfluss  einer  bestimmten  griechischen  üeberlieferung  steht, 
welche  der  von  Properz  und  seinem  Kreise  aufgenommenen  völlig 
widerstrebt.  Danach  erledigen  sich  die  Hypothesen  oben  auf  S.  194  f. 
Diese  griechische  Üeberlieferung  also,  die  älter  als  Nikander  sein 
muss  —  welchem  Kreise  entstammt  sie?  Es  wird  erforderlich,  um 
die  Frage  zu  beantworten,  einen  Nebenweg  einzuschlagen.  Ich 
gehe  ihn  um  so  lieber,  als  auch  an  ihm  die  Blumen  blühen. 


haben:  es  sind  Gegensätze,  die  sicli  völlig  aussctiliessen.  Rothstein  hat  das 
aber  auch  empfunden,  wenn  er  hinzufügt,  der  Anschluss  des  Properz  an  Vergil 
sei  nicht  ganz  genau,  und  war  ihn  abzulehnen  auf  dem  richtigen  Wege,  den 
er  sich  nur  durch  das  Missverständniss  der  V.  64  f.  wieder  versperrt  hat:  er- 
rantem  soll  auf  die  Liebeselegien  des  Gallus  gehen,  denen  die  eine  Muse 
selbst  ein  Ende  macht,  , indem  sie  ihn  zu  grösseren  Leistungen  beruft;  Der 
Permessos  wird  von  Vergil  nur  genannt,  um  für  seine  Fiction  die  einmal  an- 
genommene Oertlichkeit  festzuhalten'  u.  s.  f.  Die  Vision  des  Kallimachos 
in  den  Aitien  mit  Vergil-Gallus  zu  combinieren  und  gar  zu  dessen  Ouelle  zu 
machen  blieb  aber  erst  R.  vorbehalten;  das  Abhängigkeitsverhäitniss  soll  ebenso 
klar  sein  wie  dass  für  Kallimachos  die  Einleitung  der  hesiodeischen  Theogonie 
Vorbild  war.  Nun,  dann  ist  es  auch  mit  der  hesiodeischen  Entlehnung  nichts, 
denn  Vergil-Gallus  haben  mit  Kallimachos'  Vision  gar  nichts  zu  schaffen.  Und 
wirklich  schiebt  sich  zwischen  Kallimachos  und  Hesiod  jetzt  Pliilelas  ein,  — 
Auch  Ouintus  Smyrnaeus  hatte  seine  Musenbegegnung,  nach  hesiodeischem 
Muster  XIl  V.  305—313,  bei  Smyrna. 
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Aus  der  Localtradiliou  der  Helikonbewohner  behauptet  Pau- 
sanias  (IX  31,  4)  von  alten  Bleilafeln  zu  erzählen,  auf  welchen 
Hesiods  , Werke  und  Tage'   verzeichnet  waren.*)    Er  sah  sie  ,wo 


1)  Leo  will  Hesiodea  p.  3  sqq.  die  Hesiodnotizen  innerhalb  der  Helikon- 
periegese  des  Pausanias  aus  Plutarchs  Commentar  zu  den  , Werken  und  Tagen' 
ableiten.  Die  Gründe  sind  nicht  zwingend.  Ich  kann  meine  Ansicht  hier 
flur  kurz  andeuten.  Pausanias  behauptet  Entlegenes  über  die  hesiodeischen 
(iedichte  von  den  , Bewohnern  des  Helikon'  vernommen  zu  haben.  Er  hat 
die  ,um  das  Museion  herumwohnenden  Männer'  (31,3)  im  Auge,  d.  h.  die 
Priester  u.a.  Priesterliche  Personen  waren  (vgl.  Phanodemos,  Philochoros,  Semos 
von  Delos ,  Nikander  von  Klaros,  der  [wohl  wegen  seines  Gedichtes  übqI  xg^otrj- 
^icov]  in  Delphi  Bürger  ward,  Gauer  Delectus  209  u.  a.)  öfters  zugleich  reli- 
giöse Schriftsteller,  auch  Tempelantiquare,  wozu  sie  die  Kenntnisse  mit- 
brachten. Auf  mich  macht  die  Schilderung  des  Museion  auf  dem  Helikon  bei 
P.  den  Eindruck  einer  stark  excerpirten  mehr  antiquarischen  als  periegetischen, 
aber  gelehrten  Behandlung,  so  das  über  Hesiod  Orpheus  Linos  und  die  andern 
Dichter  Gesagte,  auch  die  Ausführungen  über  den  Eros,  die  Mu^n  u.  a.  Usgi 
10V  SV  'EXixöivt  ayojros  (vielleicht  doch  identisch  mit  Ile^i  Movaeiov,  in 
welchem  Buche  von  Orpheus  und  Hymenaios  die  Rede  war  [beider  Andenken 
war  an  der  Aganippe  gepflegt  S.  405.  S.  413])  wird  von  einem  Nikokrates 
überliefert  (Orpheus  S.  63  f.).  Aber  es  gab  mehr.  ''Afiffloav  S^  6  Oeanieis 
iv  SevxsQoai  IIsqI  rov  iv  'Eliycüvi  Movaeiov  äyead'ai  cpriaiv  kv  'JSXixcövi 
TtaiSoiP  o^jcr/Oeis  fiera  anovSf^s,  Tta^and'e/uevoe  d^x^^Tov  iniyQafi/ua  röSe  xtX. 
Athenaios  XIV  p.  629  A.  Auf  eine  späte  compilatorische  Schrift  habe  ich 
DLZ  1887  Sp.  55  f.  hingewiesen.  Uebrigens  nennt  Pausanias  einen  von  ihm, 
aber  wohl  nur  mittelbar,  benutzten  Quellenschriftsteller  über  den  Helikon, 
bei  dem  aber  auch  anderes  aus  der  orchomenischen  Localgeschichte  zu  finden 
war:  den  Korinther  Kallippos  iv  rTJi,  es  ^OqxofJieviove  avyy^afiii.,  d.  h.  ,in 
der  an  die  Orchomenier  gerichteten  Schrift',  leider  aus  unbestimmter  Zeil. 
Die  in  der  Schrift  enthaltenen  localgefärbten  Angaben  über  die  Aloaden  als 
Gründer  des  helikonischen  Musendienstes,  über  Chersias  und  Hegesinus  ge- 
nügen nicht,  sie  zu  verdächtigen,  im  Gegentheil.  Wir  müssen  sie  beurtheilen, 
wie  das  Gedicht  des  tarsischen  Grammatikers  Dioskorides  über  Kreta  an  die 
Knosier  (Br.  Keil  Athen.  Mitlh.  1896  S,  441 ;  Cauer  Delectus  p.  88),  den  Uyos 
des  Aristeides  an  die  Kotyaeer  u.  a.  m.  Dass  dergleichen  öflentlich  vorgelesen 
ward,  lernen  wir  z.  B.  aus  der  kretischen  Inschrift.  Wir  können  diese  Sitte 
bis  auf  die  Sophisten  zurückverfolgen,  von  denen  Hippias  in  Sparta  ne^i 
näari?  T^s  aQxt<-ioloyiae  vortrug.  —  Das  Bleiexemplar  der  Erga  hat  in  den 
aaviSee  des  Orpheus  auf  dem  Haimos  seinesgleichen  (Herakleides  im  Scholion 
Eurip.  Alk.  V.  968).  Götterhymnen  sind  Anatheme  {v/ivoi  8s  xal  äd'avÜTOJv 
ysQus  avxwv)  und  wurden  behandelt  wie  Anatheme.  El  qtioscunque  meo 
fecisti  nomine  versus,  Ure  mihi  bittet  die  verstorbene  Gynthia  den  Geliebten 
<"V  7  V.  77  f.),  und  Properz  bestimmt  letzt  willig  (III  13  b  V.  25  f.) 
Sat  mea  sat  magna  est,  si  tres  sint  pompa  libelli, 
quos  ego  Persephonae  maxima  dona  feram. 


412  E.  MAASS 

die  Quelle  ist',  evd^a  /)  7tr]yr;.  IX  29,  5  erwähnt  Pausanias  unter 
Anführung  mehrerer  Details  die  Aganippe,  kurz  vor  der  fraglichen 
Stelle,  dann  (31,  3}  ,die  sogenannte  Hippukrene,  welche  das  Ross 
des  Bellerophon,  wie  man  sagt,  durch  einen  Ilufschlag  geöffnet  hat'. 
Man  sollte  meinen,  die  nächst  vorausgehende  unter  den  beiden  an 
sich  nur  möglichen  Quellen  habe  das  Vorrecht.  So  Leo  Hesiodea 
p.  4.  Aber  es  geht  so  nicht.  Pausanias  will  mit  dem  Zusatz  'ivd^a 
fj  7tr]yrj  einen  ganz  bestimmten  Punkt  auf  dem  Helikon  örtlich 
genau  bezeichnen;  daher  der  deiktische  Artikel,  Eine  Ttrjyi]  also 
muss  er  vorher  in  der  Schilderung  des  Helikon  schon  mit  diesem 
selben  Wort  eingeführt  haben  zum  Unterschiede  von  der  tov^Ltctiov 
naXov/iiivr]  XQi]vrj  31,3:  der  gewählte  Ausdruck  wäre  sonst  ver- 
fehlt, im  Sinne  des  Periegeten  verfehlt.  Geschehen  ist  das  29,  5 
mit  den  Worten  ev  'EXii^aivi  de  ngog  to  aXaog  Iovtl  tüv  Mov- 
uüiv  ev  ocQiarsQäi  ^hv  r]  i^yavinTcrj  jtriyri.  Das  bestätigt  ein 
anderer  Einzclumstand  in  der  Helikonperiegese.  Pausanias  kennt 
auf  dem  Musenberge  noch  eine  Hesiodreliquie.  Wo  befindet  sich 
diese?  Er  erzählt  31,  3  ev  de  tcüi  'Elixwvt  Kai  akXoi  rglycoöeg 
■/.elvtaL  y.al  aQ^aiotaTog ,  ov  ev  XaX^ildi  Xaßelv  rfji  err^  Evgl- 
TtojL  Xeyovoiv  'HaLoöov  viytrjaavza  cüidfji.  negioixovai  de  xal 
avdgeg  %o  akoog  /.zX.  Der  Hain  ist  derselbe  Musenhain,  welcher 
31,3  erwähnt  ist,  liegt  also  an  der  Aganippe.  Die  Hippukrene 
wird  erst  nachher  zum  ersten  Male  genannt  und  dabei  gesagt,  dass 
sie  zwanzig  Stadi&n  weiter  oben  nach  der  Spitze  des  Helikon  zu 
belegen  war;  sie  ist  durch  diesen  Sachverhalt  hier  sicher  ausge- 
schlossen. Nun  besitzen  wir  noch  die  Weihinschrift  eines  von  den 
Boeotern  ,den  helikonischen  Musen  aus  Anlass  des  delphischen 
Orakels  gestifteten'  Dreifusses:  gefunden  ist  der  Stein  bei  Hagia 
Trias  auf  dem  Helikonrücken,  der  Stätte  des  alten  Musenhaines. 
Und  Hesiod  äussert  sich  über  den  Standplatz  seines  chalkidischen 
Dreifusses  in  den  , Werken  und  Tagen'  V.  658  f.  selber  so,  er  habe 
ihn  den  helikonischen  Musen  geweiht  ,an  der  Stelle,  wo  sie  ihm  zuerst 
erschienen  und  ihn  zum  Dichter  beriefen',  unter  dem  Helikongipfel 
zwar,  aber  auf  dem  Berge,  an  heiliger  Stätte,   sollte  man  denken 


Man  lese,  was  aus  diesem  einfach  schönen  Gedichtchen,  dem  Idyll  des  Todes, 
R.  oben  S.  194  A.  1  herausgerathen  hat.  Martial  IX  58  V.  5  sagt  von  der 
Nymphe  des  umbrischen  Sees  bei  Sassina,  der  ein  Tempel  erbaut  wurde, 
excipe  sollieitos  placide,  mea  dona,  libellos ;  er  betrachtet  sie  als  seine 
Musenquelle  (unten  S.  427). 
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und  an  diese  selbe  die  anderen  Siegerdreifüsse  verlegen  wollen. 
Und  da  sofort  nach  den  Dreifüssen,  einbegriffen  den  des  Hesiod, 
von  Pausanias  fortgefahren  wird  TtsQioiiaovai  ös  y.ai  ävÖQsg 
t6  äXaog  xat  ioQTrjV  te  kvravS^a  oi  Qeonielg  y.ttl  dycova 
ayovoc  Movaela  {ayovai  de  xal  ^'Egtori,  ad^ka  ov  fiovoiY.rjg 
(.lövov  alla  xal  ad-krjzalg  rid'evTeg)^),  da  dieser  den  Musen 
geweihte  Helikonhain  {to  akaog)  wegen  des  deiktischen  Artikels 
unweigerlich  derselbe  ist,  wie  der  vorher  29,  5  genannte  (ein  zweiter 
wird  überhaupt  nicht  von  Pausanias  oder  andern  erwähnt),  so 
haben  wir  die  Lösung.  29,  5  heisst  es  ausdrücklich  von  diesem 
Musenhain,  er  liege  an  der  Aganippe:  |y  'Elixtovt  dk  Ttgög  to 
ukaog  iovti  tiov  Movaiöv  kv  ägiaTsgäi  fxev  rj  'AyaviTtnrj  mqyri, 
■d-vyaxsQa  ös  eIvul  rrjv  ^Ayavi7i7nqv  tov  TeQfxiqaoov  kiyovaiv. 
gel  de  '/.ai  ovxog  6  TeQfxrjaadg  negi  tov  'Ekixcova.  An  der 
Aganippe  im  Musenhain  war  der  Standplatz  des  hesiodischen  Drei- 
fusses.  Auch  die  Musenstatuen  des  Kephisodolos  und  des  Stron- 
gylion,  der  Dionysos  des  Lysippos  und  der  von  Sulla  aus  Orcho- 
menos  nach  dem  Helikon  versetzte  Dionysos  des  Myron,  sodann 
eine  ganze  Reihe  von  Dichterstatuen,  darunter  Orpheus  nebst  Te- 
lete  und  Hesiod,  Arsinoe  auf  dem  Strauss  sitzend,  ein  Analhem 
aus  oder  für  Alexandreia,  u.  a.  war  im  Museion  an  der  Aganippe, 
der  Stätte  des  grossen  Musenfestes  von  Thespiai,  aufbewahrt 
(30,  1  ff.).  Wir  dürfen  annehmen,  dass  der  von  Philetairos,  Atta- 
los I  Sohne,  auf  dem  Helikon  begründete  Musenthiasos  zu  dem- 
selben Heiligthum  in  nächster  Beziehung  stand  ^);  der  öffentlichen 
ist  die  private  Verehrung  nicht  blos  vorangegangen,  sondern  auch 
gefolgt^),  und  die  Terrainschenkung  geht  ja  ,an  die  Musen  vom 
Helikon  und  den  Cultverein  des  Philetairos'.  Noch  in  spätrömi- 
scher Zeit  wird  es  als  Ehre  angesehen,  sein  Standbild  in  diesem 
Musenhain  aufstellen  zu  dürfen  oder  aufgestellt  zu  erhalten.  Ditten- 
bergers  Inschriftenbaud  enthält  die  Belege.  Das  trifft,  seitdem  im 
dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  das  Musenheiligthum  auf  dem 
Helikon  durch  den  glänzend  von  den  Thespiern  erneuten  Agon  zu 
einem  internationalen  Mittelpunkt  für  die  gebildete  hellenistische  Welt 


1)  Die  ^EgoiriSaia  wurden  nicht  auf  dem  Helikon  sondern  in  Tiiespiai 
gefeiert  (vgl.  Decharme  in  dem  S.  425  A.  2  citirten  Buche);  darum  habe  ich 
die  Parenthese  gesetzt. 

2)  IGS  1  1788—90.   Vgl.  meinen  Aufsatz  im  Jahrbuch  des  Instituts  1896. 

3)  Orpheus  Cap.  I. 


414  E.  MAASS 

einmal  erhoben  war,  zuüächsl  die  höfischen  Kreise  der  griechischen 
Staaten,  darauf  besonders  die  führenden  Personen  des  römischen 
Weltreiches.  Neben  andern  römischen  Grossen  errichtete  das  Volk 
von  Thespiai  dem  Kaiser  Augustus,  sodann  dem  Tiberius  Statuen 
als  Musenanalheme  (IGS  I  1836  f.  bei  Hagia  Trias  gefunden).  Einen 
Proconsul  von  Griechenland  (der  Name  ist  weggebrochen),  den  die 
Musen  liebten,  ehrten  zwei  Thespier,  wie  es  scheint,  auf  die 
gleiche  Weise.  Das  Epigramm  enthält  die  urkundliche  Bestätigung 
der  Oertlichkeit:  es  ist  auch  bei  Hagia  Trias  gefunden  und  lautet 
so  (1855): 

^-AyÖQa  cpilov  Movaaig  /.al  ... 

'EkXäöog  avd^vjcaxov  .  .  .  lov  .... 

Qearcidörjg  le  xal  Evaricpiog  Movo[(Jüv  rraga  vaov] 

atr^oav  ÜBQfXTqooolo  Ttilag  tad^iov  [rcoTa/nolo]. 
Dittenbergers  erste  Ergänzung  mag  der  Form  nach  fraglich  sein 
—  man  könnte  auch  an  Movo\töv  naget  Ttrjyijv]  u.  ä.  denken  — 
das  Wesenthche  ist  noch  aus  dem  überlieferten  Zustande  der  Verse 
kenntlich;  ,nahe  dem  Permessos',  an  der  Aganippe  also  im  heiligen 
Haine  der  Musen,  stand  jener  musengeliebte  Proconsul  im  Bilde 
verewigt.  Diese  Inschrift  würde  für  sich  genügt  haben,  die  all- 
gemein missverstandene  Stelle  aus  Vergil-Gallus  so  zu  wenden,  wie 
von  mir  oben  geschehen  ist.  Neuerdings  ist  noch  ein  zweiter  Stein 
hinzugekommen,  wieder  bei  Hagia  Trias,  jener  Stätte  des  Museions, 
aufgefunden  (IGS  i  4240).  Die  Stele  enthält  drei  Epigramme  auf 
die  Musen  und  den  Berggott  Helikon,  der  im  Bilde  als  struppiger 
Rübezahl  dargestellt  ist.  In  dem  zweiten  und  ebenso  im  dritten 
Gedicht  wird  da  auf  Hesiod  Bezug  genommen  und,  so  weit  die 
V^'orte  erhalten  sind,  gesagt,  einmal  ,  Hesiod  des  Dios  Sohn  habe 
die  Musen  und  den  göttlichen  Helikon  in  den  schönsten  Hymnen 
verherrhcht ' ,  sodann  gewendet  als  Orakelspruch  des  musenbe- 
geisterten Helikon  (nach  Dittenbergers  sicherer  Ergänzung) 
n€i^oiii€voi[at]  ßgoTolg  vrcod-rjuaig  'Haiödoio 
evvo^ia  y{MQ]ci  t'  e[a]t[ai]  xaguolai  ßgiovaa. 
Man  sieht  es  ja:  die  maassgebenden  Kreise,  früher  in  Alexandreia 
und  Pergamon,  auch  in  Kos  (Philetas),  und  später  die  Römer  (Sulla 
u.  a.)  huldigten  oder  liessen  in  ihrem  Namen  den  Musen  an  der 
Aganippe  huldigen,  ein  jeder  auf  seine  besondere  Weise  und  nach 
seinem  besonderen  Geschmack.  Und  noch  ein  Denkmal  steht  zur 
Verfügung.    Dem  Cornelius  Gallus  überreicht  am  Permessos  Hesiods 


UNTERSUCHUNGEN  ZU  PROPERZ  415 

Syrinx  Linos  ,der  Hirte,  mit  Blumen  und  Eppich  —  als  helikooischer 
Sieger  im  Musenagon  doch  wohl,  wie  Enuius  bei  Lucrez  vorgestellt 
wird  I  V.  118  —  gekränzt'  (V.  67  ff.).  Wie  Linos  an  die  hesiodische 
Stätte  kommt,  möchte  man  wissen.  Belehrung  wird  S.  195  ver- 
heissen,  eine  zweifache.  ,Mit  Hesiod  konnte  Linos  um  so  eher 
verbunden  werden,  als  dieser  der  erste  ist,  welcher  den  Linos  als 
göttlichen  Sänger  —  nämlich  xtd^aQiaTt]v  7cavToiag  oocpiaq  öe- 
öarjxoTay  oben  S.  407  —  und  als  Sohn  der  Muse  erwähnt,  und 
Pausanias  in  seiner  Quelle  VllI  18,  1  neben  der  Theogonie  Hesiods 
Dichtungen  des  Linos  citirt  fand.'  Beide  Lösungen  sind  mir  völlig 
unverständlich.  Ein  Quellenschriftsteller  des  Periegeteu  verknüpft 
für  seine  Zwecke  ein  Hesiodcitat  mit  einem  angeblichen  Linos- 
citat:  was  geht  das  die  dichtenden  Personen  selber  an?  Ein 
unbekanntes  ,hesiodisches'  Gedicht  erwähnt,  wir  wissen  von  dem 
Zusammenhange  nichts,  die  Musik,  den  Tod  und  die  Klage  um 
Linos.  Ja,  wenn  dies  , hesiodische'  Gedicht  (wenigstens  dessen 
Verse  über  Linos)  dem  Dichter  aus  Askra  wirklich  zugehörte 
oder  damals  als  zugehörig  mindestens  galt!  Aber  wer  weiss  das? 
Mit  dieser  Belehrung  ist  es  nichts.  Es  wird  (a.  a.  0.)  versprochen, 
die  verschiedenen  Traditionen  über  Linos  zu  verfolgen.  Das  hätte 
des  Vergil-Gallus  wegen  nur  vorgenommen  werden  sollen.  Es  ist 
in  der  That  eine  lohnende  Aufgabe,  zu  deren  Lösung,  ich  der 
römischen  Dichter  wegen  die  folgende  Einzelheit  beizusteuern  mir 
erlauben  will.  Linos  überreicht  dem  Gallus  (nach  Gallus'  eigener 
Darstellung)  Hesiods  Hirtenflöte  zunächst  aus  dem  äussern  Grunde« 
weil  sein  Andenken  an  derselben  Helikonstelle  wie  das  des  Hesiod 
fest  war.  Dort,  wo  Linos  divino  carmine  den  Gallus  anredete, 
besass  Linos  selbst  einen  Cult,  seineu  Todtencult.  Das  steht  bei 
Pausanias  aus  der  Localperiegese  des  Helikon.  Nachdem  Pausanias 
IX. 29,  5  den  Mus&nhain  an  Aganippe-Permessos  localisirt,  schreibt 
er  weiter  so  :  Trjv  öe  ev^elav  sQXOjuevioi  ngog  rb  aXaog  eariv 
eixiüv  Evcprjf^rjg  sjisigyaofxsvr]  Xld^coi.  TQoq}6v  ös  elvai  Tt)v 
Evcptjfitjv  XeyovoL  rdiv  Movotöv.  Tavrrjg  re  ovv  slxcov  xai 
/xer'  avTTjv  ^Ivog  laziv  kv  7C€TQai  (.iiKgüi  ojirjXaiov  tgönov 
eLQyaof.ieyrji.  tovxcdl  x-arä  ezog  exaazov  jcqo  tTJg  O^vaiag  twv 
Movowv  Ivayi^ovaiv.  Apollon  habe  ihn  getödtet,  als  er  es  ihm 
im  Liede  gleich  that  (daher  das  jährliche  Todtenopfer),  hinterlassen 
sei  aber  von  Linos  an  Poesie  entweder  nichts  oder  das  Hinter- 
lassene    nicht   auf  die   Nachwelt  gekommen.    So   Pausanias.     Die 
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locale  Verknüpfung  des  Hesiod  mit  Linos  auf  dem  Helikon  ist  es, 
welche  bei  Vergil-Gallus  in  der  sechsten  Ecloge  nachwirkt.  Das 
bedarf  keines  Wortes  mehr.  Aber  der  Ort  enthält  als  solcher  eine 
Bezugnahme  auf  die  besondere  poetische  Eigenart  des  Cornelius 
Gallus  noch  nicht.  Nun  ist  Linos  der  Eponym  des  Trauerliedes. 
Trauerlieder,  individuell  wirkliche  über  den  Verlust  seiner  unge- 
treuen Lykoris  und  mythisch  eingekleidete  Liederstoffe,  sind  von 
Gallus  mit  VorUebe  gedichtet  oder  nachgedichtet  worden,  ja  das 
von  Linos  ihm  anbefohlene  neue  Lied  V.  72  f. 

His  tibi  Grynei  nemoris  dicatur  origo, 
ne  quis  sit  lucus,  quo  se  plus  iactet  Apollo 
ist  keineswegs  nur  aeliologisch,  sondern,  da  es  (nach  den  aus 
Euphorion  schöpfenden  Schoben  z.  d.  St.)  mit  Kalchas'  Tode  endete, 
zugleich  auch  traurigen  Inhalts  und  stofflich  also  der  Nenie  wenigstens 
verwandt;  meist  unglücklich  verlaufende  Liebesgeschichleu  liess  sich 
ja  Gallus  von  Parlhenios  zusammenstellen.  Was  folgt  daraus?')  Die 
Stiftung  des  gryneischen  Orakels  war  vorher  aber  von  Euphorion  in 
einem  Liede  gefeiert  worden.  Als  Euphorions  begeisterter  ,Nach- 
ahmer'  galt  Gallus,  und  wir  hören  bei  unserm  Berichterstatter  in 
den  Schoben,  dass  auch  wirklich  Gallus  seine  Darstellung  von  der 
Einführung  des  gryneischen  Apolloncultus  aus  Euphorion  ,  über- 
tragen' hat.  Wer  darin  nichts  als  eine  wörtliche  Wiedergabe  des 
griechischen  Gedichtes  in  lateinischen  Versen  sieht,  verbaut  sich 
das  Verständniss  einer  ganzen  römischen  Litteraturgattung:  eine, 
wir  heute  können  freilich  nicht  mehr  ahnen  wie  freie ,  Bearbeitung 
kann  es  nur  gewesen  sein;  sonst  hätte  die  Fiction,  dass  Linos 
gerade  dies  Gedicht  des  Euphorion   dem  Gallus  aufgetragen  nach- 


1)  ,Die  Behauptung  von  Maass  (Orpheus  S.  240),  als  Neniendichter  sei 
Gallus  hier  bezeichnet,  war  an  sich  nicht  begründet  .-.  .  und  ist  durch  die 
Sielleu  des  Properz,  der  auch,  wenn  er  nur  Vergil  vor  Augen  hätte,  den- 
selben hier  nicht  so  niissverstehen  kann,  widerlegt'  u.  s.  w.  Von  Properz 
und  Vergil  und  den  übrigen,  die  ich  das  Verdienst  habe  nicht  zusammenzu- 
werfen, schweige  ich  gern.  Geschrieben  habe  ich  wörtlich:  , Linos  ist  der 
Vertreter  der  Kiagedichtung.  Ueberreicht  gerade  er  die  hesiodische  Flöte, 
so  gilt  Gallus  dem  Urheber  der  Scene  vornehmlich  als  Dichter  der  Nenie.' 
Linos  als  Archeget  der  , epischen'  Dichtung  (das  soll  er  bei  Vergil  sein) 
nimmt  sich  —  von  der  fraglichen  Stelle  abgesehen  —  dem  Nachrichten- 
materiale  gegenüber  wunderlich  aus.  Auch  Properz  111  13  V,  8  kennt  ihn 
als  Vertreter  der  Elegie.  —  Die  Hirtenpoesie  von  Hesiod  abgeleitet:  Culex 
V.  94  tr. 


I 
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zubildeD,  keinen  Sinn.    Auf  das  imüari,  auch  nicht  auf  eine  ganz 
von  Grund  aus  eigen  erschaffene  Dichluog,  läuft  es  hinaus.')     Es 

1)  Publica  materies  privati  iuris  erit,  si 

non  circa  vilem  patulumque  moraberis  orbem 
nee  verbum  verbo  curabis  reddere  fidus 
interpres  nee  desilies  imitator  in  artum, 
unde  pedem  proferre  pudor  vetet  aut  operis  lex 
sagt  Huraz   {^.  P.  V.  131  ff.)  zunächst  in  Bezug   auf  die  damalige  Tragödie, 
wie  er  sie  wünsclite;  dass  er  aber  für  die  andern  Dichtarten  anderes  verlangt 
haben  sollte,  ist  nicht  zu  glauben.    Wenn  irgendwo,  so  dürfen  wir  hier  ge- 
trost verallgemeinern,  wie  Kiessling  und  andere  mit  Recht  gcthan.    Dagegen 
spricht  nicht  Epist.  13  V.  15  ff. : 

Quid  mihi  Celsus  agit?  monitus  multutnque  monendu» , 
privatas  ut  quaerat  opes  et  längere  vitet 
scripta  Palatinus  quaecunque  reeepit  Apollo, 
ne,  si  forte  suas  repetittim  venerit  olim 
grex  avium  plumas,  moveat  cornicula  risum 
furtivis  nudata  coloribus. 
,Dass  die  Mahnung  privatas  ut  quaerat  opes  in    Horazens  Munde  nicht   die 
Selbständigkeit  griechischer  Dichtung  gegenüber  fordern  kann,   ist  selbstver- 
ständlich.    Uebrigens   ist   bei   der  Bedeutung,    welche   die  imitatio   für  das 
römische  Geistesleben  besitzt,   diese   Mahnung   nicht    so  tragisch  zu  nehmen, 
wie    etwa   heutzutage   die   Warnung  vor  einem  Plagiat'   bemerkt  Kiessling. 
Celsus  ist  das  Beispiel  unfreier  Nachahmung,  daher  der  Tadel  auch  im  Sinne 
der  damaligen  Normen  natürlich  berechtigt,  wie  Epist.  I  19  V.  19  ff.  o  imita- 
tores,  servum  pecus,  ut  mihi  saepe  Bilem,  saepe  iocum  vestri  jnovere  tu- 
multus!  —    Ich  brauche  nicht  zu  versichern,    dass  auch  die  von   Horaz  im 
Allgemeinen  gemissbilligle  »Interpretation',  d.  i.  üebersetzung,  hie  und  da  einen 
künstlerischen  Erfolg  gehabt  hat.     Varro  Atacinus  in  iis,  per  quae  nomen 
est  asseeutus,  interpres  operis  alieni,  non  spernendus  quidem,  sagt  Quintilian 
(X  1,  87),  der  ihn  las.     Dem  Urtheil  des  Kenners  widersprechen,  ohne  Gründe 
anzuführen,  die  Litteraturgeschichten,  die  ich  kenne,  aber  nicht  die  erhaltenen, 
leider  dürftigen,  Fragmente.    Im  Gegentheil.    Denn  Fr.  IIB.  ist  wohl  richtiger 
der  ,Chorographia'  zuzuweisen,  jedenfalls  unsicher.     Von  den  übrigen  weicht 
nur  Fr.  1  V.  2  von  Apollonios  I  V.  134  ab,  aber  scheinbar.     Für  KXvxovtjos 
hat  Varro  aus  eigener  Kenntniss   griechischer  Namenbildung  Clytius  gesagt. 
Der  Wechsel  ist  berechtigt  an  sich  und  belegt,  z.  B.  nennt  Photios  (s.  v.  Aivov) 
den  Vater  der  Psamathe  K^örioe,  während  er  sonst  K^ötcotios  heisst:  M.  Haupt 
{Opusc.  111  p.  542)  und  ihm  folgend  Knaack  {Analecta  Alex.  p.  29  Anm.),  auch 
Kalkmann  (Pausanias  S.  228  A.  2),    haben  die  Variante  ohne  Noth  beseitigen 
wollen  (so  wechselt  Hippe  und  Euippe,  vgl.  Pollux  IV  141).    Varro  Atacinus 
werden  wir  somit  nicht  als  freien  Bearbeiter  sondern  als  geschickten  Ueber- 
setzer  in  Zukunft  bezeichnen  müssen.  —  Auch  Kiessling  denkt    sich   übrigens 
Cornelius   Gallus   irrig   als    ,Uebersetzer'   des  Euphorion  (zu  Horaz  Sat.  I  10 
V.  19).    Richtig  Meineke  Anal.  AI.  p.  79  sq.    Schanz  trägt  in  seiner  Litt.  Gesch. 
n  S.  26   Unhallbares   über  Gallus   und   das   vergilische  Gedicht  vor. 
Hermes  XXXI.  27 
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ist  gezeigt  worden ,   dass  Gallus   selber   in   dieser   Form  von  sich, 
offenbar  in  der  Einleitung  zu  jenem  Aition ,  wie   ich   den  Lieder- 
stoff  nennen  möchte  (ein  ,Epos'  ist  es  jedenfalls  nicht,  oben  S.  195), 
erzählt  haben  muss.    Sein  Selbstzeugniss  wird  als  solches  für  uns 
nur  um  so  wichtiger,    imitari  heisst  nicht  ,übersetzen',  wie  Reitzen- 
stein  S.  199  den  Properz  sehr  zu  Unrecht  paraphrasirt;  es  geht  an  sich 
auch  nicht  auf  das  formelle  Nachmachen,  die  stilistische  Imitation 
allein,   sondern  ebenso   auf  das  Neubearbeiten  des  Stoffes.    Es  ist 
ein  schwerer  Irrlhuu)  zu  meinen,  solche  Bearbeiluugen  griechischer 
Gedichte  durch   römische   Nachahmer   seien   reine  Uebertragungen 
gewesen.    Das  waren  sie  nach  allem,  was  wir  noch  wissen  können, 
nur   zu    einem    kleinen    Theil.     Der  Weg   war  vorgezeichnet,    das 
Thema  gegeben,  im  Einzelnen  aber  behielt  der  , Nachahmende'  voll- 
kommenste Freiheit.    Man  liess  weg  nach  eigenem  Belieben,  setzte 
zu  nach  Belieben,  wandelte   die    Grundstimmung    oder   Auffassung 
nach  Belieben,    und   schuf  auf  gegebener  Grundlage  in  Wahrheit 
nicht   selten  etwas  Neues   und   Eigenartiges.     Bei  der  Wichtigkeil 
der  Sache  (mir  scheint  sie  nämlich  sogar  von  ganz  hervorragender 
Bedeutung  zu  sein)  möchte  ich  diese  Weise,  da  sie  gegen  meinen 
Willen  (ich  bin    missverstanden    worden)  zur    Sprache   gekommen 
ist,  nicht  ohne  ein  paar   Belege   lassen,    oder   besser    ohne   einige 
Hinweise:  wollte  ich  auf  diesem  ziemlich  vernachlässigten  Forschungs- 
gebiete so  ausführhch  werden  wie  die  Sache   verlangt,   so  milsste 
ich  ein  Buch  schreiben.    Also  Catull  hat  sein  Epyllium  aus  griechi- 
schem Stoff  im  Allgemeinen  zwar  geschaffen,  aber  ihm  seine  eigene 
Seele  eingehaucht.    Zwei  Gedichte,  erweislich  des  Kallimachos,  sind 
von  ihm  zu  einem  dritten  verbunden  worden:  dennoch,  wer  könnte 
den  Geist  Catulls  verkennen!    Diese  Thätigkeit  ist  auch  ein  imitari, 
und  ein  ehrenvolles,   kein   blosses  üebersetzen:    schon  das  Inein- 
anderarbeiten   der   beiden   verursachte    nothwendig    eine  ganz    er- 
hebliche Abänderung  und  Neuformung  der  Originale.    Die  Doppel- 
nalur  solcher  Arbeiten  drückt   sich  durchaus  passend  nicht  selten 
schon  in  der  Weise  ihrer  Belitelung  aus.     Der  alte  Baseler  Codex 
des  Sterngedichtes  des  Germanicus   giebt   folgenden    Titel    Claudii 
Caesaris  Arati  Phaenomena,   ebenso  eine  Pariser  und  eine  Berner 
Handschrift,  diese  aus  dem  IX.  oder  X.  Jahrhundert.     Ein    Codex 
aus  Palermo  s.  XV  hat  Aratns  Germanici  ad  Augnstum,  noch  andere 
einfach  Aratus.    Und  so  schon  im  Allerthum.     Priscian  cilirt  den 
Germanicus  (11  p.  417  H.)  Caesar  in  Arato,  ebenso  Lactanz  (Schol. 
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Germ.  BP  p.  91  Breysig).  Ich  selber  habe*)  irrig  aus  diesem  so 
beschaffeüen  Titel  die  Erwähnung  des  Aratos  als  Interpolation  einst 
beseitigen  wollen :  wie  alt  müsste  da  die  Interpolation  sein  1  Kein 
Zweifel,  Germanicus  gab  seiner  Aratbearbeitung  den  Titel  Claudit 
Caesaris  Arati  Phaenomena.  Das  ist  zu  erklären ;  es  erschien  nicht 
blos  mir  äusserst  wunderbar:  keinen  Herausgeber  giebt  es,  der 
Arats  Erwähnung  im  Titel  dieses  Gedichtes  des  Germanicus  bei- 
zubehalten gewagt  hätte.  In  der  That  ist  der  ächte  Aratos,  der 
den  Himmel  und  die  ihm  zu  entnehmenden  Vorzeichen  beschrieb, 
unter  den  Händen  des  Germanicus  sehr  erheblich  verändert  worden. 
Jener  confessionslos,  aber  an  die  Stoa  erinnernd,  dieser  vollkommen 
Stoiker*);  jener  verzweifelt  an  der  Darstellung  der  Planeten,  dieser 
sagt  muthiger,  er  wolle  sich  an  die  Planeten  wagen,  und  ein  Theil 
seiner  Ausführung  über  die  Waudersterne  ist  vorhanden.  Ausser- 
dem behandelt  Germanicus  die  Wirkung  der  Zodiakalzeichen  auf 
die  Witterung,  im  griechischen  Aratos  ist  davon  nichts.  Also  die 
ganze  zweite  Germanicushälfte  fehlt  bei  Aratos.  Dazu  hat  Germa- 
nicus bald  weggelassen  (z.  B.  das  aratische  Vorwort),  bald  hinzu- 
gefügt, so  ein  eigenes  Vorwort  an  den  gottgewordenen  Augustus, 
der  auch  sonst  noch  angeredet  wird  (V.  558  ff.).  Genug:  die 
eigenen  Gedanken  und  Zusätze  des  Germanicus  haben  den  ächten 
Aratos  zum  Theil  abgeändert,  zum  Theil  umgestaltet  und  zum  Theil 
völlig  unkenntlich  gemacht  und  erneut.  Diese  so  starke  Bearbeitung 
heisst  nichtsdestoweniger  weiter  ruhig  Claudii  Caesaris  Arati  Phae- 
nomena; sie  ist  ein  imitari,  kein  übersetzen.  Das  haben  wir  zu 
lernen  und  die  Ueberlieferung  künftighin  auch  im  Titel  des  Ger- 
manicus zu  lassen.  Gerade  bei  den  lateinischen  Aratbearbeitungen 
sind  wir  im  Stande  das  Wesen  dieses  imitari  und  die  Festigkeit  dieser 
Titelsitte  zu    beobachten.    Im  vierten  nachchristlichen  Jahrhundert 


1)  De  Germanici  prooemio  p.  XH. 

2)  Ich  habe  dem  De  Germ,  prooemio  Ausgeführten  Einiges  hinzuzufügen. 
Die  Sterne  stoische  Götter:  auch  V.  601  (Orion),  V.  165  (Ziege  und  Böcklein 
Jiumina,  wo  lumina  eine  falsche  Conjectur  Burmanns  ist),  V.  563  (Fische).  Die 
stoischen  Götter  erhöhte  Menschen:  V.  330.  649  (Orion),  und  Fr.  V  Baehr.,  wo 
Atlas  genannt  wird  humeris  virtutis  d.  i.  humeris  vir  fortis  (oder  ein  anderes 
Adjectiv;  Bährens  machte  numerix  versutnsl).  In  demselben  Bruchstück 
giebt  Germanicus  die  ,Phoenicier'  Arats  wieder  mit  Syrii  viri  (nicht  Tyrii, 
wie  B.  ändert),  weil  Phönicien  damals  zur  syrischen  Provinz  gehörte.  Aus 
dem  verdorbenen  aequora  vere  novo  ist  wohl  aequora  verrebant  zu  bessern, 
die  Lücke  bei  B.  zu  beseitigen  und  das  Asyndeton  anzuerkennen. 

27* 
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noch  machte  sich  ein  vornehmer  Römer  an  dieselbe  Aufgabe. 
Rufus  Festus  Avienus  übersetzte  seinen  Araltext  nicht  nur,  er 
erweiterte  ihn  durch  Aufnahme  langer  Excurse  besonders  mytho- 
logischen Inhalts,  gab  ihm  ein  langes  Prooemium  eigener  Fassung, 
in  welchem  er  unter  anderm  (was  Aratos  nicht  gethan)  von  den 
Leistungen  des  Eudoxos  für  die  Astronomie  rühmend  sprach,  und 
auch  im  zweiten  Theile  des  Aratos,  in  den  , Wetterregeln',  hat  er 
sich  mannichfache  und  umfängliche  Zusätze  (z.  R,  über  Meton 
V.  1370  if.)  gestattet,  die  nur  zum  Theil  aus  griechischen  Arat- 
scholien  stammen.  Schliesslich  redet  er  z.  B.  V.  67  ff.  von  seiner 
Person.  Aratos  hat  1180,  Avien  1878  Verse,  Und  wie  nannteer 
sein  so  beschaffenes  Gedicht?  Die  Handschriften  bieten  im  Wesent- 
lichen völlig  übereinstimmend  Ruß  Festi  Aratus  oder  Rufi  Festi 
Avieni  viri  clari  Arati  Phaenomena.  In  neuster  Zeit  hat  Breysig 
jenen  kürzeren  Titel  festgehalten,  ohne  ihn  in  seiner  Eigenart  im 
Geringsten  zu  erklären.')  Ich  sehe  durchaus  keinen  Anlass,  den 
Buchnamen  Phaenomena  zu  verwerfen :  Arats  Gedicht  hiess  nun 
einmal  so,  und  das  überarbeitete  Buch  Aviens  hiess  genau  wie  sein 
Original,  aber  mit  Beifügung  auch  des  Originaldichters.  Wir  wollen 
diesen  Werken  die  von  ihren  Verfassern  beliebten  Titel  doch  zurück- 
geben :  denn  in  ihnen  liegt  beschlossen,  wie  sie  selbst  benrtheilt  werden 
wollen:  sie  ,imitiren'I  Die  Sitte  ist  älter,  sehr  alt.  Und  Properz? 
Wie  hat  Properz  in  dieser  Sache  geurtheilt  ?  Oben  S.  199  f.  wird 
der  Leser  belehrt,  dass  überhaupt  kein  Dichter,  geschweige  denn  Pro- 
perz die  Erneuerung  alexandrinischer  Elegiensloffe  oder  anderer  von 
den  Dichtern  dieser  Epoche  musterhaft  bearbeiteter  Gegenstände  habe 
empfehlen  können.  Nun,  Properz  ist  in  demselben  Gedicht  V.  67  ff., 
in  welchem  er  der  , Imitation'  des  Kallimachos  und  Philetas  das 
Wort  redet,  voll  von  bewundernder  Anerkennung  Ober  Vergils  länd- 
liche Gedichte:  er  wünscht  (V.  94),  wagt  aber  kaum  zu  hoffen, 
gleich  Ausgezeichnetes  zu  leisten.  Nach  Composition  und  Colorit, 
nach  Motiven  und  Einzelgedanken  und  Wendungen  sind  diese  Poeme 
Vergils  zum  Theil,  wie  Jeder  weiss,  freie  Uebertragung  aus  Theo- 
krits  Idyllien;  wer  wird  glauben  wollen,  dass  dem  Properz  das 
Verhältniss  jener  Reihe  vergilischer  Eclogen  zu  Theokrits  Originalen 
entgangen  war?  Auch  diese  Parallele  ist  vollständig:  wir  müssen 
recht  erwägen,  dass  Vergil  keineswegs  blos  die  Kunstform  des  Idylls 
als  solche  dem  genialen  Meister  nachgemacht,  das  würde  für  unsere 

1)  Avieni  Prognostica,  Erfurt  1882,  p.  III  sq. 
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Zwecke  nicht  genügend  sein ,  sondern  ihm  mehrfach  noch  ausser- 
dem den  Aufbau  der  Einzelgedichle  mit  nicht  wenig  Einzelheilen 
entnommen  hat.  So  ist  Theokril  für  Vergil  nicht  blos  Muster  des 
Stils,  sondern  zugleich  Quelle  des  Stoffs,  aber  freilich,  eine  sklavisch 
ausgenutzte  oder  gar  ilberselzte  nicht.  Es  ist  das  gleiche  Verhältniss 
der  Entwicklung  wie  auf  dem  Gebiet  der  römischen  Kunst,  ein 
Gemisch  von  Abhängigkeit  und  einem  nicht  geringen  Maasse  eigenen 
Erschaffens  oder  auch,  wenn  man  will,  Umschaffens  und  Anpassens: 
der  alte  culturgeschichtHche  Vorgang,  hier  uns  nur  deutlicher  als 
in  den  meisten  Fällen  sonst.  Ich  werde  in  anderem  Zusammen- 
hange auf  diese  Erscheinung  zurückzukommen  haben,  nehme  aber 
für  mich  die  Berechtigung  in  Anspruch  auch  fernerhin  zu  be- 
haupten ,  den  römischen  Dichtern  der  augusteischen  und  nach- 
augusteischen Epoche,  sogar  einem  CatuU,  habe  die  Neubearbeitung 
hellenistischer  Musterdichtungen  (nicht  die  wörtliche  Uebersetzung) 
als  eine  durchaus  dichterwürdige,  die  Selbständigkeit  des  Nach- 
dichtenden im  Einzelnen  nicht  aufhebende  oder  schmälernde  Be- 
schäftigung gegolten.  Die  Linosscene  bei  Vergil-Gallus  liefert  die 
geradezu  authentische  Bestätigung,  wie  ich  meine:  der  neue  Lieder- 
stofl",  dessen  poetische  Bearbeitung  aufgegeben  wird,  ist  von  Gallus 
in  Wahrheit  auch  gedichtet  worden:  aber  nach  dem  Muster  des 
Euphorion.  Vielleicht  darf  man  etwas  weiter  gehen.  Es  heisst  in 
derselben  EclogeV.  82  ff.  von  Silen: 

Omnia  qiiae  Phoebo  qiiondam  meditante  beatus 

audiit  Eurotas  lussitque  ediscere  laurus 

nie  canit. 
Auf  eine  allbekannte  Liederserie,  die  der  Fiction  nach  am  Eurotas 
zuerst  erklungen  war,  wird  hingewiesen.  Phoibos  war  der  Sänger, 
und  die  Stoffe  waren,  nach  den  unmittelbar  vorher  genannten  Proben, 
Skylla  und  Philomela,  zu  urtheilen ,  Geschichten  oder  Liebesge- 
schichten traurigen  Ausgangs.  So  werde  ich  zu  der  Vermulhung 
geführt,  dass  die  Gelegenheit,  bei  welcher  Phoibos  mit  diesen 
Liedern  am  Eurotas  hervortrat,  eine  traurige  war,  und  an  den 
Tod  des  schönen  Hyakinthos,  Apollons  Geliebten,  erinnert.  Seinen 
Kummer  zu  lindern  hätte  der  Gott  das  ähnlich  traurige  Ende  ver- 
wandter Gestalten  ,sich  und  dem  Eurolas'  im  Liede  passend  vor- 
getragen. Euphorion  dichtete  einen  , Hyakinthos'.  Hat  auch  diesen 
Gallus  neubearbeitet  und  mit  einem  Cyklus  ähnlicher  Liebesge- 
schichten vereinigt?    Und    will  Vergil  auch  auf  diesen  Cyklus  des 
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Gallus  hinweisen?   Ich  habe  mich  gewöhnt,  die  Verse  der  Eologe 
so  zu  verstehen.')    Aber  es  bleibt  eine  Vernmlhung.  — 

Lagen  die  Hesioderinnerungen  auf  dem  Helikon,  Dreifuss  und 
das  Gedicht  von  den  Werken  und  Tagen,  in  dem  Heiligthum  der 
Musen  bei  der  Aganippe,  so  dürfte  die  Anfangs  der  Theogonie  ge- 
schilderte Dichterberufung  Hesiods  jetzt  einen  localen  Zug  zurück- 
gewinnen. 

Movadcov  '^EXixwviddojv  dgxiojuexh^  deiöeiv, 
al  &'  'Eliacövog  e^ovaiv  oqoq  fxeya  ts  CäS-eSv  re 
■Aal  T€  negl  y.Qrvr]v  loeiöia  ttoog'  dnakoluiv 
o^X^iJvTßt  Aal  ßw/ii6v  SQia^ev^og  Kgovlcovog. 
5  x.ai  re  Xoeaaä/nevai  zegera  XQÖcc  Uegf^rjaoolo 
T]  'lii7tovKQi'ivrjg  7]  'Oliisiov  ^ad^eoio 
dy.QO'cdTWL  '^EkiAÖJvi  x^QOvg  svenoirjoavTO 
icaXovg  IfAsgöevTag'  l/cegQOiaavto  dh  7coooiv. 
ev&sv  dnOQVvfievat,  yi€y.akvfjf.i8rai  rj€Qi  noXXf^L, 
10  evvvxicci  aislxor  7teQi/.aXXia  ooaav  Istaat  .  .  . 
22  at  vv  jtod''  'Haioöov  v.alijv  eöida^av  doiörv 
uQvag  -noinahovS-'  '^Elty.wvog  v/io  tcci^ioLo. 
tövöe  d^  |Ue  ngwriaTa  -ifsal  7igdg  ^iv&ov  eeijcov, 
25  Movaai  ^OXv^iJiidöeg,  Aoigai  Jiog  aiyiöxoio. 
Ich  habe  lange  geglaubt,  zwei  Fassungen  derselben  Stelle,  die  von 
einem  dritten  ineinandergefügt  seien,  annehmen  zu  müssen^),  die 
eine,  nach  welcher  die  Musen  ,um  die  Quelle  am  Zeusaltar'  tanzen, 
die  andere,  nach  welcher   sie   in  einer  der  drei  altem  Ilymnenstil 
zufolge^)  zur  Auswahl  gestellten  Quellen  gebadet;   der  im  zweiten 
Gliede  die  Aufeinanderfolge   sogar  störende  Anschluss  mit  /.ai  re 
schien  diesen  Ausweg    nahezulegen.     Allein  der  Mangel,    wenn  es 
einer  ist,   Hesse  sich  mit  Hilfe  einer  gelinden  Abänderung  (ai  xe 
für  x«/  re)  beseitigen;  es  tritt  zur  Schilderung  eines  wiederholten 
Treibens   (ogxevvrai)    ein    einzelnes   Geschehen   {evs7toit]aavTo), 


1)  Orpheus  S.  240  ist  diese  Vermutiiung  angedeutet.  Dort  auch  die 
Litteratur. 

2)  Jratea  p.  273  sq. 

3)  Dieser  Hymnenstil  hat  sich  zu  allen  Zeiten  gehalten,  noch  bei  den 
Alexandrinern  (Theokrit  I  V.  123  ff.)  und  Römern  (Culex  V.  12  ff.  Jelna 
V.  4  ff.)  u.  a.  Auch  die  hesiodeischeu  Musennamen  werden  aus  hieratischer 
Poesie,  aus  Gebeten  stammen.  Dass  Klitias  und  Ergotimos  ihre  Namen  aus 
,Hesiod'  geschöpft,  ist  nicht  erweisbar. 
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uutl  h'&ev  V.  9  erhält  durch  äxQoraTwi  'EXiMÖvi  V.  7  erst  seine 
Beziehung:  auf  V.  3  y.gtjvrjv  iosiöia  kann  ev^ev  ja  nicht  ver- 
weisen, da  sich  die  Dichlerberufung  an  der  y.gr'ivi]  vollzieht,  vno 
"^Elr/Mvog  , unter  dem  Berggipfel  des  Helikon',  aber  auf  dem  Ge- 
birge seihst.*)  Die  xgrjvrj  V.  3  wird  als  identisch  milder  '^I/cuov- 
y.Qr^vr]  V.  6  nicht  bezeichnet,  der  Zusammenhang  der  Verse,  un- 
befangen aufgefasst,  führt  zur  Trennung  der  Quellen.  Dann  ist, 
wie  einige  Erklärer,  aber  lediglich  zur  Unterscheidung  der  V.  3 
und  6,  wollten^),  V.  3  die  Quelle  Aganippe  gemeint,  und  Ueber- 
einslimmung  mit  der  localen  Helikontradition  bei  Pausanias  und 
Nikander-Gallus  ungezwungen  hergestellt;  das  giebt  die  Gewähr, 
dass  wir  richtig  gesondert  und  richtig  verknüpft  haben.  Was  Ni- 
kander  und  Cornelius  Gallus  von  Hesiods  Musenquelle  berichten, 
geht  in  letzter  Linie  auf  die  zu  Hesiods  Worten  stimmende  Helikon- 
tradition der  Thespier  zurück.  Sehr  natürlich  :  der  Wohnort  Hesiods, 
das  ,Dorf'  Askra,  gehörte  schon  zu  des  Dichters  Zeiten  den  Thespiern, 
und  Thespiai  ist  jene  in  den  , Werken  und  Tagen'  erwähnte  nölig, 
wo  Hesiod  sein  Recht  sucht  und  nicht  findet. 

Zwei  Vorstellungen  finden  wir  von  den  helikonischen  Musen- 
quellen bei  den  Griechen  und  ihren  römischen  Nachfolgern  vertreten. 
Die  ältere  ist  die  schon  bei  Hesiod  auftauchende,  nach  welcher  die 
Musen  an  Aganippe-Permessos  in  ihrem  Haine  die  Dichter,  gleich- 
viel welcher  Gattung,  begeistern  und  berufen.  Die  jüngere  sondert 
zwischen  der  Kleinpoesie  (Elegie,  Epyllion  im  alexandrinischen 
Sinne  u.  s.  w.)  und  dem  grossen  Epos  im  homerisch-hesiodischen 
Stile  und  fixirt  zwei  Helikonquellen,  die  kleinere,  auch  niedriger 
gelegene  Aganippe,  ein  Nebenwasser  (Quelle)  des  Permessos,  und  die 
grössere  Hippukrene  hoch  oben  nach  dem  Gipfel  zu,  jene  für  die 
Kleinpoesie  bestimmt,  diese  für  das  Epos.  Für  uns  ist  heute  Philetas 
der  älteste  Zeuge  dieser  jüngeren  Sonderung,  der  nächstälteste 
Ennius,  welcher  als  Epiker  aus  der  Hippukrene  Begeisterung  trank. 
Es  ist  nicht  Zufall,  wenn  Properz  die  Aganippe  als  aqua  Philetaea 
bezeichnet  (S.  383).     Aber  überall   durchgedrungen   ist  die    neue 


1)  Xenophon  Anabasis  111  4 ,  24  ^vixa  Si  rov  ndfinrov  (<XTad'/u6v) 
sjtoosvovro ,  slBov  ßaaiXeiiv  ri  xal  ttsoI  alrb  xcöfias  noXXäs,  rrjv  Se  oSov 
nooS  10  xüioiov  Toivxo  Sia  yrjXötpcov  vrpr]Xä)v  yiyyojuävriv ,  ot  xad'ijxov  ano 
10V  oQovs,  i(p'  wi  rjv  »7  xcöfirj.  Das  Dorf  lag  unter  dem  Berggipfel,  aber  auf 
dem  Gebirge. 

2)  Deiters  De  Hesiodi  Theogoniae  prooemio  p.  11,  aucti  Göttling  z.  d.  St. 
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Weise  nicht.  Nikander  und  Gallus-Vergil  lelinen  sie  ab,  da  sie 
Hesiodos  an  Permessos-Aganippe  weiterhin ,  wie  früher  geschehen 
war,  belassen,  Vergil  auch  noch  Georg.  III  V.  lOf. ,  wo  er  von 
seiner  bevorstehenden  Aeneis  sagt: 

Primus  ego  in  patriam  mecum,  modo  vita  supersit, 

Äonio  rediens  deducam  vertice  Musas 
nicht  summa  vertice,  wo  die  Hippukrene  entsprang,  wie  sich  denn 
ganz  correct  Germanicus  ausdrückt  V.  218ff. ,  wo  er  vom  Pegasos 
handelt: 

Gorgonis  hie  proles.    In  Pierio  Helicone, 

vertice  cum  summo  nondum  decurreret  unda^ 

Museos  fontis  dextri  pedis  ictibus  hausit. 

Inde  liquor  genitus  nomen  tenet  {Hippucrenes 

fontes  nomen  habent) ')  .  .  . 
Vergil  meint  also  wie  in  den  Eclogen  wohl  den  Musensitz  an  der 
Aganippe.  Dort  gedeiht — nach  seiner,  der  alten,  Vorstellung  — 
das  Epos,  das  er  plant,  so  gut  wie  jede  andere  Dichtgattung.  Vor 
allem  bleibt  aber  von  der  Neuerung  die  helikonische  Ortstradition 
und  der  Agon  der  Thespier  ganz  unberührt:  ein  weiteres  Zeichen, 
dass  die  Sonderung  einer  dichterischen  Fiction  entsprungen  sein 
mussi  Sollte  der  älteste  Zeuge  für  die  Neuerung,  der  erreichbar 
ist,  nicht  zugleich  der  Erfinder  sein?  Alexandrinisch  sieht  sie  ja 
aus,  und  für  Philetas  spricht  Properz.  Kalliope  verbietet  ihm  (IV  3 
V.  42)  den  helikonischen  Musenhain,  in  welchem  die  aqua  Philetaea 
die  Aganippe  üiesst,  ,mit  Blut  zu  färben'  tinguere  Harte,  d.  h.  die 
Elegie  und  das  grosse  Epos  in  seiner  Person  zu  vereinigen,  an 
der  Musenstätle  der  Elegie  eine  Schilderung  von  Kriegsthaten  zu 
unternehmen  oder  wie  man  sonst  umschreiben  will  (S.  390  A.  1). 


1)  Richtig  interpungirt  ist  V.  221  von  Maybaum  De  Cic,  et  Germ.  Aj'ati 
interpr.  p.  38'  (Rostocker  Diss.),  nur  dass  ich  Klammern  vorgezogen  habe; 
der  Dichter  sagt  nur  scheinbar  dasselbe  zweimal,  wir  haben  vielmehr  einen 
alten  Satztypus  anzuerkennen,  vgl.  Livius  XXXII  2,  7  creati  P.  et  Sex.  Aelii 
(Paetis  fuit  ambobus  cognomen) . . .,  XXXI  4,  3  creati  .  .  .  C.  et  M.  Servilii 
(Geminis  ambobus  cognomen  erat),  L.  et  A.  Hostilii  Catones  etc.  Ovid 
Metam.  II  V,  687  f.  senserat  hoc  furtum.  .  .  .  senex  {Batturn  vicinia  tota 
vocabant).  Primas  fontes  vom  eigentlichen  Lauf  unterschieden  auch  V.  722 
(Eridanos).  Uebrigens  sagt  Arat  nur  '^EXixcov  äx^os,  wohl  aber  jtayals  V.  218, 
was  im  Zusammenhang  mit  der  Variante  7tQ(Zrov  in  A  vielleicht  Bedeutung 
haben  kann. 
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Ich   habe   mich  vergebhch   bemüht  den   oben  S.  194  A.  1    diesen 
Properzversen  untergelegten  Sinn  zu  begreifen. 

*  * 

* 

Wir  haben  die  antiken  Zeugen  verhört,  alle  die  zur  Hand 
sind;  sie  ergaben  ein  bestimmtes  Rild  von  der  Topographie  des 
hdikonischeu  Musenlhales.  Da  ist  der  heilige  Hain,  ausser  ihm, 
aber  ganz  nahe,  die  Aganippe,  die  in  den  Permessos,  auch  in  der 
Nähe  des  Museions,  einmündet.  Entfernter  nach  der  Höhe  zu  die 
Hippukrene,  den  Musen  gleichfalls  geweiht.  So  die  Litteratur. 
Wir  haben  uns  gemüht,  und  konnten  es  leichter  haben.  Das 
Musenihal  ist  von  den  moderneu  Topographen  in  Wirklichkeit 
längst  bestimmt  und  durchsucht.  Den  vereinten  Bemühungen 
Leakes  Ullrichs  Michaelis-Conzes')  und  der  Späteran,  die  den  He- 
likon erforschten,  verdanken  wir  nicht  blos  die  allgemeine  Er- 
kenntniss,  wo  die  Musen  des  Helikon  ihren  Gultsitz  besassen,  sondern 
alle  jene  topographischen  Einzelheiten,  mit  welchen  sich  die  Dichter- 
erklärer seit  Langem  wieder  und  wieder,  oft  in  verschiedenem  Sinne 
entscheidend,  abgegeben,  sind  mit  einer  Genauigkeit  im  Terrain 
festgestellt  worden ,  welche  wir  Philologen  zu  bewundern  allen 
Grund  haben  und  für  die  Schriflstellerexegese  auszunutzen  wenigstens 
uns  bestreben  sollten.  Insbesondere  sind  wir  den  französischen 
Archäologen  verpflichtet,  deren  Grabungen  der  Abschluss  auch  für 
die  topographische  Untersuchung  geworden  sind.  Sie  förderten  noch 
vor  Kurzem  von  einem  Tempelchen  der  Musen  die  Fundamente  zu 
Tage  gerade  an  der  Stelle,  wo  der  heilige,  mit  Analhemen  reich 
ausgestattete  Hain  gelegen  hat.'')  Dort  fliesst  noch  heute  in  lieb- 
lichster Umgebung  unter  Bäumen  eine  klare  Quelle  an  dem  ver- 
lassenen Kloster  des  hl.  Nikolaos.  Diese  muss,  diese  nur  kann  die 
Aganippe  sein.  Eine  gute  Wegstunde  führt  bergaufwärts  zu  einer 
grasbewachsenen  Hochfläche  durch  dichten  Tannenwald.  Hier  sprudelt 
in  antiker  Einfassung  ein  wunderbar  frisches  Wasser,  die  Hippukrene 
also,   da   diese   nach   F*ausanias'  Angabe   vom  Museion  20  Stadien 


1)  Michaelis -Conze  Annali  1861  p.  86  sqq.  Buisian  Geographie  von 
Griechenland  1  S.  239  ff. 

2)  Decharme  Archives  des  missions  scientifiques  et  Utteraires.  II  Serie, 
Tome  IV  (Paris  1867)  p.  169—180  (mit  Kärtchen).  Dort  die  frühere  Litteratur. 
Der  Permessos  und  Olmeios  bei  D.  müssen  ihren  Platz  wechseln.  lamot 
BCH  1890  p.  546  sqq.  1891  p.  381  sqq.  Einen  Musentempel  auf  dem  Helikon 
nennt  nur  Ovid  Melam.  V  V.  261. 
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ablag.')  Auch  der  Permessos  ist  in  einem  unfern  dem  Museion  vor- 
beikommenden Flüsschen  erkannt  worden,  welches  die  sicher  lo- 
calisirte  Aganippe  aufnimmt.  In  der  That:  die  topographischen 
Details  bei  Vergil-Gallus  und  bei  Properz  sind  von  seltener  Be- 
stimmtheit, Anschaulichkeit  und  Wahrheit.  Von  blos  idyllischer 
Ausmalung  ohne  jeden  Hintergrund  in  der  Wirklichkeit  kann  keine 
Rede  sein;  das  hoffe  ich  erwiesen  zu  haben.  So  ist  es  diesen  Ge- 
dichten ergangen,  wie  andern  auch.  Wie  lange  hat  man  die  Orts- 
schilderungen in  der  Odyssee  als  müssige  Spielereien  dichtender 
Phantasie  betrachtet!  Wir  wissen  heute  aus  dem  topographischen 
Befunde,  wie  original  so  manche  dieser  Schildereien  ist. 

, Bergfrauen'  sind  die  Musen ^),  und  sie  lieben  Quellen  und 
Flüsse  und  Wasser.  Bergquellnymphen  dürfen  wir  sie  nennen; 
mit  diesen  jagt  sich  Dionysos  (Pralinas  1  B.).  Der  Uebergang  ist 
auch  bei  den  andern  Nymphenkategorien  fliessend;  der  Dichter- 
exegese macht  diese  merkwürdige  Erscheinung  Sorge  ^),  und  sie 
liegt  doch  in  der  Natur  der  Dinge.  Sie  giebt  aber  auch  den  Schlüssel 
für  ein  anderes  Problem.  Die  xMusen  des  Helikon  heissen,  für  uns 
in  der  Poesie,  auch  ,Pegasides\  Der  Name  soll  von  dem  dämoni- 
schen Flügelpferde  Pegasos  kommen,  welches  die  Musenquelle  oder 
Quellen  aus  dem  Boden  herausgestampft.  In  Wirklichkeit  ist  JJrj- 
yoaig  nichts  als  weibliche  Form  zu  n/jyaoog,  wie  ^'Agdalog  zu 
"Agöallg'^)',  die  Quellgöltinnen  des  Helikon  (Pegasides)  treten  neben 

1)  An  der  Hippukrene  steht  die  kleine  unbedeckte  Kapelle  des  hl.  Elias 
fast  ganz  aus  antiken  polygonen  Werkstücken  errichtet.  Man  meinte  (vgl. 
Bursian  a.  a.  0.),  ihre  Mauern  hätten  im  Allerthum  wahrscheinlich  den  Peri- 
bolos  des  Altars  des  Zeus  'Elixcävtos  gebildet.  Aber  Hesiod  erwähnt  diesen 
Altar  an  der  Aganippe.     Richtig  Decharme  p.  175*.  ITS^. 

2)  Orpheus  S.  137.     E.  Gurtius  Abh.  II  S.  150. 

3)  Fontis  Hamadryades  {Culex  V.  95),  lAfiaS^väSee  norafiov ,  xÖQat, 
al  zäSe  ßev&r]  auß^oaiai  qoSeois  azsißsxe  noaaiv  aei  (Moiro  AP  VI  V.  189) 
richtig  von  Fr.  Jacobs  erklärt,  wodurch  die  nun  von  Stadtmüller  aufge- 
nommene, früher  auch  von  Gurtius  (Abh.  I  S.  494)  vertretene  Gonjectur  Ungers 
UviyQiäSse  widerlegt  wird.  Bei  Ovid  Metavi.  I  V.  689  ist  Syrinx  Najade  wie 
Hamadryade  von  Nonakris,  bei  Nikander  (Antoninus  30,  vgl.  Ovid  Metam. 
IX  V.  664)  Bybiis,  begreiflich.  Die  Hamadryaden  bringen  bei  Catull  LXI  V.  23  ff. 
durch  Ihauige  Feuchtigkeit  die  Myrte  zum  Gedeihen,  während  das  LXIV  V.  89 
die  Fluten  des  Eurotas  thun.  Die  Najade,  deren  Lebensbaum  (Ovid  Fast. 
IV  V.  229  fT.)  vernichtet  wird,  hätte  Sloll ,  wie  manches  andere,  fernhalten 
sollen  (bei  Röscher  Myth.  Lex.  I  Sp.  1826). 

4)  Wilamowitz  in  dieser  Zeilschrift  XXV  S.  213.  li^SaliSee  heissen 
die  Musen  in  Trozen   (von  a^Seiv  befeuchten).     Die  Musen  an  der  Kassotis: 
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das  männliche  Quellwesen,  wobei  die  Rossgestalt  sich  aus  den 
Quelleigennamen  'InTtovxgrjvr]  idyariTcrcrj  unabweisbar  wie  von 
selbst  ergab.  ')  Nur  so  werden  wir  diesen  Gottwesen  gerecht. 
Und  auch  für  die  properzischen  Gedichte  fällt  aus  dieser  Betrachtung 
etwas  ab,  oder  besser  er^iebl  ^'?h  ein  neues  Problem.  Was  oben 
S.  391  ff.  wahrscheinlich  war,  bestätigt  sich:  seine  Pegasides  (iV  3 
V.  19)  sind  nicht  etwa  in  der  Beschränkung,  welche  anderswo 
ja  vorkommt,  , Musen  der  Pegasosquelle  Hippukrene',  sondern, 
da  Properz  sich  auch  die  Aganippe  von  dem  Flügelpferde  des 
Bellerophon  aufgeschlagen  denkt,  entweder  , Musen  der  beiden 
Pegasosquellen',  oder  richtiger  ,  Musen  der  properzischen  Helikon- 
quelle ^  seiner  Aganippe,  oder  sollen  wir  lieber  würtlich  ,  Quell- 
nymphen' übersetzen?  Ich  weiss  es  nicht.  Martial  redet  zweimal 
von  der  Musenquelle  des  Permessos.  Ist  es  also  Aganippe,  die 
IX  58  V.  6,  wo  er  von  einer  umbrischen  Bergseenymphe  sagt  tu 
fueris  Mnsis  Pegasis  unda  meis,  verglichen  wird?  Oder  ist  allge- 
mein ,Quellnymphe'  zu  erklären?  ,Wer  könnte  aus  dem  helikoni- 
schen  Strome   reichlicher   trinken?    Wessen   Leier   kommt  rühm- 

hinionides  Fr.  44  f.  (in  Lydien  :  Nikolaos  bei  Steph.  *.  v.  TÖQQrjßos  u.  a.  Pielier 
Gr.  M.  I*  S.  488*),  am  Ilissos  und  anderen  Flüssen:  Aralea  p.  211  sq.  Die 
Libethrides  (Vergil  Ecl.  Vil)  sind  als  Queliwesen  von  dem  alten  Erklärer  er- 
kannt (Strabon  X  p.  471.  Orpheus  S.  149).  Die  Najaden  Ecl.  X  V.  9  ff.  können 
{trotz  der  Theokritimitation  I  V.  65  ff. ,  welcher  der  Pindos  entstammt)  nur 
die  Musen  des  Gallus  sein  (S.  404  ff.).  Es  ist  also  keine  Gelehrsamkeit,  wenn 
im  Culex  V.  18  f.  steht  (Leo  p.  29) 

Quare,  Pierii  laticis  dectis ,  ite ,  sovores 
Naides,  et  celebrate  deum  ludente  Chorea 
oder  Aetna  V.  7  f. 

In  nova  Pierio  properent  a  fönte  sorores 
rura:  per  insolilwn  Phoebo  duce  tutius  iter. 
ütjyaais  einfach  nrjyaia:  Quinlus  von  Smyrna  111  V.  300  f.  (Otto  Jahn  Arch. 
Beitr.  S.  332).  Nur  das  Sulfix  hat  gewechselt.  Auch  il»;/?}  kommt  für  die 
Nymphe  als  solche  vor.  So  wechselt  K^r^vis  und  K^rjvaia  {Crenaeus  ein 
Pferdekentaur,  Ovid  Melam.  XU  V.  313.  Die  X^pjjyat«  EvinTct],  durch  ihren 
Namen  als  Quellnymphe  charakterisiil,  will  auch  Reitzenstein  zu  einer  Krtvaia 
machen  ohne  ein  Wort  der  Rechtfertigung  [Hypoth.  zu  Theokrit  IX,  über 
welche  Stelle  das  Nöthige  De  Lenaeu  ei  Delphinio  p.  XX^  gesagt  istj),  und 
vieles  andere.  Vgl.  S.  417  A.  1.  Viel  hat  neuerdings  üsener  zusammengestellt. 
Auch  die  DLZ  1896  Sp.  331  f.  von  mir  behandelten  ^a^ta-.J«^ota  gehören 
hierher;  denn  Jafiota  ist  dialektisch  aus  Ja(ioaia  gebildet;  vgl.  auch  Br.  Keil 
Ath.  Mitth.  1895  S.  409. 

1)  Das   Flügelross   in  der  ältesten   Kunst:  Milchhöfer  Anfänge  der  Kunst 
S.  70  f. 
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lieber  heraus  aus  der  pimpleischeu  Grotte?  Wen  liebt  Pboibos 
mehr  aus  der  pierischen  Dichtergemeinde?'  spricht  derselbe  Martial 
(XII  11  V.  2)  von  Domitians  Kämmerer  und  Günstling  Parlhenios; 
er  hat  wohl  den  Permessos  wie  sonst  im  Sinne  und  die  Grotte  an 
dessen  Quelle  Aganippe,  die  Properz  in  seiner  Vision  so  schön 
geschildert. 

Mit  den  Musen  fallen  in  einer  spät  zwar  überlieferten,  aber 
nichtsdestoweniger  alten  Tradition  die  Ammen  des  Dionysos  zu- 
sammen. Hygin  berichtet  im  Fabelbuch  CLXXXII  ,  gewisse  Leute 
heissen  die  Ammen  des  Dionysos  auf  dem  Berge  Nysa  ,Najaden' 
(Quellnymphen);  ihre  Namen  sind  Cisseis  Nysa  Erato  (so  heisst  auf 
einer  Vase  [Jahn  Vasenb.  2J  eine  ßakchantin)')  Eriphia  ßromie  und 
Polymno.'  Polyhymnia  (auch  wohl  als  Polyhymnis  bezeichnet)  ist  aber 
Musenname,  auch  Erato.  Man  hat  den  Mulh  gefunden,  die  werth- 
volle  Nachricht  durch  üble  Conjecturen  zu  entwerthen.'')  Im 
üebrigen  sind  die  Namen  Cisseis  Bromie  Eriphia  rein  dionysisch^), 
wie  natürlich  auch  Nysa. 

IL 

Die  S.  380  benutzte  Stelle  des   Gedichtes  III  32  V.  33  ff.  hat 
der  Erklärung  Schwierigkeiten  ohne  Grund  bereitet. 
Ipsa  Venus,  quamvis  corrupta  libidine  Martis, 

nee  minus  in  caelo  semper  honesta  fuit, 
quamvis  Ida' Parin^)  pastorem  dicat  amasse 

atque  inter  pecudes  accubuisse  deam. 
Hoc  et  Hamadryadum  spectaoit  turba  sororum 

Silenique  senes  et  pater  ipse  chori: 
cum  quibus  Idaeo  legisti  poma  sub  antro 
supposita  excipiens,  Nai,  caduca  manu.^) 
Mit  dem  dionysischen  Tliiasos  und  den  Baumnymphen  spielt  in  ihrer 
Grotte  idyllisch  die  Najade ,  welche  —  acht  alexandrinisch  und  pro- 
perzisch zugleich  —   angeredet  wird,     Scaligers  Emendation  Nai 
caduca  für  Naica  dona  gehört  wegen  legisti  in  den  Text.    Während 


1)  Heydemann  Satyrnamen  (Halle  18S0)  S.  19.  32. 

2)  M.  Schmidt  wollte  Polyxeno  ändern. 

3)  EQKpos  ist  der  Myste  IGSI  642  (Orpheus  S.  195). 

4)  pan  N,  die  andern  Hdss.  parim. 

5)  Baehrens   hat  die   Stelle  durch   eigene   Conjecturen  verunstaltet,    die 
ich  nicht  widerlege. 
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des  Spiels  gesellt  Aphrodite  sich  dem  Paris  bei  der  Heerde.  Das  ist 
sonst  freilich  nirgends  erzählt.  Aber  hier  steht  es.  Ist  es  denn  un- 
glaublich ?  Die  lascive  Wendung  des  Parisurtheils  wenn  nicht  in  der 
hellenistischen  Kunst')  so  doch  in  der  Litteratur  dieser  Epoche^)  legt 
einen  solchen  Ausgang  der  Urtheilsscene  am  Ende  nahe.  Die  Ent- 
blössung  gestatten  sich  auch  bei  Properz  die  drei  Göttinnen  dem  Paris 
gegenüber  II  2  V.  14.  Und  schliesslich:  wer  sollte  ohne  zwingende 
Noth  glauben,  dass  an  unserer  Properzstelle  vielmehr  Anchises  gemeint 
sei  und  palam  oder  prius  für  Parin  geschrieben  werde  müsse,  wo  wir 
die  Ueberlieferung  zu  verstehen  noch  in  der  Lage  sind?  Durch  das 
Idyll,  die  Anwesenheit  und  das  kindlich  harmlose  Spielen  göttlicher 
Zeugen  bei  der  Liebeszusammenkunft  des  Paris  und  der  Göttin, 
soll  wohl  die  Schilderung  im  homerischen  Hymnus  V.  69 — 74  er- 
setzt und  überboten  werden;  Satyrn  auf  dem  Ida  kennt  auch  Ovid 
{Herold.  V  V.  135  f.),  und  Dionysos  wenigstens  war  nach  irgend 
einer  Tradition  beim  Parisurtheil  zugegen.*)  Die  auch  von  Haupt 
trotz  Allem  auffallenderweise  behauptete  alexandrinische  Quelle 
können  wir  mit  unsern  Mitteln  nicht  benennen ,  wollen  es  auch 
nicht.  Aber  ,unhomerische'  Erzählungen  aus  dem  troischen  Sagen- 
kreise befremden  heute  nicht  mehr.^)  — 

Noch  ein  Beispiel  aus  Properz.    Ueber  die  Verse  IV  1  V.  27  ff. 
Natn  quis  equo  pulsas  abiegno  nosceret  arces, 

fluminaque  Haemonio  comtnus  isse  viro 
Idaenm  Simoenta,  lovis  cunabula  parvi 
ist  viel  geschrieben  worden ,   ohne   Ergebniss.    Da  cunabula  parvi 
in  N  fehlen,  so  verfielen  die  Worte  dem  Verdacht  und  der  Athetese, 
ich  glaube  nicht  mit  Recht;  es  ist  bekanntlich  nicht  alles  Singulare 
in  den  andern  Handschriften  verwerflich.    Prüfen  wir.    lovis  cuna- 


1)  Otto  Jahn  Annali  1845  p.  352  sqq.  wollte  auf  die  Liebe  der  Aphrodite 
und  des  Paris  eine  elruskische  Spiegeldarstellung  deuten  (anders  Gerhard  112, 
Haupt  Opusc.  II  p.  60,  Vahlen  Monatsb.  1881  S.  357  und  Baehrens  p.  XXVJI  sq.). 

2)  Von  der  Ovid  Heroid.  V  V.  34  XVI  und  Lukian  Dial  deormn  XX  u.  a. 
abhängen.    Vgl.  Weicker  Annali  1845  p.  134. 

3)  Weicker  a.  a.  0.  p.  137. 

4)  Ein  hübsches  Beispiel  dieser  Art  steht  in  den  orphischen  ,Lithika% 
wo  der  fictive  Sprecher  nur  nicht  Orpheus  ist  (der  war  nach  diesem  Gedicht 
bereits  in  Thrakien  ermordet),  sondern  ein  Troer,  der  verschont  und  nach 
dem  Kriege  in  der  Troas  zurückgeblieben  war  (von  solchen  hören  wir  u.  a. 
bei  Diktys  p.  101  M.).  Aehnlich  die  Anknüpfung  im  ,Troikos'  des  Hippias, 
der  kein  Dialog  war:  Zeller  I  2  S.  1067. 


k 
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bnla  parvi  ist  als  Apposition  (oder  Attraction)  zu  Idaeum  Simoenta 
mindestens  erträglich.    Catull  hat  Aehnliches  LXVIII  V.  33  ff. : 

Nam  quod  scriptorum  non  magna  est  topia  apud  me, 
hoc  fit  quod  Romae  vivimns:  illa  domus, 

illa  mihi  sedes,  illic  mea  carpitiir  aetas  .  .  . 
und  V.  89  f.  heisst  Troja  nicht  blos  gemeinsame  Grabstätte  Asiens 
und  Europas,  sondern  zugleich  virum  et  virtutum  omnium  acerba 
cinis.     Brauron  fuhrt   bei  Euphorion   den  Beinamen    ,  leeres   Grab 
der  Iphigenie'   (xevt]Qiov  7.  18  M)*),   und    Orchomenos    ist   ihm 
,der   Chariten   Tanzplatz'  (Xaglreaaiv  .  .  .  oQxrjd^evra  61  M)''). 
Smyrna   nennt  ein   alter  Dichter  jtöliv  alneivtjv ,   Kvixrig  egtcö- 
möa  y.ovQrjv,  . .  ^aiörivrig  7t6öa  veiatov  vifJtxöfj.oio:  die  Stadi  ist, 
genau  gesagt,  nicht  der  Fuss  des  Berges  sondern  liegt   an  ihra.^) 
Tadel  verdient  im  Properz  auch  nicht  die  abgelegene,  unbozeugte 
Sagenvariante  von  der  Zeusgeburt:  was  hat  nicht  Tibull  alles  über 
sich  ergehen  lassen,   ehe   die  in   ihm  vorhandenen  Baritäten  frei- 
gegeben wurden!    Die   Kampfscene   erscheint   als    eine   wesentlich 
andere  als  in  der  llias.    Gewiss.    Aber  was  wissen   wir  viel  von  dem 
Inhalt  der  anderen  troischen  Epen,  was  von  den  Neuerungen  der 
Alexandriner?    Lind  auch  die  Annahme  einer  kleinen  Ungenauigkeit 
des  Properz  wäre  zulässig.    Die  knappe  Bemerkung  aber  lovis  cuna- 
bula  parvi  skiiz\r{  nicht  blos  eine  Situation,  wie  sie  bei  maassgebenden 
Alexandrinern  (Kallimachos  Hymn.  lll  IV)  vorkam,  sondern  charakteri- 
sirt  den  Simoeis  als  zeusgeliebten  Strom,  etwa  wie  Delos  von  Apollon 
bevorzugt  wird,  weil  er  auf  der  Insel  geboren  war.    Eine  wirkliche 
Schwierigkeit  vermag  ich  nur  in  dem  Verbum  zu  erkennen:  comimis 
esse  {isse)  kann  wegen  ßumina,    in  welchem  der  Accusativ,    nicht 
der  Nominativ  zu  erwarten  ist,   nicht  richtig  sein.     Ich  habe  also 
cominuisse  gewagt  (Lucrez  V  V.  415  constiterunt  amnes  et  flumina  vim 
minuerunt)   und   verbinde  Idaeum  Simoenta,  lovis  cunabula  parvi, 
cominuisse  flumina  Haemonio  viro  ,der  Simoeis  verminderte  seine 
Wogen   durch   Achill',   d.  h.   Achill   verminderte   das  Fliessen  des 
Simoeis,  wie  llias  XXI  V.  219  das  des  Skamandros.  Die  subjectivische 
Ausdrucksweise    wurde    seiner    Zeit   von    Classen    (Beobachtungen 
S.  220  ff.)  mustergiltig  als  eine  ,  hervorstechende  Eigenthilmlichkeit 


1)  Wilamowitz  in  dieser  Zeilschrift  XVllI  S.  259. 

2)  Das  ist  gesagt  wie   ßovxoXscov  Tqri%ivi^a  (84  M)   statt    ,in  Trachis'. 

3)  Homervita  p.  4  West.     Steph.  p.  549  M.     Vgl.    Ovid  Met.  V  V.  378. 
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der  griechischen  Sprache'  erläutert.    Natürlich  besitzen  sie  die  Römer 
nicht  minder.    Von  seinem  Rruder  sagt  CatuU  (LXVIII  V.  25  f.) 
cuius  ego  interitu  tota  de  mente  fugavi 
haec  sludia  atque  omnis  delictas  antmi 
und  Cicero  (Aratea  V.  456  f.) 

hie  nie  exoritur  converso  corpore  Nixus 
alvum  crura  humer os  simul  et  praecordia  lustrans 
.hell  macht  der  Engonasin   selbst   Bauch  Schenkel  Schultern  und 
Brust'.    Die  Unterscheidung  aber  des  (persönlich  gedachten)  Fluss- 
gottes von  seinem  Element  findet  nicht  wenig  Parallelen:    Ennius 
(Ann.  V.  34)  teque,  pater  Tiberine,  tuo  cum  flumine  sancto,  Cicero 
{Aratea  V.  146)  namque   eliam   Eridanum   cernes   in  parte  locatum 
Caeli  funestum  magnis  cum  ßuctibus  amnem^),  Germanicus  V.  363 
(auch  vom  Eridanus-Padus)  amnem,  qui  Phaethonta  suas  deßevit  ad 
undas,  V.  222  f.  (vom  Pegasos)  aethere  snmmo  VeJoces  agitat  pennas 
et  sidere  gaudet,  V.  680  radit  tellurem  rediens  cum  sidere  Cepheus^), 
Fr.  111   V.  12    Scorpios  assidue  caelo    minitabitur  igni.^)     Fr.  IV 
V,  73    sagt   Germanicus  vom   Planelen    Venus   cum,   lucifero   ore '') 
Ingrediens  Venus   alma  polum;   sedy  ubi  Hesperos   ignes  Provocat 
aetherios  etc.    Ferner  lesen  wir  bei  Horaz  Od.  I  12  V,  STff. : 
Regulum  et  Scauros  animaeque  magnae 
prodigum  Paullum  superante  Poeno 
gratus  insigni  referam  Camena 
Fabriciumque 
(hier    ist    insignis   Camena   so   viel   wie   die   , berühmt   machende' 
Muse,    wie  jeder  weiss),    und  Epist.  I  1  V.  1    prima    dicte    mihi, 
summa  dicende  Camena.     Kiessling  bemerkt  richtig  ,Camena,  oder 
anderswo  Musa,  steht  nicht  schlechtweg  für  das  von  der  Muse  ein- 
gegebene Lied,  son<lern  hier  sowohl  —  wie  dicte  zeigt  —  wie  an 
allen  andern  Stellen  klingt  stets  noch  die  ursprüngliche  persönliche 
Bedeutung  durch'.    So  auch  Sat.  11  6  V.  17  quid  prius   inlustrem 

1)  yiribus  die  Handschriften;  flexibus  Knaacii.  Ich  habe  flucHbus  ge- 
schrieben. 

2)  Maybaum  (p.  50)  slösst  sich  an  sidere;  er  hat  unter  anderem  PLM 
I  p.  189  Bahr,  übersehen  nunc  igne  citato  Festinare  putes,  nunc  pigro  sidere 
sumpto,  was  der  Herausgeber  völlig  verunstaltet. 

3)  Ignis  die  Hss.  H.  Grotius  {Sijntagma  p.  26)  vermuthet  überflüssig 
assiduos. 

4)  Lucifer  orta,  l.  cur  ora,  l.  aurora  die  Hss.,  /.  ore  Schwartz, 
l.  auro  Etlis. 
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satiris  Musaque  pedestri,  wo  die  Ablalive  gleichfalls  Instrumentale  sind, 
und  Ovid  Ex  Ponto  IV  13  V,  33  haec  übt  non  patria  perlegi  scripta 
Camena.  Nur  ein  gelinderer  Ausdruck  für  denselben  Gedanken  liegt 
vor  bei  Germanicus  V.  444  f.  Er  verspricht  dort  mit  Vorbehalt  die 
Planeten  in  einem  späteren  Abschnitt  seines  Werkes  darzustellen; 
hoc  opus  arcanis  si  credam  postmodo  Musis, 
tempus  et  ipse  labor,  patiantur  Fata,  docebit. 
Schafft  aber  der  Dichter  durch  die  Musen  als  seine  Organe  ge- 
vfissermassen ') ,  dann  darf  das  berufene  Wort  Properzens  an  seinen 
Freund  Lynkeus  III  34  V.  31  tu  satius  memorem  Musis  imitere 
Philetam  nicht  beanstandet  werden.  Denn  Musis,  der  nackte  In- 
strumentahs,  steht  prägnant;  durch  Musis  erst  kommt  das  Moment 
hinzu,  das  in  imitere  fehlt:  nicht  das  äusserlich  rohe  Nachmachen 
sine  Musis,  sondern  das  tiefdichterische,  sich  mit  der  Musen  Hilfe 
(oder,  da  alle  Dichterschöne  von  den  Musen  kommt,  durch  diese 
selbst)  vollziehende  Nachbilden  ist  es,  das  Properz  einschärfen 
will.^)      Es    ist    nicht    Philologensitte   leicht    ästhetischem    Macht- 


1)  Uaialv  avSQaat  TQaycoiSols  vixäv  ist  bekannt.  Wenn  der  unge- 
nannte Dichter  FTG"^  p.  946  V.  10  {f.  sagt  x6v  yä^  ^Oq^äa  Xaßojv  "Anav  te 
Movacöv  evvButp'&oyYov  /j.eXos,  Ovx  av  Tcid'oi/ui  yaars^  ,  nXXa  Sei  ßiov,  so  ist 
das  so  viel  wie  ventrem  neque  Orplieo  neque  o?n?iibus  novem  Musis  pla- 
carem  (vgl.  ausser  anderen  Ovid  Metani.  VIII  V.  533  ff.  non  mihi  si  cen- 
tum  deus  ora  sonantia  Unguis  Ingeniumque  capax  totumque  Helicona  de- 
disset  [d.  i.  Musen  Apolion  Dionysos  und  die  beiden  Musenquellen] ,  Tristia 
persequerer  miserarum  vota  sororum.  Avien  Orbis  terrae  V.  8  Pierides, 
toto  celeres  Helicone  venite).  Claudian  XXVI  V.  598  f.  qtiis  Musis  ipsoque 
licet  Paeane  recepto  enarrare  queat  (er  behandelt  ein  kriegerisches  Thema, 
daher  die  Anrufung  des  Paian,  des  Gottes,  dem  der  Kriegsgesang  galt.  Genau 
so  ruft  der  kampfesfreudige  [bellandi  fandique  potens  Auson.  a.  anzuf.  0.  V.  5] 
Hermokrates  den  Paion  und  die  Musen  an  bei  Piaton  Critias  p.  108  C),  vgl. 
Ausonius  XIX  26  V.  6  f.  qui  proelia  Musis  Temperat  et  Geticum  moderatur 
Apolline  Martern.  Ovid  Trist.  V  12  V.  59  ff.  nee  tarnen,  ut  verum  fatear 
tibi,  nostra  teneri  A  componendo  carmine  Musa  potest.  Scribimus  etc 
Ovid  Ex  Ponto  IV  2  V.  25  ff.    Vgl.  auch  die  S.  400  A.  2  angeführte  Statiusstelle. 

2)  Bei  Properz  V  5  V.  23  ist  Coae  textura  Minervae  allerdings  so  viel 
wie  Coa  textura  arte  facta  (Haupt  Opusc.  II  p.  169),  aber  darum  ist  Mi- 
nervae dem  Dichter  nicht  gleich  lanificii.  Das  Persönliche  wird  noch  empfunden : 
man  vergleiche  nur  mit  den  citirten  Worten  des  Germanicus  si  credam  Musis. 
Ps.-Oppian  De  ven.  IV  V.  316  TOidS^  dsiSoifisv,  zola  (pQeal  niarevoifiev. 
Auch  Epigr.  1054  Kaib.  —  Latus  (für  satius)  ist  bei  Properz  a.  a.  0.  un- 
möglich, weil  Properzens  Musen  die  helikonischen  sind.  Ganz  anders  S.  I9f>. 
satius  habe  ich  geschützt. 
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Spruch  zu  weichen.  Auf  die  Weise  der  einzeloen  Schrifl steller 
und  ihrer  Geistesverwandten  willig  einzugehen ,  um  so  mehr  wenn 
sie  uns  fremd  anmulhen,  ist  Pflicht  des  Philologen.  Reitzenstein 
verbindet  lieber  memorem  Musis  Philetam  S.  196.  Das  ist  kein 
Latein.  Nur  das  absolute  memorem  Philetam  lässt  sich  halten,  wie 
ich  aus  Ovid  Metam.  V  V.  268.  280  inzwischen  gelernt  habe:  dieser 
nennt  die  helikonischen  Musen  Mnemonides.  (xvri^ovlg  ist  Femini- 
num zu  /iivr^fiiüv,  memor  also.*)  Den  Kindern  der  Mnemosyne, 
die  nicht  abstract  zu  nehmen  ist,  steht  das  starke  Gedächtniss  gut: 
sie  haben  avyyovog  agera,  sind  jede  eine  Mnemosyne^),  daher 
diese  im  Eingang  des  platonischen  Kritias  vornehmlich  angerufen 
wird.  Das  gleiche  Beiwort  wie  seine  Göttinnen  führt  der  Dichter. 
So  ist  Philetas  memor,  gehalten  vieles  andern  aus  der  Erinnerung 
mitzutheilen,  oder,  wie  er  selber  sagt,  kniwv  eidvog  Koainov  xai 
nokXa  fxoyijaag  Mvd-wv  7cavtoicov  ol/.iov  emaTaf-ievog.  — 
Ein  letztes  Beispiel.     IV  5  V.  39  ff",  heisst  es  bei  Properz : 

Sub  terris  sint  iura  deum  et  tormenta  Gigantum, 
Tisiphones  atro  si  furit  angue  caput, 

aut  Alcmaeoniae  Furiae  aut  ieiunia  Phinei, 
num  rota,  num  scopuli,  num  sitis  inter  aquas  etc. 
l)ie  Giganten  werden  im  Tartaros  mit  Folterwerkzeugen  behandelt: 
das  hat  Haupt  (Opusc.  II  p.  57.  173)  belegt  und  die  Giganten  hier 
dennoch,  weil  sie  in  N  fehlen,  beanstandet,  Leo  (Rh.  Mus.  1880 
S.  445 f.)  und  L.  Müller  (p.  VI)  u.  a.  sind  gefolgt:  man  schreibt 
heute   nocentum   mit   Haupt.     Die   Hadesjustiz  war   eine  mannich- 


I 


1)  Nach  Haupt  wäre  ,das  in  unseren  griechischen  Quellen  nicht  vor- 
kommende Patronymicum  Mnemonis  aus  der  Form  MvtjuÖvt]  (für  MvrjfiO' 
aivri)  gebildet'.  Dass  Ovid  das  Wort  patronymisch  verstanden,  ist  gar  nicht 
sicher.  Er  selber  sagt  Metam.  XV  V.  623  von  den  Musen  scitis  enim  nee 
vos  fallit  spatiosa  vetustas,  und  Mvrjfiövri  kommt  vor  (Aristoph.  Lys.  V.  1247). 
Mvrjfiovis  aber  verhält  sich  zu  Mvtj/iovt]  ,  wie  Tgirrövr]  ßaaiXri  zu  T^ixtovii 
ßaaiXis.  Gesetzt,  Ovid  hätte  das  Wort  patronymisch  aufgefasst,  so  dürften 
wir  seinem  Vorgang  trotzdem  nicht  unbesonnen  folgen.  Man  denke  an  die 
SavXtas  oQvis,  welche  nicht  eigentlich  JavXids  ist,  aber  im  Alterthum  dafür 
gehalten  ward. 

2)  Vergil  Aeneis  VII  V.  641.  5  pandite  nunc  Helicona,  deae,  cantus- 
que  movete  .  .  .  Et  meministis  enim,  divae,  et  memorare  potestis,  Ausonius 
sagt  im  Griphus  ternarii  numeri  V.  30  f.  geradezu:  lyrici  vates  numero 
sunt  Mnemosynarum ,  Tris  solas  quondam  te?iuit  quas  dexlera  Phoebi. 
V  4  V.  17  f.  rühmt  Ausonius  einen  Rhetor  als  »gelehrt  memor  disertus'^  etc. 

Hermes  XXXI.  28 
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fache,  Äeaciis  in  poenas  ingeniosm  sagt  Ovid  {Ibis  V.  186),  und 
V.  187  f.  desselben  Gedichts  braucht  derselbe  Ovid  die  dem  Properz 
völlig  analoge  Wendung  von  seinem  Gegner 

in  te  transscribet  veterum  tormenta  reorum: 
Manibus  antiquis  causa  quietis  eris. 
Die   , alten   Manen'    und   die    , Schuldigen   der   Vorzeit'    sind    die 
Giganten   des    Properz    und    ihresgleichen:    Gigantum   ist    richtig 
tiberliefert. 

Marburg  i.  H.  ERNST  MAASS. 


PHILO  UND  CLEMENS  ALEXANDRINUS. 

I. 

Die  Schriftenreihe,  welche  die  Darstellung  des  mosaischen  Ge- 
setzes zum  Zweck  hat,  eröffnet  Philo  mit  der  Schrift  Ilegi  y-oafxo- 
noUag,  Wie  er  in  der  Einleitung  der  Schrift  sagt,  hat  Moses  mit 
Absicht  die  Weltschöpfung  der  Gesetzgebung  vorangestellt,  um  da- 
mit die  Uebereinstimmung  von  y.6o(xog  und  vöfxog ,  die  Identität 
des  vöfiinog  avriQ  und  des  xoafionoXirrjs  anzudeuten  und  dadurch 
für  das  rechte  Verständniss  der  Gesetze  vorzubereiten.*)  Es  folgen 
dann  die  Lebensbeschreibungen  der  als  lebendige  und  ungeschriebene 
Gesetze  angesehenen  Patriarchen  (Abraham,  Isaak,  Jacob,  Joseph, 
die  Biographien  des  Isaak  und  Jacob  sind  verloren  gegangen).  Die 
eigentliche  Darstellung  der  Gesetzgebung  beginnt  mit  der  Schrift 
Hegl  z(Jüv  dexa  loylwv.  Dann  folgt  in  vier  Theilen  die  Behand- 
lung der  zu  jedem  dieser  zehn  Hauptgebote  gehörigen  specielleren 
Gesetze.  So  schwierig  auch  im  Einzelnen  die  Frage  nach  ße- 
litelung  und  Abgrenzung  der  einzelnen  Stücke  dieser  Haupttheile 
ist*),  ihre  Reihenfolge  steht  sicher  fest.^) 

Der  Haupttitel  des  vierten  Theiles  bezeichnet  als  das  letzte 
Stück  dieses  Theiles  die  Schrift  Tlsgi  öixatoavvrjg.  Die  Schrift 
ist  in  den  meisten  Hss.  und  in  den  Ausgaben  in  zwei  Theile  mit 
den  Titeln  IleQi  örKoioovvrjg  (Mangey  Bd.  II  S.  358 — 361)  und 
Ilegi  xaraffTttfffiwg  dgxovtwv  (S.  361 — 374,  Seldenianus  12")  hat 
den  Titel  xazdoraaig  ciQxövTfov)  zerrissen.  Aber  der  zweite  Titel 
passt  überhaupt  nur  auf  den  Inhalt  von  §  1  und  2.  Dass  er  ur- 
sprünglich  auch    nur  für  sie  bestimmt  war,   geht  daraus    hervor, 


1)  Vgl.   die   Ausführung  dieser  stoischen   Ideen  F.  Mos.  II  8—10,    auch 
De  opif.  49,  50  §  142.  143  der  neuen  Ausgabe. 

2)  S.  meine  Neu  entdeckten  Fragmente  Philos  S.  136. 

3)  Schürer,  Gesch.  des  jüdischen  Volkes  II  S.  846  ff. 

4)  lieber  ihn  8.  Cohn ,   Philologus  LI  S.  266  ff".     Er  wird  im  Folgenden 
mit  S  bezeichnet. 

28* 
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dass  S  und  Laur.  X  20  (M)  zu  Anfang  von  §  3  einen  neuen  Titel 
IleQi  aqxovtog  (M  am  Rande)  vermerken,  wie  S  und  M  über- 
haupt eine  grosse  Zahl  von  Untertiteln  für  die  einzelnen  Stücke 
der  Schrift  über  die  Gerechtigkeit  mittheilen.  Zum  Ueberfluss  wird 
S.  370,  5.  6.  373,  36  (vgl.  auch  364,  11  ff.)  die  Zugehörigkeit  auch 
des  zweiten  Stückes  zu  dem  Titel  Ilegl  ömaioavvrjg  bezeugt, 
ebenso  in  der  Einleitung  der  Schrift  Tlegl  dvögelag.^) 

Ebenso  unzweifelhaft  ist  nach  den  einleitenden  Worten  der 
Schrift  Ilegl  dvögeiag,  dass  diese  sich  unmittelbar  an  üeQi  öl- 
y.atoavvrjg  anschliesst.  Dagegen  werden  mancherlei  Fragen  und 
Probleme  angeregt  durch  die  handschriftliche  Betitelung  der  ersteren 
Schrift.     Die  Hss.  gehen  hier  in  mehrere  Gruppen  auseinander: 

1.  Bei  weitem  am  besten  bezeugt  ist  der  Titel  Tlegl  dge- 
rtüv  r^TOt  negl  dvögelag  y.ai  evasßsiag  xai  qiiXavd^giOTtiag  xai 
fxsTavoiag,  durch  Laur.  X  20  (M),  X  23,  VI  4  (F),  Urbinas  125, 
Venetus  42,  Lincoln.  34,  Vind.  suppl.  Gr.  50  (vgl.  Cohn,  Philol. 
LI  S.  268).=^) 

Alle  diese  Hss.  haben  nur  den  ersten  Abschnitt  Ilsgl  dv- 
dgeiag,  F  freilich  auch  Hsgi  (pikavd^giOTiiag ,  aber  getrennt  von 
De  fort,  an  späterer  Stelle  f.  154^  und  unter  dem  Titel  Hegt 
evasßeiag. 

2.  S  betitelt  die  Schrift  Ilegl  y'  dgertöv  ag  avv  äXlaig 
dveygaifje  Matvar^g  7cegl  dvögelag  Y,al  q)tXav&gco7tiag  yial  jue- 
ravoiag,  und  ähnlich  führt  Eus.  den  Titel  an  ro  Tiegl  tguov 
dgetüiv  ag  ovv  äXlaig  dvsygaipe  BIwvafjg. 

Ferner  findet  sich  im  Vat.  1553  f.  73^^  ein  Citat  aus  De  cari- 
tate  3  mit  dem  Titel  (DiXcovog  Ix  tov  negl  twv^)  dgeziöv,  f.  82^ 
ein  Citat  WLXwvog  ex  tov  negl  dgerdiv  aus  De  fort.  3,  dasselbe 
Citat  unter  gleichem  Titel  im  Marcianus  138  f.  39^^  (vgl.  Harris 
S.  94).  Ein  anderes  Citat  aus  De  fort.  3  hat  der  Rupefucaldinus 
f.  212^   unter  dem   Titel   ea   tov  negl   Tgiwv   dgsiwv.     Ob  die 


1)  Schon  Mangey  hat  Bd.  II  S.  361  das  Verhältniss  richtig  eriiannt. 

2)  Unerhebliche  Abweichungen,  wie  Auslassung  von  ns^i,  erwähne  ich 
nicht.  Pal.  248  f.  249^  hat  denselben  Titel,  lässt  aber  tcal  evaaßsias  aus 
(wodurch  er  sich  S  nähert);  aber  De  fort.  §  7  S.  381,8  setzt  er  den  Titel 
üeqI  EvoEßeias  ein.  Es  folgt  nsqi  fiXav&Qconias  f.  253''.  Dieselbe  Schrift 
findet  sich  auch  ohne  Titel,  der  wohl  in  die  leere  Zeile  gesetzt  werden  sollte, 
f.  ßß'  im  Anscliluss  an  De  iudice  (wie  in  A). 

3)  Ich  halte  y'  gelesen,  was  Viereck  berichtigt  hat  (f  steht  in  der  Hs.). 


PHILO  UND  CLEMENS  ALEXANDRINUS      437 

UeberlieferuDg  der  'legä  7caQceX}.rjla  den  von  Eus.  und  dem  Sel- 
denianus  bezeugten  oder  den  unter  1  angeführten  Titel  voraussetzt, 
ist  fraglich  (s,  S.  438  A.  3). 

3.  A,  der  Uauptvertreter  der  Hss.-Klasse  a,  giebt  De  fort. 
unter  dem  Titel  üegl  dvögeiag,  Tlegl  cpilavi^QUiniag  ohne  be- 
sondere üeberschrift  im  Anschluss  an  Tct  JiQog  öixaaj^v  (wie  im 
Pal.  248  f.  66').  Ven.  40  (H)  und  Petr(opolitanus),  die  Hauptver- 
treter der  Klasse  b,  geben  De  fort,  unter  dem  Titel  üegl  dgertöv 
i'iTOi  Ttegl  dvögeiag  xal  evasßsiag,  De  car.  unter  dem  Titel  Ilegi 
evaeßeiag  xal  (piXavi^gtoTtlag  (so  auch  Vat.  379  am  Rande). 

Alle  diese  Hss.  und  F  verbinden  De  paen.  zu  einem  Ganzen 
mit  De  car.,  brechen  aber  S.  406,  16  hinter  avxofxolelv  ab.') 
Mangey  hat  aus  S  den  Titel  üegl  nBtavoiag  an  seine  jetzige  Stelle 
gesetzt,  an  der  er  sich  auch  im  Par.  435  findet.  Offenbar  geht 
die  Betitelung  in  H  und  Petr.  auf  die  unter  1  zurück.^)  Die 
Wiederholung  des  evaeßeiag  in  beiden  Titeln  weist  noch  auf  die 
ursprüngliche  Verbindung  von  De  fort,  und  De  car.  (einschliesslich 
De  paen.)  hin.  Fragen  wir  uns  aber,  ob  diese  also  von  fast  allen 
Philohss.  bezeugte  Betitelung  (mit  den  Worten  xal  evaeßeiag) 
oder  die  des  Seiden.,  die  auch  dem  Eus.  vorgelegen  hat,  den  Vor- 
zug verdient,  so  werden  wir  uns  ohne  Bedenken  für  die  erstere 
erklären.     Denn 

1.  ist  die  Auslassung  der  Worte  xa«  evaeßeiag,  sei  es  aus 
Versehen,  sei  es  weil  man  die  Schrift  vermisste,  wahrscheinlicher 
als  die  Zufügung.^) 

2.  setzt  der  Eingang  von  De  car.  tyjv  de  evaeßeiag*)  avy- 
yeveOT(XTrjV  xal  öiövfiov  ovriog  e^^g  STCiaxeTtriov  (piXav^QCü- 
Ttiav  eine  voraufgehende  Schrift  Tlegl  evaeßeiag  voraus,  und 
Bruchstücke  derselben  sind  erhalten.*) 

3.  die  Worte  avv  aXXaig  im  Seiden,  und  bei  Eus.  scheinen 
auf  die  Verbindung  mit  den  Schriften  über  Gerechtigkeit  und 
Frömmigkeit  zu  deuten. 

So  wenig  aber  auch  an  der  Existenz  der  Schrift  Tlegl  evae- 


1)  In  F  ist  das  Fehlende  von  jüngerer  Hand  ergänzt. 

2)  Vgl.  auch,  was  über  Pal.  248  und  F  gesagt  ist. 

3)  Pai.  248  hat  auf  andere  Weise  geholfen,  indem  De  fort.  §  7  der  Titel 
ÜBQi  Evaeßeias  eingesetzt  ist. 

4)  Mangey  setzt  mit  einem  Gewaltstreiche  dafür  dvS^eias  ein. 

5)  Harris  S.  10.  11. 
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ßeiag  gezweifelt  werden  kann '),  so  sehr  gehen  die  Ansichten  über 
die  Stellung  von  De  fort,  und  De  car.  im  Philonischen  Schriftthum 
auseinander.    Nach  Massebieaus  Ansicht,  der  sich  Cohn  a.  0.  S.  269 
anschliesst,   bildet  De  car.  nicht  einen   Theil   der   Darstellung  der 
Gesetzgebung,   sondern  einen  Anhang  zu  der  Vita  Mosis.     Masse- 
bieau  unterschätzt  die  handschrifthche  Ueberlieferung,  die  ihm  nur 
zum  Theil  bekannt  ist.^}    Cohn  sucht  ihren  vermeintlichen  Fehler 
in    der  Verbindung   der   Schriften   durch   die   Vermuthung   zu    er- 
klären, dass  der  Verlust  des  Abschnittes  JJeQi  eiosßelag  die  Ver- 
anlassung gewesen  sei,   die  Schrift   üeq!  dvögeiag  gleichsam  als 
Ersatz  dafür   in  jenen  Titel  hineinzubringen   und   mit   der  Schrift 
Ilegl  g)ilavd^QO)niag  ymI  (xetavoLag  zu  verbinden.    Aber  er  be- 
rücksichtigt   nicht    die    indirecte   Ueberlieferung,    die   doch    üegl 
evoeßeiag  kennt  und  trotzdem  De  fort,  und  De  car.  unter  einem 
Titel  verbindet.^)     Die  Gründe,  die  Massebieau  für  die  Verbindung 
von  De  car.  mit  Vita  Mosis  geltend  macht,  scheinen  mir  unzuläng- 
lich.   Er  beruft  sich  auf  den  Schluss  von  De  concup.  (zum  4.  Theile 
der  speciellen  Gesetze  gehörig):   alle   Gesetze   krcl    q)Q6vTqai.v  xat 
dr/MioovvTjv   /ai   ^eoaißeiav  Y,cti   rbv   aXXov   x^Q^^'  '^^'^''  ^QS~ 
ttüv  aXsicpovGi  nai  ngorgiriovoi  ....  TteQi  fxhv  ovv  Tfjg  r^ye- 
fxovidog  zcTiv  agetoJv  evaeßeiag  xal  oaiorijzog,  %tt  de  (pQOvr^- 
ascog   "/.al    ao)cpQOGvvr]g   elLQtjrai   Ttgötegov,    vvvl   dh   nsgl  rrjg 
.  .  .  dr/.aioavvrjg  Xe/^reov.     Ziehe  man,  meint  er  S.  39,  die  nach 
Philos  Worten    bereits   behandelten   Tugenden   ab ,   so   bleibe   nur 
noch  die  Erörterung  der  Gerechtigkeit  und  Tapferkeit.    Aber  warum 
nicht  auch  die  der  q)iXavd^Qwnia1    Und  konnte  nicht  Philo  durch 
sie  zur  nochmaligen  Behandlung  der  evaeßeia,  die  er  so  eng  mit 
ihr  zu  verbinden  pflegt,  veranlasst  werden?  —  Wenn  ferner  Philo 


1)  Massebieau,  Le  classement  des  oeuvres  de  Philon  S.  52.  Schürer 
Th.  L.  Z.  1891  S.  95.  Auf  die  enge  Verbindung,  in  die  Philo  auch  sonst 
elaißeia  und  cpiXavd'Qconia  bringt,  macht  Massebieau  S.  50.  51  aufmerksam. 

2)  Von  den  S.  40  angeführten  Hss.  haben  Coisl.  43,  Vat.  Pal.  183  u.  311, 
Oxon  New.  College  143  überhaupt  keinen  selbständigen  Werlh  (Cohn  S.  274. 
272).  Par.  433  und  434  gehören  zur  Klasse  b  (Cohn  S.  274).  Die  wichtigen 
unter  Nr.  1  aufgeführten  Hss.  waren  Massebieau  fast  alle  unbekannt. 

3)  Auffallen  könnte  der  Titel  IIsqI  Tqiöav  aQsrwv  im  Rupef.  (s.  S.  436), 
wenn  nach  der  Vorlage  der  indirecten  Ueberlieferung  die  Behandlung  von 
vier  Tugenden  in  einer  Schrift  vereint  war.  Aber  entweder  fehlt  die  fisrcL- 
voia  in  dem  Titel  oder  das  Citat,  das  sich  nur  in  der  einen  Hs,  findet,  ist 
aus  anderer  Ueberlieferung  später  hinzugekommen. 
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De  praem.  et  poen.  1    erklärt,  er  habe  die  Tugenden  ag  dnivEi- 
fA,Bv  (Moses)   eiQ7]vr]   ts  xai  jtoleftqj  behandelt,   so   verstehe   ich 
nicht,  warum  dies  nur  die  Gerechtigkeit  und  Tapferkeit  sein  sollen 
(Massebieau   S.  41).  *)     Wird    doch  auch    De  car.  die  Pflicht   der 
Humanität  gerade  gegen  Feinde  hervorgehoben  (14)  und  also  auch 
die  (pilavd^QOJTtla   als  eine   im   Frieden   und   im  Kriege  sich  be- 
währende Tugend  betrachtet.    Dass  Philo  in  der  That  die  Tugenden 
ganz   im  Allgemeinen    sich   im   Frieden  und    im   Kriege  bewähren 
lässt,  geht  aus  De  fort.  5  hervor:   etl  toLvvv  xwv  dvS-QWTrelcuv 
TtQCcyfxärwv  dval  xaigolg  kfj.q)€QOfxivct}v,  elQt]V7]  ze  aal  noli^i^^ 
Tccg    dgexdg   eariv    idelv    iv    aficporegoig  i^eial^ofxevag.     nsgl 
fi€V  oiv  vwv  aklcov  XiXexTUL  ngoregov  xai  avd^ig ,  ei  yevouo 
tig   yi^QELct,    Xex^rjOBTai.     rd    öe   vvv    avögelav    ov   TtaQiQycog 
e^eraaTSOv ,    tjg  tcc    /u«v  xazr'  sigijviqv  egya  TtoXkaxov  Trjg  vo- 
(iiod^eolag  vfxvrjoev  .  .  .,  i:(äv  de  xavd  Ttoksf-iov  ev^evös  jionq- 
aofxe^a  xrjv  dgxv^  ....     Sieht  man  De  car.  etc.  nicht  als  Fort- 
setzung von   De  fort,  an,    so   verlieren  die  Worte  nai  av^ig  .  .  . 
kex^ijosrai  ihre  natürüche  Beziehung.    Auch  den  Grund  darf  man 
nicht  gegen   die  von   mir  angenommene  Verbindung  von  De  car. 
mit  der  Darstellung  des  mosaischen  Gesetzes  geltend  machen,  dass 
die  Schrift  vielfach  frühere  Ausführungen   wiederhole.*)    Denn   an 
solchen  Wiederholungen   ist  das  Werk  überhaupt   reich.     Sie  sind 
bedingt  durch  die  Anlage  der  Schrift.     Einmal  fallen  manche  Ge- 
setzesbestimmungen unter  mehrere  der  Kategorieen,  nach  denen  der 
gesammte  Stoff"  gruppirt  ist.    Ferner  wechselt  das  Princip  der  An- 


1)  Denn  jede  dieser  Tugenden  kommt  sowohl  im  Frieden  als  auch  im 
Kriege  zur  Anwendung  (die  Tapferkeit  auch  im  Frieden  nach  De  fort.  1 — 5, 
die  Gerechtigkeit  auch  im  Kriege  nach  De  creat.  princ.  13).  Philo  unter- 
scheidet also  keineswegs  eine  besondere  Friedens-  und  eine  besondere  Kriegs- 
tugend (Massebieau  S.  39),  wodurch  freilich  die  Beziehung  des  Eingangs  von 
De  praein.  et  poen.  auch  auf  cpiXavd'Qontla  und  die  von  ihr  handelnde  Schrift 
unmöglich  würde. 

2)  Massebieau  S.  52.  Vgl.  De  car.  10  und  De  sacerdot.  honoribus  1, 
De  car.  11  (Sabbath-  und  Jubeljahr)  und  II  S.  284—289  M  (S.  26—36  Tisch,), 
De  car.  14  {Deut.  20,  JO)  und  De  creat.  princ.  13,  De  car.  16  (Freilassung 
im  siebenten  Jahre)  und  II  S.  285  M  (S.  28  Tisch.).  Dagegen  wird  nur  in  der 
Schrift  De  car.  behandelt  Deut.  23,  19.  Lev.  19,  13.  Deut.  24,  10.  11.  19—21. 
Deut.  22,  1—3.  Lev.  19,  33.  34.  Deut.  23,  7.  21,  10—14.  Exod.  23,  4.  5.  Lev. 
25,  39—43.  Exod.  23,  19  {Deut.  14,  20).  Deut.  25,  4.  22,  10.  20,  19.  Es  ist 
völlig  undenkbar,  dass  Philo  in  einem  umfassenden  Werke  über  das  Gesetz 
alle  diese  Bestimmungen  sollte  übergangen  haben. 
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Ordnung  dieser  Kategorieen  selbst,  indem  zuerst  die  Hauptgesetze, 
dann  einzelne  Tugenden  zu  Grunde  gelegt  werden.  Wiederholungen 
folgen  endlich  auch  daraus,  dass  De  decal.  eine  summarische  Ueber- 
sicht  giebt,  die  dann  im  Folgenden  ausgeführt  wird.  Ich  habe 
an  anderer  Stelle  gezeigt,  dass  Philos  Kunst  der  Composition  sehr 
hoch  steht'),  und  auch  diese  Wiederholungen  empfinde  ich  nicht 
als  einen  Fehler  der  Composition.  Denn  sie  ergeben  sich  nolh- 
wendig  aus  der  systematischen  Behandlung  des  Stoffes.  Eine  exege- 
tische Schrift,  die  den  Text  der  Bibel  zum  Leitfaden  genommen 
hätte,  hätte  sie  vermieden,  würde  aber  doch  in  ihrer  Composition 
als  Kunstwerk  viel  tiefer  stehen. 

Den  eigentlichen  Anlass  aber  zur  Verbindung  von  De  car.  mit 
Vita  Mosis  haben  die  einleitenden  Worte  De  car.  gegeben :  rä  ^ev 
ovv  Ix  ngcüTTjg  ^Xi^lag  a^Qi  yi]Q(^S  ^is  euif^iXeiav  xal  >ii]öe- 
fxoviav  kv(Q  eKccarov  xal  nävTiov  dv&qwTtwv  Tcercgayfiiva  avT(^ 
öedriXoiTccL  TCQOtegov  Iv  dval^)  avvtd^eaiv  dg  dviyqaipa  negl 

1)  ,Die  Tlierapeuten',  Jaiirb.  f.  ciass.  Piniol.    Suppl.-ßd.  XXII  S.  703  ff. 

2)  Alle  Hss.  lesen  8val ,  S,  Pal.  248,  der  die  Schrift  zweimal  enthält, 
in  der  einen  üeberlieferung,  F,  Vat.  379  Ven.  41  H  Petr.  Nur  Par.  435  und 
Pal.  248  in  seiner  zweiten  üeberlieferung  haben  tqigIv.  Ich  entscheide  mich 
für  die  erste  Lesart  und  danait  für  die  Verbindung  von  Buch  II  und  III  zu 
einem  Ganzen  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Die  schwierigere  Lesart  pflegt  die  bessere  zu  sein  (S.  437)  und  ist  hier 
jedenfalls  besser  beglaubigt.  Die  Einleitung  des  jetzigen  3.  Buches,  wo  Philo 
erklärt,  er  habe  zwei  Theile  von  Moses'  Leben  behandelt  und  gehe  zum  3. 
über,  konnte  leicht  zu  der  Annahme  führen,  dass  mit  dem  3.  Theile  auch  ein 
3.  Buch  beginne.  Aber  mit  demselben  Rechte  hätte  man  bei  dem  gleich 
scharfen  Einschnitt  §23,  wo  Philo  zum  4.  Theile,  der  nQOfprjieia,  übergeht, 
einen  neuen  Buchanfang  annehmen  müssen.  Die  ßuchtheilung  ist  bei  Philo 
durch  die  Rücksicht  auf  den  normalen  Buchumfang  oft  mehr  als  durch  Sinn- 
abschnilte  bestimmt.  Für  das  Eindringen  späterer  Buchtheilungen  und  Titel 
aber  giebt  die  üeberlieferung  auch  andere  Beispiele. 

2.  Nach  der  Einleitung  des  2.  Buches  beabsichtigt  Philo  offenbar,  Moses' 
Thätigkeit  als  Gesetzgeber,  Priester,  Prophet  in  einem  Buche  zu  schildern. 

3.  Die  werthA'olle  Gatena  des  Barberinus  IV  56  (s.  Neu  entdeckte  Frag- 
mente Philos  S.  34.  101)  giebt  unter  andenn  Auszüge  mit  der  Buchangabe  ex 
jtQOÖxov  Xöyov  Tov  neql  Moaascoe  ßiov,  dann  itt  rov  ne^i  rov  Mcoaeoie  ßiov 
Xoyov  SevxeQOv.  Sie  geht  ohne  die  geringste  Unterbrechung  von  den  letzten 
Worten  des  2.  zu  den  ersten  unseres  3.  Buches  über,  kannte  also  offenbar 
beide  als  ein  Ganzes. 

4.  Mir  erscheint  Massebieaus  Beweis  (S.  44  fr.),  dass  am  Schlüsse  unseres 
2.  Buches  ein  Abschnitt  über  die  Gesetzgebung  verloren  sei,  zwingend  und 
unwiderleglich.   Dieser  Verlust  kann  Anlass  zu  der  Einführung  eines  3.  Buches 


PHILO  UND  CLEMENS  ALEXANDRINUS  441 

Tov  (rov  om.  S)  ßiov  Mwvaswg.  Die  Genauigkeit  der  Titelangabe 
spricht  eher  dafür,  dass  Philo  hier  auf  eine  früher  abgefasste,  be- 
sondere Schrift,  als  dass  er  auf  ein  Werk  hinweist,  von  dem 
De  car.  nur  einen  integrirenden  Bestandtheil  bilden  würde.')  Die 
von  Massebieau  entdeckte  Gedankenverbindung  zwischen  bei(^en 
Schriften  kann  ich  nicht  anerkennen.  Er  meint,  die  Verbindung 
der  Schriften  gründe  sich  darauf,  dass  nach  Philo  die  im  (jetzigen) 
3.  Buche  geschilderte  Thätigkeit  des  Moses  als  Priester  und  Prophet 
die  Tugend  der  P'römmigkeit  voraussetze,  diese  aber  bei  Philo  in 
enger  Verbindung  mit  der  (pilavd^QW/iia  aufzutreten  pflege.  Aber 
die  evasßeia  wird  in  der  Vita  Mosis  doch  nur  ganz  gelegentlich 
als  die  Grundlage  jener  Wirksamkeit  bezeichnet*)  und  erscheint 
durchaus  nicht  als  die  leitende  und  beherrschende  Idee  in  diesem 
Theile  der  Biographie  (Massebieau  S.  50.  52).  Dass  die  verlorene 
Schrift  neql  evaeßeiag  eine  passende  Verbindung  hergestellt  habe, 
lässt  sich  eben  nicht  beweisen.  Ausschlaggebend  für  die  Ver- 
bindung von  De  car.  mit  dem  Werke  über  die  Gesetzgebung  ist 
für   mich    der  Grund,   dass   Philo  De  car.  §  5 — 24,    nachdem  er 


gegeben  haben.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  aus  dieser  Lücke  sich  die  Kürze 
des  2.  Buches  eriilärt  (Massebieau  S.  48).  Denn  bedenkt  man,  dass  Philo  auf 
5  Seiten  der  Richterschen  Ausgabe  die  beiden  Theile  des  laroQixov  fie'^oe 
der  vofto&eaia,  Weltschöpfung  und  Genealogieen,  behandelt,  so  kann  auch 
die  Erörterung  der  eigentlichen  Gesetzgebung  (ähnlich  wie  in  der  sogenannten 
Apologie,  s.  meine  Schrift  ,Die  Therapeuten',  Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.- 
Bd.  XXII  S.  709  ff.)  nur  wenige  Seiten  umfasst  haben.  Rechnet  mau  diese 
zu  den  58  S.  unseres  jetzigen  2.  und  3.  Buches  hinzu,  so  käme  der  ur- 
sprängliche  Umfang  des  2.  und  letzten  Buches  dem  des  1.  (69  S.)  nahe. 

1)  Dass  Philo  Theile  desselben  Werkes  nicht  mit  Titelangabe  citirt,  geht 
z.  B.  hervor  aus  Mangey  Bd.  II  S.  1,  16.  3,  27.  180,  4.  210,  2.  270,  1.  300,  35, 
335,5.  409,  2.  Philonea  ed.  Tischendorf  S.  15,  10.  71,8.  Die  einleitenden 
Worte  in  De  car.  haben  wohl,  da  man  De  fort.  car.  poen.  als  Einheit  an- 
sah, zu  einer  Notiz  Anlass  gegeben,  die  Laur.  10,  23  zu  Anfang,  ürbinas  125 
am  Schluss  von  De  fort,  mittheilt:  6  Xöyoe  ovros  avaxecpaXaicaaiv  7i£Qie%et 
rcüv  oniad'ev  etqrjfievcav  negi  Mcoaecos  tj  ßiov  avxov  nai  aQexcäv  {Laur.  uqe- 
XTJe)  xal  Twv  ix  d'eov  noQiad'ivriov  avTW  ;^«^*ff|aaT<ü»'.  Im  Archetypus  des 
Urb.  muss  wie  im  Laur,  die  Fita  Mosis  auf  De  fort.  etc.  gefolgt  sein.  Eine 
Verbindung  der  Schriften  mit  Fita  Mosis  behauptet  die  Bemerkung  nicht. 
Analog  ist  das  Verhältniss  von  De  praem.  et  poen.  9  zu  F.  Mos. 

2)  III  1  o  Toiwv  fiiyiaxov  xal  avayxawraTOv  a^j^ie^el  nQoaeivai  Sei 
xr^v  eias'ßeiav,  iv  roTe  fiäXiaxa  ovxos  r^axrjaev  (10  jJ  yaQ  aXrjd'Tje  ieQOvgyia 
xie  av  e'iT]  nXr^v  '^vy^i  d'eofiXovs  siaeßeia)  38  x6  Si  xcov  xificoQicov  inäX- 
XriXov  ....  ansfprjve  xr^v  evaeßeiav  xov  nQO<p'^xov. 
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einige  Züge  aus  Moses'  Leben  als  Beweise  seiner  (filavd^QWTiia 
gewürdigt  hat,  diejenigen  mosaischen  Gesetze  zusammenstellt,  die 
sich  unter  die  Rubrik  der  (piXavS^QUinia  unterordnen  lassen.  Diese 
Anlage  der  Schrift  aber  stimmt  mit  der  Anordnung  des  Stoffes  in 
De  ■  tust,  und  De  fort,  überein.')  Endlich  ist  die  Beziehung  von 
De  car.  11  eati  (so  nur  S,  vulg.  eial)  dh  xal  alla  /^vgia  tdiv 
ev  (xigsi  ÖLateTccyfxivwv  Ttghg  rovg  bfioed^velg  XQtiOTO.  xai  q)i- 
XävS-Qiüna ,  ujv  ajtoxQcSvTwg  ev  zaig  Tigorigaig  awrcc^eaiv 
iTci^vTqod-elg  ccQxeaS^rjao/iiai  auf  die  Darstellung  der  Gesetzgebung 
unzweifelhaft.'^)  Die  enge  Verbindung  von  De  paen.  und  De  car. 
unterliegt  keinem  Zweifel. 

In  einigen  Hss.,  S,  Pal.  248  und  Par.  435  (s.  Massebieau 
S.  54),  folgt  auf  IJsQi  fistavoiag  die  Schrift  üegl  eiyevsiag,  und 
diese  Anordnung  hat  Massebieau  durch  innere  Gründe  als  die 
richtige  erwiesen.  Die  Schrift  üegi  [XBTavoiag  fordert  die  Heiden 
auf,  den  heidnischen  Götterdienst  und  das  heidnische  Leben  zu 
verlassen  und  sich  dem  Dienst  des  wahren  Gottes  zu  weihen.  Die 
Abhandlung  über  den  Adel  behauptet  die  Gleichberechtigung  der 
Proselyten  und  nimmt  sie  gegen  die  Vorurtheile  des  jüdischen 
Nationalstolzes  energisch   in  Schutz.^)     Am    Schlüsse   von  De  nob. 


1)  Schürer  S.  853.  De  car,  5  «  Se  tieqI  ixäarcov  ivofiod'erTjos,  Xsxriov 
iv  fisQEi  (zum  Ausdruck  s.  Anm.  2).  Bei  der  Verbindung  mit  F.  Mos.  wäre 
auffallend  (Massebieau  S,  49,  A.  1)  die  Wiederholung  der  zum  Theil  wörtlich 
übereinstimmenden  Bemerkungen  über  Moses'  Lebensende  aus  F.  Mos.  III  39 
in  De  car.  4.  —  Die  Behandlung  der  mosaischen  Gesetzgebung  in  der  so- 
genannten Apologie  (Eus.  Praep.  VII  10)  wird  auch  abgeschlossen  durch  eine 
Erörterung  der  tpilavd'Qtania,  die  sich  in  den  Bestimmungen  über  das  7.  Jahr 
offenbart  (De  car.  11). 

2)  Dass  manche  Gesetze  von  cpiXav&Qania  zeugen,  wird  z.  B.  hervor- 
gehoben De  decal.  30,  De  mon.  II  15  und  De  spec.  leg.  in  Tischendorfs 
Philonea  S.  36,  10.  44,23.  53,13  0".  58,17.  Die  Beziehung  auf  F.  Mosis 
(Massebieau  S.  52)  ist  unmöglich,  ol  iv  /ts'^ei  oder  xar«  /is^os  vofiot  nennt 
Philo  oft  die  speciellen  Gesetze.  Man  beachte  auch  die  Berührung  der  Worte 
rSiV  iv  /j.s^ei  SiaxBxayfiivav  schon  mit  dem  Titel  JJeQi  röüv  avaq>eQOfj,evcav 
iv  siSsi  vofitav  und  die  ganz  andere  Art,  wie  De  car.  das  Citat  aus  F.  Mosis 
eingeführt  wird  (S.  440).  —  Wendungen  wie  am  Schluss  von  De  fort,  ro- 
aavra  xai  tisqI  avS^eiae  eis  ro  naQov  aTtox^covrtos  XeXs'xd'co  braucht  Philo 
nur  zum  Abschluss  von  Unterabtheilungen  einer  Schrift.  Es  schloss  sich  daran 
ein  ähnlicher  Uebergang  zur  siasßeia  wie  die  üeberleitung  zur  fiXavd'Qconia 
zu  Anfang  von  De  car. 

3)  S.  Kerns  und  meine  Beiträge  zur  Gesch.  der  griechischen  Philosophie 
und  Religion,  Berlin  1895  S.  51  ff.     Derselbe  Gedanke  De  paen.  1  Ende.    In 
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wird  die  Ansicht,  dass  die  evyiveia  nur  auf  der  Abstammung  be- 
ruhe, zurückgewiesen,  weil  dadurch  auch  Strafe  und  Lohn  von 
etwas  anderem  als  der  sitthchen  Beschaffenheit  des  Menschen  ab- 
hängig gemacht  werde.  Dieser  Gedanke  bildet  einen  passenden 
Uebergang  zu  der  Schrift  IJegl  äd-Xiov  xat  srciTii.ii(ov^),  die, 
wie  sicher  feststeht,  den  Schluss  des  Werkes  über  die  Gesetzgebung 
bildet.  Nimmt  man  an,  dass  die  Abhandlung  über  den  Adel  noch 
unter  den  Titel  üegi  fieravolag  zu  setzen  ist  und  dass  TleQi 
evyeveiag  ein  Untertitel  oder  ein  später  geschaffener  Titel  ist,  so 
gewänne  damit  die  Schrift  De  paen.,  die  in  ihrem  geringen  Um- 
fange (3  S.)  nicht  selbständig  existirt  haben  kann ,  einen  weiteren 
Umfang.'')  —  Sicher  falsch  ist  die  bisher  fast  allgemein  ange- 
nommene Ansicht,  dass  De  noh.  einen  Theil  der  Apologie  ge- 
bildet habe.  Denn  die  panegyrische  und  polemische  Tendenz,  die 
diese  Schrift  beherrscht,  tritt  De.  noh.  nirgends  hervor.  Die  Ab- 
handlung über  den  Adel  ist  überhaupt  für  Juden  bestimmt,  wie  das 
Werk,  als  dessen  Theil  wir  sie  erkannt  haben. 

IL 

Für  alle  die  von  mir  erörterten  Fragen  besitzen  wir  noch 
das  wichtige  Zeugniss  des  Clemens  Alexandrinus,  d.  h.  wir  können 
es  gewinnen  aus  den  umfangreichen  Excerpten  der  Philonischen 
Schriften  De  fort. ,  De  car. ,  De  paen. ,  De  noh. ,  die  er  dem 
2.  Buche  seiner  Stromateis  eingereiht  hat.  Während  unsere  ge- 
sammte  Ueberlieferung  der  Philonischen  Schriften  auf  eine  Hs.  der 
Bibliothek  zu  Caesarea  zurückgeht,  gewinnen  wir  aus  den  Ex- 
cerpten des  Clemens  für  die  Reihenfolge  der  besprochenen  Schriften 
das  Zeugniss  einer  Hs.,  das  wegen  seines  Alters  mindestens  ebenso 
schwer  ins  Gewicht  fällt  wie  unsere  gesammte  sonstige  Ueber- 
lieferung.    Die   Vergleichung    beider    Texte  verspricht  aber   auch 


beiden  Schriften  (s.  den  Schluss  von  De  paen.)   wird   der  Gottesverehrer  mit 
den  Farben  des  stoischen  Ideals  vom  Weisen  geschildert. 

1)  Auch  sie  beröhrt  §  3  die  fietävoia.  Die  Beziehungen  von  De  praem. 
etpoen.  10.  11  und  De  nob.  4,  De  praem.  12  (Cain)  und  De  nob.  3  sprechen 
auch  dafür,  dass  Philo,  als  er  De  praem.  schrieb,  noch  unter  dem  frischen 
Eindrucke  von  De  nobil.  stand. 

2)  Die  Möglichkeit,  dass  mit  der  Abtrennung  von  De  nob.  auch  der  Aus- 
fall eines  Stückes  von  Ilsoi  /usravoias  verbunden  sei,  ist  auch  zu  erwägen 
{s.  S.  440  Anm.  2). 
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reichen  Gewinn  für  die  Beurtheilung  der  Arbeitsweise  des  Clemens*) 
und  für  die  Herstellung  des  Textes  beider  Autoren.'') 


Philo  De  fort  3  S.  377. 
soTi  yaq  o  fikv  -d-ebg  dvev- 
deijg^)  .  .  .  6  öe  OTtovöalog 
okiyoösrjg,  a^avdrov  y.al  -d^rrj- 
tijg  cpvaecüg  f^e^ogiog,  %6  fnkv 
STiiöekg  exwv  diu  aco/Lia*)  ^vrj- 
zbv,  10  de  (.tri  TtoXvTelhg  öid 
ipvxTjv  £q)i€/xivrjv  dd^avaalag. 

§  4.  ccTteiTtiov  dvd  yigdTog 
dvögl  yvvaixog  d/uuexövr]v  ava- 
lafxßdvBLv  {Deut.  22, 5)  ... .  ijß- 
Q€V(Zad^ai  ydg  röv  ye  Jtqbg  dXri- 
d^eiav  dvÖQCc  xdv  rovroig  iq^i- 
wae  xal  fidkiax^  ev  ea&rjaeatv 
ag  e7ti(peg6f.ievog  dei  fisd^^  Vh^- 
Quv  re  zai  vv'atcüq  ocpeLXet 
(A,ridev    exBiv    dvavdgiag    vrto- 

Aus  De  fort.  5  bat  Clemens  dann  das  Gesetz  Deut.  20,  5 — 7 
übernommen.')    Aus  seiner  dann  folgenden  Wiedergabe  der  Philoni- 


Clem.  Strom.  U  §81  S.  471P. 

dvevdehg  ixev  ydg   xb  ■d-elov 

b  ydg    ojiovdalog   oXl- 

yode^g^  d^avdrov  xai  ^vr]Tfjg 
cpvoewg  /.isd-ogiog,  tb  fxev  kv- 
öeeg  öid  re  xb  a<Jü(xa  öid  xs 
XTjv  yivsoiv  avxTjv  e^wv,  oXi- 
yiüv  öh  öid  XTjv  Ao/ixijy  syngd- 
xeiav  öela^ai  deöiday^ivog. 

inel  xiva  Xöyov  exet,  xb  dneir 
nelv  xbv  vb/uov  dvögl  yvvai- 
xog  dfiTiexbvrjv  dvaXafxßdveiv; 
Tjggevüod^aL  ydg  xbv  dlr]&ei(jc 
oxokd^ovxa  ev  xe  vnofxovalg 
ev  XE  Kagxegiaig  .  .  .  vvxxwg 
xe  y.ai  xad' '  rifxegav  .  .  .  ßovXe- 
xai. 


1)  Hätte  Clemens  wie  Eus.  in  der  Praep.  mit  der  Sclieere  gearbeitet,  so 
wäre  er  zwar  als  Schriftsteller  niedriger  zu  stellen,  als  Quelle  brauchbarer 
und  werthvoller. 

2)  lieber  die  sonstige  Benutzung  des  Philo  durch  Clemens  s.  Siegfried, 
Philo  von  Alexandria  S.  343  ff.  Conybeare,  Philo  about  the  contemplative 
life  S.  330,  die  Commentare  von  Mangey  zu  Philo,  Potter  zu  Clemens,  meine 
Schrift  ,Die  Therapeuten',  Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.-Bd.  XXII  S.  699. 

3)  Die  Uebereinstimmung  von  Clem.  und  M  Lincoln  spricht  wohl  für  die 
Lesart  avevSErfi.  Die  andern  Hss.,  auch  S,  haben  aveniSerjs.  Philo  gebraucht 
sonst  beide  Worte.  Schon  vorher  hat  Clemens  §  78  S.  469  Philo  De  fort.  7 
S.  381,  12.  13  (danach  Potters  Emendation  nQoaxXriQwaeois  bei  Clem.),  §  79 
S.  470  vielleicht  die  Definition  der  Tapferkeit  De  tust.  2  S.  360,  16  (vgl.  Leg. 
all.  I  21  S.  57,  16)  und  die  der  acofQoavvri  De  fort.  S.  377,  43  benutzt. 

4)  ro  acöfia  Clem.  und  M  Lincoln.  Die  anderen  Philohss.  und  Rupefu- 
caldinus  (s.  S.436),  Regius  bei  Harris  S.  94,  lassen  den  Artikel  aus,  mit  Recht; 
denn  er  fehlt  auch  bei  ipvxriv. 

h)  Clemens  folgt  der  Paraphrase  des  Philo,  nicht  den  LXX.  Aus  Clem. 
ist   das   nur   in   A  und   Petr.  überlieferte  siaotxiaaa^ai  statt  staoixr^aaad-at 
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sehen  Molivirung  des  Gesetzes  lässl  sich  eine  Lücke  des  Philoni- 
schen  Textes  ausfüllen.  Es  heisst  bei  Philo:  dq)6iad^co  7idai]g 
OTQaTetag  (fiXav-S-QiOTtiav  ojnov  rrjv  aöeiav  eiigtaxö/iievog ') 
evexa  övolv  ivbg  /iiev,  Xv\  e/ceiörj  tcc  xarä  noXefiovg  aörjXa, 
(.ir^  td  twv  novEodvriov^)  dzaXaiTCiOQwg  dXka  Xa/ußdvcaai  .... 
BTBQOv  (5«,  %va  fiij  acö/navi  aTgarsvo/uevoL  ralg  xpvxalg  vozegi- 
Ccoaiv  atX.  Mit  (pLlavd^QionLav  oder  q)iXavd^Qtü7tiag,  wie  schlechtere 
Hss.  lesen,  ist  nichts  anzufangen.  Das  oßov  brachte  mich  schon 
früher  auf  den  Gedanken,  dass  ein  zweites  Glied  ausgefallen  sei, 
da  Philo  6/xov  xai  und  ccfia  y.ai  oft  im  Sinne  von  te  y.cil  ge- 
braucht. Nun  schreibt  Clemens  tovzovg  dcpelGd^ai  Tfjg  argatslag 
b  cpiXdvd-QCOTiog  xeksvet  vojnog,  aTQatr]yix(Ji}g  fxev  (es  folgt  mit 
Philonischen  Worten  der  zweite  Philonische  Grund) ^)  .  .  .,  q)ilav- 
^Qutncog  de,  eneidi]  (der  erste  Grund  Philos).  Bei  Philo  wird 
etwa  zu  lesen  sein  (piXavd^gioncog  b(.iov  {xai  aTQarrjyixwgy  ti^v 
döetav  evgiOAOfxevog*),  und  diese  Verrauthung  wird  dadurch  be- 
stätigt, dass  der  zweite  Grund  nicht  als  aus  der  qjilav^gwTtla 
fliessend  angesehen  werden  kann.  Es  folgt  bei  Philo  eine  Schil- 
derung der  Verführung  der  Juden  durch  die  midianitischen  Weiber, 
in  ähnlich  freier  Ausgestaltung  und  Ausschmückung  des  biblischen 
Berichtes  {Num.  25)  wie  in  Vita  Mosis  I  54.  55  und  bei  Josephus 
Ant.Vi  %  126  ff.  Niese.«) 

herzustellen.  An  der  einzigen  Stelle,  wo  siaolxeTad'ai  sich  in  diesem  Sinne 
findet,  II  S.  442,  44,  haben  die  Hss.  etacoxiaato.  Das  afsia&ca  der  meisten 
Hss.  (vuig.  afuad'a})  wird  ebenfalls  durch  Clemens  bestätigt. 

1)  So  schreibe  ich  statt  avevQiaxofievos.  Philo  gebraucht  dvevQiaxco  nur 
in  der  Bedeutung  , auffinden'  und  nie  das  Medium. 

2)  So  haben  die  besten  Hss.     S.  Veitch,  Greek  verbs  S.  558. 

3)  Die  auf  diese  Ausführung  bezügliche  Vermuthung  Maiigeys:  ex  eodem 
etiani  supplenda  multa,  quae  ex  Pliilonis  textu  videntur  excidisse  ist  daher 
unhaltbar.     ^iXav&^cineas  hat  schon  Mangey  hergestellt. 

4)  Meine  Vermuthung  cpii.avd'QciTims  findet  sich,  wie  ich  von  Cohn  nach- 
träglich erfuhr,  in  S. 

5)  Es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  Josephus  die  Philonische  F.  Mosis  hier  be- 
nutzt hat;  denn  im  Einzelnen  finden  sich  viele  abweichende  Züge.  Es  scheint 
gemeinsame  haggadische  üeberlieferung  zu  Grunde  zu  liegen.  De  fort. 
S.  381,41  stelle  ich  folgendermassen  her:  rov  fiav  ya^  TjfisrsQOv,  6fioh)yov- 
fisv,  ysvovs  yevijasTai  Tjzra  Sia  ro  näai  roTs  sie  fiäxrjv  rovs  avTiTtaXove 
intxvSeare'^ove  elvat  •  xo  S*  ifiexBQOv  navreXcüe  ttjv  viktjv  Tte^iTtöi^aet.  Die 
Hss.  haben  to  r,fierEQov  yivoe  oi  (ov  S  Vindob.  Laur.  X  23)  ysvijaerai,  (Laur. 
X  23  T<j5  ^/uete^cp  yivsi).  Ttavre^.cüS  hat  nur  Vindob.  Laur.  X  23,  die  andern 
Hss.  TiapTskes,  das  Philo  nie  adverbiell  gebraucht.    nsQinoirjaet.  habe  ich  her- 
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Philo  De  car.  6  S.  388. 

OTiayogevei  toLvvv  döelcpio 
öavei^eiv  {Deut.  23,  19.  Exod. 
22,  25),  döeXcpdv  ovo/näCcüv  ov 
fxovov  Tov  Ix  TLüv  avTcuv  q)vvTa 
yovecüv,  ciXkä  xai  dg  av  dazog 
xai  (so  S,  die  andern  Hss.  /;) 
o/LiocpvXog  fi^  Toxoüg  k7il  XQ^r 
fiaaiv  ov  övKaLwv^)  exXiyeiv 
.  .  .  dkl^  dveifisvaig  x^Q(^^  >tai 
yvojfxoLg  ^ocXiOTa  fxhv  x^Q^' 
^ea^ai  roilg  öso/xivoig.  Die 
Wohllhätigen  erlangen  toc  xal- 
kiata  y.al  TifxuÖTata  tcöv  h 
dvd^QWTtoig,  ^(xeQÖztjTa,  zoi- 
vioviav  (»)it/.,  y.oiv.  add.  S.), 
XQrjOTÖtrjxa^  ^isyaXovoiav ,  ev- 
(prj/Lilav,  svxkeiav. 

§  7  £v  TL  (so  S  Statt  eti)  tcüv 
elg  cpiXavd^QOiniav  xeivövrwv 
TtagäyysXfAa  Kaxelvo  dLardzTS- 
zai  (S  St.  diaziza-ziTai)  (xio^bv 
nevrjTogav&rj^egovduoöidovai 
(Lev.  19,  13)  .  .  .  öiKuiov  rjv  tov 
e7cl  xfi  VTtrjQsaia  juia^ov  dv- 
VTiegd-ixiog  dnoXaßelv.  Werihn 
empfängt,  yrjd^ei  xal  Qojvvvrai 
ugog  T^v  kniovaav  ngod^vf^iq 
öiTcXaaiovi  egyaaofievog.^) 

§  8  £Ti,  g^rjai,  daveiarrig  fxrj 
aTciarriTot^)  xQßf^otcüv  oixLaig*) 


Clemens  §  84  S.  473. 
6  vofxog  anctyoQevBL  aöeXqx^ 
öavei^ecVj  dÖ£Xq)dv  ovo(.id^cüv 
ov  ^övov  zbv  ex.  rwv  avxuiv 
Cpvvra  yoviwv,  dXXd  xal  og  av 
b(A.ö(pvXog  fj  ...  Ol»  öiKauov 
eaXiyeiv  xÖAOvg  hii  xQ^f^oaiVy 
dXXd  dv€ifA.svaig  x^pat  xai  yvw- 
(xaig  x^Q'^^^^^^''  '^olg  öeo/ae- 
voig  .  .  .  r]dr]  ök  6  fxexadoxLTx.bg 
Y.al  xöxovg  a^ioXöyovg  Xafx- 
ßävei  xd  xLfimxata  xciv  ev 
dvd^Q(ji}7toig,^fieQbxr]xa,XQ^o^b- 
xrjza,  (xeyaXovoiav,  evq)rjiniav, 
evnXeiav. 


§  85  ttQ  ov  do/.el  ooi  q)i,Xav- 
&Q(ji7tiag  eivai  xb  TtagäyyeXfia 
xovxo  (Uaueg  -/.axelvo,  (xia^bv 
Ttivrjxog  av&rnxegbv  ajtodidö- 
vai\  dvvTtegd-exwg  öelv  öiödaxei 
kxxiveiv  xbv  Itci  xalg  vTtiqge- 
aiaig  fiia&ov '  7tagaXvexai  ydg, 
olfiai,  Tj  Ttgo&vfxLa  tov  rcevrj- 
xog  axgocprjaavxog  ngog  xov- 
niöv. 

§  85  ext,  qntioi^  öaveiaxrjg  fxrj 
e-riLaxfj  xQ^^f^^ov  oi7ii(jc  evexv- 

gestelll  aus  negaicoOBi  Vindob,  m.  2  Laur.  X  23,  Tte^iovaai  S  Pal.  248,  was 
in  allen  andern  Hss.  fehlt. 

1)  Sixaiwv  ist  aus  Clem.  statt  Sixaiov  herzustellen. 

2)  Zum  Text  s.  Cohn,  PhiloL  LI  S.  270. 

3)  imairto  S  m.  1,  ineiaixa  m.  2,  insioiuP A,  inst^roB, air^rm H  Petr., 
ahsiTCJ  Pal.  248.  Im  Anschluss  an  diese  Ueberlieferung  ist  nach  Clemens 
i7fi,ari]T(o  herzustellen.     Seit  der  ed.  prineeps  liest  man  elairot. 

4)  Dies  die  Lesart  der  Hss.,  die  durch  Clemens  bestätigt  wird.  Seit  der 
editio  prineeps  liest  man  otxiae. 
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IvexvQOv  .  .  .  ^leza  ßiag  Xrjipö- 
/xevog,  dXk'  ev  ugod^vgoig  e^w 
jtaQearuig^)  avafxevixoi  y.eXEviov 
r>avxfj  7tQ0cp€Qeiv '  6t  ö  av 
exfoai ,  (xi]  avaövia&üjaav  *) 
{Deut.  24,  10.  11). 

§  9  yLEXsvBi  yag  fx^re  kv  x(p 
a^ritix)^)  za  üTtOTtimovra  twv 
ögayfxdTCüv  dcpaigeiad^aL  firite 
7cdvTa  xbv  oitöqov  /.eigecv  ,*) 
dkl'  vTiokeinea^ai^)  ti^)  tov 
•/.Xr'jQOV  f-iegog  az/iirjTov  dfxa  /n€v 
Toiig  evTiogovg  (xeyak6q)Q0vag 
yiai  yiotvojvinovg  jcagaoiisvd^cov 
kx,  TOV  xt  nqoiivai^)  xcHv  iöiwv 
....  äjua  ök  [xa/]*)  xovg  ni- 
vr]xag    ev^vfxoxigovg    anegya- 


^öfüsvog 


€v  de   Tfiaigc^  ^) 


xrjg  oiiwgag  ndkiv  ögBnofxevoLg 
[xolgY^)  xkr^govxoig  rtgooxdxxBi 
fi^xs  gföyag^^)  ayroycinxovoag 
ovkkiyeiv  i^irjxe  iTcavaxgvyäv^^) 
dfj.7tekü}vag.  xd  ö  avxd  xal 
xolg  kkaiakoyovat ")  öiaxdxxe- 


gov  fiexd  ßiag  krjipoinevog,  akk' 
6  HSV  e^to  Ttgocpsgeiv  xekevexo), 
6  öh  ex(nv  (41]  dvadviad^co. 


€v  xe  xit)  af4r]x(p  xa  ano- 
ninxovxct  xuiv  dgayudxwv  av- 
aigsla&at  xtokvsL  xovg  ycxrjxo- 
gag,  nad-dfreg  xav  x(^  d-egia/.ic[) 
h7cokeLjcsa'd-aL  xi  Ttagaivel  dx- 
/.irjxov,  öid  xovxov  ev  (.idka  xovg 
fxev  xxrjxogag  eig  icoivcüvlav  xal 
(xeyako(pgoavvr]v  owaaxwv  lat 
xov  ngoiivai  xi  xdJv  iöluiv  xolg 
deofxevoig,  xolg  Jievr^aL  öe 
acpogfxqv  7cogi^ojv  xgoqxäv  .... 
EV  xe  avxij  xgvyfj  x6  STcievai 
jtdkiv  xd  xaxakeicpd^ivxa  öge- 
Tiofxevovg  xal  xd  xdg  dnoTii- 
7Cxovoag  gcöyag  avkkeyeiv  x£- 
Y.(äkvxev,  xd  ö'  avxd  xal  xolg 
skdag  avkkiyovai  öiaxdaaexai. 
val  fxrjv  xal  al   öexdxat  .... 


1)  Andere  Hss.  TtQoeartüSy  S  mit  schwerem  Hiat  int  d'v^ats  k'^co  iaxcos. 

2)  So  schreibe  ich   nach  dem.  und  dem  Philonischen  Sprachgebrauche 
statt  avaSveriooav. 

3)  So  S,  die  andern  Hss.  iv  fiav  äfiiqrcjf  firixe  (oder  ftrjSa). 

4)  So  nur  S,  die  andern  Hss.  xeigai  oder  aneigat. 

5)  Diese  Lesart  aller  mir   bekannten  Hss.  (vuig.  anoXiTtead'ai.)   wird  be- 
stätigt durch  Clem. 

6)  Tt  nur  Clem.  S,  ro  vuig. 

7)  So  schreibe  ich  nach  Clem.  statt  naQiivai.,  vgl.  z.  B.  Philonea  ed.  Tisch. 
S.  39,  22. 

8)  fehlt  in  S  und  Par.  435. 

9)  r($  xaiQ^  H  Petr. 

10)  fehlt  in  S  und  Par.  435. 

11)  So  nur  Clem.  S,  gäyas  vuig. 

12)  So  nur  S,  vuig.  avaxQVYäv. 

13)  So  die  Hss.,  vuig.  eXatoXoYOvai. 
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tat  {Deut.  24,  19 — 21).    Es  folgt  evaeßelv  re   elg   tb  ^elov  v.ai 
die   Behandlung  der  Abgaben  an   ^?}    7cävTa    elvai   (piloxegdeis, 
die  Priester,  die  den  Zweck  haben,   fieraöiöovai  de  q)ilavd-Qtü7iiag 
OTttog  e^e^L^ö^evoL  TJJ  fxev  xi-  xaJ  rolg  ulrjolov  edidaa%ov. 
(xäv  TO  d^Elov,  TVj   dh  firi  Ttdvxa 
Kegdaiveiv  evaeßeiq  /.ai  cpiXav- 
&Qü)7ii^,   xalg    agsTCüv  rjyej^io- 
vioi,  £7cixoaf.twvTai.^) 

Dem  Philo  folgt  Clemens  §  86  auch  in  der  sich  anschliessen- 
den Erörterung  über  das  Sabbath-  und  über  das  Jubeljahr,  dessen 
Einrichtung  mit  den  Philonischen  Gründen  motivirt  wird.*) 

Dann  trägt  Clemens  §  87  aus  De  car.  10  das  Gesetz  über  die 
Rückgabe  des  verlaufenen  Viehes  (Deut.  22,  1 — 3)  nach  und  knüpft 
daran  ebenfalls  nach  Philo  die  Reflexion:  q)voiyit]v  xoivwvlav  di- 
däaxei  to  evgrj/na  yrapaxarav^jjxTT^v  XoyCCeai^ai. 


Philo  De  car.  §  12. 

v.el.eveL  öi]  tolg  ano  xov  £&- 
vovg  ayauäv  xovg  eurjlvxag^) 
luij  fiövov  tog  cpLXovg  v.ai  avy- 
yeveig,  aXla  v.al  ojg  iavxovg, 
yiaxä  xe  aiö^a  yial  {y.ara  add. 
S)  ipvxrjv  cog  olöv  xe  yioivo- 
Tcgayoivxag  (Lev.  19,  33.  34). 

§  13  o'iexai  öslv  xal  xolg 
xaxcHg  7i€Tioirjy.6ai  xöJv  ^evo' 
öoxüiv    fiiri  fLivrjGixo^elv.    avxi- 


Clemens  §  88  S.  475. 
xi  ös;  ovxi  xovg  eTtijXvdag 
ayanäv  xeXevei  ov  ^övov  wg 
q)lkovg  xal  avyyevelg,  alk'  wg 
kavxovg^)  ■/.axd  xe  aäfia  xa/ 
ipvxriv;  .  .  . 


■Kai  xolg  ye  xaxcag  neTtott]- 
■kÖolv  ov  fxvrjao7rovr]Q€l.^)  av- 
xmgvg   yovv  q>rjaiv'   ,ov   ßde- 


1)  sTtiHoafidvTai  hat  Mangey  nach  S  (vulg.  xoa/j.cüvrai.)  hergestellt.  Wenn 
er  sich  auch  auf  Clemens  beruft,  ist  dies  ein  Irrlhum. 

2)  oi  KtrixoQBS ,  was  Mangey  S.  391,38  statt  oixrjxoQseß)  einsetzt,  findet 
sich  auch  in  manchen  Hss.  und  zweimal  in  der  S.  444  angeführten  Stelle  des 
Clemens.  Bei  Clemens  hat  Dindorf  Bd.  II  S.  202,  8  ikecöv  nach  Philo  emendirt. 
Aber  sicher  ist  mit  Mangey  auch  fir]  zu  streichen. 

3)  So,  nicht  ijt^XvSag,  haben  die  meisten  Hss.  Zur  Sache  s.  Bernays 
Abh.  I  S.  232.  233,  meine  Schrift  ,Die  Therapeuten'  S.  712. 

4)  Die  Hs.  des  Clemens  scheint  eavxov  zu  haben,  was  aus  Philo  jeden- 
falls zu  berichtigen  ist.  Clemens  bezieht  xar«  re  adjfia  xal  \pvxvv  nicht  sehr 
geschickt  auf  eavrois,  da  er  xoivonQayovvras  ausgelassen  hat. 

5)  Diese  Vermuthung  Sylburgs  (statt  fnaonovrjQei)  wird  bestätigt  durch 
Philo  (juvTjaixaxsTv). 
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HQvg  yovv^)  cpiqoLV  ^ov  ßde- 
"kv^Tß  uiiyvTtrLOV^  ort  rcagoiKog 
syivov  ev  ^iyvmq)  {Deut. 
23,  7).') 

§  14  XQV^'''^  ^'  STSQU  Tiai 
fxeaxä  rnxeQÖrrixoQ  vtibq  [x(JüvY) 
noke/iucüv  (sc.  vof^od-exsl) '  a^iol 
yag  avTovg ,  xay  kril  -d-vgaig 
waiv  i]dr]  xolg  xeixeoiv  €g)€OTCü- 
xeg  .  .  .  xal  xäg  eXenöleig 
icptaxdvxeg,  f^rjuto  vofxH^ead^ai 
Ttole/^lovg ,  axQig  av  avxovg 
€7ciyirjQvx€vad[jii€voi  7iQ0ö^aXe- 
acjvxai*)  TTQog  sigi^vrjv  {Deut. 
20,  10). 

Es  folgen  bei  beiden  in  den  Gedanken  übereinslimmend  die 
Bestimmungen  über  die  Ehe  mit  der  Kriegsgefangenen  {Deut.  21, 
10—14).^) 


Iv^j]  ^lyvnxiov,  oxi  rrccQOixog 
lyivov   xax^  uäXyvnxov'' 


xovg  xe  noXefxLovg^  kSv  r]dri 
xolg  xeixeaiv  sq)Earcüxeg  coaiv 
ekelv  x^v  TtoXiv  Tteigcof^evot, 
firjTto)  voi^l^ea^ai  noXsfilovg, 
aXQig  ccv  avxovg  e7tiKr]Qvy.ev- 
adfievoi  TtQoaKakiawvxai  ngbg 
elqriVTqv. 


Philo  De  car.  15. 
xav  l%d^Q(Jüv  vno^vyia  dx^o- 
g)0Q0vvxa  xfp  ßdgsi  Ttiead^ivxa 
TtQoniaj]'^) ,  .  .  .  avvETTixovcpl- 
aai  xal  aweyelgat  (sc.  ngoa- 
xdxxsi,  Exod.  23,  5),  noQQOjd^ev 
dvadiödaxtov  xb  fi^  xolg  dßov- 


Clem.  §  90  S.  476. 
BXL^)  de  xat  ex^QCÖv  vTto^v- 
yia  dx^ocpOQovvxa  oweTCi-^ov- 
q)iC€iv  xai  aweysigsiv  jiqog- 
xdaaei  tvÖqqw&sv  öiödayciov 
^fiag  ö  KVQiog  eTtixccige^axiav 
jMj)   doTtd^ead^ai    fir]öe  sq)^öe- 


1)  yovv  nur  Clem.  S,  vulg.  ovv. 

2)  Die  durch  den  Zusammenhang  erforderten  "Worte  ort  jtä^oixos  iyevov 
iv  Atyvnrcp  stehen  nur  in  S.  Clemens  hat  sie  mit  einer  geringfügigen 
Aenderung  (xax'  ^i'yvnrov,  dagegen  die  LXX:  iv  rjf  yfj  airoi). 

3)  fehlt  in  S. 

4)  So  die  meisten  Hss.  und  Clem.,  S  vulg.  nQOKaXiaonvxai. 

5)  Die  handschriftliche  Lesart  vofjn^  S.  393,  48  (vulg.  vo/ii/ic^)  wird  durch 
Clem.  bestätigt  (s.  Mangey).  Dagegen  will  Mangey  S.  394,  27  ;k«?^Sc<^^«* 
(isv  ilevd'e^iav  airfjy  ;^a()tS£<T^«t  ^e  xal  rfjv  ix  rfji  otxiae  itnaXhtyriv  mit 
Unrecht  aus  Clemens  oixeriae  einsetzen.  Denn  so  wäre  das  zweite  Glied  kein 
neues  Moment,  und  als  solches  wird  es  doch  deutlich  bei  Philo  bezeichnet. 
Clem.  S.  204,  5  ist  avrjxeaxoov  aus  Philo  statt  avrixeaxov  eingesetzt. 

6)  So  Sylburg  statt  xi. 

7)  So  schreibe  ich  statt  n^oans'a^. 

Hermes  XXXI.  29 
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Xijtoig  Ttüv  ex^QccvavTCüv^)  eq)- 
tjöead^at  ßaQVfii]Vi  na^og  ini- 
X(xiQey,axLav  *)  eiötug  aöeX(pdv 
ofxov  xal  avTucaXov  cpd^övov 
....  0  ^ev  inl  rolg  xov  Ttekag 
ayad-olg  Xvniqv.,  tj  de  enl  roig 
rov  TiXrjalov  xaxolg  rjöovrjV 
ctTtegyct^etai. '')  jcav  rtlavwfie- 
vov (xivioi^  cprioLv,  k%d^Qov  rivog 
idrjg  VTio^vyiov,  rä  Trjg  dia- 
q)OQäg  TiagaliTiatv^)  vrtexxav- 
fiara  ßagyrigoug  rjd-eaiv  dna- 
yayiüv  arcööog  {Exod.  23,4).  Dir 
wird  dafür  rb  fieyiarov  xal  tu 
fiicüTarov  TCüv  ev  rfj  g)va£i,  za- 
loxayad^la,  und  es  folgt")  TJJg 
sX^Qceg  öidXvaig. 

Beide  leiten  aus  diesem  Verhalten  bfxövoia  und  evöaif^ovia 
ab.  Aus  De  car.  16  hat  Clemens  §  91  den  Gedanken  entlehnt: 
£Tt  fovg  (^E/ci)  ^j  TQoq)f]  öovXevovTag  aTi/j.oc(^ead-ac  xwAvei, 
Tolg  Tfi  ix  öaveiiov  Y.axaöovXw&slOLV  ky.exeiQiav  ttjv  sig  ndv^), 
öldwaiv  eviavzqi  kßd6(.i(^  {Lev.  25,  39—43.    Exod.  21,  2.   Deut. 


ad^ai  folg  ex^Qolg  .  .  .  ovts^) 
yciQ  cpS^oveiv  xai  btiI  rolg  xov 
neXag  dyad'olg  XvnelG&ai  jvqo- 
arjxev,  ovts^)  firjV  enl  rolg  tov 
TtkrjoLov  xaKolg  rjdovvjv  xag- 
Ttovad^ai. 

§  90  xaV  7iXavi6fj.evov  fxiv- 
TOi,  q)r]aiv,  ex^Qov  xivog  vrco- 
L,vyiov  evQj^g,  td  xrjg  öiacpo- 
QCtg  rc(XQaXiTca)V  V7iE'/.'/.av(A.axa 
dnayaywv  dnööog  '  xfj  ydq 
d^vrjaxic^  enexai  y  xalo/.dya- 
d^La  -Kai  xavxji  tj  xfg  sx^Qccg 
öidXvoig. 


1)  rciJv  ixd'^avävrcav  hat  allein  A,  aber  es  scheint  durch  Clemens  (toZs 
ixO'Qols)  bestätigt  zu  werden.  De  sacr.  Ab.  et  Caini  §  20  Cohn  ist  jetzt  aus 
dem  Pariser  Papyrus  ixd'aiffOfisv  statt  ix^QaCvofiev  eingesetzt  and  damit  das 
einzige  Philonische  Beispiel  für  ix&gaivca  beseitigt.  Da  Philo  ix^a-iQio  öfters 
gebraucht,  ist  vielleicht  auch  an  unserer  Stelle  ixd-aqävxav  einzusetzen. 

2)  Ich  habe  an  der  zweiten  Stelle  ovxe  eingesetzt,  während  Dindorf  an 
der  ersten  statt  des  überlieferten  ovxe.  ein  olde  herstellte. 

3)  In  den  meisten  Hss.  fehlt  der  Artikel  vorher. 

4)  So  S;  A  Pal.  248  B  (diese  jedoch  mit  Auslassung  von  ini)^  ebenso 
auch  Petr. ,  der  aber  v,axeqyäi,6iai,  liest.  %aqa.v  xois  xov  nXrjaiov  xaxole 
xaxsoya^exai  H ,  xols  xov  ti^tjoiov  xaxole  %aQav  ans^ya^exai  (darüber  xa- 
xeqyä^sxai.)  Vat.  379.     rjSovfjv  wird  durch  Clem.  bestätigt. 

5)  jtaqaXiTicov  habe  ich  aus  Clem.  S  Vat.  1553  (s.  S.  436)  eingesetzt. 

6)  S.  395, 6  snerai  von  Mangey  aus  S  und  Clem,  eingesetzt,  Hyjexai 
Pal.  248  (vgl.  11  427,  32  Mangey);  Sie^siai.  Par.  435,  die  andern  Hss.  Sis^ei/n. 

7)  von  Mangey  zugefügt,  vgl.  Philo  S.  395,  28  Svexa  xQ^^^ts  xtöv  avay- 
xaicov. 

8)  So  Potter  statt  ttjs  «s  nav.  Philo  S.  395,  37  hat  nur  S  richtig 
SiSove  ixexsiQiav  rovrots  xj]v  stadnav,  vulg.  SiSois  etaänav  ixsxeiQiav. 
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15,  12).  aXXa  xal  li^itag  exdidövai  eig  xoXaaiv  yiwXiet.  Ebenso 
übernimmt  Clemens  §  92.  93  aus  Philo  §  17.  18  die  Ausführungen 
über  die  Bestimmungen  (die,  soviel  ich  sehe,  keinen  Anhalt  im 
Gesetze  haben,  sondern  aus  Exod.  23, 19.  Deut.  14,  20  erschlossen 
sind),  dass  man  das  neu  Geborene  nicht  essen'),  das  Junge  nicht 
zugleich  mit  der  Mutter  opfern  solle.  Aus  Clemens  ist  hier  folgende 
Stelle  zu  bessern : 


Clem.  §  93  S.  478. 
ovtojg  axQi  yial  t(üv  dXoycov 
Qcijiüv  %b  £7iiEiy.eq  ccTviTeivev^ 
Iva  kv  rolg  ccvof^oysviaiv  da- 
K^aawsg  noXkij  rivi  Tiegiovaic^ 
qukavd^QWTtiag  kv  tolg  b^oys- 
veai  XQriocüf.ied^a. 


De  car.  18  S.  399,  1. 
6  de  xal  (xai  add.  S  Pal.  248) 
7CQoav7ceQßäXkwv  eti  (evc  add.  S) 
aXQf'  ^"^  '^t(5»'  dxöyiov  ^qjojv  ro 
€7Ti€ix€g  dniTEivev^),  tV  «v 
Tolg  dvoftotoyeveaiv  ^)  da)(,i]- 
aavTsg  TVoXkfj  %ivl  negLovalc^ 
XQiö^e^a  g)iXavd^Qwniag  (^ev 
Tolg  oinoyevEGi).*) 

Nach  Philo  (§  18.  19)  behandelt  dann  Clemens  §  94.  95  das 
Verbot,  das  Lamm  in  der  Milch  der  Mutter  zu  kochen  {Exod.  23, 19. 
Deut.  14,  20)^),  dem  dreschenden  Ochsen  das  Maul  zu  verbinden 
{Deut.  25,  4),  Ochsen  und  Esel  vor  einen  Pflug  zu  spannen 
{Deut.  22,  10)®),    den    Acker  der  Feinde  im   Kriege   zu    schonen 

1)  Clem.  §  92  S.  205,  17.  18  D  hat  Dindorf  anexsad-ai  und  Xafißavovxai 
aus  Philo  eingesetzt.  De  car.  §  17  Anf.  hat  Mangey  aus  F,  mit  dem  Vat.  379 
stimmt,  geschriehen:  rb  Sa  imsixis  xai  rifisQov  xal  inl  rVjV  xwv  aXoycov 
rsivei  <pvaiv  äel  jueraStSove.  Die  andern  Hss.  haben  inl  rrjv  rcöv  aXöyoov 
(^iptov  add.  S)  cpvaiv  aei  (oder  ayei).  Ich  vermuthe  nach  der  Anm.  2  be- 
rührten Stelle  (pvaiv  aTtoreivei  (vgl.  z.  B.  1  387,  49).  De  car.  S.  397,  2 
lautet  die  vulg. :  xal  fifj  avoiqiekele  ae  rj  tpvats  cüfi^Qrjas  nrjyas  [rov  ya- 
Xaxros  om.  S]  ev  /laorois,  i^yaarj.  Aber  nach  mjyae  schiebt  Pal.  248  ras, 
die  andern  Hss.  zag  evroe  (oder  iv  roXe)  siaco  ein.  Hier  ist  wohl  nach  Clem. 
zu  schreiben  rale  reroxviats. 

2)  So  Clem,,  inexet,vev  S,  anoTsivsi  die  meisten  andern  Hss. 

3)  So  S.  Mangey  schon  hatte  die  in  den  andern  Hss.  corruple  Stelle 
nach  Clem.  emendirt.    II  307,  43  hat  derselbe  avofiowyeveai  hergestellt. 

4)  Der  Gegensatz  fordert  die  Zufügung  der  Worte  aus  Clemens.  Mangey 
will  S.  399,  7  statt  xad'ÜTteq  avyysviai  schreiben  bfioysveai.  Aber  dazu  wäre 
der  Zusatz  xa&ane^  überflüssig. 

5)  Den  wahren  Sinn  des  Gesetzes  hat  Philo  verkannt,  s.  Mangey  zu  der 
Stelle. 

6)  Philo  S.  400,  15  ist  anayo^svei  yao  iv  ravr^  xara^svyvvva i  jt^oe 
aQOTOv  (so  Clem.,  aQoroov  S,   aQovoav    die  andern    Hss.  Philos)   ytjS  {yr^s 
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{Deut.  20, 19),  das  Gebot,  erst  im  vierten  Jahre  vom  Baume  Früchte 
zu  sammeln  und  diese  als  Erstlinge  zu  weihen.*) 

Im  Folgenden  vergleiche  ich,  um  ein  klares  Bild  der  Arbeits- 
weise des  Clemens  zu  geben,  beide  Texte  vollständig. 


De  car.  23. 
fOVTog  yäg  001%  q)rjGi,  ,di- 
öwaiv  laxvv  iioxvv  öiöwat  S) 
noLTjOai,  dvva^Lv''  (Deut.  8,  18) 
...  6  yaQ  ccKQißöJg  avaöiöa- 
Xd-sig,  oTL  öoüQOV  elXr](pe  7caQä 
■i^Boii  %d  BvTovov  xai  QiofxaXeov, 
wird  seiner  eigenen  Kraft  sich 
nicht  rühmen,  eäv  d^,  (prjaiv, 
evQiüOTfi^)  aoL  ta  nQäyfxaxa, 
'kaßiov  aal  KTrjadfxevog*)  iaxvv 
.  .  .  jtoiBi  övvafiiv  .  .  .  XQ^i  ^^ 
xat  %bv  q)QÖVL(xov  ymI  ayxivovv, 
wgsvi  lÄÜXiata,  roiovrovg  aal^) 
tovQ  TtXrjGia^ovTag  xaraaxeva- 
^€iv,  ytal  Tov  aoJcpQOva  eyy^Qa- 
lelg  ycal  yevvaiovg  tov  dvögelov 
iiai  zöv  öiKuiov  öiy.aiovg^)  nal 
avvoXwg  dya^ovg  %6v  dyad-öv 
....  ^äd-rifxa  dvaöiödaxei  rfj 
Xoyim]  (pvaei  TigeTttüöiararov, 


Clem.  §  96  S.  480. 
^ovTog  yäg  ool',  qpjja/,  ,<$/- 
öioaiv  ioxvv  jcoirjaai  övva/aiv'. 

Idv  ÖS  CpODTlO&f}^)   OOL  TCt  TtqoLy- 

iHara,  Xaßdiv  xai  y.Tr]ad(X€vog 
iaxvv  6V  yvioasL  rtoiei  övvaficv. 
IfxcpaLvBL  yccQ  öid  tovxojv  ra 
le  dyad^d  rag  tb  dcüQBCcg  Ttagd 
TOV  ^Bov  xoQrjysiad^ai  y.al  ÖbIv 
Tjfxäg  ....  Tovg  7iXr]aid^ovTag 
■naTaaycBvdi^Biv  yiaXovg  tb  Kai 
dyax^ovg.,  %va  wgon^)  fidXiOTa 
6  fiBv  oojcpQwv  rovg  kyngaTBig, 
6  6s  dvÖQBlog  Tovg  yBvvaiovg, 
avvBtovg  tb  o  q)Q6vi/j.og  xat 
dlxaiog  Tovg  ötyialovg  BKTsXfj. 
§  97  ovTog  BGTiv  6  Jtar'  bI- 
xöva  xal  6fA.oliüOiv,  6  yvioOTi- 

XOg     6    f4.lfWVflBV0g     TOV      ■d-BOV, 

xad-^  oaov  olov  tb,  ^rjölv  7ca- 
gakintov  tüv  Big   t^v  bvÖbxo- 


add.  S)  ßovv  xal  ovov  zu  lesen  (vgl.  Mangey).  Bei  Clem,  S.  207,  9  D  hat 
Dindorf  aus  Philo  ori  firj  statt  ^  ori  eingesetzt.  Nach  Philo  ist  auch 
S.  207, 10  mit  Potter  aaxia  statt  xaxiq  zu  schreiben. 

1)  S.  401,  43  hat  Mangey  aus  S  und  Clem.  vs6q>vTa  eingesetzt,  vgl. 
402,  10.     Clem.  S.  208,  1  ist  yvQovv  aus  Philo  statt  ä^ovv  eingesetzt. 

2)  Es  ist  natürlich  nichts  zu  ändern,  obgleich  Philo  sv^coarfi  schreibt. 
Man  sieht  hier ,  wie  Clemens'  Sprache  durch  die  Verbindung  seiner  Begriffe 
{ycori^co,  kv  yvcöaei,  vgl.  unten  §  97)  mit  dem  Texte  der  ausgeschriebenen 
Autoren  leicht  buntscheckig,  schillernd  und  schwer  verständlich  wird. 

3)  iav  8e,  (prjaiv,  evQcoarfi  S  (Clem.);  EVQcoarel  die  andern  Hss. 

4)  xrT]aä/isvoe  S  Par.  435,  xtjJ^motos,  zum  Theil  mit  überschriebenem 
ato/iaxos,  die  andern  Hss.,  vulg.  xrrjaäfievos  aoS/jiaToe.  acofiaros  will  schon 
Mangey  streichen,  vgl.  S.  404,  5.  6. 

5)  nicht  zu  ändern,  s.  z,  B.  Slrom.  VII  §  18  S.  839  P. 

6)  toiovTovs  xal  fehlt  in  den  meisten  Hss. 

7)  Tc»'  avS^slov — Sixaiovs  fehlt  in  S. 
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fiifiela&ai  &e6v,  /.ad^  ooov 
olov  TS,  fxt]d€v  TiaQaXiTiovTa 
ztüv  eig  rrjV  evöexo/n^vrjv  e^- 
ofioicaaiv  ...  §  24  inerädog 
aXkoig  iaxvog  öiad-elg  o  eua- 
d^sg,  %va  fxifxijorj  d-eov  rcp  (ra 
add.  S)  naQaTtX^aia  xagiteo- 
^ai'  ^oivwq)eXeZQ  yag  al  tov 
TiQtoTov  rjysfxövog  dtogeal  .... 
q)rjai  yäg'  ,dg  av  lyxeLQfj  rt 
TtgatTELV  (A.ed-^  V7t€g'r](paviag, 
TOV  ^eov  nago^vvei''  {Num.  15, 

30).       Öia   TL;    OTL    TtQCüTOV     (.ISV 

alal^ovsia  ipvxrjg  eoTi  zaxm  . . . 
De  paen.  2  S.  406^)  rcayycaXovg 
IXEVTOL  xal  rag  eig  (xsTavoiav 
viprjyrjaetg  noielTai ,  alg  dida- 
omfxed^a  ßeS^aginoCea&aL  tov 
ßiov  s^  dvag/noaTiag  eig  ttjv 
äf.ieiv(jo  fxsTaßoXijv.  Dann  folgt 
eine  Berufung  auf  Deut.  30,  11  — 
14'')  und  eine  Auslegung  von 
V.  14:  Xoyov  (xe'v  OTOfia  av/n- 
ßoXov,  xagöia  ök  ßovXevfxÜTfjov, 
ngd^EOov  de  xelgeg  .  .  .  od^ev 
ev  xal  av/i4.q)0JV0jg  Tolg  eigt]- 
[xivoig  ^)  exgi]0^r]  t6  Xöyiov 
Sicelvo  To  ,t6v  ^eov  elXov  a^- 
(xegov  sival  aoi  d-eöv,  xai  xt- 
giog  eXXttTÖ  oe  aijfiegov  yevea^ai 
Xaov  avTov'  (Deut.  26,  17.  18)'^). 

1)  Dies  Wort  ist  im  ZusammenhaDge  des  Clemens  unverständlich  und  ge- 
dankenlos herübergenommen. 

2)  Offenbar  bildete  auch   in   der  Hs.   des  Clem.   De  car.  und  De  paen. 
ein  Ganzes. 

3)  Clem.  hat  die  Worte  falsch  als  Masc.  verstanden. 

4)  Durch  die  Auslassung   der  Paraphrase   wird   Clemens'  Text  fast  un- 
verständlich. 

5)  So  S  und  Clem.  (LXX);  alle  andern  Hss.:  rdv  hvqiov  avrrilXd^a}  arfftsqov 
elval  aoi  eis  d'sov,  xai  xvqios  avxrjXXä^axö  ae  ai^fieqov  yevt'ad'at  Xaov  airt^. 


fX£vr]v  e^Ofioiio  riv  ....  (xeTa- 
öidovg  wv  ex^ij  cug  olog  Ti 
(GTiv  evegyeTCüv  v.al  Xoyiij  xai 
£gy(p  ....  fiijLioviiievog  tov  ^eov 
Tip  TiaganXrjaia^)  xagü^eod-ac 
"KOivwcpeXelg  ydg  at  tov  d-eov 
ötogeal.  ,og  d'  av  eyx^igi]  ti 
ngäaoELV  fieS-'  mcegrjcpaviag, 
TOV  ^eöv  nago^vvei^  (pr^aiv. 
aXa^oveia  ydg  ipvxrjg  bgtl  xa- 
Y.La'  dq)'  rjg  xal  tü/v  dXXotv 
xaxuüv  /n€Tavo£lv  xeXevei  dg- 
(40^oi.i€VOig  TOV  ßiov  e^  dvag- 
^oOTlag  Ttgog  ttjv  dfxelvo)  (xe- 
TaßoXrjv  did  tcöv  Tgiwv  tov- 
Twv,  GTÖfxaTog,  xagdiag,  x^t- 
giöv.  §  98  avfxßoXov  ö'  av  e'irj 
TavTa  ngd^ewg  /nev  al  x^^Q^S^ 
ßovXijg  de  ^  xagdia  y.a\  Xoyov 
GTo^a.  xaXöig  ovv  etil  tcJv  ixe- 
TavoovvTtov  ^)  eXgtiTai  to  Xö- 
yiov exelvo'  jTov  ^eov  eYXov 
Grjfxegov  eival  gov  &e6v ,  xal 
xvgiog  eIXeto  ge  G^fisgov  ye- 
viGd^ai  Xaov  avrw'. 


454 


P.  WENDLAND 


TtayytdXrj  ye  trjg  algeaewg^) 
Tj  avr löoaig  OTtevöovTog  dv- 
S-QWTTOv  (W€v  ^eguTiBveiv  xo 
oV),  d^t,ov  öh  dvvTteQ&sTwg 
l^oixeiova^at  %ov  tyJrrjv  .  .  . 
o  ö'  dlrjd^r^g  d^eganevTii^g  ze 
Kai  IxiTrjg,  xaV  elg  wv  dvtjg 
dgiS^fÄt^  Tvyxdvr] ,  dvväfxei,  y,a- 
^drtsQ  avTog  aiQeiTai*),  avf^- 
Ttag  eorlv  b  Xedig  iaorif^og  oX(p 
e-d^vei  yeyovcog. 

De  nohil.  3  S.  440. 
i^v  ccq'  ovx  vTtegßoXi]  Trjg 
Evysvslag  .  .  .  .'  roi  öe  TtarrjQ 
fthv  S^vriTog  ovös)g  ovde  airiog 
all'  rj  &£6g  .  .  .  .  zd  fikv  tpevörj 
xal  aiaxQO  xat  Kay.d  ugod-v- 
fnojg  «l'Aero'),  twv  Ös  dyai^wv 
y.al  nalcöv  y.al  dXiqS^iüv  rjlöyrj- 
aev.  Iqp'  olg  etzorwg  ^vtjrov 
[dvt'Y)  d&avdxov  ßiov  dv^v- 
mqXXd^ato. 


§  4  noXvnaig  rjv  6  ngiütog 
€3(  Tgitov  TtaidoTtoLriodfxevog 
yvvaixüiv  ov  öi'  rjöov^g  duö- 
XavGiv ,  dXXd  öi  eXirida  xov 
TtXiqd^vvaL   %b   yivog.     dkl'    Ix 


Tov  ydg  anevöovra  d^ega- 
TtEVBLV  10  ov  iy.€xr]V  *)  ovra 
e^oixsiovxai  6  d^eög.  xav  elg 
fj  TOV  agi&f^wv,  (ti'  lar]g  T(p 
Xao)  T£Ti^r]Tai  .  .  . 


avTrj  öe  tj  evyiveta  ev  tu 
eXea&ai  xai  avvaaurjaai  tu 
xdXXiOTa  diaöeiy.vvTai.  enei 
tI  tov  ^ddf.1  cücpekrjaev  rj  toi- 
avTrj  avTov  evyeveia;  jtaTtjg 
de  avTov  -i^vrjTog  ovöeig  .  .  .  ra 
fzev  aioxgd  ovTog  Ttgo-S'V^iog 
ecXeTO  .  .  .,  Twv  de  dXrjd^cüv  -/.al 
y.aXcüv  rifxeXriaev'  eq)^  olg  d^vr]- 
Tov  dd^avüTov  ßiov  .  .  .  av- 
^vurjXXd^aTo.  Es  folgt  §  99 
das  bei  Philo  vorher  angeführte 
Beispiel  Noahs.') 

TOV  Te  ^u4ßgadju  Ix  xgiüv 
7iai,do7COLr]adft£Vov  ywamätv  ov 
öl  rjöovrjg  dyiöXavaiv^  öi  eX- 
nlöa  öe,  olf^ai,  tov  nXrj&vvai 
To   yevog    ev    dgxfj   elg   fiövog 


1)  biaiQtOBCos  S. 

2)  Die  handschriftliche  Losart  oixsrrjv  ist  aus  Philo  eniendirt  worden. 

3)  So  S  dem.  rbv  &eov  vulg. 

4)  Ich  vermulhe  xa&dnsQ  itQcrEQOv  s'iQrjxai.  Jedenfalls  enthalten  die 
Worte  eine  Beziehung  auf  De  decal.  10  S.  186.  Dadurch  wird  die  Zugehörig- 
keit von  De  fort.  etc.  zur  Darstellung  des  Gesetzes  bestätigt.  Sonst  hätte 
die  Schrift  genauer  citirt  werden  müssen. 

5)  silaro  S. 

6)  Ausgelassen  in  S  (Clem.). 

7)  Der  Ausdruck  Staa^^srat  ist  aus  Philo  übernommen. 
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noXlcöv  elg  (.lövog  aTteöeixd-ri 
v.XriQov6}iOQ  TCüv  TtaTQCiJiüv  dya- 
■d-üjv,  OL  ö'  aXXot  TcavTsg  .... 
öiioy.ia&r]aav  dXXoTQicod-ivTeg 
trjg  doidi(xov  evysveiag. 

TtäXiv  ex  tov  doycifiaa&ivTog 
yikrjQOvö^wv  dvo  didvfxoL  yev- 
viövrai  i^r]Ö€v  ort  ihtj  ;(£i(>ag, 
xal  lavTag  evexcc  rivog  olxovo- 
fiiag,  of.iOL0v  iuicpeQÖ(.iBvoi  . . . 
6  usv  yccQ  vscoregog  xararcEi- 
^i]g  äfxcpoTSQOLg  rolg  yovav- 
aiv^)  r^v  xai  ovrcog  svagearog 
.  . .  .  T(^  ixev  evxdg  rid^evrai, . . . , 
T^  öh  xm  eksov  xaQÜ^ovxaL 
Tiqv  vmq-AOOv  za^iv,  tva  öov- 
Xevr]  T(p  ddelcptp ,  vopii^ovxeg, 
OTtBQ  eariv,  dyad^ov^)  eivai  n^ 
(pavktp  tö  firj  avre^ovaiov. 

Das  wichligste  Ergebniss  der  Untersuchung  für  die  Textge- 
schichte ist  die  fast  durchgehende  üebereinstimmung  von  Clem. 
und  S.  Diese  tteiden  Zeugen  allein  haben  an  sehr  vielen  Stellen 
den  echten  Text  gerettet,  während  die  Zahl  der  Stellen,  an  denen 
Clent).  allein  auch  gegen  S  die  richtige  Lesart   bietet,   verhältniss- 


öiadixBtaL  xXr]QOv6f^og  taiv  na- 
Tgqjcüv  dya&üJv,  ol  öe  oäXoi 
öup-KiGd^riaav  Trjg  avyyeveiag. ') 


ex  %e  OLvrov  diöv/ncov  yevo- 
^ivcov  6  veoJTBQog  xlrjgovofxel 
evägearog  xiö  Tcargi  yev6f.ievog 
xal  tag  evxag  Xai^ißävei,  öov- 
Xevei  öh  6  nqeaßvxBQog  avrcp' 
ayad-bv  ydg  (xiyLOxov^)  T(p 
(pavkqj  to  (XT]  avTe^ovGiov'  ij 
de  oixovo^ia*)  avrr]  xal  tiqo- 
cprixLxri  xal  xvTtixiq.  Auch  die 
folgende  Ausführung  über  das 
KOnigthum  des  Weisen  ist  durch 
De  nob.  5  angeregt.^) 


1)  Vielleicht  ist  aus  Philo  eiysvsias  herzustellen. 

2)  Hinter  aya&bv  ist  auch  bei  Philo  /idyiarov  einzuschieben.  Quaest. 
IV  236  heisst  es  in  Behandlung  derselben  Stelle:  magnum  est  hoc  bonum 
insipienti,  ne  derelinquatur  Über. 

3)  So  S,  ToTs  yovevaiv  cififpore^oe  vulg. 

4)  Der  Ausdruck  findet  sich  zwar  auch  De  nobil.  (vgl.  Neu  entdeckte 
Fragm.  S.  89  A.  1),  er  wird  aber  von  Giern,  in  ganz  anderem  Sinne  ver- 
wendet. 

5)  Es  folgt  bei  Clem.  unter  Anführung  von  Philos  Namen  ein  tendenziös 
umgestaltetes  Citat  aus  F.  Mosis  15  8.  84,  4.  Die  Verbindung  von  Deut. 
13,  4  bei  Clem.  §  100  mit  der  stoischen  Forderung  des  axokov&eoe  rfi  <ptost 
Zr,v  (§  101)  ist  De  migr.  23  S.  456  entlehnt.  Der  Schlussgedanke  von  §  102 
stammt  aus  De  opif.  23  §  69.  Clem.  §  105  ist  Philo  De  concup.  4.  7  zum 
Theil  benutzt.  S.  354,  8  wird  die  Lesart  des  Laur.  ;ta(>axT^(>ff«,  nre'^^i  xal 
Xeiiiai  (nxEQv^i,  fehlt  in  S  und  in  der  vulg.)  durch  Clem.  bestätigt  (vgl. 
Mangeys  Anm.). 
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massig  gering  ist.*)  S  steht,  wie  Cohn  bemerkt,  zu  Clem.  in  einem 
ähnlichen  Verhältniss  wie  der  Vind.  in  De  opif.  zu  Eus.  Diese 
Erkenntniss  ist  für  die  Textgestaltung  von  grosser  Bedeutung.  An 
Stellen,  wo  innere  Gründe  die  Auswahl  unter  den  Lesarten  nicht 
bestimmen,  könnten  wir  leicht  geneigt  sein,  die  weit  überwiegende 
Zahl  der  Zeugen  vor  S  zu  bevorzugen.  Indem  auch  an  solchen 
Stellen  das  Zeugniss  des  Clem.  zu  S  hinzugetreten  ist,  ergiebt  sich 
der  Schluss,  dass  überhaupt  in  allen  solchen  neutralen  Fällen  S 
der  Vorrang  gebührt,  dass  die  Lesart  von  S,  wo  keine  inneren 
Gründe  gegen  sie  sprechen,  stets  als  die  richtige  vorauszusetzen  ist. 
Von  grossem  Gewicht  ist  auch  des  Clem.  Zeugniss  für  die 
Aufeinanderfolge  der  Philonischen  Schriften.  Ist  doch  sein  Text 
vielleicht  direct  aus  der  Originalausgabe  Philos  geflossen,  jeden- 
falls nur  durch  wenige  Mittelglieder  von  ihr  getrennt,  während 
alle  unsere  Hss.  wahrscheinlich  auf  einen  Archetypus  der  cäsarensi- 
schen  Bibliothek  zurückgehen^),  dessen  Ueberlieferung  in  ihnen 
aber  bereits  meist  stark  getrübt  und  entstellt  ist.  Nach  Clemens' 
Ueberlieferung  folgten  die  Schriften  De  fort.,  De  car.,  De  paen. 
auf  einander  in  dieser  Reihenfolge.  Nach  ihr  waren  also  De  car. 
und  De  paen.  (die  ihm  wohl  als  eine  Schrift  vorlagen)  ein  Be- 
standtheil  der  Darstellung  des  Gesetzes,  und  nicht  eine  Fortsetzung 
der  V.  Mosis.  Und  an  diese  Schriften  schloss  sich  De  nohil.  Dem- 
nach wird  die  Reihenfolge,  die  ich  lediglich  aus  inneren  Gründen 
und  aus  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  erschlossen  hatte, 
durch  unsern  ältesten  Zeugen  bekräftigt  und  als  die  einzig  richtige 
erwiesen. 


1)  Vgl.  S.  443.  S.  446.  A.  1,  A.  3.  S.  447  A.  2.  A.  7.  S.  451  A.  1.  A.  2.  A.  4. 

2)  ,Die  Therapeuten'  Gap.  I. 

Charlottenburg.  P.  WENDLAND. 


DAS  lANICULUM  BEI  OVID. 

Unter  den  maacheriei  ätiologischen  Belehrungen,  die  Ovid  im 
ersten  Buche  der  Fasten  durch  den  Gott  lanus  sich  ertheilen  lässt, 
befindet  sich  eine  Erklärung  der  Ortsbezeichnung  laniculum.  Sinn 
und  innerer  Zusammenhang  dieses  Abschnitts  ist  strittig.  Zu  seiner 
Feststellung  bedarf  es  aber  des  Eingehens  auch  auf  die  weitere 
Umgebung. 

Nachdem  die  symbolische  Bedeutung  der  Neujahrsgaben,  schliess- 
lich, mit  einer  Vergleichung  des  Sonst  und  Jetzt,  die  der  Geldgabe, 
der  stips,  von  dem  gefälligen  Gewährsmann  auseinandergesetzt  worden 
ist,  kntlpft  der  Dichter  die  Frage  nach  den  Gründen  der  Bilder  an, 
welche  das  alte  römische  Kupferas  auf  seinen  beiden  Seiten  trägt, 

V.  229  f.: 

Multa  quidem  didici.    sed  ctir  navalis  in  aere 

altera  signata  est,  altera  forma  biceps? 

In  der  Antwort  des  Gottes  wird  zunächst  der  Doppelkopf  als   ein 

lanuskopf  erklärt ,  v.  23 1  f. : 

Noscere  me  duplici  posses  nt  imagine,  dixit, 

ni  vetus  ipsa  dies  extenuasset  opus.^) 

Ausführlicher  wird  sodann  die  Bedeutung  des  Schiffsbildes  erörtert, 

V.  233  f.: 

causa  ratis  superest:  Tuscum  rate  venit  in  amnem 

ante  pererrato  falcifer  orbe  deus. 

hac  ego  Saturnum  memini  tellure  receptnm: 

caelitibus  regnis  a  love  pulsus  erat. 

inde  diu  genti  mansit  Saturnia  nomen, 

dicta  quoque  est  Latium  terra,  latente  deo. 

at  bona  posteritas  puppern  formavit  in  aere, 

hospitis  adventum  testificata  dei. 


1)  So  die  beste  Ueberlieferung.  Unter  den  neueren  Herausgebern  hat 
Peter  (3.  Aufl.  Leipz.  1889)  nach  Madvig  Advers.  crit.  2  p.  105  sub  statt  ut; 
doch  kann  der  Finalsatz  (,zu  dem  Zwecke  dass')  wohl  als  Antwort  auf  das 
cur  in  v.  229  gelten,  und  an  diesen  sich  der  Bedingungssatz  (, falls  nämlich 
nicht')  anschliessen  in  dem  Sinne  von  ,so  lange  das  Gepräge  erkennbar  ge- 
blieben '. 
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Mit  V.  241  beginoen  die  grösseren  Schwierigkeiten;  bevor  wir  sie 
behandeln,  werden  einige  Bemerkungen  zu  den  obigen  Versen  am 
Platze  sein.  Der  sicheltragende  Gott,  Saturn,  so  wird  berichtet, 
habe  einst,  aus  dem  Himmel  von  lupiter  vertrieben,  nach  langem 
Umherirren  in  jenem  Lande  Aufnahme  gefunden;  das  sei  die  Ver- 
anlassung zur  Benennung  von  Volk  und  Land  geworden ,  indem 
ersteres  nach  Saturn  selbst,  letzteres  nach  dem  Umstände,  dass  der 
Gott  sich  dort  verborgen  gehalten  habe,  seinen  Namen  erhielt;  die 
Nachwelt  aber  habe  dann  frommen  und  dankbaren  Sinnes  das  Schiff 
in  Erinnerung  an  die  Ankunft  des  hohen  Gastes  als  Milnzemblem 
erkoren.  Zu  v.  235  bemerkt  Peter  receptum  sc.  a  me,  schwerlich 
im  Sinne  des  Dichters,  dessen  Ausdruck  allgemeiner  gehalten  ist, 
und  als  ,  logisches  Subject'  höchstens  (vgl.  auch  v.  237)  ,die  Be- 
wohnerschaft' —  natürlich  nicht  ohne  den  Herrscher  und  ohne 
dessen  Mitwirkung  —  zu  vertragen  scheint.  Wenn  ferner  Peter 
anmerkt,  die  Hauptsache,  dass  Saturn  den  Ackerbau  mit  sich  nach 
Italien  gebracht  und  aus  Dankbarkeit  hierfür  verehrt  wurde,  sei 
von  Ovid  übergangen,  so  ist  immerhin  doch  durch  die  vorbereitende 
Benennung  falcifer  dens  für  den  dann  auch  mit  seinem  —  etymo- 
logisch als  ,Saatengolt'  empfundenen  —  Namen  genannten  Saturn, 
sowie  durch  das  Epitheton  bona  bei  posteritas  das  Verständniss  ver- 
mittelt. Auch  der  Grund  zur  Verbindung  von  lanuskopf  und  Saturn- 
schiff auf  demselben  Stücke  ist  ausdrücklich  weder  hier  noch  im 
Folgenden  bezeichnet. 

Es  folgt  eine  Reihe  von  Versen,  die  nur  lose  angeschlossen 
zu  sein  scheinen.  Ihnen  gilt  vor  Allem  unsere  Betrachtung.  Sie 
lauten  bei  Peter,  v.  241  f.: 

ipse  solum  colui,  cuius  placidissima  laevum 

radit  harenosi  Thybridis  unda  latus, 
hie,  ubi  nunc  Roma  est,  incaedua  silva  virebat, 

tantaque  res  paucis  pascua  bubus  erat, 
arx  mea  collis  erat,  quem  cultrix  nomine  nostro 

nuncupat  haec  aetas  laniculumque  vocat. 
Darauf  v.  247  f. : 

tunc  ego  regnabam,,  patiens  cum  terra  deorum 

esset  et  Mimanis  numina  mixta  locis;  etc. 
Wir  finden  hier  eine  Schilderung  von    Zuständen  des  Landes   zur 
Zeit  der   Ankunft  des   Saturn.     Sie   bietet  Ovid  Gelegenheit,  wie 
vorher  die  Bezeichnungen  gens  Satnrnia  und  Latium,  so  nun  den 
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Ortsnamen  laniculum  auf  seine  ursprüngliche  Bedeutung  zurück- 
zuführen. Das  Verständniss  dieses  Abschnitts  hängt  in  erster  Linie 
von  der  Fassung  des  Distichons  v.  245  f.  ab.  Die  besten  Hand- 
schriften gehen  in  v.  245  zu  Anfang  auseinander,  indem  der  Petavianus 
ara  mea  est  colli,  der  Ursinianus  (auch  der  Mallerstorfiensis)  arx  med 
collis  erat  geben,  während  sie  dann  übereinstimmend  quem  volgus 
(bezw.  vulgus)  nomine  nostro  haben,  worauf  auch  in  v.  246  üeber- 
einstimmung  herrscht.  Sehen  wir  zunächst  von  jener  Verschiedenheit 
ab  und  hallen  wir  fest,  dass  jedenfalls  quem  =  quem  collem  zu 
verstehen  ist,  so  fragt  sich,  ob  der  Schluss  des  Distichons  in  der 
angegebenen  Form  heil  ist.  Gemeiniglich  wird  dies  verneint,  und 
es  hat  eine  schwach  bezeugte')  Lesart  cultrix  für  volgus  seit  der 
Empfehlung  durch  Heinsius  viele  Vertheidiger  gefunden;  sie  ist 
von  Merkel  in  seine  beiden  ersten  Ausgaben  der  Fasten  aufge- 
nommen worden"),  und  auch  bei  Peter  erscheint  sie  im  Texte. ^) 
Riese  ist  bei  der  besser  bezeugten  Lesart  geblieben,  und  ich  pflichte 
ihm  darin  bei,  dass  dieselbe  wohl  zu  verstehen  ist.  Eine  derartige 
Stellung  des  -que  ist  dem  Ovidischen  Gebrauche  entsprechend,  wie 
beispielsweise  Ib.  573  f. 

inque  tuos  ea  pestis  eat,  quam  dextra  Coroebi 
vicit,  opem  miseris  Argolicisque  tulit , 
zeigt.  Die  Doppelgliederung  des  Relativsatzes  ist,  zumal  bei  der 
engen  Verbindung  durch  -que,  ohne  Anstoss.")  Cultrix  aber  er- 
weist sich  auch  geradezu  als  Interpolation,  mag  man  es  nun  mit 
Gierig  als  incolens  montem,  oder  vielmehr  mit  Peter  als  me  (lamim) 
colens  verstehen,  wenn  man  colui  in  v.  241  vergleicht.  Als  Ovid 
die  Worte  ipse  solum  colui  schrieb,  that  er  dies  im  Hinblick  auf 
die  zu  gebende  Etymologie  von  laniculum;  es  wäre  eine  arge 
Ungeschicklichkeit  gewesen,  hätte  er  sonst  gerade  das  Wort  colere 
gebraucht,  und  er  durfte  andererseits  sich  später  nicht  mit  einem 


1)  Vgl.  den  Apparat  in  der  grösseren  Merkeischen  Ausgabe,  Berl.  184t, 
S.  15. 

2)  In  der  ersten  hatte  er  übrigens  nach  einem  codex  Gottingensis  der 
Stellung  cultrix  quem,  den  Vorzug  gegeben.  In  der  dritten  hat  er  nach 
eigener  wunderlicher  Vermuthung  (vgl.  die  Praefalio  S.  33)  arx  mea  collis 
erat  volsus,  quem  etc. 

3)  ,  Allerdings  nur  um  die  Stelle  lesbar  zu  machen',  Peter,  Abth.  2,  S.  14. 

4)  Sie  wird  bemängelt  von  Peter,  De  P.  Ovidi  Nasonis  Fastis  disputatio 
critica,  Progr,  Meissen  1877,  S.  19. 


460  E.  THOMAS 

verschiedenartigen  cultrix  die  begonnene  Erklärung  verderben.  Ge- 
hört aber  v.  245  f.  mit  v.  241  f.  eng  zusammen,  verlangen  sie 
einander  dringend  zur  Ergänzung,  dann  stört  doppelt  das  dazwischen- 
stehende  Distichon: 

hie,  uhi  nunc  Roma  est,  incaedua  stlva  virehat, 

tantaque  res  paucis  pascua  bubus  erat, 
welches  in  unseren  Texten  noch  immer  an  der  überlieferten  Stelle 
erscheint,  auch  bei  Peter,  der  doch,  selbst  bei  seiner  Auffassung 
von  V.  245  f.,  aus  guten  Gründen  an  dieser  Stellung  Anstoss  ge- 
nommen hatte. ')  Er  wollte  v.  243  f.  nach  v.  246  gestellt  wissen. 
Später  hat  C.  Schenkl  vorgeschlagen,  vielmehr  v.  243  f.  vor  v.  241 
zurückzustellen.  Und  wirkhch  ist  der  Gedanke  ,hier,  wo  jetzt  Rom 
steht"),  grünte  Urwald,  und  ein  so  gewaltiges  Reich  war  Weide- 
trift für  ein  paar  Rinder',  zur  Fortleitung  nach  v.  240  vortrefflich 
geeignet.  Es  schliesst  sich  ferner  ipse  solum  colui  etc.  mit  der 
Etymologie  von  laniculum  gut  an,  wobei  innerhalb  der  schildernden 
Imperfecta  das  Perfectum  ebensowenig  befremden  darf  wie  4,  305  f. : 
Claudia  Quinta  genus  Clauso  referebat  ab  alto, 

nee  fades  impar  nobilitate  fuit.^) 
Auch  kann  nach    v.  246  ohne  Bedenken  folgen:   , König  war  ich 
damals,  als  die  Erde  noch  Götter  trug,  und  die  Himmlischen  der 
Menschen  Stätten  sich  gesellten,'  u.  s.  w.    Störungen  der  Versfolge 
sind  in  unserer  üeberlieferung  der  Fasten  nichts  Seltenes.*) 

Nun  aber  der  Sinn  der  so  aufeinander  folgenden  Verse  241. 
242.  244.  245.  lanus  und  colere,  das  sind  für  Ovid  die  etymo- 
logischen Bestandtheile  von  laniculum'),  jedoch  nicht  darum,  weil 
lanus  dort  verehrt  wurde,  sondern  weil  er  in  grauer  Vorzeit  dort 
gewohnt,  lani  colere  also,  nicht  lanum  colere,  soll  Anlass  zu  der 


1)  De  P.  Ooidi  Nasonis  Fastorum  locis  quibusdam  epistula  critica, 
Meissen  1874,  S.  17  f. 

2)  Auf  beiden  Seiten  des  Tiber;  vgl.  5,  639  f.: 

haec  loca  desertas  vidi  sine  moenibus  herbas: 
pascebat  sparsas  utraque  ripa  boves. 

3)  Vgl.  Vahlen,  Ind.  Lact.  Berol.,  W.  S.  1893/4,  S.  22,  der  hiermit  auch 
futt  in  1,  206  sichert. 

4)  Ueber  eine  weitergehende  in  1,  203—209  vgl.  Vahlen  a.  a.  0.  S.  23  f. 

5)  Eine  solche  Etymologie  lag  besonders  nahe  bei  der  Form  lanicolum, 
auf  die  das  {pa)g.  lanicol.  in  der  alten  Inschrift  CIL  VI  1,  2219  führt;  vgl, 
auch  Dion.  Hai.  3,  45  zo  xaXoifisvov  ^lavixoXov  o^oe,  5,  22  rov  xaXoi/ievov 
^lavixoXov  oxd'ov. 
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BeneoDUDg  gegeben  haben.  Fraglich  bleibt  noch,  was  es  mil  der 
Verschiedenheit  der  üeberiieferung  im  Beginn  von  v.  245  ara  mea 
est  colli  —  arx  mea  collis  erat,  aus  deren  Zusammenklitterung 
dann  in  geringeren  Handschriften  alle  möglichen  Varianten  sich 
ergeben  haben'),  für  eine  Bewandtniss  hat.  Seit  Neapolis  wird 
ganz  allgemein'^)  die  Lesart  arx  mea  collis  erat,  deren  gewichtigster 
Zeuge  der  codex  Ursinianus  ist,  bevorzugt,  und  wenn  zwischen- 
durch Heinsius  mit  arx  mea  collis  is  est  der  üeberiieferung  besser 
gerecht  zu  werden  vermeint  hat,  so  ist  mau  ihm  hierin  weislich 
nicht  gefolgt.  In  der  That  besticht  jene  Lesart  zunächst  sehr, 
und  schon  Neapolis  war  mit  einer  Parallelstelle  des  ,Homerus 
Latinus''  bei  der  Hand,  Aen.  8,  355  f.: 

haec  duo  praeterea  disiectis  oppida  muris, 
relliquias  veterumque  vides  monumenta  virorurn. 
hanc  lanus  pater,  haue  Saturnus  condidit  arcem: 
lanicnlum  huic,  Uli  fuerat  Saturnia  nomen. 

Trotzdem  habe  ich  gegen  sie  schwere  Bedenken.  Bei  der  Be- 
schaffenheit des  codex  Petavianus,  der  an  der  Spitze  aller  bekannten 
Handschriften  der  Fasten  steht,  müsste  eine  so  verwegene  Inter- 
polation, wie  ara  mea  est  colli  es  wäre,  sehr  auffallen.  Sein  Haupt- 
vorzug gegenüber  dem  ebenfalls  durchweg  unentbehrlichen,  aber 
oft  eigenmächtig  geglätteten  und  zurechtgestutzten  Ursinianus  be- 
steht ja  in  der  naiven  Weise,  mit  der  der  Abschreiber  seine  Vor- 
lage wiederzugeben  bemüht  ist.  Das  Wenige,  was  an  Interpolationen 
in  ihm  gefunden  wird*),  ist  nicht  von  solcher  Art. ^)  Darf  man 
wohl  auch  einen  so  geformten  Satz  einem  Interpolator  zuschreiben? 
Die  Ablativform  colli  ist  selten,  doch  Ovid  mag  sie  gebraucht  haben, 
da  sie  nicht  nur  bei  Lucrez,  sondern  auch  bei  dem  Verfasser  des 
Gedichtes  Aetna  begegnet*),  und  die  Verwendung  des  blossen  Ab- 
lativs in  localem  Sinne   ist   ebenfalls   dem  Sprachgebrauche  Ovids 


1)  Vgl.  den  Apparat  in  der  ersten  Merkeischen  Ausgabe. 

2)  Auch  von  den  Topographeu;  vgl.  Gilbert,  Gesch.  u.  Topogr.  d.  Stadt 
Rom  2,  S.  176  Anm.  1. 

3)  Vgl.  Fr.  Krüger,  De  Ovidi  Fastis  recensendis,  Progr.  Schwerin  1887, 
S.  U  f. 

4)  Auch  1,  381  nicht,  zumal  wenn,  wie  Krüger  in  Parenthese  vermuthet, 
die  Rasur  auf  eine  Variante  in  der  Vorlage  deutet. 

5)  Vgl.  Neue,  Formenl.  d.  lat.  Spr.  P,  S.  219. 
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gemäss.*)  Es  ist  selbst  von  Fr.  Krüger*),  sonst  einem  eifrigen 
Anwalt  des  Petavianus,  hier  Interpolation  angenommen  worden, 
weil  V.  246  haec  aetas  einen  Gegensalz  in  v.  245  und  darum  ein 
im  Praeteritum  stehendes  Verbum  verlange;  nachdem  ara  aus  arx 
verschrieben  war,  sei  das  Uebrige  ziemlich  plump  geändert  worden, 
um  einen  regelrechten  Vers  zu  erhalten.  Betrachten  wir  die  vier  Verse 
folgendermassen  interpungirt  im  Zusammenhange: 

ipse  solum  colui,  cuius  placidissima  laevum 
radit  harenosi  Thybridis  unda  latus: 

ara  mea  est  colli,  quem  volgus  nomine  nostro 
nuncupat  haec  aetas  laniculumque  vocat. 
,lch  selbst  wohnte  auf  dem  rechten  Tiberufer,  wie  denn  einen 
mir  geweihten  Altar  die  (dort  sich  hinziehende)  Höhe  trägt,  die 
der  gemeine  Mann  nach  mir  benennt  und  lanuswohnstatt  die  Jetzt- 
zeit noch')  heisst.'  Bei  derartiger  Auffassung  hat,  meine  ich,  die 
Lesart  des  Petavianus  ara  mea  est  colli  nichts  Ungefälliges,  ge- 
schweige Unmögliches.  Der  Dichter  wird  an  eine  ihm  bekannte, 
dem  lanusdienste  geweihte  Stelle  erinnert,  —  sie  befindet  sich  auf 
dem  Höhenzuge  im  rechtstiberinischen  Gebiete,  der  in  seinem  Namen 
noch  zu  jener  Zeit  von  den  goldenen  Tagen  Zeugniss  ablegte,  da 
der  Gott  als  Landesherr  dort  gehaust.  Ein  Altar  des  lanus  auf 
dem  laniculum  ist  freilich  anderweitig  nicht  bezeugt,  dagegen  ein 
solcher  seines  Sohnes  Föns  bei  Cicero  De  legib.  2,  22,  56  p.  112  V.* 
eodemque  ritu  in  eo  sepulchro  quod  (haud)  procul  a  Fontis  ara  est, 
regem  nostrum  Numam  conditum  accepimus,  wenn  man  Dion. 
Hai.  2,  76,  6  ycslrai  [sc.  Numa]  d'  ev  'lavUlq)  und  andere  ein 
Gleiches  berichtende  Stellen'')  damit  verbindet.  Dass  auch  lanus 
eine  ara  auf  dem  laniculum  besass,  ist  an  sich  nur  natürlich,  und 
wie  von  der  des  Föns  nur  die  eine  aus  sonstiger  Ueberlieferung 
erst  zu  erläuternde  Nachricht  sich  erhalten  hat,  so  möchte  für  die 
durch  den  Petavianus  bezeugte  ara  lani  eine  anderswoher  kommende 


1)  Met.  7,  547  f. : 

silvisque  agrisque  viisque 
Corpora  foeda  iacent. 

2)  A.  a.  0.,  S.  11. 

3)  Cic.  De  rep.  2,  9,  16  tunc,  id  quod  retinemus  hodie  vmgna  cum 
salute  reipublicae,  auspiciis  plurimum  obsecutus  est  Romulus;  s.  Anton, 
Die  deutsche  Partikel  ,noch'  im  Lateinischen,  Progr.  Halbersladt  1869,  S.  3.  9  f. 

4)  Vgl.  Schwegler,  Rom,  Gesch.  1,  S.  550  Anm.  8. 
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Bestätigung  zumal  daoD  nicht  für  unerlässlich  erachtet  werden,  wenn 
es  gelingt,  die  Unächtheit  der  bisher  bevorzugten  Lesung  arx  mea 
collis  erat  wahrscheinlich  zu  machen.  Hatte  die  Form  keinen  An- 
halt geboten,  in  ara  mea  est  colli  eine  willkürliche  Aenderung  zu 
erblicken,  und  war  auch  inhaltlich  nichts  Durchschlagendes  ein- 
zuwenden, so  ist  die  nahe  Berührung  mit  Vergil  Aen.  S,  357  ein 
Moment,  das  die  Entstehung  der  Lesart  des  ürsinianus  arx  mea 
collis  erat  durch  Interpolation  zu  erklären  geeignet  ist,  da  neben 
Ovidischen  aus  Vergil  angezogene  Parallelstellen  erwiesenermassen 
zu  Interpolationen  des  Fastentextes  geführt  haben.')  Auch  die 
Ausdrucksweise  erscheint,  näher  betrachtet,  nicht  frei  von  Bedenken. 
Wenn  Gierig  erklärte  non  arcem,  palatium  hahebam,  sed  nudum 
collem  in  quo  degebam,  so  war  dies  dem  Ausdruck  vielleicht  noch 
eher  entsprechend,  als  wenn  hierin  die  Sage  von  der  Gründung 
einer  Burg  auf  dem  Höhenzuge  des  laniculum  enthalten  sein  sollte. 
Diese  bildet  einen  Theil  der  lanus-Saturnsage,  wie  sie  eben  Vergil 
hat,  nach  der  lanus  und  Saturn  rechts  und  links  vom  Tiber  Burgen 
und  Städte  Namens  laniculum  und  Saturnia  gegründet  haben  sollten. 
Von  dieser  Sage,  deren  weitere  Voraussetzung  die  Theilung  der  Herr- 
schaft zwischen  lanus  und  dem  flüchtigen  Saturn  ist,  und  die  im  Zu- 
sammenhang uns  mehrfach  in  einer  auf  Varro  zurückgehenden  Form 
berichtet  wird^),  hat  Ovid  an  unserer  Stelle  keinen  Gebrauch  ge- 
macht.^) Er  lässt  auch  nicht  lanus  selbst  auf  Münzen  mit  seinem 
Bilde  zur  Erinnerung  an  die  Ankunft  des  Saturn  das  Schiff  ver- 
binden, wie  dies  die  Varronische  Version  zu  sein  scheint''},  sondern 
die  Nachwell  erst  prägt  bei  ihm  (v.  239  f.)  derartige  Münzen,  deren 
es  ja   überhaupt   im   , goldenen    Zeitalter'^)   niclit   bedurft    haben 


1)  Vgl.  Peter,  De  P.  Ov.  Nas.  Fast.  disp.  er.,  S.  21  f.;  Krüger  a.  a.  0. 
S.  11. 

2)  Augustin.,  De  civ.  Dei  7,  4;  Macrob.,  Sat.  1,  7,  19  f.;  Serv.  zu  Verg. 
Aen.  8,319.  Vgl.  Hülsen,  Varron.  doctr.  quaen.  in  Ov.  Fast.  vesl.  ins., 
ßerl.  1880,  S.  3  f.,  dem  zufolge  auch  Ovid  hier  Varro  benutzt  hätte. 

3)  Vgl.  auch  6,  31  die  Worte  der  luuo  : 

a  patre  dicta  meo  quondam  Saturnia  Roma  est. 

4)  Macrob.  Sat.  1,  7,  22. 

5)  Da  herrschte  Gütergemeinschaft:  lustin.  43,  1,  3;  Tibull.  1,  3,  43; 
Verg.  Georg.  1,  126.  Nur  eine  Uebertreibung  ist  es,  wenn  Ovid  oben  v.  193  f. 
lanus  sagen  lässt: 

vix  ego  Saturno  quemquam  regnante  videbam, 
cuius  non  animo  dulcia  lucra  forent. 
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mochte.  So  ist  auch  v.  241  ipse  .  .  colui  nicht  etwa  im  Gegen- 
satze zu  einer  Wohnstätte  des  Saturn  auf  dem  anderen  Ufer  des 
Flusses  zu  verstehen,  vielmehr  ist  ipse  nur  ein  leicht  betontes  ,  ich ', 
und  findet  seinen  Gegensatz  in  der  wohl  unmittelbar  vorhergehenden 
Schilderung  des  allgemeinen  Zustandes,  in  dem  das  nachmalige  Rom 
sich  damals  befand,  v.  244  f.  An  Lückenhaftigkeit  der  Ueberlieferung 
bei  Ovid  ist  nicht  etwa  zu  denken. 

Die  v.  247  f.  sich  anreihende  Schilderung  der  damaligen  sitt- 
lichen Zustände,  um  auch  diese  noch  kurz  zu  berühren,  läuft  hinaus 
auf  eine  Erklärung  des  Schlüssels  als   eines  Attributs  bei  lanus: 
tunc  ego  regnabam,  patiens  cum  terra  deorum 

esset  et  humanis  numina  mixta  locis. 
nondum  lustitiam  facinus  mortale  fugarat 
(ultima  de  superis  illa  reliquit  humum), 
proque  metu  populum  sine  vi  pudor  ipse  regebat: 

nullus  erat  iustis  reddere  iura  labor. 
nil  mihi  cum  bello:  pacem  postesque  tuebar; 
et  clavem  ostendens  Haec,  ait,  arma  gero. 
Zugleich  kehrt  der  Dichter  mit  dem  Schlüsse 

et  clavem  ostendens  Haec,  ait,  arma  gero 
zu  den  überleitenden  Versen  227  f.  zurück : 

Finierat  monitus.  Placidis^)  ita  rursus,  ut  ante, 
clavigerum  verbis  adloquor  ipse  deum. 
Somit  erscheint  dieser  ganze  Theil  der  Ovidischen  Erzählung 
als  zusammenhängend  und  in  sich  abgerundet.  Keine  deutlich  er- 
kennbare Fuge  lässt,  wie  öfters  in  unserem  Buche,  auf  wieder- 
holtes Arbeiten  oder  Unfertigkeit  schliessen.  Die  empfohlene  Fassung 
und  Erklärung  des  auf  das  laniculum  bezüglichen  Abschnitts  erhält 
hierdurch  gewichtige  Stützen, 


1)  Der  Dichter  war,  durch  lanus  selbst  (v.  101.  145  f.)  ermuthigt,  ruhiger 
und  zutraulicher  geworden  (v.  147  f.  183  f.,  im  Vergleich  zu  v.  96  f.);  die 
von  Peter,  De  P.  Ov.  Nas.  Fast.  loc.  qbsd.  ep.  er.,  S.  18  gegen  placidis  er- 
hobenen Bedenken  halte  ich  nicht  für  begründet. 

Berlin.  EMIL  THOMAS. 
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UEBER  DAS  ALPHABET  UND  DIE  SPRACHE  DER 
INSCHRIFTEN  VON  NOVILARA. 

Auf  der  Philologenversammlung  in  Köln  (27.  September  1895) 
behauptete  v.  Duhn  (Neue  Heidelb.  Jahrb.  1896,  35.  45  Anm.  24  f.), 
dass  beide  zu  Novilara  (Pesaro)  gefundenen  Inschriften  (Monum.  dei 
LinceiY  177 — 182),  trotz  meiner  ,verzweifelten  Versuche'  sie  für 
etruskisch  zu  erklären  [Di  due  nuove  iscr.  prer.  trovate  presso  Pesaro 
4 — 65),  weder  , italisch'  noch  etruskisch  seien,  was  ihm  auf  seine 
, Bitte  F.  Bücheier  und  H,  Oslhoff  bestätigten'.  Ich  denke  aber, 
dass  V.  Duhn,  für  den,  entsprechend  seiner  von  keinem  Historiker 
angenommenen  bekannten  Theorie  der  ethnographischen  Classi- 
ficirung  der  altilalischen  Völker  nach  dem  Grabritus,  das  Volk  der 
novilarischen  Stelen  , schon  dem  Grabritus  nach,  wie  Brizio  mit 
Becht  bemerkt,  gar  nicht  etruskisch  sein  konnte',  zwei  verschiedene 
Sachen  vermengt,- d.  h.  meine  Beweisführung,  dass  die  Inschriften 
augenscheinlich  nur  etruskisch  sein  könnten,  und  meinen  Deutungs- 
versuch. Diesen  Versuch  lasse  ich  bei  Seite;  es  war  ein  erster 
Versuch,  von  dem  ich  blos  glaubte  und  glaube,  dass  er  auch  später- 
hin nicht  als  gänzlich  verfehlt  erscheinen  werde;  dass  aber  die 
Inschrift  in  einem  uns  sonst  unbekannten,  aber  sicher  etruskischem 
Dialecte  geschrieben  sei,  daran  kann  kein  Sachkundiger  zweifeln. 
Meine  sehr  guten  Abklatsche  habe  ich  Deecke  und  Pauli  mitgetheilt; 
und  wenigstens  Deecke  hat  sich  auch  schon  öffentlich  (Bursians 
Jahresbericht,  87,  1,  1895,  60)  darüber  ausgesprochen,  und  die 
Etruskitäl  als  selbstverständlich  angenommen,  indem  er  die  ,pisau- 
rischen  Grabsteine  (1893)'  mit  den  lemnischen  Inschriften  zusammen- 
stellt. —  Aber  nun  kurz  zur  Sache.  Was  die  Schreibart  und  das 
Alphabet  betrifft,  von  dem  auffallend  genug  v.  Duhn  versichert, 
dass  es  , demjenigen  von  Kerkyra  am  meisten  entspricht',  so  kann 
man  blos  von  zwei  der  darin  vorkommenden  Buchstaben  behaupten, 
dass  sie  nicht  die   präcise  etruskische   Figur   haben:    es   sind  dies 

Hermes  XXXI.  30 
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BU,  also  die  zwei  einzigen  Buchstaben,  die  noch  nicht  in  den 
etruskischen  Texten  vorkamen;  alle  übrigen  (Due  isc.  prer.  Taf.  III 
u.  S.  16 — 17)  zeigen  gerade  die  älteste  etruskische  Form  (ACE 
V  e  I  K  L  M  N  P  S'  R  T).  Auch  das  0,  das  in  einer  der  Lemni- 
schen  Inschriften  noch  die  ursprüngliche  Quadratform  bewahrt,  hat 
in  der  anderen  die  vollkommen  runde,  ebenso  wie  zu  Novilara; 
übrigens  besassen  wir  das  dem  gemeinetruskischen  unbekannte  0 
schon  vor  dem  lemnischen  Funde  nicht  allein  in  einer  vetuloni- 
schen  Münze  (vetlunoä),  sondern  ganz  in  der  Nähe  von  Novilara, 
in  der  pisaurischen  Bilinguis  {Due  isc.  prer.  12).  Was  aber  das  B 
betrifft,  so  beweist  vor  allem  seine  Figur,  wenn  man  sie  mit  dem 
des  30  Mal  vorkommenden  gemeinitalischen  und  gemeingriechischen 
£  (noch  dazu  2  Mal  in  der  zweiten  fragmentarischen  Inschrift  (Due 
isc.  prer.  5.  18)  vergleicht,  dass  unter  allen  graecoitalischen  Alpha- 
beten am  wenigsten  die  Annahme  irgend  welcher  Analogie  der 
novilarischen  Schreibart  mit  der  kerkyräischen  gerechtfertigt  sein 
würde,  da  gerade  zu  Kerkyra  die  Figur  B  bekanntlich  den  Werth  E 
hatte  und  für  B  das  eigenthümliche  Zeichen  J^  gebraucht  wurde. 
Da  nun  das  E  die  gemeine  graecoitalische  Figur  zeigt,  und  das 
nur  einmal  in  bales'  vorkommende  B  eben  zusammen  mit  E 
steht,  so  kann  B  nur  b  bezeichnen,  was  desto  unabweisbarer  ist, 
als  B  vor  a  steht,  und  bis  zum  Gegenbeweis  bales'  wahrschein- 
licher ist  als  eales'.  Auch  vom  B  kann  man  aber,  genau  genommen^ 
nicht  sagen,  wie  ich  es  selbst  sagte,  dass  es  noch  nirgends  bei  den 
Etruskern  sich  gezeigt  habe,  da  in  einer  campano-elruskischen  In- 
schrift der  besten  Gattung  beliis  begegnet  (Rendic.  Ist.  Lomb.  1891, 
177  n.  34,  her.  paleol.  98,  wo  das  durch  Druckfehler  ausgefallene 
sent  zwischen  upsatuh  und  tiianei  einzusetzen  ist,  vgl.  Fab.  sec. 
suppl.  133.  134  Vibi  Vibis  gleichfalls  campano-etruskiscb).  üeber- 
haupt  ist  die  ganze  Frage  von  B  D  G  0  in  den  altitalischen  Sprachen 
jetzt  wieder  aufzunehmen,  da  was  man  für  das  oskisch-umbrische 
dem  etruskischen  gegenüber  darüber  auch  in  den  besten  Büchern 
findet,  mir  unhaltbar  scheint.  Wie  ist  es  möglich,  dass  das  Fehlen 
des  Zeichens  für  o  im  oskisch-umbrischen,  für  d  im  umbrischen  und 
,in  einer  zu  erschliessenden  älteren  Periode'  auch  im  oskischen 
(Planta  I  43),  für  g  im  umbrischen,  schlechterdings  und  allein  dem 
etruskischen  Ursprünge  ihrer  Alphabete  anzurechnen  sei?  Wussten 
ja  doch  dessen  ungeachtet  die  Osker  und  die  Umbrer  das  den 
Etruskern  fehlende  b  zu  retten;  wussten  sie  ja  doch  sich  von  Alters 
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her  eigene  Zeichen  für  i  üf  ^  zu  schaffen!  Hauptsache  scheint 
mir  zu  sein ,  dass  b  g  d  o  Laute  vertreten ,  deren  Aussprache  in 
vielen  Sprachen  zu  verschiedenen  Zeiten,  und  noch  heutzutage  in 
mehreren  italienischen  Dialekten,  so  schwankt,  dass  hier  meistens  b  g 
d  0  zu  p  c  t  u  wird,  dort  umgekehrt  meistens  p  c  t  u  zu  b  g  d  o. 
Ich  meinerseits  vermuthe,  dass  die  Etrusker  ursprünglich  diese 
Laute  ziemlich  gut  unterschieden  (für  o  hahen  dies  die  lemnischen 
Inschriften  schon  bezeugt),  und  erst  später  durch  ethnologische 
Einflüsse  mehr  oder  weniger  vermengten;  mehr  oder  weniger,  nicht 
durchaus,  da  auch  sie  dieselben  in  der  römischen  Periode,  wie 
ihre  lateinischen  Inschriften  es  beweisen ,  wiederum  unterschieden 
(vgl.  sogar  lal.  gonlegium  gondecorant  Volgani  mit  lat.  etr.  paba  pabassa 
für  etr.  papa  papasa).  —  Ich  komme  jetzt  zum  Ü.  Dieses  Zeichen 
kennen  wir  nur  aus  den  italischen  Alphabeten,  wenn  auch  nicht 
aus  dem  gemeinetruskischen;  jedenfalls  aus  keinem  griechischen. 
Sein  Auftreten  in  dem  Text  von  Novilara  hilft  uns,  wenn  ich  nicht 
irre,  die  ganze  Geschichte  des  o-u  in  ihren  verschiedenen  Perioden 
zu  beleuchten:  zuerst  o  (Etrusker  zu  Lerhnos  und  zu  Novilara, 
nicht  Osker  und  Umbrer)  und  u  (alle  gleich);  dann  Abfall  des  o 
(gemeinetruskisch,  oskisch,  umbrisch) ;  später  Schöpfung  des  diffe- 
renzirten  u  (osk.  sabeli.  ü,  novii.  u)  um  das  o,  oder  besser  das 
o-u,  zu  bezeichnen;  endlich  Wahl  in  den  verschiedenen  Dialekten 
zwischen  o  mit  m,'  und  u  mit  ü.  —  Von  den  Buchstaben  zu  den 
Worten  übergehend,  so  finden  wir  betreffs  der  Stämme :  aiten  etr. 
aüu,  ares  etr.  ara  are  aras  lemn.  arai,  arnüis'  etv.  arni;  -c  von 
tena-c  etr.  -c  in  ena-c;  ca  etr.  ka  ca  ya\  erüt  etr.  erus  erais'ie, 
eüs'  etr.  eu  (vgl.  jetzt  CIG  144  üu-ladi,  in  dem  Pauli  einen  lat. 
lovelledius  findet,  mit  eu-lat  am  Anfange  des  perusinischen  Cippus, 
und  Oss.  crit.  in  Rendic.  Ist.  Lomb.  1894,  640  mit  Fab.  2301  eura- 
sv(as)-clesvas-fesdixva-x(i)',  vultes,  elwveWa  lat.  elr.  volta;  ipiem, 
etr.  ipa  ipe,  is'airon  etr.  aisaru ;  kalatnenis  etr.  calatnam ;  (fr.  lupes, 
etr.  lupu);  nes'i  etr.  nes;  paten  etr.  patOna,  polem  etr.  pule  pul; 
s'üt  s  oter  s'otris  etr.  sud  suOi  suti  mit  ame-amre  capi-capra;  taves 
mit  ares',  etr.  tavi  (Fab.  78)  und  tevi  (Bleipl.  v.  Magl,,  vgl.  zara- 
zeri  spurana-spureni  aclani-acleni  anxarui- ankert  trotz  Pauli  CIE 
1366,  clan-clens'-dens'i'clenar)  mit  den  Götternamen  selvan  lat. 
Silvanus  und  tins  lat.  ,Iovis',  tiis'ur  etr.  dansur,  tena-c  etr.  [te]ne 
tesne,  teü  etr.  tevi  tev-arad  iyu-tevr,  tet  etr.  tez  tes  des,  tis'u  etr. 
Sis'u,  trüt  elr.  trntum,  {k.tules,  etr.  tul  tular);  üvlin  etr.  auvilesi 
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(Narce),  Da  ich  hier  nur  die  Beziehungen  zu  dem  etruskischen 
im  Auge  halte,  so  lasse  ich  bei  Seile  mimnis  ose.  memnin,  ka- 
latnenis'  vilatos  lat.  sacerdotis  velati,  arnuis  bales  lat.  arnae 
balantis,  tena-c  anvs  lat.  denosque  agnos  (gr.  dfxvovg),  partenns 
nagd^ivog,  ßalü  is'perion  ^alov  kaneQiov,  teletaü  TelsTtuv.  — 
Betrachten  wir  nun  endlich  die  Endungen:  tena-c  etr.  ena-c  ena-x 
ena-s  lena  mena  s'atena  curspena  cusperiena  araßena-s  vers'ena-s 
vipena-s  hulxena-s  u.  s.  w. ;  nes'i  etr.  es'i  es'i-s  esi-c  Sunes'i,  ailesi 
cales'i  kaviiesi  (P.  kavüesi)  vetesi  hidpiiesi  dtilpiiesi  marcesi-c  na- 
vesi  tartesi;  teletaü,  etr.  eterau  eterav;  teü,  etr.  ceu-s  seu-s  s'eu-c 
reu-x,  tis'u  etr.  Bis'u  culs'u  culsu  vels'u  velsu  tarsu  tursu-s;  Oalü, 
etr.  velcialu  malu,  acilu  crapitn,  zulu-s'  sulu-s,  s'nplu  trazlu ;  trat, 
etr.  annat  cafat  ellanat  eu-lat  vnat;  et  tet,  etr.  munidet  munkleß 
eO;  erüt  laküt  süt  tritt,  etr.  asut  lut  put-s;  ares  bales  vultes' 
rotnes  (fr.  lupes'  tnles),  etr.  ania^es  zanes  zus'leves'  hamcpes  -es 
hanfKpeOes  ßupites  lustres  s'purestres  -es  ßeres'  -es  u.  s.  w. ;  kala- 
tnenis  mimnis  s'otris\  arnuis  lutuis,  etr.  ananis  latinis  petrunis 
cumnis'  aruseris  serturis  acris,  tituis  an^aruis  ancarui  cunni  ve- 
cui  mutui  patui  patuvi  cevis  u.  s.  w.;  anvs'  eüs  vilatos'  partenns, 
etr.  tatanus  ßucerus'  tukerus  u.  s.  w. ,  vhelmvs  (scheinbar  -mks) 
und  die  mehr  oder  weniger  unsichere  aviivs  ataivs  atinaivs  vipvs 
viscvs  marcvs  numusivs;  ipiem  nem  polem  rotem  rotnem,  etr.  acne- 
sem  ßimxulem  painiem  svem,  dem  eslem  ßunem  marem  tem;  aiten 
paten  treten,  etr.  en  cen  cehen  hen,  alien  aperucen  calisnen  (unsicher), 
ceren  cepen  sen  (unsicher,  vgl.  sem  Narce  mit  matammatan  tutim- 
tutin  eim-ein);  üvlin,  etr.  veisin  in  in-c  sin  trin  tutin,  ces'asin 
cesasin  hanßin  hinßßin  ßesnin  lecin  s'canin  firin;  is'airon  is'perion 
merpon,  etr.  ßun  tun  un,  azun  aplun  ataiun  atun  a^memrun  -enrun 
axun  cerun  eiasun  vatlun  zetun  heiazun  letun  memrun  menrun 
taclun;  s'oter,  etr.  aiser -eiser  amer  as'er  armrier  luter  papalser, 
manimer  memesnamer,  lemn.  aker,  antipater  apeter;  tas'ur  etr. 
ßansur  reur.  —  Es  scheint  mir  also  für  die  Inschriften  von  Novilara 
der  Beweis,  dass  sie  zu  einem,  freilich  neuen,  etruskischen  Dialekte 
gehören,  noch  einleuchtender  zu  sein,  als  für  die  lemnischen. 
Daher  werden  hoffenthch  die  Sprachforscher  v.  Duhn's  Rath ,  bei 
der  Deutung  der  novilarischen  Denkmäler  ,das  wenige  was  wir 
vom  Ligurischen  wissen  können  heranzuziehen  %  trotz  des  Grab- 
ritus, einstweilen  auf  sich  beruhen  lassen. 

Mailand.  ELIA  LATTES. 
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ZU  EMPEDOKLES. 

J.  Bidez'  scharfsinniger  und  sicherlich  zum  grossen  Theil  er- 
folgreicher Versuch,  in  ein  tieferes  Verständniss  der  empedokieischen 
Dichtungen  einzudringen  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philosophie  IX  190  ff.), 
macht  in  mir  wieder  den  Wunsch  rege,  eine  neue,  von  einem  ein- 
gehenden und  doch  nicht  eben  wortreichen  Commentar  begleitete 
Ausgabe  jener  wichtigen  Ueberreste  erstehen  zu  sehen.  Wie  sehr 
uns  die  bisherigen  Ausgaben  und  Commentare  im  Stiche  lassen, 
das  mögen  ein  paar  Beispiele  lehren  helfen.  Vor  Allem  der  Vers  20 
(Stein) :  ixTqie  riv  otpiv  sxo)v  Ttiazei  7iXeov  rj  xax  ä-AOvriv.  Wer 
wird  wohl  Sturz  beipflichten,  wenn  er  blos  auf  Grund  dieser  Stelle 
ein  Verbum  TtiGTeio  fingirt  (p.  642:  Cum  enim  aniarelv  dicatur, 
quidni  etiam  7iioxbIv1)1  Und  doch  weiss  ich  nicht,  wie  man  ohne 
ein  solches  abenteuerliches  und  analogiewidriges  Pigment  (vgl. 
Lobeck  Rhematicoti  151)  den  Vers  wie  er  uns  vorliegt  zu  erklären 
im  Stande  ist.  Karsten  ist  Sturz  gefolgt,  indem  er  eine  früher 
vermuthete  bessere,  wenngleich  nicht  völlig  befriedigende  Fassung 
des  Verses  wieder  aufgab  (p.  178:  nunc  cum  Sturzio  vulgatam 
retineo  quam  sie  interpretor:  ^r^re  nv  oipiv  «^wv,  [xarä  TavTrjv] 
Ttiarei  nXiov  r]  /.at"  a-AOvijv).  Der  einzige  Bergk  vermeidet  diese 
Ungeheuerlichkeiten  (Opusc.  II  28:  at  rivd  oipiv  hie  prorsus  in- 
commodum,  itaque  %  l  scripsi;  nee  ferri  polest  niarei,  correxi 
niotr^v).  Einen  anderen  Weg  der  Verbesserung  habe  ich  be- 
treten, indem  ich,  Iheilweise  mit  Karstens  von  diesem  selbst  wieder 
verworfener  Vermuthung  zusammentreffend  —  ,^jjTe  xöt'  oipiv 
e/wv  Tcioxiv  nXiov  {vel  tzHov)  i]  'aclt  ay.ovr^v''  —  für  das  ur- 
sprüngliche hielt  und  halte:  fxr^xe  tlv  bipec  e/wv  niariv  nXiov 
?]  -/.at'  anovTjv.  Fraglich  bleibt  mir  nur,  ob  nicht  mit  genauerem 
Anschluss  an  die  Ueberlieferung  oipc  zu  schreiben  ist. 

Zuversichtlicher  als  den  zuletzt  erwähnten  Jonismus  empfehle 
ich  einen  anderen  V.  131  St.  einzuführen.  Man  liest:  e^  wv  ö^ 
kyivovTO  %ä  vvv  iaoQOJfxeva  rcävTa.  Erscheint  nur  mir  diese 
Ausdrucksweise  als  gezwungen  und  undichlerisch?  Jedenfalls  hindert 
uns  nichts,  die  herkömmliche  Wortabtheilung  zu  verändern  und 
zu  schreiben :  «§  wv  öi]  kyivovro  ra  vvv  bgoq(JJ(.uv  aycavra. 
Dieselbe  Verwendung  von  Formen  des  Artikels  statt  jener  des 
Relativs  begegnet  in  V.  182  St. — ,  eine  Stelle,  die  mit  leichter 
Mühe   geordnet   ist,   sobald   wir  von    der  aus  metrischen  wie  aus 
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inhaltlichen  Gründen  zu  bevorzugenden  Schreibung  in  der  aristoteli- 
schen Poetik  (c.  25,  1461*  24)  ausgehen.  Natürlich  muss  man  die 
leichte  Irrung  Ccod  (sie)  auf  Grund  der  übrigen  Zeugnisse  zu  ^ojqcc 
verbessern  und  den  mangelnden  Versschluss  mit  eben  jenen  Zeugen 
hinzufügen.  Dann  fehlt  aber  zur  Wiederherstellung  jenes  Verspaares 
nur  mehr  das  eine,  was  bisher  merkwürdiger  Weise  unterblieben 
ist,  nämlich  die  Beifügung  eines  a.     Man  lese: 

altfja  öe  ^vrjT  scpvovro  rä  7cq\v  (xäd^ov  ad-ävax  sivai, 
^tüQcc  t£  (a)  ttqIv  xexQVjTo,  diallö^avTa  ■neksv'd-ovg. 
Auch  was  Aristoteles  hier  meint,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Man 
konnte  die  Worte  ^logä  S-'  a  ttqIv  ycixgi^TO  in  zweifacher 
Weise  verbinden  und  verstehen,  nämlich  1.  als  Ccogä  rs  a 
jxqIv  {riv),  y.€XQrjTo  oder  2.  ^togcc  ts  (ecpv  oder  lysveto),  a 
Ttglv  y.sKQrjTo.  Im  ersten  Falle  wäre  das  Satzglied  ein  weiterer 
paralleler  Ausdruck  für  das  unmittelbar  vorher  Gesagte.  Denn  das 
Hinabsinken  in  die  Sterblichkeit  bedeutet  ja  für  Empedokles  nur 
so  viel,  dass  die  Urstoffe,  die  an  sich  und  als  solche  unsterblich 
sind,  Verbindungen  eingehen,  die  auflösbar  sind  und  im  Laufe  der 
Zeit  thalsächlich  aufgelöst  werden.  In  so  fern  diese  Complexe  ver- 
gänglich sind,  nehmen  die  Urstoffe,  die  in  sie  eingehen,  an  ihrer 
Vergänglichkeit  Theil.  Dass  jedoch  der  zweite  Vers  nicht  einfach 
diesen  Gedanken  in  veränderter  Fassung  wiederholt,  das  macht 
schon  das  Plusquamperfectum  x€XQr]To,  welches  auf  einen  früher 
vorhandenen  und  nicht  auf  einen  soeben  erst  neu  geschafTenen 
Zustand  hinweist,  von  vornherein  sehr  wahrscheinlich.  Den  Aus- 
schlag giebl  der  bei  Simplicius  (zu  Aristot.  de  coelo  p.  529,  15 
Heiberg  und  phys.  32,  25  Diels)  gleichwie  bei  Athenaeus  X  423^ 
hinzutretende  Schluss  des  Verses  diaklaaoovra  oder  besser,  wie 
Simplicius  beide  Male  schreibt,  diaXXa^avra  xelev^ovg.  Den 
eine  Verbindung  eingehenden  und  dadurch  insofern  in  die  Ver- 
gänglichkeit herabsinkenden  Stoffen  müssen  andere,  aus  eben  jener 
Verbindung  verdrängte,  dadurch  befreite  und  zu  ihrer  Selbständig- 
keit und  Lauterkeit  zurückkehrende  Stoffe  gegenüberstehen. 

Gar  merkwürdig  wäre  es,  wenn  schon  Theophrast  gleich 
Simplicius  und  Athenaeus  den  zweiten  Vers  verderbt  gelesen  (Coigcc 
TB  rä  nglv  axgrjra),  darum  gröblich  missverstanden  und  das 
twgöv  durch  sein  gerades  Gegentheil,  das  ■/.evigaf.iivov  erklärt 
hätte.  Man  darf  es  füglich  bezweifeln,  ob  uns  Athenaeus  (a.  a.  0.) 
Theophrast's  Aeusserungen  richtig  vermittelt  hat,  um  so  mehr,  da 
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ja  unser  Gewährsmann  dort  nicht  vom  ^wqov  schlechtweg,  sondern 
vom  ^wQorsQov  handelt.  Da  macht  es  denn  der  Zusammenhang 
der  Stelle  überaus  wahrscheinlich,  dass  Theophrast  eben  jenes  viel- 
besprochene homerische  I^ojqotbqov  de  xigaige  (I  203),  von  dem 
ja  auch  Athenaeus  ausgeht,  erörtert  und  den  Comparativ  im 
Sinn  einer  umgekehrten  Steigerung  —  wie  d-BQfxöreQov  vÖwq 
,  massig  warmes  Wasser '  bedeutet  —  erklärt  hat.  Das  mochte 
Athenaeus  etwa  so  wiedergeben:  Qe6q)QaaTog  ö'  h  z(p  negi 
(xid-rig  tojQOXBQÖv  (prjaiv  elvai  ro  (^(xergicog^  yiexgainevov.  So 
weit  wäre  Alles  in  Ordnung;  aber  völlig  unvermittelt  folgt  dann 
das  Citat  aus  Empedokles  (Ttagazid^ejusvog  ^Eixneöoyleovg  tdde)^- 
da  in  diesen  Versen  der  Positiv,  nicht  der  Comparativ  von  (^ojgog 
auftritt.  Da  dürfte  wohl  Athenaeus  einiges  dazwischen  Liegende 
ausser  Acht  und  hinweggelassen  haben.') 

Nur  noch  eine  Muthmaassung,  die  wahrscheinlich  für  immer 
eine  solche  bleiben  muSs.  Soll  man  nicht  den  Vers  143  St.  also 
ergänzen:  x^Q^S  ^^^  ^^  ßagv,  %iog\g  öe  ro  xovcpov  (aviioTr^ 
und  die  Glosse  des  so  viel  Empedokleisches  bietenden  Hesychius 
hierherziehen  aneori]'  lxw(>/ffv^?;?  Jedenfalls  gehört  sie  nicht  zu 
der  Homerstelle  (T  33),  auf  die  sie  gemeiniglich  bezogen  wird. 


1)  In  einer  Anmerkung  darf  wohl  auch  die  Frage  Raum  finden,  wie  die 
von  Vahlen  und  Dids  schon  begonnene  Verbesserung  des  V.  443  St.  zu  Ende 
zu  führen  sei.  Denn  wenngleich  Aristoteles  Poetik  c.  21,  1457''  14  f.  im  Hin- 
blick auf  eben  jenen  Vers  bemerkt,  dass  der  Dichter  ,das  Schöpfen  ein 
Schneiden  nennt',  so  muss  doch  die  Rede  der  Metapher  angepasst  sein.  Das 
von  Karsten  vor  arei^si  x^^'^V  vermuthete  ev  erscheint  jetzt,  da  sein  avi/ucüvr 
(auf  Grund  des  aristotelischen  Zeugnisses  und  der  handschriftlichen  Spuren, 
auf  die  Diels,  s.  diese  Zeitschrift  XV  174,  hingewiesen  hat)  durch  ra/icäv  er- 
setzt ist,  nicht  mehr  augemessen.  Spielt  doch  das  eherne  Gefäss  nunmehr 
die  Rolle  eines  Werkzeugs,  durch  welches  der  Wasserfaden  abgeschnitten 
wird.  Bis  ein  Anderer  etwas  Besseres  findet,  schlage  ich  vor  zu  lesen: 
xQTiväoiv  ano  nevxe  lafidtv  (^nofi^  aruqü  xalMf^),  wenn  auch  das  aus  den 
fünf  Quellen  geschöpfte  Nass  in  dem  dortigen  Zusammenhang  in  erster  Reihe 
wenigstens  zu  Lustrationszwecken,  nicht  als  Trunk  verwendet  wird. 

Wien.  TH.  GOMPERZ. 
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0AA2. 

Id  den  Acten  über  den  Verkauf  des  Besitzes  der  im  Hermo- 
kopidenprozesse  Verurtheilten  findet  sich  als  für  195  Dr.  verkauft 
ein  OUAS^ANEP*,  'O^ag  avi]Q,  der  dem  Axiochos  gehört  halte 
(CIA  I  274,  7).  Kirchhoff  bemerkte  dazu:  quid  sü  mihi  incomper- 
tum  (CIA  IV  1  p.  36).  Dittenberger  Syll.  40  not.  4  commentirl: 
neque  ego  scio ,  nisi  forte  haec  alia  est  eiusdem  ethnici  forma  quod  in 
titulis  Delphicis  frequenter  Q)6Xag  scribitur  (.  .  .)  et  ad  civitatem  aut 
pagum  aliquem  Aetoliae  spectat.  Der  letzte  Erklärungsversuch  stammt 
von  V.  Wilamowitz,  der  Aristot.  u.  Athen  11  177,  17  ihn  zunächst  mit 
dem  Sclavennamen  "Yllag  (CIA  II  4202)  vergleicht;  indem  er  diesen 
nun  auf  Grund  des  mythischen  Hylas,  um  den  ,nur  die  Marian- 
dyner  klagen',  zum  Mariandyner  macht,  möchte  er  ,ebenso  deuten 
den  bisher  räthselhaften  "Okag  dvig  I  274.  Mariandynisch  dürfte 
der  name  Vola  gelautet  haben.'  Dieser  Erklärung  ist  nicht  günstig 
das  Meaarjviog  dvrjQ  I  274,  9  und  die,  wie  der  Preis  von  195  Dr. 
zeigt,  sachlich  sichere  Ergänzung  Keqlaklriv  dvrjQ];  denn  man  er- 
kennt, dass  in  diesen  Staatsakten  die  Sclaven  einfach  mit  ihrem 
Völkernamen  genannt  wurden.  Das  ist  natürlich;  der  Name  indi- 
vidualisirt  seinen  Träger  als  (einzige)  Person,  zeigt  das  eine,  be- 
stimmte Individuum  an.  Der  Privatsclave  ist  aber  nicht  Person  für 
den  Staat,  sondern  nur  Sache,  weil  er  für  das  Recht  nichts  anders  ist. 
Im  olnog  mag  er  einen  Rufnamen  führen,  in  der  noXig  ist  er  ein 
Object,  dem  die  Eigenschaften  des  männlichen  oder  weiblichen  Ge- 
schlechtes und  der  Race  zukommen;  der  Staat  benennt  einen  solchen 
also  gegebenen  Falls  ganz  folgerecht  Meoot'jviog  dvi'jQ.  Mit  den 
Staatssclaven  steht  es  für  den  Staat  anders;  sie  haben  einen  Namen 
in  den  officiellen  Aktenstücken ;  aber  für  sie  ist  die  nöXig  der  clxog, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  zugleich  rechtlich  eine  nicht  un- 
wesentlich andere  Stellung  haben.  Es  scheint  also,  dass  man  \ü"Olag 
einen  Völkernamen  und  nicht  einen  Individualnamen  zu  suchen  habe. 

Tocilescu  hat  in  den  Arch.-Epigr.  Mitth.  aus  Oest.  XI  66  ff.  eine 
in  ein  Kloster  der  Dobrudscha  verschleppte  Inschrift  verüfTentlicht, 
deren  Provenienz  unbekannt  ist;  nur  soviel  steht  aus  dem  Sprach- 
gebrauche von  Tela/uwv  für  onjlrj  fest,  dass  sie  von  dem  nördlichen 
oder  westlichen  Ufer  des  schwarzen  Meeres  stammt.  Ihr  Eingang  lautet: 

* \^ö]s:i6iTif]  ol   TtQoeÖQOi   eln[av'    S7ceid^    rcgeaßevTrjg 

d7coaT[aXeig\  Evuokig  (DiXofXT^Kov  sig  Bv\^dv\hiov  xal  7iQoaTa- 
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Xrjv  Xaßcüv  €[7iä\y£iv  dgxiTixtova  £(.iia&iö[aa\TO  'EjtinQdrrjv, 
og  :n:aQay€v6[/ne\vog  TiolXd.  xai  IvaiTslr]  ovv€[Te\X€GaTO  uagcc 
rag  kyöoaeig  zd)[v\^°  egywv  xolg  re  yiaigolg  avfÄ7tegi\q)€g6fAevog 
toig  xaror  TTjfi  n6Xiv\  %ovg  /niad^ovg  €/.<x/iißavev,\  ovg  o  ör^fiog 
ri^Lov,  7toX€f.iov  te\  jtgooayysXd^ivxog  'OXaTiKov\^  rd  ngbg 
xov  Tiaigov  e/tiTtsigtog  y.ai\  Tigo-^v/ncog  rtageoi^evaaev  cov  rjv  | 
Xgeia  xtI.  Der  'OXaTixog  7c6Xsf.iog  war  hier  uoerklärlich  und 
selbst  der  Name  unverständlich.  Es  bedarf  keines  Commenlars, 
dass  der  Sclave  "OAag  dvrjg  und  der^OXaTiKÖg  TtoXeiuog  einander 
erklären.    'OXariMg   heisst  der  Krieg,  weil   ihn  die  "OXatsg  — 

die  Bildung  des  Adj.  ergiebt  den  Stamm  'OXai ins  Land  tragen 

(vgl.  z.  B.  üeXonovvrjaiaxogj  ^Avd^iKog  TtoXe/iiog),  und  ^OXag  ist 
der  Singular  dazu.  Der  aus  dem  attischen  Steine  vorher  abge- 
leiteten Forderung,  dass  "OXag  ein  Völkername  sein  müsse,  ist  also 
genügt,  und  historisch  ist  ein  ^OXatiAog  noXsjuog  für  eine  Griechen- 
stadt in  jenen  Gegenden  völlig  verständlich,  wenn  er  seinen  Namen 
von  einem  feindlichen  Yolksstamme  der  Nachbarschaft  trug.  Es 
ist  bekannt,  wie  die  griechischen  Siedelungen  am  Pontos  unter 
den  Raubzügen  und  Kriegen  der  umwohnenden  Barbaren  zu  leiden 
hatten.  In  der  Protogenesinschrifl  aus  Olbia ,  Latyschev  Inscr.  Pont. 
Eux.  16  B  öff  (=  GIG  2058,  Dittenberger  Stjll  248)  heisst  es: 
twv  ÖS  avtofxoXiüv  ETiayyeXXövrcoy  FaXdrag  z(jti  2ülgovg  Tte- 
Ttoirjad-ai  av^/naxlctv,  xal  övva/niv  avvrjx^cci  /^leydXrjv  xai  rav- 
tiqv  tov  x€^/fttJvog  ij^BLV  STcayyeXXövTtüv,  ngbg  6e  rovroig  Ql- 
aafiÜTag  y.ai  2yivd-ag  xai  ^avöagdrag  i/tii^v^elv  tov  oxvgca- 
(.larog  ktL,  und  eine  Inschrift  aus  Tomoi  (Arch.-Epigr,  Milth. 
aus  Oest.  X' V  22)  hebt  an :  eneiörj  öid  tag  xcov  Kagwv  neg[iT]- 
%dg  eiaß[oXdg  |U«ya(?)|  d7t]ogiov  ycai  ^Xißöfievog  6  [öjfjfxo gxre., 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  es  sich  trotz  der  Karer  hier  nicht  um 
Angriffe  von  der  Seeseite,  sondern  vom  Lande  her  zu  bandeln 
scheint.  Andere  Zeugnisse  führt  Kleinsorge,  de  civitatum  Graec. 
in  Pont.  Eux.  ore  occidentali  sitarum  rebus  (Diss.  Hai.  1888) 
p.  12  ff.  an.  Ein  solcher  Raubzug  wurde  von  dem  Stamme  der 
"OXctrsg  gegen  die  Stadt,  aus  der  die  besprochene  Inschrift  stammt, 
in  einer  Zeit  vor  dem  Ende  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  —  denn  jünger 
kann  der  Stein  nicht  sein  —  unternommen.  Da  die  Olaten  zweifels- 
ohne in  der  Nachbarschaft  dieser  Stadt  wohnten,  so  gilt  es,  um  die 
Völkerschaft  annähernd  landschaftlich  zu  fixiren,  die  Provenienz  der 
Inschrift  festzustellen. 
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An  Kaliatis  hat  Toßilescu  gedacht,  weil  avvedQot,  für  diese  Stadt 
durch  die  Inschrift  Arch.-Epigr.  Mitlh.  aus  Oest.  XI  33  nr.  32  bezeugt 
sind,  und  ovvböqol  auch  in  unserer  Inschrift  vorkommen;  Swoboda, 
Griech.  Volksbeschl.  277,  hat  diese  Zuweisung  einfach  übernommen. 
Aber  das  Argument  ist  schwach:  ovvböqol  sind  aus  einer  ganzen 
Reihe  von  griechischen  Staaten  bezeugt.  Kallatis  ist  eine  dorische 
Colonie;  für  eine  solche  passt  ein  GTBq){(xv(jj]aai  avrov  XQvaip  gts- 
q)äv(p  To[lg  QaQ]yr]Xio ig  iv  xw  ^edrgoj  (Z.  29  f.),  wie  es  im 
weiteren  Verlaufe  des  Dekretes  dem  Architekten  Epikrates  zuerkannt 
wird,  schlecht,  namentlich  wenn  sich  dazu  die  Angaben  gesellen  to  de 
rp[rig}Laf^]a  rovro  ävaygacprjvai  sig  T€Xaf.i[itiva  X]i-9'ivov  vTtb  twv 
agX^VTCOv  xai  (7T[a^^j']at  kv  reo  tegtp  tov  i^TtokXcovog ,  to  de 
av(xXü)f.ia  TO  eig  tov  TeXa/ndiva  ö[ovvai  T]ovg  oWovöfxovg,  acp^  tov 
XetQl^ovaiv  avToi,  xaXiaai  öh  avxbv  Y,al  enl  ^iv[La  eig  t]o  legov 
TOV  'ArcöXXwvog.  Das  führt  auf  eine  ionische  Colonie,  und  die 
Bedeutung  des  Apolioheiligthums  auf  eine  Stadt  mit  einem  be- 
sonders gepflegten  Apollokultus.  Ich  meine  natürlich  Apollonia 
am  Pontos,  welches  eine  Colonie  von  Milet  war,  auch  wenn  die  Mün- 
zen mit  dem  Löwenkopf  —  dem  Apollo-Löwen  der  Milesischen  Münz- 
bilder —  nach  Pautikapaion  gehören  sollten  (Berl.  Mus.  Ant,  Münz. 
I  137).  Der  Apollokult  steht  für  diese  Stadt,  abgesehen  von  ihrem 
Namen,  absolut  fest  (G.  Hirschfeld  bei  Pauly-VVissowa  Real-Encycl. 
I  2,113),  und  auch  in  den  wenigen  erhaltenen  Grabsteinen  spricht  er 
sich  aus:  Arch.-Epigr.  Mitth.  aus  Oest.  X  163  (DiXtutt]  'AttoXXcüvi- 
öeto  und  l^TtoXXwvtg  ^rj/nelo(v)  yvvr;.  Die  Aufstellung  der  Stele  im 
Apolloheiligthum  bezeugt  für  Apollonia  gleichfalls  der  von  Latyschev 
(Athen.  Mitth.  IX  217)  nach  dieser  Stadt  verwiesene  und  in  besserer 
Lesung  gegebene  Stein  CIG  2056^  10,  wenn  auch  die  Formulirung 
in  beiden  eine  verschiedene  ist,  und  ebenso  die  Aufforderung  der 
Kallatianer  an  dieApolloniaten,  einem  von  ihnen  geehrten  Apolloniateu 
zu  gestalten  tov  e7rai[vov  ^i]f.iev  eig  to  tov  ^TtöXXiovog  legov 
■KTe.  (Arch.-Epigr.  Mitth.  aus  Oesl>  X  198  Z.  32).  Allerdings  findet 
Aufstellung  der  Stelen  auch  in  dem  dorischen  Mesembria  im  Apollo- 
heiliglhume  statt  (CIG  2053^,  besser  Ath.  Mitlh.  IX  219),  und  in 
Kallatis  selbst  ist  der  Priester  des  Apollon  Ldyvevg  Jahreseponym 
(Arch.-Epigr.  Mitth.  aus  Oest.  XI  33);  ebenso  ist  es  auch  in  Tomoi 
der  Apollopriester  (a.  a.  0.  42).  Aber  beweisend  ist,  dass  der 
Staatsherd  nach  unserer  Inschrift  beim  ApoUoheihglhum  ist,  wohin 
eben  die  Fremden  eingeladen  werden,  ihre  Gastgeschenke  zu  em- 
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pfaugen,  und  vor  Allem  entscheiden  die  ionischen  Thargelien  als 
Fest,  die  als  solche  gerade  für  Milet,  die  Muttersladl  Apollonias, 
bezeugt  sind  (Parthen.  9).  Es  stimmt  hierzu  auch  der  Dialekt  der 
Inschrift.  Durch  die  vorher  genannte  Inschrift  aus  Kallatis  (a.  a.  0. 
X  198)  wissen  wir,  dass  diese  Stadt  gegen  Ende  des  2.  Jahrh.  den 
dorischen  Dialekt  ihrer  Colonisation  entsprechend  verwendet.  Der 
Staat  dagegen,  der  unser  Psephisma  beschloss,  decretirte  zur  selben 
Zeit  in  der  Koine:  xeigi^eiv  für  öiaxetgiCeiv^),  avvtsXiaao^ai 


1)  Vgl.  die  nülzliclie  und  fleissige  Dissertation  von  0.  Glaser,  de  ratio7ie 
quae  iniercedit  inter  sermonein  Polybii  et  eu7n,  qui  m  UtuUs  saec.  III.  II,  I. 
apparet  (Giessen  1894)  p.  64,  wo  dieser  Beleg  und  ebenso  avvreXeaaad'at, 
das  Verb  zu  den  p.  52  behandelten  avvrsXsia  und  awreX-r^s,  fehlt,  weil  der 
Verf.  leider  die  Inschriften  vom  europäischen  Pontosufer  eigentlich  ganz  über- 
sehen hat;  und  doch  sind  sie  sehr  ergiebig  für  die  Koineeigenheiten;  der 
Stein  aus  Istropolis,  Arch.-Epigr.  Mitth.  aus  Oest.  VI  36  f.  ist  geradezu  eine 
Fundgrube  dafür:  n^on^eneaiv  (sonst  belegt?),  iniawaräasis  (im  Sinne  des 
feindlichen  iTCiavviaraa&ai),  red'Xei/iuevcov,  Sai/Jilevsad'ai  (=  evTtoQeiv'!)  sind 
nur  die  Prachtstücke;  nicht  minder  das  auch  sachlich  recht  werthvoUe  Psephisma 
aus  Tomoi,  a.  a.  0.  XIV  23  f.  mit  neQirras  eiaßoXäs,  d-Xißöfievos  SvaeXmaria, 
TtoXe/iixTjv  nsQiaraaiv,  a^Qcoaxias,  ifißgid'EarEqas  —  tpvXaxrjs,  eyxaiQOTÖaovs 
—  roTtove,  naQaxotxr^aovTas ,  eis  ßeXziova  xazäazaaiv  napaysvrjd'eie  (dieser 
Aor.  im  dorischen  Tomoi  nicht  nothwendig  Koineform),  dwnöSixos,  anoxa.- 
zaarad'Tjvai  —  «s  ßeXriovas  eXniSae.  Glaser  hätte  bei  Heranziehung  dieser 
Inschriften  auch  gesehen,  dass  seine  Vertheidigung  (p.  38)  von  xco^i^ead'at 
eis  gegenüber  Dittenbergers  Zweifel  {Syll.  I  p.  74  Anm.  19)  schon  von  Szanto 
in  den  Arch.-epigr.  Mitth.  aus  Oest.  XI  43  und  zwar  auf  Grund  eines  inschrift- 
lichen ;K<ü(>tff^«is  re  «s  n[arQi]8a  vorweggenommen  war;  auch  iyyaicov  fand 
er  an  gleichem  Orte  (zu  p.  80).  Es  ist  uns  eine  Fortsetzung  der  nützlichen 
Arbeit  versprochen;  hoffentlich  werden  dann  auch  diese  Inschriften  heran- 
gezogen und  die  grossen  österreichischen  Reisewerke  über  das  südwestliche 
Kleinasien  ausgenutzt.  Besonders  vermisst  man  auch  die  grosse  Inschrift  des 
Antiochos  vom  Nemruddagh  (jetzt  Humann-Puchstein,  Reisen  in  Klein-Asien  u. 
Nordsyrien  S.  262  ff.),  die  nicht  weniger  für  die  Frage  von  der  Koine  wie  für  die 
von  dem  Asianismus  von  Wichtigkeit  ist.  üeberhaupt  sind  Koineerscheinungen 
und  Asianismus  nicht  blos  äusserlich  aus  leicht  begreiflichen  historischen  Gründen 
mit  einander  verbunden,  die  Verbindung  ist  tiefer  begründet;  natürlich  nicht 
so,  dass  die  Koine  nicht  ohne  den  Asianismus  aufträte,  aber  den  Asianismus 
kann  ich  mir  wenigstens  nur  schlecht  ohne  Koineerscheinungen  (besonders  im 
Wortgebrauch)  denken.  Man  erinnere  sich  an  die  bekannten  amorginischen 
Beileidsadressen  {y^rifiofiara  naQa/iv&TjTtxcc).  Es  spielt  dabei  namentlich  die 
Wortcomposition  eine  grosse  Rolle,  nicht  blos  die  aus  Stammworten,  wenn 
sie  auch  hauptsächlich,  sondern  auch  die  mit  Doppelpräpositionen;  die  ersteren 
hat  Glaser  sehr  fleissig  behandelt,  die  letzteren  leider  bei  Seite  gelassen. 
Bei   den   rein   formalen,  lautlichen   Eigenheiten    der  Koine   muss    die   Unter- 
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für  eTtiTsXeiv  und  daneben  die  Präposition  /cagä  {tag  lydSaeig 
s.  0.  S.437),  GvixjieQi(p€QEO&aL  (wie  oft  in  der  oben  genannten  Proto- 
genesinschrift)  und  ngooTax^i  i  wenn  richtig  so  statt  TiQooTayrj 
(wozu  Moeris  ngoara^ig  i^TTiy,(Jtig,  7VQoaTayrj  'EXXi]viy.(ög).  Die 
Koine  bietet  nun  gerade  auch  das  Apolloniaten  dekret  Arch.-Epigr. 
Mitth.  aus  Oest.  X  164  (noch  vorchristHch) :  (x7]Te  %6nov  (peLoä^etog, 
TJjg  TB  eavTov  xaloxaiayad^iag  la(j.ßävo)v  xagnovg  und  beson- 
ders das  mir  sonst  nicht  belegbare  evv  7tccvTr]Tog  für  ev^tgoarj- 
yoQog  {evofj.£iXrjTog  hat  die  Inschr.  aus  Istropolis  a.  a.  0.  VI  37, 16, 
mir  auch  unbekannt,  statt  des  hellenistischen  evöfj.ikog^)).  Spuren 
des  zu  erwartenden  lonismus  finden  sich  nicht;  natürlich:  nur  drei 
Nummern  aus  Apolionia  hat  Bechtei,  Inschr.  d.  ion.  Dial.  nr.  137 — 
139,  privater  Herkunft,  und  zwar  nur  in  Eigen-  oder  Gölter- 
beinamen erhaltene,  geben  können.  Und  hätte  er  auch  noch  die 
Münzlegende  tdTtolltovtrjTeiov  Iv  JIovtoj  (Head  H.N.  23  g;  Berl. 
Mus.  Ant.  Münz.  I  138)  hinzugefügt,  so  würde  durch  dieses  wohl 
officielle,  aber  späte  Zeugniss  doch  nichts  geändert;  denn  die  alter- 
Ihümelnden  Griechen  der  Zeit  des  Septimius  Severus  beweisen  nichts 
für  die  Zeit  gegen  100  v.  Chr.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Koine 
in  ionischen  Inschriften  absolut  früh  und  relativ  früher  als  in  dori- 
schen Colonien  auftritt.  So  schliesst  denn  auch  die  Sprache  Kallatis 
als  Provenienzort  der  Inschrift  aus  und  weist  auf  Apolionia  hin. 

In  der  Umgebung  von  Apolionia,  d.h.  in  Thrakien,  haben 
somit  die  Olaten  gehaust.  Ein  Qqö:^  also  war  der  "Olag  dveg; 
Sklave  ist  er  gewesen ,  und  Sklave  heisst  Ggä^. 


suchung  nicht  weniger  als  bei  den  Besonderheiten  in  Wortschatz  und  -be- 
deutung  darauf  ausgehen  zu  zeigen,  ob  die  betreffende  Erscheinung  einem  be- 
stimmten Dialekte,  dem  ionischen  oder  dorischen  —  denn  auf  sie  wird  die 
Sache  natürlich  schliesslich  hinauslaufen  — ,  entstammt.  Ich  möchte  hoffen, 
dass  man  so  an  der  Hand  der  Inschriften  noch  mehr  landschaftlichen  Schattirungen 
in  der  Koinesprache,  als  es  bis  jetzt  gelingt,  auf  die  Spur  kommt. 

1)  EvnQoaöfnlos  Bekk.  Anecd.  39,  l ;  die  Ausdrücke,  die  die  atheistische 
Censur  passiren  Hess,  bei  PoUux  V  138  f.  Evävrr^ros  hat  der  Sprachge- 
brauch im  Wesentlichen  für  die  sacrale  Sphäre  reservirt  (vgl.  die  Lexika); 
es  ist  besonders  Beiname  der  Mi^tt]^  O'ecöv.  Preller-Kobert  Gr.  Myth.  652,  2. 
349  Anm.,  wo  noch  auf  Et.  M.  388,36  und  Schol.  Apoll.  Rhod.  I  1141  hätte 
verwiesen  werden  können. 

Strassburg  i.  E.  BRUNO  KEIL. 
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NACHTRAG  ZU  ÜEAANOS. 
In  Band  XXIX  281  ff.  dieser  Zeitschrift  habe  ich,  von  einer 
Abhandlung  Benndorfs  über  altgriechisches  Brot  ausgehend,  nach- 
zuweisen gesucht,  dass  niXavog^  sprachlich  mit  naXvvuj  verwandt, 
,ein  mehr  oder  weniger  flüssiger  Mehlteig  ist,  der  je  nach  dem  in 
die  Flamme  geworfen  oder  als  eine  Art  Spende  gegossen  werden 
konnte',  und  im  festeren  Zustand  als  ,ein  flaches,  rundes  Gebäck, 
offenbar  auf  einer  Pfanne  hergestellt,  unsern  Eierkuchen  oder 
Flinzen  ganz  ähnlich*  zu  denken  ist.  Ich  kann  jetzt  für  alles 
Belegstellen  hinzufügen,  die  mir  damals  entgangen  waren. 

Im  Scholion  zu  Eur.  Or.  220  heisst  es:  xvQicug  rcQ^ctvog 
%o  kemov  7t€f4fia,  cp  j^gävTat,  ngog  rag  ^valccg'  nagä  tb 
nenXarvv-d'aL.  o1  öe  cpaai  v.al  n&v  i^  vygov  7teur]y6g  .  .  .  ^ 
Tiaga  tb  Ttalvvai.*)  Auf  die  Ableitung  von  TtXarvveiv  wäre 
man  schwerlich  gekommen,  hätte  nicht  der  leicht  gebackene  Kuchen 
einer  Flinze  ähnlich  gesehen.  Das&  der  nilavog  aber  nicht  immer 
gebacken  zu  sein  brauchte,  und  auch  angerührter  Mehlteig  so  be- 
zeichnet wurde,  bezeugt  Apoll.  Rhod.  I  1070  ff".  Die  Argonauten 
haben  viele  Dolionen  im  Kampfe  getödtet 

aivoTUTOv  drj  xelvo  ^oliovlrjoi  yvvai^lv 
avdgaai  t'  Ix  ^ibg  tj/^ceg  emqXvd-ev'  ovde  yctg  avzcüv 
etXtj  iig  Tiäaaaad-ai  körjxvog,  ovo'  htl  drjgbv 
«§  äxicüv  sgyoio  /uvXr^qxxTov  sfivwovTo, 
dkX'  avTwg  ä(p X exza  ÖLa^ojeayiov  eöovreg. 
evd"'  'in  vvv,  svt'  av  acpiv  €Tr]aia  /vtIu  x^f^^vtai 
Kv'Ciy.ov  kvvalovteg  'läovsg,  Bfxneöov  aiei 
navörifxoLo  (xvl.Tqg  ueXavovg  STraXeTQSvovaiv. 
Als  schwerflüssige  Masse  lernen  wir  ferner  den  nlXavog  aus  Eur. 
frgm.  467  (Nauck*  S.  503)  kennen;  hier  wird  der  Honig  so  genannt: 
■Kai  Tiema  xai  xgoTrjrd  tijg  ^ovd-ojixegov 
nskdvcj}  fX€kiaar]g  dq)d-6v(jjg  dedevfxiva. 
Dass  der  niXavog  häufig,  vielleicht  immer  Honig  enthielt,  hat 
R.  Herzog    in   einem  dankenswerthen  Nachtrag   zu  meinem  Artikel 
a.  a.  0.  625  f.  gezeigt  und  dadurch  meine  Bemerkung,   dass  diese 
Opfergabe  fast  ausschliesslich  in  chthonischen  Culten  Verwendung 

1)  Es  folgen  die  Worte  o  k'ari  Xevxävai.  Sie  sind  auf  ein  Missver- 
ständniss  der  in  dem  früheren  Artikel  behandelten  Honnerstellen  zurückzu- 
führen,  wie  auch  das  Scholion  zu  (Eur.)  Wies,  430  zeigt,  das  überhaupt  zu 
vergleichen  ist. 
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findet,    weiter  gestützt.     Zu  den   von   ihm   beigebrachten   Stellen 
kommen  noch  Kallimachos  fr.  123  Schu. 

vritpaki   ai  xai  rf^atv  ael  (-iEKtTi]diag  ofi/iag^) 
hfjtELQUL  ycaiEiv  sllaxov  ^Hov^Ldegi, 
wo  es  sich  um  den  Cult  der  Eumeniden  handelt,  und  Paus.  VI  20,  2, 
wo  Sosipolis  (xä^ag  (xefiiyfievag  (.liliti  empfängt. 

Berlin.  PAUL  STENGEL. 


PROPHEZEIUNG  AUS  DEN  24>AriA. 

Von  allen  Fällen,  in  denen  Hieroskopie  zur  Anwendung  kommt, 
ist  am  wichtigsten  das  Beobachten  der  aipdyia,  denn  man   bringt 
sie  in  gefährlicher  Lage  dar,  vor  folgenschweren  EntSchliessungen, 
die   man   von   ihrem   Ausfall  abhängig  macht,   vor  allem  vor   der 
Schlacht    (vgl.   diese   Zeitschrift   XXI  308  ff.)-     So  ist    bei   diesen 
Opfern  die  Zuziehung  eines  (.idvrig  unumgänglich ,   oder  vielmehr 
sie   werden   stets  von    Sehern    vollzogen.    Dennoch  sind  wir  über 
keine  Art  der   Hieroskopie   so  wenig   unterrichtet  wie  über  diese. 
Alle  Bemerkungen,  die  ich  bei  Neueren  darüber  finde,  sind  nach- 
weislich falsch  oder  willkürlich.     So  sagt  Schoemann  Griech.  Altth. 
IP  291  A.  3:    ,wir  haben   dabei  gewiss   nicht,   wie   einige  gewollt 
haben,  an   das  Verhalten  der  Opferlhiere  vor  der  Schlachtung  zu 
denken,  sondern  an  die  Eingeweide,  auf  die  es  vorzüglich  ankam' ; 
Krüger  zu  Xen.  Anab.  1  8,  15:  ^leQÖ,  aus  den  Eingeweiden,  acpäyia 
aus  den  Bewegungen   der   Opferthiere ' ;   Rehdantz  zu  Xen.  Anab. 
VI  5,21:    ,aus  den   Zuckungen   der   Opferthiere'.     Einen   Beweis 
für  seine  Behauptung  hat  Niemand  versucht.    Das  reichste  Material 
für  die  verschiedenen  Merkmale,  aus  denen  man  beim  Opfer  weis- 
sagte, hat  Valckenaer  zu  Eur.  Phoin.  1261  beigebracht,  aber  ob- 
wohl ausgehend  von  der  meines  Wissens  einzigen  Stelle,   aus  der 
wir  Schlüsse  ziehen  können,  ist  er  zu  keinem  Resultat  gekommen, 
weil  er  Isqcc  und  acpdyia  zusammenwirft,  die  doch  streng  von  ein- 
ander zu  scheiden  sind,  wie  schon  Xen.  Anab.  VI  5,  21  und  I  8,  15 
(vgl.  auch  IV  3,  9  u.  18)  lehren  kann.    Eur.  Phoin.  1255  ff.  lauten : 
(xävteig  öh  (.iriV  eaq)a^ov,  Ifinvqovg  t    ä-aixdg 
Qt]^sig  T^  evo}f4iüv,  vyQOTtjT^  ivayriav 
aY.Qav  TB  Xa/UTTCcd',  rj  övolv  ogovg  exei 
vUrjg  T€  ofji^a  Kai  xo  rcJv  ■^aacoiuevwv. 
l)  ofiTiat  sind  Honigkuchen  nach  Philo  q.  o.  prob.  Hb.  20  p.  467  M. 


MISCELLEN  479 

Die  Scholieo  briügen  ausführliche  Bemerkungen  dazu,  die 
offenbar  Richtiges  und  Falsches  neben  einander  geben.*)  Um  nicht 
selber  in  den  Fehler  zu  verfallen,  den  ich  an  andern  getadelt  habe, 
ziehe  ich  es  vor,  mich  darauf  zu  beschränken,  festzustellen,  was 
die  Dichterstelle  selber  uns  lehrt,  und  die  Schohen  nur  so  weit  zu 
Hilfe  zu  nehmen,  als  das  Verständniss  des  Textes  es  erfordert.  Die 
(.lavTeig  beobachteten  die  Intensität  des  Feuers,  das  Bersten  und 
die  hinderliche  Feuchtigkeit.  Tag  T^g  X^^VS  Q^^^^S  sagen  die 
Schollen,  und  das  ist  sehr  glaublich,  denn  erstens  wissen  wir,  dass 
die  Galle  für  die  Hieroskopie  von  besonderer  Wichtigkeit  war  (vgl. 
Arch.  Jahrb.  IX  116  A.  4),  und  dann  enthält  sie  besonders  viel 
Feuchtigkeit.  Dass  daneben  noch  andere  OpferslUcke  beobachtet 
wurden,  ist  nicht  ausgeschlossen,  aber  die  Qr]^eig  auf  den  Schwanz 
zu  beziehen,  wie  nach  einer  andern  Erklärung  der  Schollen  mög- 
lich wäre,  giebt  die  Dichterstelle  keinen  Anlass.  Die  beiden  Enden 
des  Schwanzes  sollen  nämlich  mit  einem  wollenen  Faden  zusammen- 
gebunden, und  dann  beobachtet  worden  sein,  wie  sie  auseinander- 
schnelUen.  Das  rag  fialloderag  xvateig  im  Frgm.  Soph.  362 
(Nauck'^  S.  217),  auf  das  die  Schollen  sich  berufen,  kann  aber 
anders  verstanden  werden ,  und  ob  hier  von  einem  acpäyiov  die 
Rede  war,  wissen  wir  nicht.  Dazu  kommt,  dass  Ziegen,  die  auch 
zu  aqxxyia  dienen  (Xen.  resp.  Lac.  XIII  8),  nur  einen  Ansatz  von 
Schwanz  haben,  mit  dem  die  vom  Scholiasten  beschriebene  Procedur 
vorzunehmen  kaum  möglich  sein  dürfte.  Erwähnt  werden  mag  noch, 
dass  aus  Eur.  Suppl.  1205  rj  ö^  av  ötoi^jjg  aqxiyia  hervorgeht, 
dass  die  Leiber  der  geschlachteten  Thiere  geöffnet  wurden.  Da 
von  Eingeweideschau  aber  nirgends,  auch  bei  den  allerlei  zu- 
sammentragenden Scholiasten  zu  Eur.  Phoin.  nicht,  die  Rede  ist, 
können  wir  nur  annehmen,  dass  dies  geschah,  um  die  inneren 
Thelle  herauszunehmen,  was  bei  diesen  Opfern,  die  ganz  vernichtet 
wurden,  nicht  selbstverständlich  ist.  Es  liegt  also  gar  kein  Grund 
vor,  dem  Scholiasten,  der  vom  Bersten  der  Galle  spricht,  den 
Glauben  zu  versagen. 

Das  havTiav  kann  sich  nur  auf  das  Feuer  beziehen ,  dessen 
Kraft  durch  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Gallen  und  der  anderen 
verbrannten  Stücke,  also  namentlich  wohl  der  Lebern,  beeinträchtigt 
werden  kann.     Denn  auf  die  Art,  wie  sich  die  Flamme  entvcickelt, 

l)   Wie  auch  die  Commentare   der  Herausgeber.     Vgl.   z.  B.  Wecklein 
(Leipzig  1894),  der  ^^|«ts  durch  xvaxecos  ersetzt. 
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kommt  es  vor  Allem  an,  das  zeigt  der  folgende  Vers:  hell  und 
hoch  auflodernd  kündet  sie  Sieg;  brennt  sie  mühsam  und  qualmend 
und  verzehrt  nur  einen  Theil  der  Opferslücke,  Niederlage.  Dazu 
darf  man  namentlich  Sopb.  Ant.  1010  ff.  vergleichen,  ohne  sich 
auf  Abwege  zu  begeben.  Es  gehören  darnach  die  Zeichen,  die 
man  bei  den  aq)dyia  beobaclitete,  zu  den  qiXoywnä  atifiata 
(Aisch.  Prom.  498).  Vorschwebt  wohl  der  Gedanke,  man  werde 
der  Feinde  oder  der  sonst  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  in 
demselben  Masse  Herr  werden ,  wie  die  Flamme  die  entgegen- 
stehenden Hindernisse  überwältige.  Will  man  etwa  gellend  machen, 
dass  es  dabei  auf  das  Schichten  und  Anzünden  des  Holzes  mehr 
angekommen  sein  dürfte  als  auf  etwas  Anderes,  so  ist  zu  erwidern, 
dass  darauf  in  der  Thal  sehr  geachtet  wurde  (Aristoph.  Fried.  1026: 
ovmovv  öoxüi  Goi  i^iavTiiiaig  ib  (pQvyavov  rid-ea&ai;),  und  dass 
die  der  Beobachtung  dienenden  Opferstücke  natürlich  nicht  erst 
in  die  lodernde  Flamme  geworfen,  sondern  auf  die  Holzmassen 
gelegt  wurden,  ehe  man  diese  in  Brand  setzte.  Erst  nachdem  die 
Seher  ihre  Beobachtungen  vollendet  hallen,  wird  man  die  übrigen 
Theile  der  zerstückelten  (vgl.  diese  Zeitschrift  XXV  322  f.)  Thiere 
in  die  Flamme  geworfen  haben,  die  mittlerweile  den  ganzen 
Scheiterhaufen  ergriffen  hatte,  —  denn  auf  einem  solchen,  nicht 
auf  einem  Altar  verbrennt  man  die  acpäyia,  die  keinem  Gott  zu 
Ehren,  sondern  um  die  fxrjvig  oder  den  (pd^övog  feindlicher  Mächte 
zu  versöhnen  und  vor  Allem  um  der  Zeichenerkundung  willen  dar- 
gebracht werden. ') 

1)  Vgl.  diese  Zeitschrift  XXVII  451.  Ich  füge  den  dort  gemachten  Be- 
merkungen hinzu  Verg.  Georg.  IV  541  quattuor  hie  aras  alta  ad  delubra 
deorum  constitue ,  wo  also  auch  ad  hoc  neue  Altäre  errichtet  werden,  und 
die  Pergamenische  Inschrift  Fraenkel  VIII  2  nr.  251:  dnirslelv  o^xcofioaiov 
rfiv  nöXiv  iv  ttJi  ayoQÖi  ini  xov  Jibs  rov  2!iorrjQ0S  iwi  ßcofiän.  Hier 
bringt  man  also  in  der  That  ein  Eidopfer  auf  einem,  wie  man  annelmien 
muss,  auch  für  andere  Opfer  bestimmten  Altar  dar.  Aber  es  ist  ein  feier- 
liches Opfer  der  ganzen  Bürgerschaft,  das  einem  Volksbeschluss  nur  die  Be- 
kräftigung und  Weihe  verleihen  soll ;  an  die  Eventualität  eines  Meineides 
denkt  Niemand,  man  ruft  keinen  Fluch  auf  das  Haupt  eines  etwa  falsch 
Schwörenden  herab,  und  damit  fällt  der  Grund  weg,  der  es  sonst  verbietet, 
auch  Eidopfer  auf  geheiligten  Altären  zu  verbrennen.  Wäre  es  anders,  hätte  man 
auch  nicht  den  Altar  des  Zeus  Soter  und  den  Mittelpunkt  der  Stadt  zur  Voll- 
ziehung des  Opfers  gewählt.  Gerade  weil  bei  Eidopfern  chthonische  Mächte 
angerufen  zu  werden  pflegen,  sind  sie  in  der  Ausführung  Sühnopfern  so  ähnlich. 

Berlin.  PAUL  STENGEL. 


ZUR  GESCHICHTE  DES  PYRRHISCHEN 
KRIEGES. 

Der  Krieg  des  Pyrrhos  io  Italien')  ist  die  erste  feindliche 
Berührung  der  römischen  Waffen  mit  den  Mächten  des  griechischen 
Ostens;  er  ist  zugleich  in  gewissem  Sinne  der  Anfang  der  römi- 
schen Geschichtschreibung,  weil  er  das  erste  Stück  römischer  Ge- 
schichte ist,  das  von  gleichzeitigen  Historikern  aufgezeichnet  wurde. 
Hieronymos  von  Kardia,  Timaios,  der  Epirote  Proxenos  u.  a.  haben 
den  Krieg  in  seinen  verschiedenen  Theilen  dargestellt.  Aus  ihnen 
sind  uns  wohl  einige  Bruchstücke  erhalten,  aber  nichts  Zusammen- 
hängendes. Der  Umfang  ihrer  Werke  und  deren  Form ,  die  dem 
spätem  Geschmacke  nicht  mehr  zusagte^),  haben  bewirkt,  dass  sie 
ziemlich  frühzeitig  in  Vergessenheit  geriethen. 

Unseren  Darstellungen  hegt  eine  viel  spätere  Gestalt  der  Ueber- 
lieferung  zu  Grunde,  wie  sie  aus  den  Federn  der  römischen  Histo- 
riker des  augusteischen  Zeitalters  hervorgegangen  ist,  vor  allem 
des  Livius,  dessen  Erzählung  uns  jedoch  nur  in  ihrem  Gerippe  in 
den  verschiedensten  Auszügen,  in  der  Epitome,  bei  Florus,  Eutropius, 
Orosius,  gelegentlich  auch  bei  Valerius  Maximus  vorliegt.  Mehr  ist 
erhalten  von  Dionysios  von  Halikarnass,  der  aus  den  älteren  Original- 
werken wohl  gelegentlich  einige  Brocken  eingestreut  hat^),  im 
Uebrigen  aber  wahrscheinlich  seine  ganze,  oft  sehr  breite  Dar- 
stellung auf  Livius  erbaut  hat,  den  er  auch  sonst  zu  Grunde  gelegt 


1)  In  neuerer  Zeit  hat  sich  mit  Quellen  und  Geschichte  dieses  Krieges 
beschäftigt  Rud.  Schubert  in  seiner  Quellenuntersuchung  des  Plutarchischen 
Pyrrhos  und  Demetrios  (N.  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  IX),  ferner  Rud.  v.  Scala, 
der  pyrrhische  Krieg,  Berlin  u.  Leipzig  1884,  endlich  R.  Schubert,  Geschichte 
des  Pyrrhos,  Königsberg  1894. 

2)  Dionys.  Hai.  de  compos.  verb.  c.  4. 

3)  z.  B.  XX  10  werden  die  Commentarien  des  Pyrrhos  und  Proxenos 
citirt,  wahrscheinlich  nur  ein  Gelegenheitscitat.  Von  einer  Kenntniss  des  Hiero- 
nymos ist  keine  Spur. 

Hermes  XXXI.  31 
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hat.  Eine  im  Wesentlichen  übereinstimmende  Darstellung  geben 
die  Auszüge  aus  Appian.  Jedoch  hat  dieser  manches  eigenartige*) 
und  vertritt  eine  besondere  Spielart  dieser  späteren  Tradition. 
Ungefähr  das  Gleiche  lässt  sich  von  Dio  Cassius  sagen,  von  dem 
einige  Excerpte  und  der  Auszug  des  Zonaras  vorliegen.  Wahr- 
scheinlich hat  Dio  zumeist  den  Livius  wiedergegeben,  aber  mit  der 
Freiheit,  die  er  sich  auch  sonst  zu  nehmen  liebt;  denn  weder  Dio 
noch  die  anderen  genannten  Schriftsteller  waren  Abschreiber  ihrer 
Quellen,  sondern  haben  allemal  das  Ueberlieferte  einer  gewissen 
Bearbeitung  unterzogen,  die  auch  sachliche  Aenderungen  hervorrief. 

Auch  Plutarchs  Biographie  des  Pyrrhos,  unsere  Hauptquelle 
für  die  Geschichte  des  Helden ,  gehört  in  der  Hauptsache  zu  der- 
selben Galtung.  Plutarch  ist  zwieschlächtig;  er  hat,  soweit  die  Er- 
eignisse auf  griechischem  Boden  sich  bewegen,  griechische  Schrift- 
steller benutzt  ^) ,  und  auch  in  der  Geschichte  des  italischen 
Feldzuges  sind  die  zeitgenössischen  Historiker  nicht  ganz  ver- 
gessen; Hieronymos  wird  zweimal  cilirt.'}  Sonst  aber  gehört 
dieser  Theil  im  Wesentlichen  zur  jüngsten  Stufe  der  römischen 
Ueberlieferung.  Plutarch  hat  den  Dionysios  benutzt,  dessen  Namen 
neben  Hieronymos  zweimal  erscheint,  hat  aber  daneben  noch  andere 
Autoren  gehabt  und  stimmt  keineswegs  in  allen  Punkten  mit  den 
anderen  jüngeren  Historikern  überein.  Aber  der  Charakter  seiner 
Erzählung  ist  durchaus  römisch,  und  es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  er,  wie  z.  B.  Schubert^)  meint,  aus  Hieronymos,  Timaios  oder 
Proxenos  grössere  Stücke  entlehnt  habe. 

Was  diese  ganze  Ueberlieferung  in  allen  ihren  Vertretern 
auszeichnet,  ist  die  Ruhmredigkeil,  mit  der  alles  Römische  bedacht 
ist.  Trotz  seinen  Siegen  ist  Pyrrhos  vom  Anfang  an  der  Besiegte 
und  sieht  es  auch  selbst  ein.  Der  Mulh,  die  Ausdauer  und  die 
unerschöpflichen  Hülfsquellen  der  Römer  versetzen  ihn  zugleich 
in  Bewunderung   und  Schrecken.     Er  sucht  Frieden    nach;   aber 


1)  Zu  erwälinen  ist,  dass  er  verschiedene  Versionen  nebeneinander  an- 
fuhrt z.  B.  Samn.  10,  2  f.  Zuweilen  stimmt  er  mit  Diodor  und  der  älteren  Er- 
zählung überein. 

2)  Wer  seine  Quelle  war,  lässt  sich,  da  es  an  geeignetem  ßeweismaterial 
fehlt,  nicht  entscheiden.  Schuberts  Untersuchung  (Neue  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl. 
IX  .780  f.)  hat  zu  sicheren  Resultaten  nicht  geführt. 

3)  c.  17  und  21. 

4)  a.  a.  0.    Vgl,  Geschichte  des  Pyrrhos  76  f. 
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vergebeos  bietet  er  die  günstigsten  Redingungen;  die  Römer  sind 
unbeugsam.  In  Fabricius  lernt  er  dann  einen  Mann  kennen,  wie 
er  ihn  noch  nicht  gesehen  hat.  Pyrrhos  verspricht  ihm  Ehre  und 
Reichthum,  wenn  er  in  seine  Dienste  treten  wolle;  aber  gegen 
Geld  wie  gegen  Furcht')  erweist  sich  der  Römer  gleich  wenig 
empfänglich;  er  fliegst  von  Rechtschafl"enheit  und  Mulh  über,  und 
geflissentlich  haben  die  Historiker  der  augusteischen  Zeit  ihren 
entarteten  Zeitgenossen  dieses  Dild  eines  alten  ächten  Römers  aus- 
gemalt und  vorgeführt.  Nach  der  Schlacht  bei  Askuium  zeigen 
sich  die  Römer  von  anderer  ebenso  vortheilhafter  Seite,  Ein  üeber- 
läufer  oder  nach  anderen  Rerichten  der  Leibarzt  des  Pyrrhos  geht 
zu  den  Römern  und  erbietet  sich  den  König  seinen  Herrn  zu  ver- 
giften. Die  Römer,  und  zwar  nach  den  meisten  Rerichten  wiederum 
der  Consul  Fabricius,  begnügen  sich  nicht  das  abzulehnen,  sondern 
machen  dem  Pyrrhos  Mittheilung  und  schicken  ihm  den  Verräther 
zu.  Um  seinen  Dank  zu  bezeigen ,  lässt  hierauf  der  König  alle 
Kriegsgefangene  ohne  Lösegeld  frei  und  versucht  durch  Kineas 
nochmals  den  Frieden  zu  erlangen,  wiederum  vergeblich.  Kurz, 
der  ganze  Krieg  ist  ein  Lob  des  mächtigen,  tapferen,  edlen  Roms. 
Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Zeitgenossen,  wie  Hiero- 
nymos  und  Timaios  in  so  hohen  Tönen  das  Lob  der  Römer  ge- 
sungen haben,  und  es  besteht  daher  der  dringende  Verdacht,  dass 
die  späteren  Römer  die  Geschichte  zu  ihren  Gunsten  gefärbt  und  be- 
arbeitet haben ,  zumal  da  auch  sonst  genügend  bekannt  ist,  dass  bis 
in  spätere  Zeit  hinab  die  Erzählungen  unserer  römischen  Historiker  oft 
nur  geringe  Glaubwürdigkeit  haben  und  von  Fälschungen  wimmeln. 
So  ist  denn  auch  diese  üeberheferung  vom  Pyrrhoskriege  nicht  ohne 
Kritik  angenommen  worden,  zumal  da  sich  in  ihr  manche  sach- 
liche Schwierigkeiten,  Widersprüche,  Abweichungen  und  Wieder- 
holungen finden.  Dazu  gehört  die  Freilassung  oder  Reurlaubung 
römischer  Kriegsgefangener  durch  Pyrrhos,  die  in  verdächtiger 
Weise  mehrmals  erzählt  wird.^)  Am  deutlichsten  erkennt  man  den 
Werth  der  Ueberlieferung  bei  der  Schlacht  bei  Askuium.  Nach 
Hieronymos  dauerte  sie  zwei  Tage;   der   erste  brachte  keine  Ent- 


1)  Hierher  gehört  die  bekannte  Geschichte,  wie  der  König  den  Muth  des 
Fabricius  durch  die  unerwartete  Erscheinung  eines  Elephanten  auf  die  Probe 
stellt.   Plutarch  Pyrrli.  20. 

2)  z.  ß.  Plutarch  Pyrrh,  20  f.  Appian  Samn.  10.  Zonaras  VIII  4  f.  Vgl. 
Schubert  Pyrrhos  S,  65. 
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Scheidung,  erst  der  zweite  gab  auf  günstigerem  Schlachtfelde  dem 
Pyrrhos  den  Sieg.  Dies  wird  mit  Recht  von  den  heutigen  Historikern 
angenommen.  Aber  die  Römer  erzählen  ganz  anders;  nach  ihnen 
ist  die  Schlacht  eher  eine  Niederlage  als  ein  Sieg  des  Pyrrhos. 
Ihre  zum  Theil  ausführlichen  Berichte*)  lassen  von  dem  was  Hiero- 
nymos  erzählt  nichts  ahnen  und  müssen  als  erdichtet  angesehen 
werden.'')  Und  zwar  gehören  diese  Berichte  allem  Anscheine  nach 
erst  der  jüngsten  Stufe  der  Geschichtschreibung  an;  denn  noch 
Valerius  Antias  gesteht  die  Niederlage  der  Römer  ein.^)  Aus 
diesem  Falle  sieht  man,  was  auch  sonst  feststeht,  dass  Livius  und 
seine  Zeitgenossen  in  der  patriotischen  Bearbeitung  der  römischen 
Geschichte  im  Vergleich  zu  ihren  Vorgängern  ein  gutes  Stück  weiter 
gekommen  sind. 

Unter  diesen  Umständen  erhalten  die  Reste  der  voraugusteischen 
Ueberlieferung  eine  besondere  Bedeutung.  Es  ist  freilich  nicht  viel: 
einige  Andeutungen  finden  sich  bei  Polybios;  anderes  wird  ge- 
legentlich von  Cicero  erwähnt;  aus  Diodor  giebt  es  nur  wenige 
Excerpte,  aber  nichts  Zusammenhängendes.  Einen  vollständigen, 
zugleich  aber  sehr  gekürzten  Bericht  enthält  nur  Juslinus  in  seinem 
Auszuge  des  Trogus  Pompeius.  Denn  Trogus  ist  zwar  Zeitgenosse 
des  Livius,  ist  aber  dennoch  unter  die  älteren  zu  rechnen.  Er  hat 
nur  griechische  Quellen  benutzt'')  und  von  der  Ruhmredigkeit  der 
römischen  Historiker  ist  er  frei.  Wer  sein  Gewährsmann  für  diese 
Dinge  war,  ist  ungewiss.  Die  Originalwerke  des  Hieronymos  oder 
Timaios  hat  er  schwerlich  benutzt,  eher  eine  spätere  griechische 
Bearbeitung,  auf  die  zwar  die  römische  Geschichte,  nicht  aber  die 
römischen  Geschichtschreiber  von  Einfluss  gewesen  sind.*)    Schon 

1)  Dionys.  Hai.  XX  1—3.     Zonaras  VIII  5.    Oros.  IV  1,  20. 

2)  So  mit  Recht  Schubert  Gesch.  des  Pyrrh.  193  f. 

3)  Valer.  Ant.  fr.  21  bei  Gellius  III  8:  cum  Pyrrhus  in  terra  Italia  esset 
et  tenam  atque  alteram  pugnas  prospere  pugnasset  satisque  agerent  Rotnani 
et  pleraque  Italia  ad  regem  descivissel,  tum  etc.,  folgt  die  Vergiftungsge- 
schichte. Man  könnte  auch  Cicero  anführen  de  finib.  V  64  nostri  consulas 
regem  inimicissimum  moenibus  iam  adpropinquantem  monuerunt  a  veneno 
ut  eaveret;  denn  das  würde  doch  auf  eine  Niederlage  der  Römer  bei  Askulum 
schliessen  lassen.  Es  ist  aber  möglich,  dass  Cicero  hier  den  Zug  des  Pyrrhos 
auf  Rom  nach  der  Schlacht  bei  Herakleia  meint. 

4)  lustin  sagt  in  der  Vorrede:  Trogus  Pompeius  Graecas  et  totius  orbis 
Idslorias  Latino  sei'mone  composuit. 

5)  Gutschmid  (Rhein.  Mus.  37,  548  f.)  dachte  an  Timagenes,  eine  Hypo- 
these,  die  nicht  einwandfrei,  aber  sehr  anregend  und  gut  gestellt  ist.     Vgl. 
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längst  sind  einige  Nachrichten ,  die  nur  lustin  überliefert  in  die  Ge- 
schichte aufgenommen  worden;  ich  hoffe  im  Folgenden  zu  zeigen, 
dass  dies  mit  Recht  geschehen  ist,  und  dass  lustin  uns  in  der  That 
die  ältere,  reinere  Ueberlieferung  erhalten  hat. 


Die  Gesandtschaft  des  Kineas  nach  Rom  und  die 
Unterhandlungen  mit  Karthago. 

Nach  der  herrschenden  Tradition,  die  auf  Plularch  und  Appiai» 
zurückgeht'),  hat  Pyrrhos  gleich  nach  dem  Siege  bei  Herakleia 
grosses  Verlangen  mit  den  Römern  Frieden  zu  machen.  Die  Römer 
haben  sich  in  der  Schlacht  wacker  gehalten;  er  sieht  sie,  obwohl 
geschlagen ,  dennoch  unerschrocken  weiter  an  den  Krieg  gehen,  und 
ist  erschreckt  und  zugleich  voll  Bewunderung  für  sie.  Daher  sendet 
er  seinen  getreuen  Kineas  dem  Heere  vorauf  nach  Rom  um  Frieden 
zu  machen.  Vergebens  versucht  dieser  in  Rom  zunächst  die  ein- 
flussreichen Männer  durch  Geschenke  günstig  zu  stimmen;  ec  wird 
dann  in  den  Senat  geführt  und  entwickelt  in  milden  Worten  die 
Bolschaft  des  Königs.  Er  bietet  die  Rückgabe  der  römischen  Kriegs- 
gefangenen ohne  Lösegeld  an,  er  bietet  die  Hülfe  des  Pyrrhos  bei 
der  Unterwerfung  Italiens;  dafür  fordert  er  für  den  König  die 
Freundschaft  der  Römer  und  Verzeihung  und  Sicherheit  für  Tarent ; 
weiter  nichts.  Nach  Anhörung  dieser  Rede  sind  viele  Senatoren 
dem  Frieden  geneigt.  Da  erscheint  von  Dienern  und  Verwandten 
geführt  der  alte  blinde  Appius  Claudius  und  führt  den  Senatoren 
in  kräftigen  Worten  die  Schmach  eines  solchen  Friedens  vor  Augen. 
Das  wirkt:  der  Senat  lehnt  die  Anerbietungen  des  Pyrrhos  ab  und 
Kineas  erhält  die  Antwort,  solange  Pyrrhos  in  Italien  stehe,  werde 
der  Krieg  dauern;  wolle  er  also  Frieden  und  Freundschaft,  so  möge 
er  Italien  verlassen.  Auf  den  Gesandten  hat  das  was  er  in  Rom 
gesehen  und  gehört  gewaltigen  Eindruck  gemacht.  Er  bekennt, 
dass  ihm  der  Senat  wie  eine  Versammlung  von  Königen,  und  Rom 
wie  eine  lernäische  Hydra  vorgekommen  sei,  mit  der  zu  kämpfen 
erfolglos  sei. 


Wactismuth  Rlieiu.  Mus.  46,  465  f.  Eint,  in  d.  alte  Geschichte  108  f.  Die 
Meinung  Schuberts  (Pyrrhus  S.  71),  Trogus  habe  den  Valerius  Anlias  benutzt, 
ist  ganz  unbegründet. 

1)  Piut.  Pyrrh.  18  f.  Appian  Samnit.  10. 
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Da  auch  Fabricius,  der  bald  darnach  zu  Pyrrhos  gesandt  ward 
um  über  die  Auslösuog  der  Kriegsgefangenen  zu  verhandeln,  sich 
in  jeder  Hinsicht  unzugänglich  erweist,  beginnt  der  Krieg  im 
Jahre  279  aufs  neue.  Aber  nach  der  Schlacht  bei  Askulum,  als 
Pyrrhos  durch  die  Aufdeckung  des  obenerwähnten  Vergiftungsver- 
suches einen  so  handgreiflichen  Beweis  vom  römischen  Edelmuth 
erhalten  hat,  giebt  er  zum  Dank  die  römischen  Kriegsgefangenen 
zurück  und  sendet  zugleich  den  Kineas  abermals  nach  Rom^  um 
den  Frieden  zu  erlangen  (279  v.  Chr.).  Aber  dieselbe  Antwort  wird 
ihm  zu  Theil:  kein  Friede  auf  italischem  Boden.') 

In  der  Darstellung  der  Gesandtschaften  des  Kineas  bestehen 
im  Einzelnen  allerliei  Verschiedenheiten.  Nicht  unbedeutend  weichen 
Livius  und  Dio^)  dadurch  ab,  dass  sie  den  Kineas  nicht  gleich 
nach  der  Schlacht  bei  Herakleia,  sondern  erst  später  während  der 
Winterzeit  und  nach  der  Sendung  des  Fabricius  an  den  Senat 
gehen  lassen,  so  dass  also  die  Römer  es  sind,  die  den  ersten  Schritt 
zur  Unterhandlung  thun.')  Nicht  ohne  Grund  ist  diese  Fassung 
von  Schubert")  im  Gegensatz  zu  Niebuhr  und  Mommsen  als  besser 
und  wahrscheinlicher  bevorzugt  worden.  Eine  andere  Abweichung 
betrifft  die  Friedensbedingungen.  Anders  als  bei  Plutarch  lauten 
sie  bei  Appian.')  Hier  verlangt  Pyrrhos  die  Freiheil  der  italischen 
Hellenen  und  die  Wiederherstellung  seiner  übrigen  italischen  Bundes- 


1)  Plutarch  Pyrrh.  .21  erzählt  auch  die  zweite  Sendung  des  Kineas  im 
Anschluss  an  die  Vergiftungsgeschichte  vor  der  Schlacht  bei  Askulum,  da  er 
aber  die  Namen  der  Consuln  C.  Fabricius  und  Q.  Aemilius,  die  278  im  Amte 
waren,  ausdrücklich  nennt,  so  meint  er  dieselbe  Sendung,  wie  Appian  Savinit.  11 
und  Zonaras  VIII  5.  Ob  aber  die  Plutarchische  Anordnung  blos  aus  Nach- 
lässigkeit entstanden  ist,  kann  bezweifelt  werden.  Es  ist  möglich,  dass  die 
Vergiftungsgeschichte  ursprünglich  nicht  bestimmt  fixirt  und  der  Name  des 
Gonsuls  Fabricius  erst  später  damit  verknüpft  worden  ist.  Es  ist  denkbar, 
dass  diese  Geschichte  sich  in  anderer  Fassung  etwa  an  die  Schlacht  bei 
Herakleia  anschloss.  Hierauf  kann  der  oben  Anm.  12  cit.  Ausdruck  Ciceros 
de  finib.  V  64  führen  regem  moenibus  iam  adpropinquantem.  Man  kann 
also  annehmen,  dass  Plutarch  die  Geschichte  an  der  ursprünglichen  Stelle 
beliess,  zugleich  aber  etwa  aus  Dionysios  die  Namen  der  Consuln  von  278 
hinzuthat. 

2)  Liv.  epit.  13.  Dio  fr.  40,  41.   Zonaras  VIII  4. 

3)  Bei  Livius  perioch.  13  scheint  Pyrrhos  selbst  seinen  Besuch  in  Rom 
in  Aussicht  gestellt  zu  haben. 

4)  Gesch.  d.  Pyrrhos  188. 

5)  Samnit.  10,  1. 
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geoosseD  in  ihren  frühern  Besitz.  Diese  Forderungen  giebt  auch 
das  V.  Arnimsche  Valicanische  Ineditum  in  noch  etwa  verschärfter 
Form  wieder/)  Es  ist  klar,  dass  die  erste ,  plutarchische  Erzählung 
den  Stolz  der  Römer  weit  stärker  hervortreten  lässt,  wenn  sie 
sogar  die  günstigsten  Bedingungen  des  siegreichen  Pyrrhos,  die 
ihnen  keine  Opfer  auferlegen  und  noch  dazu  Vortheile  verheissen, 
gleichwohl  ablehnen.  Dagegen  die  Bedingungen  der  appianischen 
Fassung  entsprechen  weit  besser  dem  was  nach  Lage  der  Dinge 
Pyrrhos  zugleich  im  Namen  seiner  Bundesgenossen  fordern  musste, 
und  werden  daher  von  den  neueren  Historikern  offenbar  mit  Recht 
allgemein  bevorzugt. 

Ausser  unbedeutenden  Abweichungen  ist  ferner  noch  zu  er- 
wähnen, dass  bei  Plutarch  und  Dio*)  Kineas  bei  seinem  ersten 
Besuch  in  Rom  die  vornehmen  Römer  durch  Geschenke  zu  ge- 
winnen versucht,  dass  aber  Appian^}  dies  bei  seiner  zweiten  Ge- 
sandtschaft erwähnt.  Im  Uebrigen  stimmen  die  genannten  Quellen 
darin  überein,  dass  Kineas  zweimal  nach  Rom  geht,  vor  und  nach 
der  Schlacht  bei  Askulum.  Diese  doppelte  Gesandtschaft  ist  nun 
zwar  an  sich  durchaus  nicht  unmöglich  oder  unwahrscheinlich, 
aber  bei  einer  so  mit  Fälschungen  durchsetzten  Ueberlieferung  muss 
sie  Verdacht  erregen ,  zumal  wenn  man  die  eben  erwähnten  Ab- 
weichungen der  Erzähler  erwägt,  die  eine  gewisse  Unsicherheit 
der  Ueberlieferung  unzweifelhaft  beweisen.  Demgemäss  hat  sich 
schon  Mommsen  über  die  zweite  Gesandtschaft  des  Kineas  vor- 
sichtig geäussert*),  Schubert  hat  sie  ganz  gestrichen  und  4hm  folgt 
R.  V.  Scala.*)  Wie  oft  ist  nicht  in  der  Thaf  eine  solche  Wieder- 
holung desselben  Ereignisses  in  der  späteren  römischen  Ueber- 
lieferung vorgekommen!*)  Es  scheint  also  gegen  Schuberts  An- 
nahme nichts  einzuwenden  und  Kineas  würde  nur  einmal,  und 
zwar  nach  der  Schlacht  bei  Herakleia  an  den  Senat  gegangen  sein. 


1)  In  dieser  Zeitschrift  XXVII  120,  wo  noch  hinzugefügt  wird,  dass  den 
Römern  nur  die  Latiner  bleiben  sollen. 

2)  Plutarch  Pyrrh.  18.   Zonaras  VIII  4. 

3)  Samnit.  11. 

4)  Rom.  Gesch.  P  409  ,Kineas  scheint  noch  einmal  nach  Rom  gegangen 
zu  sein'. 

5)  Schubert,  Neue  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  IX  S.  780.   Gesch.  d.  Pyrrhos 
198  f.    R.  V.  Scala,  der  pyrrhische  Krieg  87  f. 

6)  z.  B.  gerade  in  dieser  Zeit  erzählt  Dionysios  die  Besetzung  und  Be- 
freiung Rhegions  zweimal  XX  4  u.  16. 
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Diese  anscheinend  einleuchtende  Lösung  ist  aber  nicht  ein- 
wandfrei; denn  wenn  eine  der  beiden  Gesandtschaften  gefälscht 
ist,  so  kann  es  ebenso  gut  die  erste  wie  die  zweite  sein.  Ja,  es 
spricht  sogar  manches  für  die  Aechtheit  der  zweiten ;  denn  sie  hat 
in  der  Ueberheferung  einen  festen  Platz,  während  die  andere  wechselt 
und  bald  vor  den  Zug  des  Pyrrhos  gegen  Rom,  bald  hinter  die 
Gesandtschaft  des  Fabricius  gesetzt  wird.  Auch  die  Gründe  histo- 
rischer Wahrscheinlichkeit  sprechen  eher  für  die  zweite  als  die 
erste;  denn  diese  Nachgiebigkeit  des  Pyrrhos  nach  dem  ersten 
grossen  Siege  geht  doch  bei  aller  Hochachtung,  die  er  vor  den 
Römern  haben  mochte,  etwas  zu  weit.  Er  hatte  ja  in  Wahrheit  noch 
keine  Gelegenheit  gehabt,  sich  mit  der  römischen  Ausdauer  be- 
kannt zu  machen  und  stand  ja  erst  im  Anfange  des  Krieges.  Hin- 
gegen ist  mit  der  ersten  Gesandtschaft  die  berühmte  Rede  des 
Appius  Claudius  verbunden,  die  viel  älter  überliefert  ist,  von  der 
zuerst  Ennius  spricht  und  die  Cicero  öfter  erwähnt.  Sie  kann 
unter  keinen  Umständen  von  den  jüngsten  Annalisten  erfunden 
sein.  Jede  von  beiden  hat  also  etwas  für  sich,  und  das  Richtige 
zu  errathen  isl  schwer. 

Hier  müssen  wir  uns  der  älteren  Ueberheferung  zuwenden; 
denn  nur  mit  ihrei*  Hülfe  wird  man  eine  sichere  Entscheidung 
treffen  können.  Da  finden  wir  nun  bei  luslinus,  der  trotz  aller 
seiner  Dürftigkeit,  wie  schon  bemerkt,  dennoch  allerlei  gute  Nach- 
richten bewahrt  hat,  eine  sehr  bemerkenswerthe  Abweichung  von 
der  vulgären  Ueberheferung.  Er  erzählt  zuerst ')  von  der  Schlacht 
bei  Herakleia,  dann  von  der  zweiten  verlorenen  Schlacht");  dann 
kommt  ein  Bericht  von  der  Einmischung  des  punischen  Flotten- 
führers Mago;  es  folgt,  eingeleitet  mit  dum  haec  aguntur,  die 
Sendung  des  Fabricius  an  Pyrrhos  und  die  des  Kineas  nach  Rom  und 
wie  der  Friede  durch  Ap.  Claudius  vereitelt  wird.  Kineas  kehrt  zu 
Pyrrhos  zurück,  und  dieser  begiebt  sich  jetzt  nach  Sicilien.  Das  was 
sich  soeben  als  wahrscheinlich  ergeben  hat,  findet  sich  hier:  lustin 
kennt  nicht  zwei  sondern  nur  eine  Sendung  des  Kineas,  und  diese 
sammt  der  Rede  des  Appius  fällt  in  die  Zeit  nach  der  Schlacht  bei 


1)  XVIII  1, 4f. 

2)  XVIII  1,  11  interiectis  deinde  diebus  cum  sociorum  exercitus  super- 
venisset  iterato  proelium  cum  Romanis  fecit,  in  quo  par  fortuna  priori 
hello  fuit.  Das  interieciis  diebus  bedeutet  bei  lustin  niclit  ,nach  elnig.en 
Tagen',  sondern  ,nach  einiger  Zeit'.    Vgl.  z.B.  XXII  8.  7. 
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Askulum.  Und  auch  Diodor  scheint  ähuhch  erzählt  zu  haben.  In 
den  Valicanischen  Excerpten  finden  sich  zwei  aufeinander  folgende 
Stücke');  das  erste  enthält  den  bekannten  Ausspruch  der  Pyrrhos 
nach  der  Schlacht:  ,Noch  ein  solcher  Sieg,  und  ich  bin  verloren.'  Im 
zweiten  wird  von  Kineas  erzählt,  der  in  Rom  vergebens  seine  Ge- 
schenke anbietet.  Das  erstere  pflegt  man  mit  der  jüngeren  Ueber- 
lieferung,  mit  Dio  und  den  Excerptoren  des  Livius'^)  auf  die  Schlacht 
bei  Herakleia  zu  beziehen.  Aber  bei  Plutarch  wird  es  zur  Schlacht 
bei  Askulum  erzäblt,  und  dies  ist,  glaube  ich,  der  ursprüngliche  Platz, 
der  auch  bei  Diodor  anzunehmen  ist.')  Ist  dies  richtig,  so  hat  Diodor 
den  Besuch  des  Kineas  in  Rom  erst  nach  der  Schlacht  bei  Askulum 
erzählt.  Man  kann  freilich  einwenden,  dass  Diodor  zwei  Gesandt- 
schaften gehabt  haben  könne  und  der  Excerptor  die  zweite  ge- 
wählt habe.  Die  Möglichkeit  besteht,  aber  die  Wahrscheinlichkeit 
ist  angesichts  der  Nachricht  lustins  gering.  Es  handelt  sich  bei 
Diodor  ofl"enbar  um  die  berühmte  Gesandtschaft  des  Kineas,  und 
es  ist  für  sicher  anzunehmen,  dass  er  bei  derselben  Gelegenheit 
auch  die  Rede  des  Ap.  Claudius  gegeben  hat. 

Als  dritten  mit  lustin  ebenfalls  übereinstimmenden  Autor  nenne 
ich  Cicero,  der  de  senect.  16  von  Appius  Claudius  und  seiner  be- 
rühmten Rede  handelt.*)  Er  sucht  zu  beweisen,  dass  Appius 
damals  hoch  bejahrt  gewesen  sein  müsse;  denn  die  Rede  sei  ge- 
halten im  17.  Jahre,  septimo  decimo  anno^),  nach  seinem  zweiteu 
Gonsulate.  Da  dies  296  v.  Chr.  fällt,  ist  also  die  Rede  279  v.  Chr.  zu 
setzen.  Hier  sehe  ich  den  Einwand  voraus,  dass  septimo  decimo  anno 
post  bedeute  16  und  nicht  17  Jahre  später,  da  beim  Gebrauch  der 

1)  XXII  6,  2  u.  3. 

2)  Dio  fr.  40,  19.  Zonar,  VIII  3.    Oros.  IV  1.  Aurel.  Vict.  de  vir.  illustr.  35. 

3)  Plut.  Pyrrh.  21.  Schubert  Gesch.  d.  Pyrrhus  185.  198  glaubt,  Plutarch 
habe  irrig  umgestellt;  aber  das  ist  eine  willkürliche  Annahme.  Auch  Appian 
Samnit.  11  erzählt,  wie  oben  erwähnt,  die  Bestechungsversuche  des  Kineas 
bei  der  zweiten  Gesandlschaft,  stimmt  also  darin  mit  Diodor. 

4)  Auf  diese  Stelle  macht  auch  Soltau  aufmerksam  (Wochenschr.  f.  class. 
Phil.  5,  1888,  Sp,  1497  f.).  Er  will  hier  beweisen,  dass  die  Schlacht  bei 
Herakleia  im  Herbst  280,  die  bei  Askulum  im  April  278  geschlagen  sei.  Ich 
kann  seiner  Beweisführung  nicht  folgen;  immerhin  hat  er  bemerkt,  dass  die 
vulgäre  [Jeberlieferung  allerlei  chronologische  Schwierigkeiten  bietet. 

5)  Die  meisten  und  besten  Hss.  geben  septem.  decem  annos.  Früher  las 
man  septendecim  annis,  doch  ist  sicher,  wie  Halm  u.  a.  vorgeschlagen  haben, 
mit  den  neueren  Herausgebern  septimo  decimo  (XFII)  anno  herzustellen. 
Sachlich  macht  es  keinen  Unterschied. 
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Ordinalzahlen  beide  Endpunkte  der  Rechnung  eingerechnet  zu  werden 
pflegten.  Dies  ist  eine  soviel  ich  sehe  von  vielen  getheilte  Meinung; 
aber  es  ist  ein  Irrthum.  Ich  kann  hier  auf  diese  Frage  nicht  ein- 
gehen, sondern  nur  das  sagen,  dass  nach  den  mir  zu  Gebote  stehen- 
den nicht  wenigen  Beispielen  bei  Griechen  wie  bei  Römern  die 
Ordinalzahlen  dieselbe  Bedeutung  zu  haben  pflegen  wie  die  Car- 
dinalia  *)  und  dass  septimo  decimo  anno  post  dasselbe  ist  wie  septen- 
decim  annis  post.  Wenn  also  Cicero  die  Gesandtschaft  des  Kineas 
wirklich  ins  Jahr  279  setzte,  so  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  er 


1)  Ich  kann  nicht  erwarten,  dass  diese  bestrittene  Behauptung  Glauben 
finde  ehe  die  Beweisstellen  vorgelegt  sind.  Für  den  vorliegenden  Zweck 
wird  es  daher  angemessen  sein  wenigstens  aus  Cicero  einige  Beispiele  vor- 
zubringen. In  derselben  Schrift  de  senect.  10  ist  das  fünfte  Consulat  des 
Fabius  Maximus  209  v.  Chr.  das  fünfte  Jahr  (quinto  anno  post)  nach  dem 
vierten  Consulat  desselben,  214  v.  Chr.  Nach  §  14  fällt  das  Consulat  des 
T.  Fiamininus  u.  M'.  Acilius  150  ins  19.  Jahr  (anno  undevicesimo)  nach  dem 
Consulat  des  Cäpio  und  Philippus  169.  Dasselbe  Jahr  150  (wo  der  Dialoy; 
gesetzt  wird)  ist  zugleich  das  33.  nach  dem  Tode  des  älteren  Africanus 
183  V.  Chr.  Denn  so,  tertius  et  tricesimvs  annus,  ist  überliefert;  in  der 
späteren  Rechnung  ist  ein  Fehler  vorgekommen,  der  aber  nicht  berechtigt  für 
tertius  mit  Manutius  sextus  zu  schreiben.  Brutus  323  setzt  Cicero  sein 
eigenes  Consulat  63  ins  sechste  Jahr  {sexto  anno)  nach  dem  Consulat  des 
Hortensius  69  v.  Chr.  Nach  §  62  derselben  Schrift  war  M'.  Tullius  Consul 
anno  decimo  post  exactos  reges.  Das  Jahr  der  Vertreibung  der  Könige  ist 
510,  das  Consulat  des  Tullius  500  v.  Chr.  Nach  der  Corneliana  erfolgt  die 
Einsetzung  des  Tribjinates  anno  XFI  post  reges  exactos  und  dies  erklärt 
Asconius  p.  75  f.  (p.  67  f.  Scholl)  mit  post  XFI  annos  quam  reges  exacti 
sunt;  d.  h.  die  Ordinalzahlen  bedeuten  ganz  dasselbe  als  wenn  Cardinalzahlen 
gesetzt  wären,  wie  denn  auch  beide  mit  der  gleichen  Ziffer  bezeichnet  werden. 
Nicht  anders  de  rep.  II  57,  wo  das  Consulat  des  Post,  Cominius  und  Sp.  Cas- 
sius  493  als  das  16.  Jahr  (sexto  decimo  fere  anno)  nach  Einsetzung  der 
Republik  (509  v.  Chr.)  bezeichnet  wird.  Diese  Beispiele  werden  genügen  um 
zu  zeigen,  dass  ich  ein  Recht  habe  zu  behaupten,  dass  Cicero  die  Rede  des 
Appius  ins  Jahr  279  setze.  Es  fehlt  übrigens  auch  aus  anderen  lateinischen 
Schriftstellern  nicht  an  Belegen  der  gleichen  Rechnungsweise.  Livius  HI  30 
meint  mit  tricesimo  sexto  anno  36  Jahre,  die  Zeit  zwischen  261  und  297 
d.  Stadt.  Nach  XXX  44,  2  begann  der  2.  punische  Krieg  unter  den  Consuln 
von  218  und  endete  im  17.  Jahre  (septimo  decimo  anno)  unter  den  Consuln 
von  201.  Nach  der  Epitome  59  (vgl.  Eutrop.  IV  19)  triumphirte  Scipio  über 
Numantia  132  im  14.  Jahre  (XIIII  anno)  nach  Karthagos  Fall  146  v.  Chr. 
Bei  lustin  XI  14,  6  siegt  Alexander  bei  Gaugamela  331  quinto  post  acceptuvi 
regnum  anno,  d.  h.  fünf  Jahre  nach  dem  Regierungsantritt  336.  Es  giebt 
auch  manche  Ausnahmen  von  dieser  Rechnung,  über  die  hier  eingehender 
nicht  gehandelt  werden  kann. 


J 


ZUR  GESCHICHTE  DES  PYRRHISCHEIN  KRIEGES      491 

sie  wie  lustin  und  Diodor  der  Schlacht  bei  Askulum  folgen  Hess.') 
Diess  müssen  wir  demnach  als  die  ältere  und  zugleich  bestbeglaubigle 
Ueberlieferung  ansehen.  Erst  die  Historiker  augusteischer  Zeit,  Livius 
und  Genossen,  haben  die  Gesandtschaft  des  Kineas  verdoppelt  und 
zugleich  die  eigentliche  Verhandlung  und  damit  auch  die  Rede  des 
Ap.  Claudius  ein  Jahr  früher  der  Schlacht  von  Herakleia  folgen 
lassen.*)  Die  Absicht,  die  sie  dabei  hatten,  ist  leicht  ersichtlich. 
Der  Stolz  und  die  Festigkeit  der  Römer  wurden,  wie  schon  ange- 
deutet, in  viel  helleres  Licht  gerückt,  wenn  sie  unmittelbar  nach 
einer  grossen  Niederlage  die  vortheilhaftesten  Bedingungen  des 
Pyrrhos,  der  sich  um  ihre  Freundschaft  bewarb,  ablehnten  und 
die  völlige  Räumung  Italiens  verlangten.  Allerdings  steht  es  mit 
dieser  stolzen  Haltung  nicht  ganz  im  Einklang,  wenn  sie  gleich 
nachher  einen  ihrer  angesehensten  Consularen,  den  Fabricius,  nach 
Tarent  senden  um  wenigstens  über  Auslieferung  der  Kriegsge- 
fangenen^) mit  Pyrrhos  zu  verhandeln.  Aber  die  Sendung  des 
Fabricius  stand  fest  und  war  unentbehrlich,  um  in  diesem  Manne 
ein  Muster  allrömischer  Gesinnung  und  Rechtschaffenheit  vorzu- 
führen.'') Freilich  zu  einer  ganz  einheitlichen  Erzählung  hat  sich 
diese  jüngere  Fassung  nicht  ausbilden  können;  sie  zeigt,  wie  schon 
oben  (S.  486)  erwähnt,  bedenkliche  Unsicherheiten,  und  dies  be- 
stätigt die  Vermuthung,  dass  wir  es  mit  einer  jungen  Umbildung 
älterer  Ueberlieferung  zu  thun  haben. 

Die  ältere  Ueberlieferung  wie  sie  bei  lustinus,  wahrscheinHch 
auch  bei  Diodor  und  Cicero  vorliegt,  ist  nun  zugleich  vjel  wahrschein- 
licher und  passt  viel  besser  in  den  Zusammenhang  der  Ereignisse 
als  die  jüngere  recipirte  Erzählung.  Die  stolze  Forderung  der 
Römer,  Pyrrhos  solle  Italien  räumen ,  als  wenn  Italien  ihr  Eigen- 


1)  Man  könnte,  um  Cicero  mit  der  livianischen  Erzählung  in  Einklang  zu 
bringen,  annehmen,  entweder  dass  er  sich  verrechnet  habe,  oder  dass  er  die 
Rede  zwar  ins  Jahr'279  aber  zugleich  vor  die  Schlacht  bei  Askulum  setzte. 
Dies  ist  aber  wiederum  bei  der  Ueberlieferung  lustins  und  auch  Diodors 
höchst  unwahrscheinlich  und  würde  daher  nur  den  Werlh  einer  Ausrede  haben. 

2)  Auch  was  in  der  jüngeren  Ueberlieferung  (Dio  fr.  40,  23  f.  Zonaras 
VIII  4)  über  die  unerschöpfliche  Kraft  Roms  nach  der  Schlacht  bei  Herakleia 
erzählt  wird,  gehört  wie  Plutarch  Pijrrh.  21  zeigt,  ursprünglich  wohl  hinter  die 
Schlacht  bei  Askulum. 

3)  Dies  ist  schon  bei  Cicero  Brut.  55  Gegenstand  der  Verhandlungen. 

4)  Schon  bei  Cicero  (z.  B.  Brut.  55.  Paradox.  48.  de  senect.  43.  de 
amicit.  18)  sind  alle  Hauptstücke  im  Bilde  des  Fabricius  ausgedrückt. 
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thum  wäre,  passt  nicht  in  diese  Zeit,  wo  den  Römern  Italien  noch 
nicht  gehörte,  sondern  sie  erst  angefangen  hatten,  sich  in  Unle 
italien  festzusetzen.*)  Während  ferner  das  Jahr  280  durch  die 
kriegerischen  Ereignisse,  die  Schlacht  bei  Herakleia  und  den  Zug 
gegen  Rom  gut  ausgefüllt  wird,  herrscht  in  der  vulgären  Ueber- 
lieferung  nach  der  Schlacht  bei  Askulum  eine  auffallende  Leere. 
Sie  ward  Sommers  279  geschlagen;  im  Sommer  des  nächsten 
Jahres  278^)  ging  Pyrrhos  nach  Sicihen.  Was  geschah  in  der 
Zwischenzeit?  Die  spätere  Ueberlieferung  hat  zunächst  die  Schlacht 
bei  Askulum  zu  einer  Niederlage  des  Pyrrhos  gemacht,  der  sich 
verwundet^)  nach  Tarent  zurückziehen  muss.  Dann  folgt  278  die 
Vergiftungsgeschichte  und  die  zweite  Sendung  des  Kineas  nach 
Rom.  Ganz  anders  die  ältere  Erzählung;  hier  folgen  auf  die 
Schlacht  bei  Askulum  die  Verhandlungen  mit  Fabricius  und  dem 
Senat,  Verhandlungen  die  sich  nun  nicht  auf  Rom  beschränkten, 
sondern  noch  andere  Staaten  hineinzogen  und  längere  Zeit  ge- 
dauert haben  müssen.  Auch  hierüber  wollen  wir  zunächst  wieder 
lustin  hören. 

Als  die  Römer  bei  Askulum  eine  zweite  ernste  Niederlage  er- 
litten hatten*),  traten  sie  mit  Pyrrhos  in  Unterhandlung.    Fabricius 


1)  Der  Anachronismus  wird  noch  deutlicher,  wenn  man  erwägt,  dass  da- 
mals Italien  nur  ünteritalien  bezeichnete,  und  dass  der  Kern  der  römischen 
Macht  damals  noch  nicht  zum  Begriff  Italien  gehörte,  der  erst  später  nach 
Ausdehnung  der  römischen  ßundesgenossenschaft  auf  Unteritalien  auf  die  ganze 
Halbinsel  überging. 

2)  2  Jahre  4  Monate  nach  seiner  Ankunft.    Diodor  XXII  8. 

3)  Nach  lustin  XVIII  1,  7  wurde  Pyrrhos  bei  Herakleia  verwundet.  Dies 
ist  als  die  achte  Ueberlieferung  anzusehen ;  später  hat  man  es  auf  die  Schlacht 
bei  Askulum  übertragen ,  weil  man  diese  womöglich  zu  einer  Niederlage  des 
Pyrrhos  machen  wollte. 

4)  Der  Consul  P.  Decius  fiel  in  der  Schlacht;  nach  Cicero  weihte  er  sich 
dem  Tode  (Cic.  de  finib.  II  61.  Tusctd.  I  89.  Fasti  Capitol.  C.  I.  Lat.  P 
S.  22).  Die  späteren  Historiker,  die  schon  am  Veseris  und  bei  Sentinum  einen 
Opfertod  des  P.  Decius  halten,  machen  daraus  eine  seltsame  Geschichte.  Es 
entsteht  vor  der  Schlacht  das  Gerücht,  Decius  wolle  sich  wie  seine  Vorfahren 
dem  Tode  weihen;  Pyrrhos  wird  um  den  Sieg  besorgt  und  giebt  Befehl,  dass 
man  den  Consul  nicht  tödten,  sondern  fangen  solle,  zugleich  lässt  er  ihm 
sagen,  wenn  er  ihn  fange,  werde  er  ihn  als  Verbrecher  behandeln.  Die 
Consuln  erwidern,  eine  Opferung  sei  unnöthig;  man  denke  nicht  daran. 
Dio  fr.  40,  43.  Zonaras  VIII  5.  Auf  die  Opferung  des  Decius  bezieht  Vahlen 
ein  Fragment  des  Ennius  (VI  18  p.  34);  aber  das  ist  zweifelhaft. 
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begab  sich  zu  ihm,  und  man  einigle  sich  über  den  Frieden. ')  Ueber 
die  Bedingungen  wird  nichts  gesagt;  wahrscheinlich  ist,  dass  etwa 
die  von  Appian^)  mitgetheilten  Forderungen  2ur  Annahme  gelangten. 
Rom  versprach  also  die  Bundesgenossen  des  Pyrrhos,  Italiolen,  Lu- 
kaner  und  Samniten^)  in  Ruhe  zu  lassen  und  die  auf  ihre  Kosten 
gemachten  Eroberungen  auszuliefern.'')  Zum  endgültigen  Abschluss 
ging  dann  Kineas  nach  Rom;  aber  hier  ward  der  Friede  von 
Appius  Claudius  gestört:  Kineas  brach  daher  die  Verhandlungen 
ab  und  kehrte  zu  Pyrrhos  zurück.^)  Also  der  Friede  ist  schon 
perfect,  Fabricius  ist  mit  Pyrrhos  einig  geworden,  da  wird  in  Rom 
das  Werk  von  Ap.  Claudius  hintertrieben.  Es  leuchtet  ein,  dass 
dies  der  richtige  Platz  für  das  höchst  dramatische  Auftreten  des 
alten  blinden  Patriciers  ist.  In  der  Vulgata  ist  dafür  viel  weniger 
Grund  vorhanden ,  da  die  Gefahr  eines  nachtheiligen  Friedens  weit 
geringer  ist;  hier  dagegen  sind  die  Präliminarien  schon  fertig,  und 
Rom  ist  nahe  daran  einen  Frieden  zu  schliessen,  der  ihm  einige 
Verluste  bringt;  hier  ist  also  ein  starkes  Mittel  wohl  am  Platze. 
Diese  Erzählung  ist  zugleich  älter  und  wirksamer. 

Die  Rede   des   Appius   gehört  also   auch   der   älteren  Ueber- 
lieferung  an.®)     Sie  ist   ein  höchst  dramatisches,  wirksames  Stück 


1)  lustin  XVIII  2,  6  legatus  a  senatu  Romano  Fabricius  Luscinus  missus 
pacem  cum  Pyrrho-  componit.     Vgl.  Appian  Samnit.  tl. 

2)  Samnit,  10,  dazu  das  v.  Arnimsche  Ineditum  in  dieser  Zeitschrift 
XXVII  120. 

3)  Dazu,  wenn  man  will,  die  Breitier,  deren  Stellung  zu  Pyrrhos  und 
Rom  nicht  ganz  sicher  ist;  Plutarch  nennt  sie  nicht  unter  den  pyrrhischen 
Bundesgenossen. 

4)  Diese  Bedingungen  sind  nicht  hart;  die  Römer  verloren  damit  kaum 
etwas  was  sie  wirklich  besassen;  denn  Samniten  und  Lukaner  waren  über- 
haupt noch  nie  römische  Bundesgenossen  im  späteren  Sinne,  d.  h.  abhängig 
gewesen;  so  ziemlich  ganz  Unteritalien  war  damals  zu  Pyrrhos  übergegangen 
(lustin  XVllI  1,  8.  Valerius  Ant.  fr.  21.  Dio  fr.  40,  21.  Zonaras  VIII  3  a.  E.)  und 
auch  in  Rhegion  hatte  sich  die  römische  Besatzung  auf  eigene  Füsse  gestellt* 

5)  luslin  XVllI  2,  10  igitur  Cineas  cum  turbatam  cum  Romanis  pacem 
ab  Ap,  Claudio  renuntiasset ,  interrogatus  a  Pyrrho  etc. 

6)  Es  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  sie  auch  im  Elogium  des  Ap.  Claudius 
angedeutet  wird  {pacem  fieri  cum  Pyrrho  rege  prohibuit  C.  1.  L.  1*  S.  192). 
Dies  ist  aber  Tradition  der  augusteischen  Zeit.  Nach  Cicero  {Brutus  61.  de 
senect.  16)  existirte  die  Rede  des  Appian  damals  noch;  aber  es  ist  sehr  ver- 
dächtig, dass  er  sie  in  der  älteren  Schrift  de  oratore,  wo  er  sie  hätte  er- 
wähnen müssen ,  nicht  kennt.  Wahrscheinlich  ist  sie  erst  in  Ciceros  letzter 
Zeit  gefälscht. 
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mehr  dichterischen  als  historischen  Werths*),  wie  sie  denn  auch 
zuerst  von  einem  Dichter,  dem  Ennius,  erwähnt  worden  ist.*) 
Beredtsamkeit  ist  eine  schöne  Sache  und  hat  im  Alterlhum  eine 
gewaltige  Bedeutung,  aher  durch  Reden  allein  sind  auch  damals 
selten  grosse  Dinge  entschieden.  So  waren  auch  bei  der  Abweisung 
der  Anerbietungen  des  Pyrrhos  noch  andere  Umstände  massgebend, 
die  lustin  freilich  sehr  unvollkommen  aber  doch  genügend  erwähnt. 
Während  Pyrrhos  mit  Rom  unterhandelte,  beschäftigten  ihn 
zugleich  noch  andere  Sorgen.  Ptolemaios  Keraunos,  sein  Freund, 
war  gegen  die  Gallier  gefallen  (280),  Macedonien  bedurfte  eines 
Führers  gegen  die  andrängenden  Barbaren ,  und  Pyrrhos  überlegte, 
ob  er  nicht  diese  Gelegenheit  benutzen  solle,  um  den  verwaisten 
makedonischen  Thron,  den  er  früher  schon  besessen  hatte,  wieder 
zu  gewinnen.  Zugleich  kamen  aus  Sicilien,  von  Syrakus,  Akragas 
und  Leontinoi  Boten,  um  ihn  gegen  die  Tyrannen  und  die  Kar- 
lhager zur  Hülfe  zu  rufen. ^)  Wohin  er  also  sich  auch  wenden 
mochte,  auf  jeden  Fall  war  es  für  ihn  wünschenswerth  sich  mit 
den  Römern  zu  vergleichen.  Und  man  darf  mit  Grund  vermulhen, 
dass  gerade  die  Aussichten,  die  sich  ihm  anderswo  eröffneten,  ihn 
zu  den  Verhandlungen  mit  Rom  trieben.  Auch  hier  zeigt  es  sich,  wie 
viel  passender  luslin  diese  nach  der  Schlacht  bei  Askulum  ansetzte. 
Pyrrhos  sagte  nun,  wie  wir  wissen ,  den  Sikelioten  seinen  Beistand 
zu,  und  hierdurch  geschah  es,  dass  die  Karthager,  die  auf  Sicilien 
vorherrschende  Macht,  in  die  Verwicklung  hineingezogen  wurden. 
Während  Fabricius  mit  Pyrrhos  unterhandelte,  so  erzählt  lustin "), 
erschien  der  karthagische  Nauarch  Mago  mit  120  Schiffen  im 
lyrrhenischen  Meer  und  begab  sich  in  eigener  Person  nach  Rom  zum 


1)  Es  darf  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Ueberlieferung  von 
der  Erblindung  des  Ap.  Claudius,  die  in  der  Erzählung  doch  eine  gewisse 
Rolle  spielt,  stark  angezweifelt  werden  kann.  Mommsen  Rom.  Forschungen 
1  302. 

2)  Bei  Cicero  de  sen.  16.  Die  Verse  des  Ennius  quo  vobis  mentes, 
rectae  quae  stare  solebant  antehac,  dementes  sese  ßexere  viai,  die  wiederum 
an  das  Homerische  nlq  k'ßav  ev%(olai  (Ilias  0  229)  anklingen,  haben  eine 
gewisse  äussere  Aehnlichkeit  mit  Plutarch  19:  nov  yaq  vficjv  6  tiqos  anavras 
avd'Qtonovs  d'^h>vfievoe  Aoyos,  wo  dann  freilich  sehr  moderne  Gedanken 
folgen. 

3)  Plutarch  Pyrrh.  22.    Appian  Samnit.  11.    vgl.  luslin  XVllI  2,4. 

4)  Auch  Livius  erwähnte  es  wohl.  Vgl.  Valerius  Max.  111  7,  10,  der 
nicht  aus  Trogus  geschöpft  haben  kann. 
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Senat,  um  seine  Hülfe  gegen  Pyrrhos  anzubieten,  die  der  Senat  jedoch 
ablehnte.')  Die  Karthager  suchten  den  Frieden  mit  Pyrrhos,  über 
den  unterhandelt  wurde,  zu  verhindern,  damit  Pyrrhos  durch  den 
Krieg  in  Italien  festgehalten  würde  und  nicht  nach  Sicilien  hinüber- 
gehen könnte,  Pyrrhos  hingegen  rausste  ebenso  sehr  wünschen, 
mit  Rom  zum  Frieden  zu  kommen.  Es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  er  zwar  darauf  bestehen  musste,  seine  italischen  Bundesge- 
nossen zu  sichern,  dass  er  aber  darüber  hinaus  den  Römern  keine 
Verluste  zumuthete.^)  Ja  es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  zugleich 
den  Römern  seine  Freundschaft  und  Bündniss  anbot,  wie  die  jüngere 
Ueberlieferung  auch  wirklich  berichtet,  die  dies  sehr  wohl  aus  der 
alteren  entnommen  und  ihren  Zwecken  gemäss  benutzt  haben  kann.^) 
Das  Erscheinen  der  Karthager  verbesserte  die  Lage  der  Römer  er- 
heblich; sie  sahen  sich  jetzt  von  beiden  Seiten  umworben  und 
konnten  wählen ,  ob  sie  mit  jenen  oder  mit  Pyrrhos  gemeinsame 
Sache  machen  woUteur'')  Die  Verhandlungen  gingen  eine  Zeit  lang 
hin  und  her;  Mago  begab  sich  von  Rom  zu  Pyrrhos,  um  mit 
punischer  Arglist,  wie  wiederum  lustin*)  berichtet,  angeblich  den 
Frieden  zwischen  Rom  und  Pyrrhos  zu  vermitteln,  in  VV^ahrheit  um 
des  Königs  Absichten  auf  Sicilien  kennen  zu  lernen;  denn  davon 
hing  es  ab,  ob  die  Karthager  ihn  als  Freund  oder  als  Feind  an- 
zusehen haben  würden. 

Das  Ende  der  Verhandlungen  war,  dass  die  Römer,  wie  es 
die  Karthager  wünschten,  den  von  Fabricius  vereinbarten  Frieden 
mit  Pyrrhos   ablehnten   und   dass   Kineas   die   Verhandlungen   ab- 


1)  lustin  XVni  2,  wo  es  heisst  senatum  adiit.  Mago  ist  also  selbst  im 
Senat  erschienen.  Dies  ist  von  Wichtigkeit,  ist  aber  von  den  neueren  Historikern, 
auch  Meltzer  Gesch.  d.  Karthager  II  229,  nicht  beachtet  worden. 

2)  Daher  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  etwa  den  Römern  die  Abtretung  der 
apulischen  Besitzungen,  wie  Luceria,  soweit  sie  nicht  schon  verloren  waren, 
auferlegt  ward  (Mommsen  R.  G.  I  402),  um  so  mehr,  als  die  Apuler  gar 
nicht  zu  den  Bundesgenossen  des  Pyrrhos  gehörten.  Das  Arnimsche  Fragment 
(in  dieser  Zeitschrift  XXVII  120)  sagt  zu  viel,  wenn  es  behauptet,  Rom  hätte 
auf  die  Latiner  beschränkt  werden  sollen.  Das  hätte  den  Verlust  Campaniens 
bedeutet,  und  hiervon  konnte  schwerlich  die  Rede  sein. 

3)  Plut.  Pyrrh.  18.  Mit  den  anderen  von  Appian  erwähnten  Bedingungen 
zur  Sicherung  der  Italioten  steht  dies  nicht  in  Widerspruch;  beides  vereinigt 
sich  vollkommen. 

4)  Dass  ein  Bündniss  mit  Pyrrhos  wirklich  zur  Erwägung  kam,  sieht 
man  auch  aus  dem  gleich  zu  erwähnenden  karthagisch -römischen  Vertrage. 

5)  a.  0.  §  4. 


496  B.  NIESE 

brach.  Und  es  leuchtet  ein ,  dass  viel  weniger  die  Rede  des 
Ap.  Claudius  als  die  Sendung  Magos,  die  Aussicht  auf  karthagische 
Hülfe  und  die  allgemeine  politische  Lage  hierzu  von  entscheidender 
Bedeutung  gewesen  sind.  Am  besten  erkennt  man  es  aus  den 
Ereignissen  selbst;  denn  der  Ablehnung  des  pyrrhischen  Friedens 
folgte  das  ßündniss  mit  Karthago  auf  dem  Fusse  nach.*)  Dies 
BUndniss  kennen  wir  in  seinen  wesentlichen  Bestimmungen  aus 
Polybios,  und  wir  können  daraus  auf  das  was  voranging  einige 
Schlüsse  ziehen.  Rom  und  Karthago  versprechen,  wenn  sie  ein 
schriftliches  Bündniss  mit  Pyrrhos  schliessen,  so  wollen  sie  es  beide 
thun.^)     Irrig  hat  man   es   oft  so   verstanden,  als  wenn   hier  ein 


1)  Polyb.  III  25.  Liv.  perioc/i.  13.  Diodor  XXII  7,  5.  Polybios  setzt  das 
Bündniss  xard  zfjv  IIvqqov  Sidßaaiv,  also  genau  genommen  zur  Zeit  als 
Pyrrlios  nach  Italien  überging,  Ol.  124,  4  (281/80  v.  Chr.).  Ich  habe  früher 
(in  dieser  Zeitschr.  XIII  407  Anm.  Ebenso  Matzat  Rom.  Chronologie  I  301f.) 
angenommen,  dass  diese  Angabe  genau  zu  verstehen  und  der  Vertrag  noch 
Ol.  124,  3  abgeschlossen  sei,  und  wirklich  ist  es  denkbar,  dass  das  Bündniss 
schon  damals  abgeschlossen  ward  und  erst  später  wirksam  wurde.  Aber  die 
nähere  Untersuchung  hat  mich  zur  üeberzeugung  gebracht,  dass  Polybios 
sich  hier  nicht  genau  ausgedrückt,  sondern  die  Zeit  nur  ungefähr  bestimmt 
hat,  und  dass  der  Vertrag  in  die  Zeit  gehört,  wo  Diodor  und  Livius  ihn 
setzen,  nämlich  nach  der  Schlacht  bei  Askulum  und  kurz  vor  dem  Uebergange 
nach  Sicilien.     Dies  ist  bei  weitem  sachgemässer. 

2)  iav  av^ifiaxiav  TioicSvrai  jt^bs  Uvqqov  syyqanxov,  nouiad'waav  äft- 
tpörsQOi  Polyb.  III  25,  3.  Meltzer  (Gesch.  der  Karthager  II  229.  547)  setzt 
nach  Madvigs  und  besonders  Wachsmuths  Vorgang  ein  Komma  vor  kyyQanrov, 
überträgt  ferner  nach  Unger  und  Matzat  nqbe  mit  ,gegen'  und  giebt  den  In- 
halt dieses  und  des  nächsten  Satzes  mit  folgenden  Worten  wieder:  ,Wenn 
beide  Staaten  eine  Symmachie  gegen  Pyrrhos  mit  einander  abschliessen,  so 
sollen  sie  darin  die  (Zusatz-)Bestimmung  schriftlich  zum  Ausdruck  bringen, 
dass  jedem  von  beiden  Theilen  zustehe,  dem  andern,  falls  dieser  in  seinem 
Gebiete  bekriegt  wird,  innerhalb  desselben  Zuzug  zu  leisten.'  Ein  wunder- 
licher Vertrag.  Meltzer  führt  dann  in  einer  etwas  gewundenen  Erläuterung 
aus,  dass  dieser  Vertrag,  den  Polybios  doch  als  solchen,  und  zwar  als  feier- 
lich abgeschlossenen,  erwähnt,  eigentlich  gar  kein  Vertrag  sei.  In  der  That 
bedarf  es  dieser  Umschweife  nicht ;  es  ist  vielmehr  bei  der  alten  Interpunktion 
und  Erklärung  zu  bleiben.  Der  Flachdruck  fällt  auf  afiyöreQOt,  das  zu  diesem 
Zwecke  am  Ende  des  Satzes  steht,  und  nQot  IIvqqov  avfifiaxCav  notelad'at 
heisst,  wie  auch  Unger,  Wachsmuth  und  Meltzer  einräumen,  nach  dem  üb- 
lichen Sprachgebrauch,  ein  Bündniss  mit  Pyrrhos  machen,  nicht  gegen  Pyrrhos. 
Richtig  ist,  dass  der  Wortlaut  des  Vertrages  mit  dem  in  der  vulgären  späteren 
Ueberlieferung  gegebenen  Zusammenhange  der  Thatsachen  sich  schwer  ver- 
einigen lässt,  und  dies  hat  jene  wunderlichen  Auslegungen  Meltzers  und 
seiner  Vorgänger  hervorgerufen  (s.  G.  F.  Unger,  Rhein.  Mus.  N.  F.  37,  153 ff. 
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gemeinscbafflicher  Friedeaschluss  vorgeschrieben  und  ein  Separat- 
friede verboten  würde.  Nicht  um  Frieden  (etQi]vr])  handelt  es  sich, 
sondern  urn  Bündniss  (ffü|Ujua//a) ,  und  es  soll  verhütet  werden, 
dass  sich  nicht  etwa  Rom  gegen  Karthago  oder  Karthago  gegen 
Rom  mit  Pyrrhos  verbünden.  Diese  Bestimmung  entspricht  vor- 
trefflich dem  aus  der  besseren  Ueberiieferung  ermittelten  Zusammen- 
hange; denn  Rom  war  sehr  nahe  daran  gewesen  sich  mit  Pyrrhos 
zu  vereinigen  und  gerade  das  wollten  die  Karthager  verhindern. 
Im  Uebrigen  wird  durch  den  Vertrag  ein  Separatfriede  ebenso  wenig 
ausgeschlossen '),  wie  eine  gemeinsame  Kriegführung  fest  verabredet 
wird.  Denn  es  heisst  weiter  im  zweiten  Satze:  ,es  soll  Karthagern 
und  Römern  erlaubt  sein  einander  im  Lande  wo  der  Krieg  ge- 
führt wird  zu  helfen'^),  was  dann  in  den  folgenden  Sätzen  für 
den  Fall  des  Bedürfnisses  noch  näher  umgrenzt  wird.  Dies  ist 
nicht  eine  Verpflichlung'),  sondern  nur  eine  Erlaubniss  zur  gegen- 
seitigen Hülfe.  Es  ist  also  ein  sehr  vorsichtig  abgefasstes  Bündniss; 
nur  in  einem,  dem  wichtigsten  Punkte,  gehen  die  Contrahenten 
eine  bestimmte  Verpflichtung  ein,  im  Uebrigen  halten  sie  sich  die 
Hände  frei  und  wollen  offenbar  die  Hülfleistung  auf  besondere 
Fälle  beschränken ,  wie  denn  auch  nur  einmal  ein  Zusammenwirken 
der  beiden  Mächte  erwähnt  wird.*) 


Wachsmuth ,  Kleinere  Beiträge  zur  Geschichte.  Leipzig  1894.  S.  57  f.)  Um  so 
besser  passt  der  Vertrag  in  den  durch  die  ältere  Ueberiieferung  gegebenen 
Zusammenhang. 

1)  Wirklich  haben  nachher  die  Karthager  kein  Bedenken  getragen  für 
sich  allein  den  Frieden  von  Pyrrhos  zu  erbitten,  als  fast  alle  ihre  Be- 
sitzungen auf  Sicilien  verloren  waren  Plut.  Pyrrh.  23.    Diodor  XXII  10,  5. 

2)  IVa  i|^  ßorjd'eiv  c  XX^Xois  iv  rfj  rcöv  noXefiovuEvoiv  X^Q^  Polyb.  a.  0. 
Dies  ist  ein  selbständiger  Satz,  ein  neuer  Artikel,  i'va  ist  nicht  mit  , damit' 
zu  übersetzen  und  hängt  nicht  vom  früheren  ab,  sondern  hat  die  gleiche  Be- 
deutung wie  der  Infinitiv  oder  ein  Satz  mit  ori. 

3)  Ungenau  übersetzt  Meltzer  i^fj  mit  ,zustehen'.    S.  d.  vor.  Anm. 

4)  Als  die  Karthager,  bevor  Pyrrhos  nach  Sicilien  überging,  Rhegion  zu 
nehmen  versuchten,  hatten  sie  500  Römer  auf  ihren  Schiffen.  Diodor  XXII 
7,5.  Möglich  ist,  dass  ähnliche  Fälle  auch  sonst  vorgekommen  sind,  aber 
wir  wissen  nichts  davon.  Hier  sei  noch  eine  Sache  kurz  berührt.  Philinos 
erwähnte  bekanntlich  eine  Vertragsbestimmung ,  der  zufolge  die  Römer  nicht 
nach  Sicilien,  die  Karthager  nicht  nach  Italien  überzugreifen  sich  verpflichteten 
(Polyb.  III  26,  3).  Nissen  (Neue  Jahrb.  f.  Phil.  95  [1867]  327)  und  Meltzer 
setzen  diese  Bestimmung  in  das  angebliche  Bündniss  von  306  v.  Chr.  Nach 
meiner  Meinung  müsste  sie,  wenn  sie  acht  wäre,  in  unserm  Bündniss  von 
279/8   stehen;    denn   dies    ist  der    letzte    also    verbindliche    Vertrag.      Aber 

Hermes  XXXI.  32 
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Die  ferneren  Ereignisse  des  Krieges. 
Die  Verhandlungen  zwischen  Rom,  Karthago  und  Pyrrhos  sind 
nur  in  ihrem  Ergebniss  sicher  bekannt;  die  einzelnen  Phasen  können 
wir  nicht  verfolgen;  wohl  aber  ist  anzunehmen,  dass  zu  der  Zeit 
da  Karthago  und  Rom  jenes  Bündniss  abschlössen,  der  Entschluss 
des  Pyrrhos  nach  Sicilien  zu  gehen  schon  gefasst  war.')  Denn 
die  Karlhager  sahen  ihre  Hoffnung,  den  König  in  Italien  festzu- 
halten, nicht  erfüllt.  Pyrrhos  ging  trotzdem  im  Mittsommer  278 
nach  Sicilien  hinüber,  und  es  ist  bekannt,  dass  er  dort  zunächst 
die  grössten  Erfolge  hatte,  alle  sicilischen  Griechen  gewann,  die 
karthagischen  Besitzungen  ausser  Lilybaion  eroberte  und  die  Ma- 
mertiner  in  Messana  stark  einschränkte.  Man  hat  dieses  Unter- 
nehmen des  Pyrrhos  wohl  getadelt;  er  habe,  so  meint  man,  an 
seinen  italischen  Bundesgenossen  damit  Verrath  geübt,  und  durch 
die  Gier,  mit  der  er  sich  gegen  Sicilien  wandte,  auch  Italien  ver- 
scherzt. Nach  einer  Nachricht")  haben  die  Tarentiner  von  ihm 
verlangt,  entweder  zu  bleiben  und  den  Krieg  gegen  Rom  fort- 
zusetzen oder  ihre  Stadt  zu  räumen  und  ihnen  die  Freiheit  zurück- 
zugeben, was  er  barsch  zurückgewiesen  habe.  Diese  Nachricht  ist 
jedoch  nicht  ohne  Bedenken^);  ihr  steht  die  Thatsache  gegenüber, 
dass  die  italischen  Verbündeten  auch  nach  dem  sicilischen  Zuge  an 
Pyrrhos  festhielten,  obwohl  es  ihnen  damals  gewiss  leicht  gewesen 
wäre,  unter  günstigen  Bedingungen  mit  Rom  Frieden  zu  machen. 
Aber  mag  immerhin  der  üebergang  nach  Sicilien  in  Tarent  und 
anderswo  Unzufriedenheit  erregt  haben,  so  konnte  doch  Pyrrhos 
der  Ueberzeugung  sein,  dass  er  durch  das  sicilische  Unternehmen 


sicherlich  haben  wir  es,  da  Polybios  die  Existenz  einer  derartigen  Abmachung 
ausdrücl{lich  leugnet,  mit  einer  Erfindung  des  Philinos  oder  seines  Gewährs- 
mannes zu  thun,  um  den  Römern  die  Schuld  am  1.  punischen  Kriege  aufzu- 
laden. Man  könnte  sie  höchstens  durch  die  Annahme  mündlicher,  den  schrift- 
lichen Vertrag  ergänzender  Abmachungen  zu  retten  versuchen;  dazu  liegt 
aber  kein  Anlass  vor,  zumal  da  bei  der  vorsichtigen  Fassung  des  Vertrages 
von  279  eine  so  bestimmte  Einschränkung  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist. 

1)  Vgl.  lustin  XVIIl  2,  4. 

2)  Piularch  Pyrrh.  22. 

3)  Die  römische  üeberlieferung  lässt  bekanntlich  die  Tarentiner  in  mög- 
lichst ungünstigem  Lichte  erscheinen.  Sie  hat  überhaupt  die  Neigung,  sie 
als  die  Betrogenen  darzustellen,  die  mit  Pyrrhos  schlechte  Erfahrungen  machen 
und  ihre  Unbesonnenheit  schwer  büssen  müssen.  Etwas  wahres  mag  dem  zu 
Grunde  liegen ;  aber  es  ist  wahrscheinlich  stark  übertrieben. 
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auch  Italien  den  besten  Schutz  zu  leisten  im  Stande  sein  würde. 
Denn  in  der  That,  wenn  es  ihm  gelang  Sicilien  zu  gewinnen, 
so  ward  er  dadurch  so  mächtig,  dass  er  ünteritalien  leicht  be- 
haupten konnte.  Schwerlich  hätten  ihn  die  Römer  zu  vertreiben 
vermocht.  Ueberdies  liess  er  starke  Abtheilungen  zurück;  in  Lokroi 
blieb  sein  Sohn  Alexander,  in  Tarent  Miion,  und  auch  andere  Städte 
hatten  Besatzungen.')  In  der  That  haben  die  Römer  gegen  die 
Italioten  zunächst  nichts  unternommen,  und  wenigstens  Tarent  und 
Nachbarschaft  blieben  ziemlich  unbehelligt,  üeber  das  was  nach 
Pyrrhos'  Abzüge  in  Italien  geschah  sind  wir  freilich  nur  sehr  un- 
genügend durch  die  jüngeren  römischen  Historiker  oder  durch  die 
Triumphalfaslen'^)  unterrichtet,  die  an  Werth  diesen  jüngsten  Annalen 
gleichstehen.  Aus  dem  Jahre  278  ist  ein  Triumph  des  Consuls 
Fabricius  über  Lukaner,  Bruttier,  Tarentiner  und  Samniten  ver- 
zeichnet.^) 279  berichtet  Zonaras'')  von  einem  für  die  Römer  zum 
Theil  ungünstigen  Kriege  in  Samnium,  wozu  die  Triumphalfasten 
einen  Triumph  über  Lukaner  und  Bruttier  hinzufügen.  Diese  Nach- 
richten sind  ebenso  dürftig  wie  unzuverlässig*),  man  darf  aber 
wohl  aus  ihrer  Armseligkeit  schliessen,  dass  nicht  viel  geschah 
und  dass  auf  diesem  Gebiete  der  Krieg  im  Ganzen  ruhte.  Dies 
wird  durch  die  späteren  Ereignisse  bestätigt,  die  uns  zeigen, 
dass  die  Bundesgenossen  des  Pyrrhos  im  Wesentlichen  ihr  Gebiet 
behaupteten.  Offenbar  hielten  sich  die  Römer  vorläuflg  zurück, 
warteten  ab  und  sammelten  neue  Kräfte;  kein  Zweifel,  dass  sie  im 
Kriege  erhebliche  Verluste  erlitten  hatten.  Nur  eine  Nachricht 
scheint  dem  zu  widersprechen;  nach  einer  Notiz  Ciceros^)  hat 
sich  Herakleia  unter  dem  Consul  Fabricius,  also  278  v.  Chr.,  den 
Römern  angeschlossen."^     Aber  es  ist  schwer  denkbar,   dass  diese 

1)  luslin  XVm  2,  12.    Plut.  Pyrrh.  22.    Zonar.  VIII  5. 

2)  C.  I.  L.  I«  S.  46.  172. 

3)  Vgl.  Eutrop.  II  14,  2. 

4)  VIII  6. 

5)  Es  ist  zu  bemerken,  dass  Zonaras  und  die  Triumphalfasten  nicht  mit 
einander  übereinstimmen. 

G)  pro  Balbo  50:  ex  ea  civitate  (Heraclea)  quacum  prope  singulare 
foedus  Pyrrlii  temporibus  C.  Fabricio  consule  ictum  putatur. 

7)  An  ein  anderes  Consnlat  des  Fabricius  kann  nicht  gedacht  werden. 
Fischer  Rom.  Zeittafeln  S.  68  lässt  ihn  273  v.  Chr.  (481  d,  St.)  an  Stelle  des 
angeblich  verstorbenen  C.  Fabius  Licinus  Consul  suffectus  sein.  Dies  ist  aber 
nur   eine  auf  Verwechslung  der  Beinamen  Licinus   und  Luscinus  beruhende 

32* 
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den  Tarentinern  benachbarte  und  stets  ergebene  Stadt,  mitten  im 
Machtbereich  des  Pyrrhos  gelegen,  unter  den  Augen  der  starken 
pyrrhischen  Besatzung  sich  den  Römern  sollte  angeschlossen  haben. 
Und  da  Cicero  sich  sehr  unsicher  ausdrückt  (,man  glaubt,  sagt  er, 
das  Bündniss  sei  zur  Zeit  des  Pyrrhos  unter  dem  Consul  Fabricius 
geschlossen'),  so  kann  diese  Nachricht  schwerlich  auf  Genauigkeit 
Anspruch  erheben,  wahrscheinlich  war  nur  bekannt,  dass  jenes 
Bündniss  zur  Zeit  des  pyrrhischen  Krieges,  mit  dem  wiederum  der 
Name  des  Fabricius  so  eng  verknüpft  war.  geschlossen  sei,  nicht 
ganz  unrichtig;  nur  dass  jenes  Bündniss  das  Ende  des  Krieges 
bezeichnet. 

Die  wirkliche  Entscheidung  war  nach  Sicilien  verlegt,  wo 
Pyrrhos  kämpfte,  und  der  italische  Krieg  ruhte.  Nur  im  äussersten 
Süden,  offenbar  im  Zusammenhange  mit  den  sicilischen  Kämpfen  und 
in  Verbindung  mit  den  Bundesgenossen  in  Messana  und  Rhegion*) 
bot  sich  den  Römern  im  Jahre  277^)  Gelegenheit  zu  erfolgreichen 
kriegerischen  Unternehmungen.  Pyrrhos  sah  sich  genüthigt  seineu 
Sohn  Alexander  aus  Lokroi  nach  Sicilien  zu  rufen  ^),  und  seine  Be- 
satzungen in  dieser  Gegend  zu  vermindern.  Dies  benutzten  die 
Römer  zu  einem  Versuch  auf  Lokroi  und  Kroton.  In  beiden  Städten 
gab  es  ohne  Zweifel  rümerfreundliche  Parteien;  denn  Lokroi  hatte 
sich  schon  280  ihnen  angeschlossen;  und  ähnlich  stand  es  wohl 
in  Kroton.  Zwar  sandte  Milo  von  Tarent  aus  eine  Verstärkung 
unter  Nikomachos  zur  Hülfe,  aber  seine  Macht  reichte  nicht  aus, 
und  zuerst  Kroton,  dann  Lokroi,  vielleicht  auch  Kaulonia  flelen  den 


Hypothese,  die  in  Wirklichkeil  grundlos  ist.  Vgl.  Pighius  annal.  I  443. 
G.  I.  Lat.  P  S.  134.  Im  Uebrigen  würde  dieses  Jahr  273  viel  besser  passen. 
S.  unten. 

1)  Denn  auch  die  abtrünnigen  Campaner  in  Rhegion  waren,  da  sie  gegen 
Pyrrhos  kämpften,  damals  Bundesgenossen  Roms. 

2)  Wenigstens  setzen  es  die  römischen  Historiker  in  dieses  Jahr.  Nach 
dem  Stande  unserer  Kenntniss  passt  es  besser  ins  nächste  Jahr  276,  da  man 
die  Abberufung  Alexanders  aus  Lokroi  lieber  in  eine  Zeit  setzen  möchte,  wo 
Pyrrhos  Truppen  brauchte  und  sein  Stern  auf  Sicilien  schon  im  Sinken  war. 
Die  späteren  römischen  Annalen  sind  auch  in  der  Zeitrechnung  durchaus  nicht 
zuverlässig.  Freilich  ist  unsere  Kenntniss  der  sicilischen  Ereignisse  so  wenig 
bestimmt,  dass  eine  sichere  Entscheidung  nicht  möglich  ist. 

3)  Dies  muss  man  annehmen;  denn  Alexander  blieb  278  in  Lokroi  zurück, 
war  aber  bei  der  Eroberung  der  Stadt  durch  die  Römer  nicht  mehr  dort  an- 
wesend. 


ZUR  GESCHICHTE  DES  PYRRHISCHEN  KRIEGES      501 

Römern  in  die  Hände.*)  Als  dann  Pyrrhos  durch  den  Abfall  der 
sicilischen  Bundesgenossen  seine  zuerst  so  grosse  Macht  wieder 
verlor,  276  und  275  v.  Chr.,  begannen  die  Römer  den  Krieg  gegen 
seine  italischen  Bundesgenossen  wieder  kräftig  zu  führen  und 
nöthigten  sie,  den  König  dringend  um  Hülfe  zu  bitten.'^)  Pyrrhos 
verliess  Sicilien ;  sein  Heer  brachte  er  glücklich  hinüber,  aber  seine 
Kriegsflotte  ward  in  einer  grossen  Seeschlacht  von  den  Karthagern 
vernichtet.  Während  ihm  diese  so  kraftvoll  begegneten,  traten  ihm 
in  Italien  die  Römer  zunächst  nicht  in  den  Weg.  Lokroi  fiel  ihm 
gleich  wieder  zu.  Die  Römer  gingen  ihm  nicht  wie  fünf  Jahre 
vorher,  wo  sie  ihn  bei  Herakleia  trafen,  fast  an  den  Thoren  Tarents 
entgegen,  sondern  sie  erwarteten  ihn  in  Samnium.  Lukanien,  Apu- 
lien  und  was  sonst  in  Unteritalien  dem  Pyrrhos  beigetreten  war, 
war  offenbar  für  sie  feindliches  Gebiet,  und  sie  können  also  in 
den  drei  Jahren  der  Abwesenheit  des  Pyrrhos  erhebliche  Fort- 
schritte hier  kaum  gemacht  haben. 

Die  Schlacht  bei  Beneventum  ging  für  Pyrrhos  verloren.  Es 
war  aber  keine  vernichtende  Niederlage^),  und  die  Nachricht  römi- 
scher Historiker"),  dass  Pyrrhos  sich  nur  mit  wenigen  Reitern 
nach  Tarent  gerettet  habe,  ist  sicherlich  eine  Erfindung;  die  eine 
Hälfte  seines  Heeres  hatte  ja  am  Kampfe  gar  nicht  theilgenommen.*) 


1)  Zonaras  VIII  6.  Frontin  strateg.  III  6,  4.  Paus.  VI  3, 12.  Der  römische 
Feldherr  ist  bei  Zonaras  und  Frontin  der  Consul  P.  Cornelius  ßufinus,  aber 
da  nach  den  Triumphaifasten  (G.  I.  L.  I''  S.  46.  172)  nur  der  andere  Consul 
M.  lunius  triumphiert  hat,  so  war  in  anderen  Ueberlieferungen  vielleicht  dieser 
genannt.  Man  weiss  also  nicht  welcher  Consul  hier  den  Krieg  führte.  Vgl. 
unten  S.  502  A.  4  und  S.  503  A.  1. 

2)  Plutarch  Pyrrh.  23.  lustin  XXIII  3,  5.  Darin  liegt  zugleich,  dass  die 
Samniter,  Tarentiner  u.  s.  w.  vorher  nicht  in  dringende  Noth  gerathen  waren. 

3)  Wäre  es  der  Fall,  so  hätte  Polybios  XVIII  28,  11  nicht  schreiben 
können,  dass  Pyrrhos,  obwohl  er  italische  Hülfsvölker  hatte,  dennoch  nicht 
siegen  konnte,  sondern  dass  seine  Schlachten  stets  einen  zweifelhaften  Aus- 
gang hatten  (6XX'  ofiajs  ov8^  ovrcos  iSivaxo  vixäv,  alX  dei  ncoe  dficpiSo^a 
T«  liXr]  tcöv  xtvSvvoJv  avrole  dneßatve).  Ueber  die  Schlacht  bei  Benevent 
liegen  zuverlässige  Berichte  nicht  vor;  auch  der  beste  bei  Plutarch  Pyrrh.  25 
ist  stark  römisch  gefärbt.  Der  Misserfolg  scheint  dadurch  entstanden  zu  sein, 
dass  der  Angriff  des  Pyrrhos  auf  das  römische  Lager  mit  starkem  Verluste 
fehlschlug  und  der  König  sich  zurückzuziehen  genöthigt  war. 

4)  Zonaras  VIII  6. 

5)  Pyrrhos  hatte  sie,  wenn  Plutarch  Pyrrh.  25  recht  berichtet,  nach 
Lukanien  geschickt,  um  das  eine  der  römischen  Heere  zu  beschäftigen. 
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Demgemäss  hat  die  Schlacht  bei  Benevent  den  Krieg  auch  nicht 
entschieden.  Freilich  musste  durch  den  Misserfolg  Pyrrhos'  An- 
sehen slark  sinken  und  das  Vertrauen  auf  seine  militärische  Ueber- 
legenheit  erschüttert  worden,  und  jedenfalls  bedurfte  er,  um  den 
Krieg  erfolgreich  weiter  zu  führen,  neuer  Verstärkungen.  Schon  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Sicilien  hatte  er  sich  an  Anligonos  Gonatas,  der 
sich  inzwischen  die  Herrschaft  in  Makedonien  gewonnen  hatte,  um 
Hülfe  gewandt*),  und  da  dieser  ablehnte,  so  beschloss  er  jetzt 
das  zu  Ihun,  was  ihm  schon  früher  vorgeschwebt  halte,  die  Ver- 
wirrung der  makedonischen  und  griechischen  Verhältnisse  zu  be- 
nutzen und  seine  Macht  dort  zu  erweitern,  namentlich  aber  sich 
auf  Anligonos  zu  stürzen.  Als  er  nach  Epirus  hinüberging,  Hess 
er  in  Italien  seine  Besatzungen  zurück,  besonders  in  Tarent,  wo 
sein  Sohn  Helenos  und  Milon  den  Befehl  halten.  Er  wollte  mit 
neuen  Kräften  zurückkehren,  und  die  Bundesgenossen  wurden  auf- 
gefordert zu  rüsten  und  sich  auf  die  Fortsetzung  des  Krieges  vor- 
zubereiten^); er  betrachtete  also  sein  Unternehmen  keineswegs  als 
verloren,  und  wir  haben  keinen  Grund  zur  Annahme,  dass  dies 
blos  Heuchelei  gewesen  sei;  das  Bleiben  seines  Sohnes  und  der 
Besatzung  zeigt,  dass  er  damals  die  ernstliche  Absicht  hatte  den 
Krieg  fortzusetzen.^) 

Nachdem  Pyrrhos  geschlagen  und  aus  Italien  vertrieben  war, 
ist  nach  den  dürftigen  Resten  der  römischen  Annalen  ^  im  J.  274 

1)  lustin  XXV  3,  1.  Pausan.  I  13,  1.  Beide  bezeugen,  dass  die  Bitte  an 
Anligonos  schon  nach  der  unglücklichen  Seeschlacht  gegen  die  Karthager 
erging. 

2)  lustin  XXV  3,  4.    Zonaras  VIII  6. 

3)  Pausan.  1  10,  1  erzählt,  dass  Pyrrhos,  um  die  Römer  zu  läuschen,  die 
Nachricht  verbreitete,  die  von  Anligonos  u.  a.  erbetene  Hülfe  sei  im  Anzüge, 
und  dann  abfuhr.  Dies  ist  eine  auch  sonst  bekannte  und  hier  dem  Pyrrhos 
angehängte  Kriegslist,  die  für  die  Geschichte  gar  keinen  Werth  hat;  denn  die 
Römer  konnten  ihn  an  der  Abfahrt  nicht  hindern,  da  sie  keine  Flotte  hatten. 
Die  von  Niebuhr  (Rom.  Gesch.  III  610)  vorgenommene  Umdeutung  dieser 
Anekdote  ist  nicht  statthaft. 

4)  Es  ist  schwer  über  den  historischen  Gehalt  einer  Ueberlieferung,  die 
in  so  kümmerlichen  Resten  vorliegt,  bestimmt  zu  urtheilen.  Doch  ist  hervor- 
zuheben, dass  zwischen  den  Excerptoren  des  Livius  und  den  Triumphalfasten, 
was  die  Person  der  kriegführenden  Consuln  anlangt,  Widerstreit  besteht.  Die 
Fasten  lassen  den  Consul  Cn.  Cornelius  Blasio  über  die  Rheginer  triumphiren 
(G.  I.  L.  I"  S.  46),  Orosius  IV  3,  5  und  Dionys  XX  16  schreiben  die  Er- 
oberung Rhegions  seinem  Gollegen  G.  Genucius  zu.  Polybios  I  7,  10  nennt 
keinen  Befehlshaber.     Es  liegt  hier  wohl  der  auch  sonst  vorkommende  Fall 
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zunächst  alles  ruhig;  erst  das  zweite  Jahr  273  bringt  Krieg  gegeu 
Samoiter,  Lukaner  und  Rretlier,  der  noch  ins  folgende  hinübergeht. 
Dann  stirbt  272  Pyrrhos  in  Argos  und  jetzt  rtlsten  sich  die  Römer 
zum  AngrifT  auf  Tareut,  und  ein  römisches  Heer  unter  dem  Consul 
L.  Papirius*)  erscheint  vor  der  Stadt.  Aber  auf  Ansuchen  der  Re- 
lagerlen  kommt  unter  Verletzung  des  Ründnisses^)  ihnen  eine 
karthagische  Flotte  mit  Truppen  zur  Hülfe;  trotzdem  werden  die 
Tarentiner  geschlagen.  Zwischen  Römern  und  Karthagern  ein- 
geengt entschliesst  sich  jetzt  Milon,  der  Commandant  der  pyrrhischen 
Resalzung,  sich  mit  den  Römern  zu  vereinbaren.  Er  täuscht  die 
Tarentiner  und  lässt  die  Römer  in  die  Rurg  ein;  er  selbst  zieht 
ab;  die  Tarentiner  müssen  sich  ergeben,  Waffen  und  Schiffe  aus- 
liefern, die  Mauern  niederreissen  und  Tribut  zahlen.')  Auch  die 
übrigen  Verbündeten  unterwerfen  sich;  so  die  Rrettier"),  zuletzt 
die  Messapier  oder  Sallentiner,  die  nach  den  Annaleo  und  Trium- 
phalfasten 267  und  266  besiegt  und  unterworfen  wurden.  Wenn 
diese  Darstellung  der  römischen  Historiker  richtig  ist,  so  haben 
die  Römer  längere  Zeit  gezaudert  ehe  sie  die  Früchte  ihres  Sieges 
pflückten,  und  dies  bestätigt  das  schon  oben  bemerkte,  dass  die 
Schlacht  bei  Beneventum  kaum  eine  so  schwere  Niederlage  für 
Pyrrhos  war,  wie  es  die  späteren  Römer  darstellen.  Aber  diese 
Ueberlieferung  hat  viel  auffallendes.  Wunderbar  ist,  dass  die  mit 
den  Tarentinern  damals  eng  verbündeten  Messapier  erst  fünf  oder 
sechs  Jahre  nach  Tarent  sich  den  Römern  unterworfen  haben  sollen; 
das  streitet  gegen    Polybios,    der  berichtet*),   dass  nach   Pyrrhos' 


vor,  dass  die  ursprünglich  namenlose  Erzählung  später  verschieden  ausgefüllt 
wird.  Vgl.  nieiiie  de  annalibus  Romanis  observationes  (Marburger  index 
leclionum  vom  Sommer  1886)  p.  IV. 

1)  Nach  den  Triumphaifasten  triumphiren  beide  Gonsuln,  Papirius  und 
Sp.  Garvilius  über  Samniten,  Lukaner,  Bretlier  und  Tarentiner.  Darnach  hat 
sich  auch  Garvilius  au  den  Kämpfen  um  Tareut  betheiligt. 

2)  quo  facto  ab  his  foedus  violatum  est  Liv.  epit.  14;  vgl.  Liv.  XXI 
10,8.  Welches  Bündniss  meint  Livius  damit?  Das  polybianische  giebt  zu 
dieser  Aeusserung  keinen  Anlass.  Wahrscheinlich  sind  es  die  von  Philinos 
ervfähnten  angeblichen  Bestimmungen,  wonach  die  Karthager  sich  verpflichtet 
hältin,  sich  Italiens  zu  enthalten,  die  Römer  Siciliens.  Polyb.  111  26,  3.  Dies 
haben  die  römischen  Historiker  hier  aufgegriffen ,  um  die  Karthager  ins  Un- 
recht zu  setzen. 

3)  Liv.  epit.  14.    Ürosius  IV  3.    Dio  fr.  43.    Zonaras  VIII  6. 

4)  Dionys.  Hai.  XX  15. 

5)  I  6,  7  f. 
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Abzüge  die  Römer  erst  seine  Bundesgenossen  unterworfen  und  sich 
dann  gegen  Rhegion  gewandt  hätten,  was  270  v.  Chr.  geschah. 
Ferner  wird  überliefert  und  wie  es  scheint  glaubhaft,  dass  schon 
273  V.  Chr.  die  Römer  eine  Colonie  nach  Paestum  sandten,  eine 
lukanische  Stadt.')  Es  scheint  also,  dass  wenigstens  die  Lukaner 
schon  damals  unterworfen  waren;  denn  die  Colonie  setrt  ein  Ab- 
kommen ,  eine  Gebietsabtretung  voraus.  Endlich  ist  die  Darstellung 
der  Erwerbung  Tärents  ganz  unmöglich.  Tarent  ist  darnach  mit 
den  Waffen  erobert  und  hat  sich  den  belagernden  Römern  ergeben 
müssen,  hat  Waffen,  Mauern  und  Schiffe  verloren.  Aber  in  Wahr- 
heit ist  es  bis  zur  Besetzung  durch  Hannibal  (212)  eine  föderirte, 
autonome  Gemeinde,  im  Besitz  ihrer  Flotte  und  Mauern^),  ähnlich 
wie  Neapel,  Velia,  Rhegion  und  andere  griechische  Städte.  Dazu 
kommt  das  Einschreiten  der  Karthager,  das  sichtlich  bestimmt  ist  den 
1.  punischen  Krieg  durch  einen  offenbaren  Vertragsbruch  einzuleiten. 
Man  erkennt  hier  die  Hand  einer  lügenhaften   Annalistik.^) 

Um  so  mehr  lenkt  wiederum  der  bei  lustin ")  erhaltene  ganz 
anders  geartete  Bericht  unsere  Aufmerksamkeif  auf  sich.  Pyrrhos 
liess,  wie  schon  erwähnt,  als  er  nach  Epirus  zurückfuhr,  seinen 
Sohn  Helenos  und  Milon  in  der  Burg  von  Tarent  zurück  und  trug 
zugleich  den  Bundesgenossen  auf,  sich  auf  die  Fortsetzung  des 
Krieges  vorzubereiten.  Aber  in  Hellas  gelang  es  ihm  unerwartet 
gut;  Antigonos  Gonatas  ward  fast  ganz  aus  Makedonien  verdrängt; 
Pyrrhos  machte  sich,  daran,  ihm  auch  Griechenland  zu  entreissen. 
und  seine  Pläne  schweiften  schon  nach  Asien  hinüber.  Er  rief 
deswegen  Helenos  und  Milon  aus  Tarent  ab,  um  sich  ihrer  Dienste 
in  Hellas  zu  bedienen.  Dies  steht  mit  allem  was  wir  sonst  über 
Pyrrhos'  Absichten  wissen  im  besten  Einklänge;  Helenos  begleitete 


1)  Velleius  1  14.     Vgl.  Livius  periock.  14. 

2)  Dies  ergiebt  sich,  wenn  es  eines  Beweises  bedarf,  aus  der  Geschichte 
der  Einnahme  Tarents  durch  Hannibal  mit  voller  Deutlichkeit.  Polyb.  VIII  26  f. 
An  einer  andern  Stelle  erzählt  Polybios  (I  20,  14),  dass  sich  die  Römer 
264  v.Chr.  um  nach  Sicilien  überzugehen,  von  Tarent,  Lokroi,  Velia  und 
Neapel  Schiffe  liehen.  Die  Tarentiner  hatten  also  Kriegschiffe.  Die  Autonomie 
wird  dadurch  nicht  berührt,  dass  es  im  Kriegsfall,  wie  im  gallischen  und  puni- 
schen Kriege,  eine  römische  Besatzung  aufnehmen  musste.  Polyb.  II 24, 1 3.  III 75, 4. 

3)  Die  Ankunft  der  karthagischen  Flotte  braucht  nicht  ganz  erfunden 
zu  sein.  Es  wäre  denkbar,  dass  sie  gekommen  wäre  um  den  Römern  bei  der 
Unterwerfung  Italiens  zu  helfen.    Wahrscheinlich  ist  das  freilich  nicht. 

4)  XXV  3,  4  f. 
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seinen  Vater  in  den  Peloponnes.')  Diese  Nachricht  verdient  daher 
vollen  Glauben.  Die  Abberufung  der  Besatzung  aus  Tarent  kann 
aber  nicht  später  als  273  v.  Chr.  geschehen  sein;  seit  dieser  Zeit 
war  also  Tarent  von  Pyrrhos  frei,  und  unmöglich  kann,  wie  die 
römische  Ueberlieferung  will,  Tarent  im  Jahre  272  durch  Milous 
Verrath  den  Römern  in  die  Hände  gefallen  sein. 

Wahrscheinlich  ist  Tarent  gar  nicht  mit  den  Waffen  erobert, 
sondern  hat  sich  nach  Abzug  der  pyrrhischen  Besatzung  und  nach- 
dem der  Krieg  noch  eine  Weile  fortgesetzt  worden  war,  gutwillig 
in  die  römische  Bundesgenossenschafl  begeben,  wie  die  übrigen 
griechischen  Städte  Unteritaliens.  Gleichzeitig  mit  Tarent  wird  auch 
Herakleia  das  von  Cicero  erwähnte  Bündoiss  mit  Rom  abgeschlossen 
haben.  Das  ßündniss  Tarents  bestand,  bis  212  v.  Chr.  Hannibal 
die  Stadt  gewann.  Die  Eroberung  durch  Fabius  Maximus  (209) 
hat  das  Andenken  an  das  frühere  Verhältniss  ausgelöscht;  ähnlich 
wie  bei  Capua  hat  die  spätere  römische  Ueberlieferung  auch  bei 
Tarent  den  späteren  Zustand  völliger  Unterlhänigkeit  auf  die  ältere 
Zeit  ausgedehnt  und  darnach  auch  die  erste  Erwerbung  zu  einer 
gewaltsamen  Eroberung  gemacht.  Wann  Tarent  mit  Rom  Frieden 
machte  ist  nicht  sicher.  Das  römische  Datum  kann  richtig  sein, 
ist  aber  ohne  Gewähr,  weil  es  das  Ereigniss  an  den  Tod  des 
Pyrrhos  anknüpft,  mit  dem  es  nach  der  älteren  Ueberlieferung  in 
keinem  Zusammenhange  steht.  Es  ist  also  sehr  wohl  möglich,  dass 
die  römischen  Annalen  es  nur  vermuthungsweise  in  dieses  Jahr  ge- 
setzt haben,  und  es  kann  sein,  dass  die  Stadt  schon  273  das 
römische  Bündniss  schloss.  Bestimmtes  lässt  sich  nicht  sagen; 
nur  muss  es  vor  270,  der  Eroberung  Rhegions,  geschehen  sein.^) 

1)  luslin  XXV  5,  2.   Plularch  Pyrrh.  33  f. 

2)  Polyb.  I  6,  7.  Das  soeben  entwickelte  wird  auch  bei  der  Zeitbe- 
stimmung des  Dichters  Livius  Andronicus  in  Erwägung  zu  ziehen  sein.  Der 
ältere  Gewährsmann  Accius  liess  ihn  bei  der  Eroberung  Tarents  durch 
Fabius  Maximus  (209  v.Chr.)  in  Gefangenschaft  gcrathen  sein,  Atticus  be- 
stritt das  und  machte  ihn  älter  (Cicero  Brutus  72).  Die  neueren  meinen, 
Accius  habe  die  frühere  Eroberung  um  272  mit  der  späteren  verwechselt. 
Dies  ist  aber,  wenn  Tarent  272  gar  nicht  mit  den  Waffen  erobert  worden  ist, 
unmöglich.  Auch  ist  bei  Cicero  von  einer  früheren  Eroberung  der  Stadt  keine 
Rede,  obwohl  Atticus,  wenn  er  eine  frühere  Eroberung  gekannt  hätte,  sich 
diese  zur  Erklärung  des  Accianischen  Irrthums  vielleicht  nicht  hätte  entgehen 
lassen.  Ich  fühle  mich  nicht  berufen  auf  die  Frage  nach  der  Zeit  des  Livius 
Andronicus  einzugehen,  möchte  aber  meine  starken  Zweifel  äussern,  ob  hier 
wirklich  Atticus  gegen  Accius  Recht  hat. 
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Im  Vorstehenden  glaube  ich  auf  Grund  der  äUeren  üeber- 
heferung  ein  richtigeres  Bild  vom  Verlauf  und  Zusammenhang  des 
pyrrhischen  Krieges  angedeutet  zu  haben,  als  es  bisher  geschehen  ist. 
Freilich  ist  auch  die  ältere  Form  der  Erzählung  keineswegs  rein 
und  unverfälscht  erhalten.  Die  Autoren,  Diodor,  lustinus  und  Cicero 
sind  verhältnissmässig  jung,  und  ihre  Geschichte  enthält  schon 
allerlei  anekdotische  Züge  römischer  Grossmuth  und  Redlichkeit, 
zu  denen  besonders  die  Gesandtschaften  des  Fabricius  und  Kineas 
Anlass  boten.  Diese  Dinge  lagen  den  zeitgenössischen  Historikern, 
einem  Hieronymos  und  Timaios  sicherlich  fern,  und  gehören  in  die 
Zeit  der  römischen  Wellherrschafl.  Den  Anfang  zu  solclier  Aus- 
scbmtlckung  hat,  so  viel  wir  sehen,  der  Dichter  Ennius  gemacht, 
der  z.  B.  die  Rede  des  Ap.  Claudius  zuerst  erwähnte.  Anderes 
kam  später  hinzu.  Wir  brauchen  es  keineswegs  den  römischen 
Historikern  zuzuschreiben;  stets  haben  auf  diesem  Gebiete  auch 
Griechen  gearbeitet  und  für  den  römischen  Patriotismus  das  Wort 
geführt.  •)  Dabei  besteht  unleugbar  eine  gewisse  Unparteilich- 
keit; denn  wenn  die  römischen  Tugenden  an  passenden  Bei- 
spielen gerühmt  werden,  so  wird  doch  auch  Pyrrhos  als  edel- 
müthiger  Feind  der  einstigen  Weltbeherrscher  mit  Auszeichnung 
behandelt'^),  und  Reihenfolge  und  Zusammenhang  der  Begeben- 
heiten werden  allem  Anscheine  nach  treu  erhalten.  Erst  die 
augusteische  Zeil,  vor  allem  Livius,  hat  hierin  geändert.  Die 
anekdotischen  Theile  der  Erzählung  werden  ins  Masslose  ausge- 
dehnt, alles  was  den  Römern  weniger  günstig  oder  ehrenvoll  er- 
schien umgewandelt  und  dieses  Ziel  auch  durch  Umstellung  und 
Zerstörung  der  zeitlichen  Folge  und  des  wahren  Zusammenhanges 
erreicht.  Diesem  berufmässigen  Patriotismus  schien  es  undenkbar, 
dass  sich  die  Römer  jemals  nicht  als  die  rechtmässigen  Herren 
Italiens  und  der  Welt  sollten  gefühlt  und  darnach  geredet  und  ge- 
handelt haben,  dass  sie  sich  jemals  den  Umständen  angepasst  und 
die  Hülfe  anderer  sollten  angenommen  haben.  Daher  das  Bestreben, 
Niederlagen  nach  Möglichkeit  zu  verschleiern,  wie  es  bei  der  Schlacht 
bei  Askulum  geschah,  und  die  Mitwirkung  der  Bundesgenossen  wie 


1)  Dies  zeigt  schon  Polybios.  Man  sehe  z.  B.  seine  Aeusserungen  über 
die  römische  Redlichkeit  XVIII  35,  um  von  anderen  Dingen  abzusehen. 

2)  Charakteristisch  sind  die  Worte,  die  ihm  Ennius  (ann.  fr.  VI  13  p.  32 
Vahlen  bei  Cicero  de  off,  I  §  39)  bei  der  Freilassung  der  römischen  Kriegs- 
gefangenen in  den  Mund  legt. 
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den  fördernden  Einfluss  günstiger  Zeilumstände  zu  verschweigen, 
wovon  die  Geschichte  der  karthagischen  Beziehungen  ein  Beispiel 
giebt.  Wie  beim  pyrrhischen  Kriege  so  ist  das  Gleiche  auch  später 
in  der  Geschichte  der  punischen  und  makedonischen  Kriege  ge- 
schehen. Wenn  man  endlich  den  Bestand  unserer  Ueberlieferung, 
das  Aehere  und  das  Jüngere  überblickt,  so  erkennt  man  mit  völliger 
Klarheit,  dass  von  einer  gleichzeitigen  römischen  Ueberlieferung 
keine  Spur  vorhanden  ist;  derartiges  hat  es  auch  abgesehen  viel- 
leicht von  kurzen  Notizen  nicht  gegeben;  denn  was  uns  als  specifisch 
römisch  erscheint  ist  erst  Folge  einer  späteren  Bearbeitung.  Das 
Thatsächliche,  die  Geschichtserzählung,  beruht  auf  den  gleichzeitigen 
hellenischen  Historikern,  die,  sei  es  in  ihren  Originalen  oder  in 
einer  verkürzten  Gestalt,  auch  für  die  Römer  die  Grundlage  ihrer 
patriotischen  Ausschmückungen  bilden.  Diese  allgemeine  Bemerkung, 
die  sich  aus  der  Betrachtung  des  pyrrhischen  Krieges  ergiebt,  hoffe 
ich  später  noch  durch  andere  Beispiele  weiter  bestätigen  zu  können. 

Marburg.  BENEDICTUS  NIESE. 


ZUR  DELPHISCHEN  LABYADENINSCHRIFT 

Die  bei  den  französischen  Ausgrabungen  in  Delphi  gefundene 
Inschrift,  welche  die  Verfassungsacte  der  delphischen  Phratrie  der 
Labyaden  enthält,  ist  soeben  von  Homolle  mit  vortrefflichem  Com- 
raentar  im  BGH  XIX  1  ff.  veröffentHcht  worden;  eine  Fortsetzung  soll 
noch  die  sachliche  Erklärung  der  Inschrift  vom  Herausgeber  finden. 
Diese  Erklärung  stützt  sich  dann  naturgemäss  auf  die  vorliegende 
Textgestaltung  und  Worterklärung.  Ich  glaube  aber,  dass  an  einzelnen 
Stellen  für  beide  eine  andere  als  die  von  Homolle  gegebene  Auf- 
fassung am  Platze  ist;  sollte  diese  richtiger  sein,  so  kann  sie  mehr- 
fach nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  Sacherklärung  bleiben. 

In  dem  die  Inschrift  für  uns  eröffnenden  Schwur  der  Tayoi 
der  Labyaden  heisst  es  Z.  11 — 13: 

xoi  ibg  Töyoi[e  E7i\a^i 

10  Tov  hogytov  TOY ß'!' 

A  xazTcc  yeygaiufieva 
Da  die  Inschrift  OTOixrjööv-Xnordüüug  hat,  so  ist  die  Lücke  Z.  12 
sicher  auf  5  Buchstaben  zu  bestimmen.  Homolle  S.  36  erörtert 
verschiedene  Möglichkeiten  der  Ergänzung;  die,  für  die  er  sich 
schliesslich  entscheidet,  rov  [7caTQi]a)[T\a,  genügt  dem  Sinne  nach 
nicht.  Wenn  Tagoi  Tagoi  vereidigen  sollen,  so  ist  das  ohne  die 
Annahme  gekünstelter  Erklärung  nur  in  dem  Falle  möglich,  dass 
die  jeweilig  amtirenden  Tagoi  ihre  betreffenden  Amtsnachfolger  ver- 
eidigen. Es  müssen  also  die  ,Tagoi  des  folgenden  Jahres'  bezeichnet 
gewesen  sein.  Homolle  hat  diesen  Gedanken  wohl  berücksichtigt, 
hat  aber  das  richtige  Wort  nicht  gefunden  und  daher  die  sachlich 
richtige  Ergänzung  aufgegeben.  Altisch  heisst  elg  vewra  ,für  das 
neue  Jahr',  also  kv  vewra  im  Delphischen.  Dies  füllt  genau  die  Lücke, 
stimmt  genau  zu  den  überlieferten  Zeichen,  liefert  genau  den  ge- 
suchten Begriff:  Tov[g  ev  vi]tü[T\a.  In  einer  andern  delphischen 
Inschrift,  Diltenberger,  Syll.  nr.  233,  47,  ist  der  dorisch  gewöhn- 
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lichere  Ausdruck  h  xbv  knexBl  Iviavxöv  gebraucht,  wo  in  BTtexsl 
dieselbe  dorische  locativische  AdverbialbilduDg  vorliegt,  für  die  eben 
die  Labyadeninschrift  mit  hafiel  D  48  einen  neuen  Beleg  liefert. 
Vgl.  zu  htsxsl  aus  Kalaurea  Ath.  Mitth.  XX  289  kg  rbv  enexkg 
sviavTÖv  und  rä  Inexeg  oc/xega,  wo  das  Neutrum  ebenso  adverbial 
gebraucht  ist,  wie  in  dem  rhodischen  ra  devtegov  ccf^ega  CIGI  1 155 
und  pergamenischen  zfj  devregov  rjfxega  Inschr.  v.  Perg.  I  167; 
dies  öevxBQOv  könnte  übrigens  in  Analogie  zu  tji  arifxeQov  rn^dg^ 
gesagt  worden  sein;  vgl.  auch  Kaibel,  Stil  und  Text  S.  176. 

Am  Schlüsse  der  Inschrift,  die  in  diesem  Theile,  von  D  31  ab, 
Schwierigkeiten  der  verschiedensten  Art  bietet'),  sind  die  Gebühren 
aufgezählt,  welche  der  Phratrie  der  Labyaden  von  den  mit  den 
Privilegien  der  ngo^vala  und  Tcgo/navTeia  ausgestatteten  Gemein- 
wesen und  Einzelpersonen  geschuldet  werden :  za  de  ^vaicc  (d.h. 
7iaQexev)^aßvaöäv  —  rav  dngo^lva  xal  avfiTrQrjtainev  haftei 
Tovg^aßvädag'  zag  ö'  aXXag  ^oLvag  y.a[c\vavh(äQav  dyayiad-ai. 
Homolle  übersetzt:  au  sacrißce  des  Labyades  —  les  premices.  Tous 
les  Labyades  veilleront  ensemble  au  recouvrement ;  les  autres  ban- 
qtiets  auront  Heu,  chacun  en  sa  saison.  Hierin  ist  dyigod^Lva 
(denn  so  ist  doch  wohl  zu  accentuiren)  zweifellos  richtig  als  syno- 
nym mit  d^Qod^ivia  erklärt.  Etwas  anders,  weiter,  dürfte  man 
hojgav  fassen  müssen,  als  ,Zeit'.  So  ist  in  der  delphischen  Frei- 
lassungsurkunde SGDI1775, 21  aTecpavMezü) — ndz'  eviavzcv  zaig 
lOQioig  von  ßaunack  richtig  zu  den  letzten  Worten  a/nigaig  supplirt 
und  auf  die  Wendung  aus  Sliris:  zd  ügia  avzov  xa&cbg  e^og 
sazlv  ai[zolg  7toii]a]dzwaav  (SGDI  1546,  6.  1545^  8)  verwiesen. 
Hier  bedeutet  oigta  zweifellos  die  Tage,  die  die  Zeit  ,in  regel- 
mässiger Wiederkehr'^)  bringt;  diese  ursprünghchste  Bedeutung  von 


1)  Gleich  am  Anfang  ist  die  Lesung  unsiciier;  TOIAAE  liest  Homolle 
tötö  Se;  nun  hat  aber  ovroe  achtes  ov,  wie  denn  auch  B  21  rovra  ge- 
schrieben ist.  Andererseits  ist  roidSa  sprachlich,  dem  Ausdruck  nach,  kaum 
zu  rechtfertigen;  man  wird  also  Verschreibung  annehmen  müssen.  37  f.  räv 
uyaiav  fioaxo/i  übersetzt  Homolle  la  belle  genisse  und  bemerkt  (S.  60),  man 
erwarte  vielmehr  ein  Adjectiv  wie  rihios.  Ich  meine,  dazu  würde  der  Artikel 
TcV  nicht  stimmen;  dieser  zeigt,  dass  ein  ganz  bestimmtes  Opfer  bezeichnet 
wird,  entsprechend  dem  vorhergehenden  ra  t^  Avxeic^  Säg/iara.  Es  muss 
also  wohl  ein  individualisirender  Götter-  oder  sonstiger  Gullname  in  rar 
aiyaiav  oder  rapayaiav  stecken, 

2)  Vgl.  E.  Rohde,  Psyche  S.  700.  —  Zu  dvri  rersoe  A  45  =  toü  al- 
rov  erove  (Homolle  S.  21)  vgl.  Prott-Ziehen  Leges  Graec.  sacrae  p.  23. 


510  ß.  KEIL 

ioga  haben  wir  auch  hier  zu  verstehen.  Völlig  unhaltbar  aber 
ist  HomoUes  Deutung  von  avfXTiQrjta'/.sv;  er  fasst  es  als  Ilerativ- 
bildung  zu  ovfXTCQCcaasLV,  das  A  6  vorliegt,  und  giebt  ihm  die  Be- 
deutung ,eintreiben',  die  dieses  an  jener  Stelle,  und  die  TCQocooeiv 
D  21  hat.  Aber  was  soll  denn  der  lonismus  ov/.i7iQr]tayisv  in  der 
dorischen  Urkunde,  wo  die  ächte  Forna  des  Verbs  in  der  Inschrift 
selbst  vorkommt?  Natürlich  kann  nur  ein  e- Stamm  in  dem  Verb 
stecken.  Epidaurisch  liegt  aus  der  zweiten  Heilwunderurkunde  (SGDI 
3340,  123)  STteTCQrjTO  von  nlfi7tQr]fxi  vor;  dass  ebenso  ni^TtlfifXL 
■KixQri(.n  etc.  dorisch  den  e-Stamm  haben,  ist  bekannt.  Also  heisst 
avß7tQr]toxsv  ,zusammen  verbrennen'^),  und  das  Gesetz  verordnet, 
dass  bei  der  Opferung  (Verbrennung)  der  Erstlinge  der  Feldfrucht 
sämmtliche  Labyaden  zugegen  sein  sollen.  Die  singulare  Iterativ- 
bildung findet  ihre  delphische  Parallele  in  dem  Xafißdvcov  %a  ev 
%av  TQOcpäv  nävta  xa/  kvöv  ö loico ^ev og  xal  OTgcofiaTa  kafx- 
ßävwv  der  Freilassungsurkunde  SGDI  1899,  wo  man  anscheinend 
mit  Recht  kvö{i)d(v)ax6iJ.Evog  corrigirt;  vgl.  delph.  ywaiKiia  iv- 
övfxara,  Freilassungsacte,  BGH  V  427,  23. 

Anders  als  Homolle  glaube  ich  ferner  D  13  die  Worte  y.at/.a 
leyiXOL  7iaQrit  erklären  zu  müssen.  Es  werden  die  Fälle  aufgeführt, 
in  denen  der  Labyade  eine  d-olva  zu  veranstalten  hat;  an  erster 
Stelle  stehen  die  Festtage  der  Götter,  dann  heisst  es  weiter  in  der 
Aufzählung :  xal'z'  avxdg  S-vj]  hiagrjiov,  'A.aiKa  leKxoi  nagf]  x[at|xa 
^ivoL  Fol  nageiowt  hiagrjca  ^vovTsg,  xai'xa  TvevTa^aQirevwv 
ivxf}'  Homolle  schreibt  Afix^'  ol  fcagrji  und  übersetzt  ou  que 
sa  femme  avec  son  assistance.  Man  wird  zugeben,  dass  der  Ge- 
setzgeber mindestens  ungeschickt  gesprochen  hätte,  wenn  er  statt 
yiaix.a  leux^  avtov  nageövrog  (sc.  ^vari)  —  denn  so  müsste  die 
Uebersetzung  Homolies  griechisch  ausgedrückt  sein  —  das  was  wir 
jetzt  lesen,  schreiben  konnte.  Ausser  diesem  Bedenken  steht  der 
HomoUeschen  Auffassung  auch  entgegen,  dass  er  das  w  von  Aex^w 
mit  dem  folgenden  ol  Krasis  eingehen  lässt,  und  dass  er  zu  diesem 
Zwecke   ol   ohne  F   im   Anlaut   anzusetzen   sich  gezwungen  sieht, 


1)  [Die  Erklärung  von  avftn^rjtaxev ,  die  liier  gegeben  wird,  ist  unab- 
hängig auch  von  Bechtei  gefunden  worden,  der  sich  für  seine  Ansicht  auf  das 
knidische  nengrifievos  und  auf  die  Biidungsweise  des  attischen  d-v^iaxo}  be- 
rufen hatte.  Eine  für  das  letzte  Heft  bestimmte  Miscelle,  die  diese  Deutung 
bekannt  machen  sollte,  hatte  wegen  Raummangels  zurückgelegt  werden  müssen 
und  ist  jetzt  mit  Rücksicht  auf  die  obige  Darlegung  von  dem  Verfasser  zurück- 
gezogen worden  A.  d.  R.]. 
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wo  (loch  die  nächste  Zeile  sofort  Fol  bietet.  Also  lexxoi  ist  ein 
Wort;  dann  kann  es  nur  Dativ  sein;  zu  uagf]  muss  aurog  aus 
dem  Vorhergehenden  ergänzt  werden.  Zu  diesen  beiden  Erforder- 
nissen stimmt  nagfj ,  wenn  man  es  wie  srciTgsipr]  in  den  bekannten 
Wendungen  wie  sav  avxbg  TioLiqor)  rj  aXXit)  etcltqsiPj]  fasst,  also 
nicht  von  7tdgei(.ii,  sondern  von  nagirj/m  herleitet:  ,oder  wenn  er 
es  seiner  Frau  überlassen  (erlaubt)  hat',  natürlich  d-vaat  hiagrjiov. 
Die  Frau  handelt  dann  als  Vertreterin  des  Mannes;  wohlgemerkt, 
von  dorischen  Verhältnissen  sprechen  wir.  Der  gegebenen  Erklärung 
steht  nicht  der  Anlaut  von  Yrjfj-i  im  Wege;  denn  inlautend  und  in 
der  Composition  hat  die  Inschrift  kein  h,  darin  dem  naupaktischen 
Colonisationsgesetz  gleich.  Bedenken  erregt  ksz-xo)  in  der  Bedeutung 
yvvd,  das  die  delphischen  Inschriften  regelmässig  zeigen;  ich  halte 
die  von  Homolle  kurz  abgewiesene  Theilung  x^  dkexol  nicht  für 
so  ganz  unmöglich;  Ablaut  dßoißi^  :  dfxeißoj  =  cckoxog  :  cck€/.xoj, 
wobei  die  Verdoppelung  des  Konsonanten  ganz  regelrecht  ist  (vgl. 
l^yaS^d^oi  u.  s.  w.,  auch  E.  Maass  in  dieser  Zeitschr.  XXV  405,  2); 
ob  diese  Form  belegt  ist  oder  nicht,  ist  gleich.  Aber  das  Fehlen 
des  Artikels  —  man  erwartet  ycai'Ka  räi  id)l€yixoc  —  macht 
Schwierigkeilen  in  beiden  Fällen.  Auf  späteren  Grabschriften  kommt 
gelegentlich  dies  Fehlen  vor,  z.  B.  -/laTeoxevaaa  tbv  xvfxßov 
iavTov  x.al  yvvai/Ci  xal  rixvoig  xat  kyyövoig  Y.aX  firitgi  fiov 
(Heberdey-Kalinka,'  Bericht  über  zwei  Reisen  im  s.-w,  Klein-Asien 
S.  35  nr.  45);  aber  solche  Parallelen  sind  eben  nicht  überzeugend  für 
unsere  Inschrift.  —  In  dem  Schlusssatze  der  angeführten  Stelle  ist  das 
Wort  nfivxafxaQfVBVüiv  neu.  Die  Zusammensetzung  {jcivze-dfxuQa) 
ist  von  Homolle  richtig  erklärt,  nur  dass  man  -a^ciQ'  nicht  mit 
dfxaq  direct  zusammenbringen  darf,  das  r-Stamm  hat.  Vielmehr  liegt 
in  -afxuQ-  der  acht  nord-griechische  Uebergang  von  e  vor  (>  zu  a 
vor,  wie  es  für  dieses  Wort  besonders  durch  die  eben  erwähnte 
Inschrift  von  Oianlheia  (SGDI  1478)  mit  d^ägai,  dfxdgaig  Z.  42, 
auTa/uagöv  Z.  33,  durch  den  Vertrag  von  Chaleion  (SGDI  1479) 
mit  dfxagav  5  und  endlich  durch  den  Beinamen  des  Zeus,  den 
missverständliche  Deutung  der  Späteren  in  'O/idgiog  verkehrte, 
durch  'A^dgiog  bezeugt  ist.')  Die  jüngere  gem.-griechische  Form 
hat  das  Substantiv  schon  in  dfxega  A  36  und  27 ,  wo  übrigens 
nicht   mit  Homolle   nach   diesem  Worte,  sondern  vor   xai  ^^  zu 


1)  Dittenberger  Syll.  178  Anm.  2  (E.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  H  78  Anm.). 
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interpungiren  ist.  Dieselbe  nord-griechische  Erscheinung  hat  man 
auch  in  dag^aza  D  37  zu  erkennen.  Als  nord-griechisch  erweist 
narQaÖ€kq)£äiv  C  44  ferner  die  Inschrift  von  Oianlheia  mit  rjöeX- 
(pe6v,  xdÖ€X(p€oi  7.  29;  nord-griechisch  ist  die  Schreibung  ngöata 
G  40 ,  wofür  ja  delphische  Freilassungsurkunden  auch  sonst  Belege 
bieten  (z.B.  vlo7toir]aaaTai,  x.ataöovXoiaäaxu)  BGH  XVII  361.376). 
Das  häufige  Mwb  mit  dem  unorganischen  Anlaut  erinnert  endlich 
ohne  Weiteres  an  das  hdyeiv  der  zweiten  lokr.  Urkunde.  Die  Ab- 
leitungssilbe von  nevra/nagiTsviov  hat  Homolle  nicht  besprochen, 
obwohl  sie  für  die  Deutung  von  Wichtigkeit  ist;  Tcevraf^iagiTsvw: 
fisoiTSLO) :  noXiTBvcü  =  *Tt€VTa/naQiTag  :  jueaiTr]g  :  noXlrrjg.  Also 
haben  wir  einen  rrevTaf-iagiTag ;  das  muss  einen  Mann  bedeuten, 
der  den  Stand,  den  Beruf,  die  Eigenschaft  hat,  ein  jcevta^agc- 
revcüv  zu  sein,  und  kann  nicht  einen  bezeichnen,  der  etwa  am 
fünjten  Tage  nach  irgend  einem  Feste  oder  Familienereigniss  einmal 
opfert.  Also  erweist  sich  die  erste  der  homolleschen  Deutungen 
als  richtig:  wir  haben  ein  Amt  zu  verstehen.  Der  Beamte  hiess 
nevra^agitag^  wie  aus  dem  Verbum  erschlossen  ist,  seine  Amts- 
thätigkeit  war,  wie  sein  Name  lehrt,  entweder  auf  die  Zeit  von 
5  Tagen  befristet  oder  erstreckte  sich  auf  5  im  Gultkalender  irgend- 
wie ausgezeichnete  Tage*),  die  erstere  Möglichkeit  ist  die  wahrschein- 
lichere. Seine  Functionen  waren,  wie  die  Anreihung  dieser  Be- 
stimmung an  die  voriierstehenden,  in  denen  von  dem  d-vBLV  die 
Rede  war,  erkennen  lässt,  Opferhandlungen,  welcher  Art  auch 
immer. 

Ich  schliesse  hier  gleich  Bemerkungen  zu  den  folgenden  Sätzen 
an.  Sprachlich  ist  darin  ^ojsovrtov  neben  rag  ^wiäaiog  (D  19. 
22 — 23)^)  beachtenswerth;  man  kann  das  Verhältniss  dieser  Formen 
zu  einander  schärfer  als  Homolle  (S.  25)  fassen.  Das  älteste  Bei- 
spiel des  Verbs  ist  das  der  Hekatompedosinschrift,  CIA  IV  1  p.  139 
II  12  ^wäv,   wo    nach  Z.  8  richtig  ^[wäjv  ergänzt  ist;  das  Verb 

1)  An  das  kypr.  räv  e]Ttayofieväv  rtv  7ie((i)naftiQcav  vej'ooräras  (SGDI 
n.  59;  Hoffmann,  Gr.  Dial.  1  67  n.  134)  habe  ich  wohl  gedacht,  doch  ohne 
damit  weiter  zu  kommen. 

2)  ä/iftXXsyTj  steht  vor  t«s  ^epäatos  D  22,  wie  auch  A  42  afitpiXldyiovri 
geschrieben  ist;  diese  Schreibungen  stellen  sich  also  zu  den  von  mir  Ath. 
Mitth.  XIX  438  zusammengestellten  Formen  afifiXXeycov ,  aficpiXXayofievav, 
avriXXsyofiivcov  Epidauros  (Megara),  Kreta  und  Megalopolis.  Die  Verbreitung 
der  Gemination  in  diesen  Compositionen  giebt  doch  zu  deni^en,  aber  zu 
sprechen  scheint  noch  nicht  an  der  Zeit. 
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hat  hier  kein  l.  CIA  H  841  OOASiEl ,  wo  aus  der  älteren  Fassung 
des  Reglements  die  voreuklidische  Orthographie  mit  herübergenoinmen 
ist,  darf  also  nicht  zu  d-(j}äv  corrigirt  werden.  Den  attischen  Verben 
auf  -äüi  entsprechen  bekanntlich  im  Dorischen  vielfach  Verba  auf 
-«w;  so  ist  also  ^usü)  ,  wovon  d-cüsövxwv  unserer  Inschrift,  genau 
das  attische  S-wato.  Das  stützt  sich  gegenseitig,  d^ipaaig  {d-i^äoLog) 
setzt  ein  Verb  ^qjä^u)  voraus;  die  Bildung  ist  neu;  aber  delphisch 
scheint  man  öfter  Ableitungen  auf  -a^w  beliebt  zu  haben ;  so  setzt 
wenigstens,  wie  Baunack  richtig  bemerkt,  das  zäv  Ttgoregaatav 
wväv  der  delphischen  Freilassungsurkunde  SGDI  1746,  4')  ein 
Ttgoregäto)  voraus,  gebildet  von  dem  Adjectiv  TtQOxeQog,  wie  öo-kl- 
(xä^o)  von  öö-KLixog.  Diese  Parallele  war  nicht  überflüssig;  man 
sieht  jetzt,  wie  Ttgorsgcei^tü  von  dem  Adjectiv  ngotegog,  so  ist 
&üj-i-dCeiv  von  dem  Adjectiv  S^iä-i-og  abgeleitet;  daher  hat 
es  sein  Iota.  Daher  hat  denselben  Laut  denn  auch  das  Verb 
in  dem  lokriscben  öinXeLtii  ^loeiatoj  (schwerhch  ^qnjad-oj), 
das  Dittenberger  erklärt  hat  (SGDI  1479;  Observ.  epigr.  p.  XII). 
Es  verhält  sich  lokr.  d-i^em  zu  dem  zu  erwartenden  ^(päv  wie 
delph.  ^lostü  zu  alt.  d-tadoj.  Also  Resultat:  es  stehen  Bil- 
dungen mit  i  und  ohne  t  neben  einander;  jene  sind  von  dem 
Adjectiv  d-(^og  abgeleitet,  diese  von  dem  Stamme  d-w-  oder, 
wenn  man  so  will,  von  dem  Substantiv  ^w?;'.  Nun  können  natür- 
lich auch  von  Substantiven  Verba  auf  -(0:^0)  abgeleitet  werden 
{dvayxd^oj,  dixd^ü));  von  ^wä(/f)  ergiebt  das  dann  S-cod^o), 
elisch  if^cüdödco;  Comparettis  Deutung  von  ßot  xa  &ü}dö{d)oi  in 
der  olympischen  Bronze  IGA  Add.  113"=  (SGDI  nr.  1156)  hat  durch 
das  ^(pdaiog  unserer  Inschrift  im  Princip  Bestätigung  gefunden, 
nur  dass  ^(üdöö{o)i  nicht  ,bü8se'  beissen  kann,  sondern  , bestrafe* 
(wozu  der  Richter  Subject  ist)  bedeutet.  [Diese  Erklärung  der 
Verbalform  ist  jetzt  auch  von  Dittenberger  in  den  Inschr.  v.  Olympia 
n.  7  gut  geheissen,  nur  dass  er  Comparettis  ,büssen'  beibehält.] 

Auch  D  26  weiche  ich  in  der  grammatischen  Auffassung  von 
HomoUe  ab ;  hier  hat  die  Meinungsverschiedenheit  aber  auch  sach- 
liche Consequenzen :  ^\i  ö'  d]liav  noiövxDv'^)  dgxu)\v  a\ueiri, 


1)  Ebenso  ä  Se  nqoxsQaaia  dtvd  delph.  Freilassungsurkunde  BGH  V  428, 12. 

2)  üebrigens  kann  natürlich  bei  noiövrcov  D  26,  noteovxi  B  25  an  eine 
in  das  i  aufgegangene  Contraction  (Homolle  S.  14)  nicht  gedacht  werden;  es 
sind  die  regelrechten  Formen  von  dem  delph.  ja  oft  belegten  noicu  mit  dem 

Hermes  XXXI.  33 
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aTtoxeiaäxio  6dB\k6v^  Aal  avy^eoi,  a7C0TeL\aäT0i  oöslöv.  Homolle 
fasst  aQXf^v  als  ctQxwv  und  versteht  ,wenü  die  Beamten  eine  Ver- 
sammlung veranstalten'.  Aeusserlich  könnte  er  sich  für  die  Form 
oLQxog  gerade  htlbsch  auf  das  tov  ccgxov  der  Inschrift  von  Oiantheia 
(Z.  42)  berufen.  Aber  sprachlich  wie  sachlich  erheben  sich  triftige 
Bedenken.  Zunächst  sind  die  Beamten  der  Phratrie  o  l  dgxoi,  es 
könnte  also  nur  TtoiovTwv  twv  uQxutv  heissen.  Ferner  sagt  man 
nicht  Tioielv  vom  Berufen  einer  Versammlung,  sondern  gewöhnlich 
avväyeiv;  und  dass  dieser  gewöhnliche  Ausdruck  auch  delphischer 
Sprachgebrauch  war,  bezeugt  die  Inschrift  selbst  B  24  ol  layol 
.  .  .  avvayövTOiv  tovq  ^aßväöag.  Sachlich  ist  bei  HomoUes 
Deutung  unerklärlich,  welche  Beamten  denn  hier  gemeint  sind,  da 
doch  die  Tagoi  durchaus  die  äussere  Leitung  und  Verwaltung  und, 
wie  die  eben  herangezogene  Stelle  zeigt,  die  ßefugniss  der  Be- 
rufung der  Versammlung  haben.  JNach  dem  ganzen  Inhalt  der  In- 
schrift müsste  man  für  ccQXfJüv  vielmehr  xayciv  erwarten.  Endlich 
scheint  die  Strafe  von  1  Obol  für  jeden  Säumigen  sich  mit  anderen 
Angaben  der  Inschrift  nicht  vereinigen  zu  lassen.  A  22  lesen  wir, 
dass  in  einer  aXia  182  Stimmen  {av^  ifjdcpoig  hexaiov  6ydoi]xorTa 
övolv)  abgegeben  wurden;  B  9  erfahren  wir,  dass  die  Versammlung 
mit  101  Stimmen  beschlusstähig  ist  {jcageovTsg  firj  (.ieco[g  hev]dg  xai 
henaxöv).  Soll  etwa  der  Gesetzgeber  angenommen  haben,  dass  trotz 
der  Geldstrafe  fast  die  Hälfte  der  Labyaden  die  Versammlung  nicht 
besuchte?  Weshalb  setzte  er  überhaupt  eine  Strafe  auf  die  Ver- 
säumniss,  wenn  er  sie  so  gering  bemessen  wollte,  dass  sie  so  gut 
wie  nichts  fruchtete?  Man  sieht,  die  sachlichen  Bedenken  stellen 
sich  zu  den  unüberwindlichen  sprachlichen  Schwierigkeiten,  die  der 
Lesung  dgxf^v  entgegenstehen.  Es  ist  eben  äQx*^v  zu  lesen.*)  Das 
bekannte  exxXrjoiav  jtoieiv^  vom  örjf^og  gesagt,  erweist  dkiav  7coLely 
als  richtig  von  der  Phratrie  gesagt,  also  ist  zu  nowvrujv  ein  avxüjv 
oder  %Mv  ^aßvaöäv  zu  ergänzen  und  zu  übersetzen  »falls  aber 
jemand,  der  ein  Amt  bekleidet,  nicht  erscheint,  wenn  eine  Ver- 
sammlung stattfindet'.  Wer  als  Beamter  bei  einer  solchen  fehlt, 
kann  die  ganzen  Verbandlungen  unmöglich  machen,  er  begeht  also 


gem.-dor.  Uebergang  des  e  in  t  vor  o  und  a>,  und  stehen  einfach  für  nosöv- 
rcov,  noecovxt. 

1)  tovs  ivÜQxo'v^  ovzas  die  deiph.  Decrete  Wescher-Foucart  454,  11; 
BGH  Vll  417,  14.  422,  11;  oi  ä^xovree  del  oi  evaQx,o*  Dittenberger,  SylL 
233,  41.  47. 
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äusserlich,  Dach  der  Wirkung  seiner  Handlung,  dasselbe  wie  der,  der 
durch  sein  Benehmen  die  Verhandlungen  stört  und  so  uniuüglich 
macht.  Man  sieht,  die  gleiche  Strafbemessung  für  beide  Fälle  ist 
wohl  begründet  und  stimmt  zu  der  gegebenen  Erklärung,  während 
es  andererseits  unverständlich  wäre,  wenn  der  gewöhnliche  Säumige 
ebenso  hart  wie  der  Störenfried  einer  ganzen  Versammlung  be- 
straft werden  sollte. ') 

Mit  zu  den  interessantesten  Bestimmungen  in  der  Inschrift 
gehören  die  über  Bestattung  und  Trauer  (C  19 ff.),  aber  auch  zu 
den  schwierigsten.  Gleich  die  üeberschrift  bringt  Ungewohntes: 
höd^  6  xei^fxbg  /csq  tcüv  Evxo^i]y.wv.'^)    Homolle  setzt  ein  a  evxo- 

1)  In  der  Strafbestimmung  B  40  ff.  at  8e  xa  firj  anoreiar]  arifios  Saxta 
iy  ylaßvaSäv ,  xai  inl  xovxc^  xal  inl  rdis  äXXais  ^ufiiats  lievre  xa  ano- 
rsiajj  ist  der  betreffende  Passus  nicht  sinngemäss  von  Homolle  mit  pour  ce 
fait  et  pour  toute  autre  amende  e/icoMrwe  par /wt  wiedergegeben,  xal  —  xai 
steht,  wie  auch  sonst  griechisch,  zwei  Glieder  sprachlich  coordinirend,  die 
logisch  im  subordinirten  Verhältnisse  stehen.  Es  ist  allgemeiner  Grundsatz, 
dass  den  Schuldner  eines  Geweinwesens  Atimie  trifft;  aus  diesem  allgemeinen 
Grundsatz  (0  16  hoaris  Se  xa  ^a/iiav  6y>siXT],  ärtftoe  earto  hevte  xa  anoreiaT]) 
folgt  auch  im  vorliegenden  Falle  die  Bestimmung,  dass  den  Tagos,  der  die 
ihm  auferlegte  StraTsumme  von  50  Dr.  nicht  zahlt,  Atimie  und  Ausstossung 
aus  dem  Gemeinwesen  trifft.  Also:  ,so  soll  er  wie  für  alle  anderen  (nicht 
erlegten)  Geldstrafen,  so  bei  dieser  Strafe  ärtfioe  sein';  voller:  xa&äneQ  xai 
ini  Tals  äXXais  ^a/iiaiS  o  vöfios  xeXevat,  xai  inl  tovTco  ari/xos  iy  Aa- 
ßvaSäv  saxoo.  Zii  dem  sonstigen  sprachlichen  Ausdruck  vgl.  die  Inschrift  von 
Oiantheia  15  anb  Aon^öiv  elfiev,  k'vra  x  anoxeiar^  xa  vofiia  Nav- 
naxxiois,  wo  diese  Lesung  der  beiden  ersten  Wörter,  zuletzt  von  Meister, 
Sitzb.  d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1895,  304,  vertheidigt  (gegen  AnöXi^Qov) ,  nun 
durch  das  hy  AaßvaSäv  unserer  Inschrift  sicher  gestellt  ist. 

2)  Die  Form  des  ersten  Bestandtheils  hat  mich  im  besonderen  überrascht; 
ch  hätte  in  Delphi  iv8o-  wegen  ivSoysvrfi  erwartet;  doch  mag  eine  Be- 
deütungsnuance  vorliegen,  und  das  svxo-  einem  iv  c.  Acc. ,  das  avSo-  einem 
iv  c.  Dat.  entsprechen.  Das  wichtigere  aber  ist,  dass  wir  wieder  ein  Com- 
positum mit  diesem  vollen  Stamme  haben.  Zu  ivSoyevi^s  (iyyevije  rhod.)  hat 
schon  Fick  das  als  epicharmisch  überlieferte  evSsXiras  ==  ivXixss  bei  Reitzen- 
stein  Inedila  poet.  Graec.  fragm.  II  p.  13  gestellt,  was  Hesych  (wo  in  ivSs- 
Xtnes  corrumpirt)  mit  navxeXis  glossirt.  Der  zweite  Bestandtheil  ist  noch 
dunkel,  doch  steckt  er  jedenfalls  in  dem  ersten  Bestandtheil  von  Xixa^yoi, 
XixaQyit,{o,  Xtxa^yiafiöe;  denn  wenn  ivSeXlxss  die  angeführte  Bedeutung  hat, 
so  ergiebt  sich  für  diese  die  Bedeutung  *nävxa^yoe  u.  s.  w. ,  was  genau 
stimmt.  Für  ivSs-  aber  giebt  es  eine  bessere  Parallele  als  die  mit  ev8o-. 
Im  Lak.  evxsaa  (•  eato&sv  Hesych)  hat  Ahrens  II  367  i'vx8-&a  erkannt,  und 
ebenso  i^eaas  {'s^eod'ev,  Aäxcavse  Hesych)  in  e^e-aa  corrigirt  und  i^e-d'a 
gedeutet.     Also  svxo-  :  svxe-  =  ivSo- :  ivSe- ,     Das  e   in  der   Fuge   kann  ich 

33* 
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■^fyxa  (Begräbniss)  an;  aber  dann  müsste  ja  7cbq  xäv  evTO&rj/.äv 
stehen.  Wir  haben  also  ein  Substantiv  6  lvT6^rjy.og  —  denn  ein 
Neutrum  würde  zweifellos  mit  Deminutivendung  erscheinen  (to  ev- 
Tod'tjxtov)  —  anzuerkennen,  wo  der  gemeine  Gebrauch  femininale 
Bildung  vorzöge.  Die  folgenden  Bestimmungen  sind  ganz  chrono- 
logisch geordnet.  20  fxij  nlsov  bis  31  jioxiyHui  die  Aufhahrung 
und  Ausstattung  der  Leiche  im  Hause;  31  ibv  öh  bis  37  hiKüJVTi^) 
der  Weg  vom  Trauerhause  zum  Grabe;  37  Tr]v£l  bis  zum  Schlüsse 
das  Verhalten  auf  dem  Friedhofe.  Der  zweite  dieser  Abschnitte  be- 
ginnt: Tov  ö\€  vexQov  yi.eY.aXvfif.Uvov  cp\eQiT(ü  aiyä,  ytrjv  ralg 
OT Qo\(palg  fiTj  Y.axTi3-evtoiv  firi{ö]afi£i  fAtjö*  ototü^oVtwv 
llxjv^og  rag  Fumiag,  7tQLy  x  k\ru  rb  aäfia  hlxcüVTi.  Homolle 
hat  sich  für  die  Bedeutung  von  OTQoq>al  entschieden,  die  das  Wort 
in  der  technischen  Sprache  der  Musik  und  Chordichtung  hat,  und 
übersetzt  au  milieu  de  chants  alternes.  Allein  die  Rlaggesänge  fallen 
wohl  nolhwendig  unter  das  ototv^siv,  das  doch  gerade  ausserhalb 
des  Hauses  verboten  wird;  dadurch  ist  für  mich  diese  Bedeutung 
an  unserer  Stelle  ausgeschlossen.  Ich  habe  beim  ersten  Lesen 
zwischen  der  Bedeutung  , Umzug'  und  ,Wegbiegung'  geschwankt, 
welch  letztere,  wie  ich  dann  sah,  auch  Homolle  (S.  48),  aber  ab- 
lehnend erwogen  hatte.  Die  erstere  gab  ich  auf;  der  Plural  wäre 
bei  der  an  sich  schon  bedenklichen  Deutung  nicht  erklärlicb.  Desto 
fester  halte  ich  an  der  anderen  Bedeutung.  Dass  argoq)rj  den  Ort 
bedeuten  kann,  wo  ,das  Sichwenden'  (ro  aTQ€g)eo^ai)  stattfindet, 
wird  man  nicht  bestreiten;  so  ist  voinij  der  Ort,  wo  das  v€fieaif-ai 
statt  hat.  Spracblich  wie  sachlich  stimmt  der  Plural  und  stimmen 
besonders   die  Orlsbezeichnungen   mit  ev  und  (.irjöaf.iEi',   sachlich 

nicht  befriedigend  erklären;  doch  wird  es  dasselbe  e  sein,  das  in  der  Fuge 
der  Eigennamen  ^AQxi-koxos,  'A^x^-Safioe  u.  s.  w.  (vgl.  Ath.  Millh.  XX  4t7,  2) 
und  in  den  Adjectivbildungen  oixe-t-os,  SovXe-X-oe,  avd'^cone-l-os ,  ß6{ß)s-u>£ 
u,  s.  w. 

1)  Das  Verb  um  inschriftiich  als  dor.  belegt:  Kühner- Blass  111  448,  wozu 
aus  der  Nautikosurkunde  31  nonpöfieyov.  Aeolisches  ausser  etwa  dem  thessa- 
ischen  Namen  der  rayol,  finde  ich  nichts  in  der  Inschrift,  denn  aa/idreaai 
C  41  ist  nicht  dafür  anzusprechen;  nachgerade  haben  wir  Beispiele  genug,  um 
zu  erkennen,  dass  -eaai  auch  dor.  alt  und  weit  verbreitet  war.  Das  Dorische 
der  delph.  Inschrift  ist  reiner  —  beurtheilt  von  der  dorischen  Koine  aus  —  als 
das  jeder  anderen  dorischen  Mundart;  Verwandtschaft  zum  Lokrischen  zeigte 
fcich  wohl,  was  bei  der  geographischen  Berührung  der  Sprachgebiete  nur  ver- 
ständlich ist,  aber  das  Gepräge  des  Ganzen  ist  ein  viel  weniger  individuell 
mundartliches. 
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ferner  entspricht  der  Sinn  durchaus  dem  das  ganze  Gesetz  be- 
herrschenden Gedanken,  jedes  Aufsehen  beim  Leichenbegängniss  zu 
verhüten.  Gerade  dieWegkreuzungen,  zweifelsohne  meist  zugleich  auch 
Wegkreuzungen,  wo  der  in  den  engen  Strassen  sonst  fehlende  Platz 
zu  einer  Aufsehen  erregenden  Ceremonie  vorhanden  war  und  wo  der 
Pomp  die  meisten  Begaffer  finden  konnte,  mussten  dem  Gesetzgeber 
aus  Erfahrung  besonders  gefährlich  für  die  getroffene  Bestimmung 
eines  stillen  Begräbnisses  erscheinen;  daher  ihre  ausdrückliche  Er- 
wähnung völlig  am  Platze  ist.  Die  nächsten  Worte  sind  mir  so, 
wie  sie  überliefert  sind,  unverständlich.  Es  heisst  trivel  (also  am 
oäfia)\d'^)  evayog  eario,  hsvre  na htt\' lyavaTtoT^ex^rji.  Zunächst 
ist  natürlich  ev  äyog  earo)  zu  lesen :  ,es  soll  zu  F'revel  gereichen' 
(der  Ausdruck  kann  sprachlich  gar  kein  anderer  sein):  was?  natür- 
lich To  otOTv^ttv.  Wie  lange?  Antwort:  hevTs  na  —  ctTCOTd-sTf} 
,bis — niedergelegt  ist'.  Was?  natürlich  (entweder  o  yex^og  oder) 
a  ^rjxa^  denn  so  muss  der  Sarg  nach  ivro-d-rjxog  zu  schliessen 
vom  Gesetzgeber  benannt  gewesen  sein.  Wohin  niedergelegt  ?  natür- 
lich auf  die  Erde,  e/ct  yäv.    Mithin  ergiebt  der  Sinn: 

hevTe  xa  ha  ^tjxa  hcl  yäv  änoti^e^rit,\ 
überliefert  ist  hivre  na  ha\  \.i  yäv  oiTtoTd^ed-rji: 

also  hat  der  Steinmetz  Buchstaben  übersprungen.  Nur  zur  Ab- 
wehr und  Erklärung  noch  dies.    Der  Nominativ  des  Masculinums 

0  ohne  h  steht  A.  30.  36  C  19;  das  stimmt  zu  dem  Gebrauche 
des  Lokrischeu,  des  Achäischen  von  Metapont  und  Sybaris,  des 
Thessalischen  und  zu  vereinzelten  boeotischen  Schreibungen  (Hoff- 
mann, Griech.  Dialekte  I  197  f.  11555;    Meister,   Griech.  Dialekte 

1  252).  Für  das  Femininum  ha  ist  die  Psilose  aus  dem  Thessa- 
lischen belegt;  das  ha  unserer  Inschrift  wird  dadurch  nicht  ver- 
dächtigt; sie  stellt  sich  wie  sonst  so  oft  auch  hier  zu  dem  Gebrauch 
der  lokrischen  Urkunde,  die  mit  sv  Navrtamov  narövöe  hä- 
Ttißotnia  beginnt.  Und  besonders  wichtig  ist  diese  Parallele  in 
unserem  Fall  aus  einem  andern  Grunde.  Wie  man  haTtJroinia  nach 
der  von  Dittenberger  a.  a.  0.  gegebenen  Erklärung  sprach,  so  sprach 
und  schrieb  man  auch  ha  ^ijnccTii,  und  damit  ist  der  Anlass 
zu  dem  Irrthum  des  Steinmetzen  erkannt;  er  sprang  von  einem  A 
zum  andern  über,  wobei  der  Zeilenübergang  das  Versehen  erleichterte: 
ha^^ijna)  |  ni  yäv.     Die  obige  Abtheilung   der  Zeichen  lyava/co- 

1)  Dieses  8^  führt  nicht  etwa  einen  Gegensatz  ein,  sondern  steigert;   es 
ist  das  ororv^Biv  eben  nicht  blos  contra  ius,  sondern  contra  fas. 
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T^e^Tji  wird  dadurch  an  die  Hand  gegeben  und  gesichert,  dass  man 
Composita  wie  'v-a7T0-T^€d^i]i  oder  ava-noT~&e^r}i  nicht  bildete. 
Also  gehören  die  Zeichen  av  zuni  Vorhergehenden;  dann  bleibt 
nur  oTto-ri^eri'iL.  Die  Schreibung  rd-  stellt  den  Versuch  dar,  die 
Dissimilation  der  Aspirata  wiederzugeben,  die  ja  die  Schreibung 
ted^fl  zweifellos  zu  grob  illustrirt:  ^id^rj  kret.  (d^ed^/xtov  lokr.): 
T&e^fj  :  T6^fj;  zur  Mittelstufe  vgl.  el.  &e&Tfi6v  (SGDI  1154)  mit 
progressiver  Dissimilation  (vgl.  Kretschmer,  Griech.  Vaseninschr. 
231  f.). 

Erst  wo  der  Todte  der  Erde  übergeben  werden  soll  und  der 
Abschied  ein  endgiltiger  ist,  da  wird  die  Todtenklage  gestattet. 
Ist  er  bestattet,  so  ist  sie  wieder  verboten;  da  sollen  nur  die 
nächsten  Leidtragenden  noch  auf  dem  Friedhofe  bleiben  dtirfen; 
es  wird  untersagt  an  den  Gräbern  früher  Verstorbener  noch  zu 
klagen,  al^  äui/uev  foLKaöe  exuorov ,  wenn  eben  das  Geleite 
den  eben  Bestalteten  beklagt  hat:  vvv  6k  ccTtoXoq)VQttf4Svoi  ov 
7iQoar\y.Ei  e'/.aoTog  auoxwQelxE.  Es  ist  höchst  bemerkenswerth : 
solche  Bestimmungen  trifft  in  Delphi  die  Phratrie,  nicht  der  Staat; 
das  lässt  auf  die  staatsrechtliche  Stellung  der  Phratrien  im  delphi- 
schen Gemeinwesen  zuriickschliessen. 

Sirassburg  i.  E.  BRUNO  KEIL. 


POLYBIANA. 

Wie  ist  Polybius  zu  seiner  Daliruog  des  ersten  Vertrages  zwischen 
Rom  und  Karthago  gekommen  ?  Eine  solche  Frage  muss  jeder  auf- 
werfen, der  diesen  Vertrag  nicht  mit  ihm  ins  erste  Jahr  der  Re- 
pui)hk,  sondern  mit  Diodor,  d.  h.  in  letzter  Linie  auf  Grund  der 
Pontificaltafel,  ins  Jahr  d.  St.  406/348  v.  Chr.  setzt.  Für  ein  früheres 
Datum  können  die  karthagisch-etruskischen  Verträge,  die  Aristoteles*) 
erwähnt,  nicht  ins  Feld  geführt  werden;  von  ihnen  ist  nur  das 
Eine  sicher,  dass  sie  zur  Zeit  des  Aristoteles  bestanden.  Wie  be- 
kannt, liegt  die  Entscheidung  in  der  Bestimmung  des  Vertrages 
KaQxt]ö6vioi  6h  //ry  döixsizcoaav  öf^fxov  ^QÖearcüv  IdvriaTÜv 
^agevTiviüv  KiQKamwv  Taggay-ivircöv  fxrjd^  aXkov  f-irjöeva 
AarivüJV,  ooot  ccv  vtitj-hooi^),  und  aus  der  Erwähnung  von  Tar- 
racina  und  Antium  hat  Mommsen^)  die  nöthigeu  Schlüsse  gezogen. 
Das  polybische  Datum  muss  demnach  für  unmöglich  gellen,  während 
gegen  die  Zeitbestimmung  Diodors  aus  der  Urkunde  selber  kein 
Bedenken  erhoben  werden  kann.  Wie  Polybius  aber  zu  seiner  Zahl 
kam,  ist  unbekannt,  und  Mommsen*)  hat  sich  ausdrücklich  gegen 
das  Verlangen  gewehrt,  die  falsche  Zahl  wegen  der  Unmöglichkeit 
gelten  zu  lassen,  die  Quelle  des  Versehens  aufzudecken.  Volle  Be- 
friedigung ist  aber  natürlich  nicht  zu  erwarten,  solange  es  nicht 
gelingen  will,  den  Ursprung  des  Irrthums  zu  erkennen. 

Auf  Cato  als  wahrscheinlichen  Gewährsmann  des  Polybius  für 
diese  Verträge  hat  Mommsen*}  hingewiesen.  Den  Krieg  mit  Karthago, 
für  den  ein  Vorwand  zu  finden  nicht  leicht  war,  hat  Cato  gewollt. 
Bereits  im  J.  1 53  v.  Chr.  sucht  man  den  Karthagern  eine  Verletzung 
des  foedns  nachzuweisen,  und  die  Gesandtschaft,  die  den  karthagi- 


1)  Polit.  3  p.  1280». 

2)  Polyb.  3,  22,  11. 

3)  CIL  X  1  p.  663  sq.,  660. 

4)  Rom.  Chronol.»  S.  325. 

5)  a.  a.  0.  S.  332  f. 
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sehen  Senat  tadelt,  quod  contra  foedus  et  exercitum  et  navales  ma- 
terias  haberent,  hat  Cato  gegen  den  Widerspruch  des  Scipio  Nasica 
durchgesetzt.  Im  J.  151  heisst  es,  die  Karthager  hätten  adversus 
foedus  gegen  Masinissa  Krieg  geführt*);  endlich  beschliesst  man  150 
die  Kriegserklärung,  weil  sie  contra  foedus  gehandelt  hätten.'')  In 
all  den  vier  Jahren  hat  Cato  darüber  im  Senate  geredet;  in  diesen 
Reden  ist  er  auch  auf  die  Geschichte  Karthagos  eingegangen.^) 
Karthago  hat  Rom  gegenüber  immer  Unrecht,  es  hat  stets  die  Ver- 
träge mit  Rom  gebrochen.  Im  4.  Buche  der  Origines  spricht  Cato 
beim  Ausbruche  des  hannibalischen  Krieges:  Karthaginiensis  sextum 
de  foedere  decessere.  Mit  diesem  foedus  meint  er  den  Vertrag  mit 
Hasdrubal. 

Eben  bei  Gelegenheit  dieses  Vertrages  schiebt  Polybius'')  seine 
Uebersicht  über  die  römisch-karthagischen  Verträge  ein.  Er  kennt 
ebenfalls  sechs:  1.  den,  den  er  ins  Consulat  des  L.  lunius  Brutus 
und  M.  Horatius  setzt;  2,  den,  den  neben  Karthago  Tyrus  und  Utica 
abschliessen;  3.  den  gegen  Pyrrhus;  4.  den  Frieden,  der  den 
ersten  Krieg  beendet;  5.  den  Vertrag  über  Sardinien;  6.  den  mit 
Hasdrubal.  Unbekannt  ist  ihm  die  Abgrenzung  der  Machtsphären 
in  dem  foedus  des  J.  306,  das  nicht  nur  die  Annalisten,  sondern 
auch  Philinus  kannte;  eine  Abgrenzung,  die  in  dem  Vertrage  gegen 
Pyrrhus  eine  ModiOcation  erfuhr.  Diesen  Vertrag  des  J.  306  in 
seinem  Inhalte  festgelegt  und  den  Philinus  gegen  die  unberechtigte 
Kritik  des  Polybius  geschützt  zu  haben,  ist  das  bleibende  Verdienst 
von  Nissen. 

Das  foedus  des  J.  306  ist  mit  dem  zweiten  Vertrage  des  Polybius 
nicht  identisch.  Polybius  hat  einen  Vertrag  zu  wenig  —  ebenso  wie 
Cato.  Dass  Polybius  und  Cato  in  der  Zahl  der  Verträge  überein- 
stimmen, hat  Soltau'')  mit  Recht  anerkannt,  aber  nicht  ebenso 
richtig  aufgewiesen,  wie  diese  Zählung  zu  Stande  kam.  Polybius 
hat  durchaus  nicht  etwa  den  Vertrag  von  306  mit  dem  Pyrrhus- 
vertrage  für  einen  einzigen  Vertrag  angesehen  oder  ihn  dem  Pyrrhus- 
vertrage  als  Klausel  zugezählt.  Er  hat  den  Vertrag  von  306  ein- 
fach nicht  gekannt,  er  war  in  der  Schatzkammer  der  Aedilen  nicht 


1)  Liv.  per.  48. 

2)  Liv.  per.  49. 

3)  Jordan  p.  56,  5  aus  Solinus  27,  10. 

4)  3,  21  sqq. 

5)  Philologus  XLVIII,  N.  F.  II,  1890  S.  279. 
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vorhanden :  i.u]xe  ysyovoTog  fir'j^'  vTtdgxovTog  viaganav  eyygd- 
g)ov  xoLOvzov  fxrjöevogJ)  Dies  Fehlen  hat  ihn  zu  seiner  Polemik 
gegen  Philiniis  verleitet.  Damit  fallen  auch  die  Gründe  für  Soltaus') 
Annahme,  Cato  habe  den  Wortlaut  des  Vertrages  von  306  aus  po- 
litischen Rücksichten  übergangen.  Auch  er  hat  den  Vertrag  nicht 
gehabt.  Ihn  zu  übergehen  wäre  für  ihn  gar  nicht  nölhig  gewesen ; 
die  Karthager  hatten  das  foedus,  das  sie  von  Italien  fern  hielt,  ja 
wirklich  verletzt,  als  sie  im  J.  272  mit  ihrer  Flotte  den  Tarentinern 
zu  Hilfe  kamen.  Die  Urkunde  war  nicht  mehr  vorhanden  oder 
wurde  wenigstens  nicht  gefunden,  als  man  bei  den  langen  diplo- 
matischen Verhandlungen,  die  dem  Ausbruche  des  letzten  punischen 
Krieges  vorausgingen,  nach  den  alten  foedera  suchte.  Erst  damals 
hat  man  die  alten  foedera  ans  Licht  gezogen,  xa^'  '^f^ög  sti, 
sagt  Polybius'),  xai  'Pto/iiaicDv  Aal  KaQ%Tqdovi(x)v  ol  riQEoßvTa- 
Toi  xal  fA.dXiata  öoy.ovvT€g  negl  xd.  v.OLvd  auovöd^eiv  ijyvoovv. 
Tjyvoovv:  als  Polybius  schrieb,  war  diese  ünkenntniss  beseitigt, 
eben  durch  die  Untersuchungen  um  153.  Aber  die  Urkunde  des 
J.  306  war  damals  nicht  gefunden  worden;  die  Kenntniss  ihres 
Inhalts  hat  sich  indessen  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  erhalten. 
Einmal  hatte  vor  langer  Zeit  Uarthagischerseits  Philinus  auf  sie 
hingewiesen;  und  sodann  war  der  Abschluss  des  Vertrages  in  der 
Pontificaltafel  gebucht  und  ist  von  dort  in  die  Annalen  eingedrungen. 
Fabius  freilich  hätte  ihn  nicht  aufgenommen;  bei  ihm,  den  er'') 
zur  Controle  des  Philinus  heranzieht,  hat  Polybius  ihn  nicht  ge- 
funden, und  es  darf  bemerkt  werden,  dass  ihn  auch  Diodor  nicht 
bietet.  ^) 

Aber  wie  ist  Polybius  zu  seiner  unmöglichen  Datirung  des 
ersten  Vertrages,  wie  ist  er  zum  ersten  Jahre  der  Republik  ge- 
kommen? Wenn  er  von  Cato  abhängt,  so  ist  die  Frage  damit  doch 
nur  zurückgeschoben. 

Soltau ,  der  auf  den  Verkehr  des  Cato  mit  Polybius  hinweist 
und  neben  der  litterarischen  Thätigkeit  Catos  auch  mit  persönlicher 
Mittheilung  seiner  Ansichten  an  Polybius  oder  andere  rechnet,  hat 


1)  Polyb.  3,  26,  4. 

2)  a.  a.  0.  S.  281. 

3)  3,  26,  2. 

4)  Polyb,  1,  14. 

5)  Das  Schweigen  Diodors  unter  dem  J.  306  20,  73.  80  wird  durch  23,2 
nicht  aufgehoben. 
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das  empfunden  und  eine  Reihe  von  Möglichkeiten  ausfindig  zu 
machen  sich  bemüht');  befriedigt  ist  er  wohl  selbst  von  keinei-. 
Vielleicht  habe  Cato  den  Vertrag  als  den  ältesten  im  Archive  des 
kapitolinischen  Tempels  ausgegeben  oder  wegen  der  in  ihm  voraus- 
gesetzten Herrschaft  Roms  über  Latium  vor  den  Latinerkrieg  ge- 
schoben. Oder  aber,  er  oder  andere  angesehene  Römer  hätten  die 
Geschichte  verdreht,  um  Roms  Ansprüche  in  eine  möglichst  irühe 
Zeit  hinaufzurücken.  —  Man  sieht,  mit  Allgemeinheiten  kommt 
man  nicht  weiter. 

Aber  die  Grundanschauungen  sind  uns  bekannt,  die  seit  dem 
ersten  grossen  Zusammenstosse  im  Kriege  um  Sicilien  sich  Über  das 
Verhältniss  von  Rom  und  Karthago  gebildet  hatten.  Im  4.  Buche  der 
Aeneis  erzählt  Vergil  von  der  Verbindung  und  dem  Zwiste  zwischen 
Aeneas  und  der  Dido.  Im  BegritTe,  Dido  zu  verlassen,  erklärt 
Aeneas  der  Zürnenden,  die  ihn^)  perfide  nennt  und  an  die  data 
dextera  erinnert,  niemals  habe  er  sie  getäuscht: 

pro  re  pauca  loqnar:  neque  ego  hanc  abscondere  furto 
speravi  {ne  finge)  fngam,  nee  coningis  umquam 
praetendi  taedas  aut  haec  in  foedera  veni.^) 
Die  Verlassene  sendet  ihm  ihren  Fluch  nach : 

haec  precor,  hanc  vocem  extremam  cum  sanguine  fundo. 
tum  vos,  0  Tyrii,  slirpem  et  genus  omne  futurum 
exercete  odiis  cinerique  haec  mittue  nostro 
munera:  nullus  amor  populis  nee  foedera  sunto.*) 
litora  litoribus  contraria,  fltictibus  undas 
imprecor,  arma  armis:  pugnent  ipsique  nepotesque.^) 
Der  Zwist  des  Aeneas  und  der  Dido  ist  das  Prototyp  des  Kampfes 
zwischen   Römern   und   Karthagern.    Diese   grossartige  Conception 
ist  aber  nicht  dem  Geiste  Vergils  entsprungen ;  sie  ist  älter,  Varro 
kennt  sie.^)    Mit  Recht  erblickt  man  in  ihr  die  grosse  dichterische 
That  des  Naevius.    Dem  ersten  Buche  seines  bellum  Poenicnm  hat 
Vergil  so  viel  entlehnt,  in  ihm   hat  Naevius  von  Dido  gehandelt.^) 
In  den  Annalen  des  Ennius  war  Dido,  wie  es  scheint,  zwar  nicht 


1)  a.  a.  0.  S.  280  f. 

2)  Verg.  Jen.  4,  305.  307. 

3)  4,  337—339. 

4)  4,  621—624. 

5)  4,  628.  629. 

6)  Serv.  zu  Verg.  Aen.  4,  682. 

7)  Ifrg.  X.  XU  Vahlen. 
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erwähnt,  aber  der  Zwist  zwischen  Rom  und  Karthago  ist  auch  für 
ihn  uranfängUch.  Die  Gründung  beider  Städte  hatte  schon  Timaeus') 
in  dasselbe  Jahr  verlegt.  Nicht  dasselbe  Jahr  wie  Timaeus,  aber  die 
Gleichzeitigkeit  hat  aucli  Ennius  angenommen;  so  erklärt  sich  am 
leichtesten  sein  Datum  für  die  Gründung  Roms-): 
septingenti  sunt  paulo  plus  aut  minus  anni, 
augusto  augurio  postquam  inclita  condita  Roma  est. 

In  diesen  Anschauungen  über  Rom  und  Karthago  lebt  nun 
Cato.  Für  ihn  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Karthager  immer 
im  Unrecht  sind  und  die  Treue  gebrochen  haben.  Sechsmal  haben 
die  Karthager  die  Verträge  mit  Rom  gebrochen,  eben  sechs  Ver- 
träge kennt  er.  Seit  153  steht  es  im  Senat  zur  Frage,  ob  die 
Karthager  nicht  das  foedus  gebrochen  hätten.  Die  Seele  der  kar-^ 
thagerfeindlichen  Politik  im  Senat  ist  Cato,  in  all  diesen  Jahren 
hat  er  im  Senat  geredet.  In  einer  solchen  oratio  senatoria^)  ist 
er  nachweislich  auf  die  Gründung  Karthagos  zurückgegangen.  Ah 
exordio  rei  pnhlicae  Karthaginienses  foedera  ruperunt!  Dass  er  das 
gesagt  hat,  ist  nicht  überliefert,  aber  seiner  Stimmung  entspricht  es. 

Eine  solche  Redewendung  Catos  muss  dem  Polybius  zu  Grunde 
liegen:  ab  exordio  rei  publicae  Karthaginienses  de  foederibus  de- 
cessere.  Jedoch  der  älteste  Vertrag,  dessen  Text  Polybius  in  Ueber- 
setzung  mittheilt,  wies  mit  keinem  Worte  darauf  hin,  dass  er  unter 
die  foedera  regurh  gehöre;  etcI  xolade  g)iXiav  slvai  'Pw/uaiaig 
yial  zeig  '^Pioiuaitov  ovfxixaxoig  konnte  es  unmöglich  in  einer  Ur- 
kunde aus  der  Königszeit  heissen.  Aber  musste  denn  gerade  in- 
stitutae  rei  publicae  exordinm  a  Romulo  profectum  gemeint  sein? 
Und  wenn  dies  nicht  —  dann  hatten  die  Karthager  eben  seit  Be- 
ginn der  Republik  ihre  Verträge  mit  Rom  gebrochen;  demnach 
giebt  es  solche  Verträge  seit  dem  ersten  Consulate.  Die  Magistrate 
zu  bestimmen,  die  den  ersten  Vertrag  mit  Karthago  schlössen,  greift 
Polybius  zu  seiner  Consulnhste;  wenigstens  unter  den  erhaltenen^ 
Angaben  über  die  ersten  Consuln  ist  sie  die  älteste.  Die  poetische 
Conception  des  Naevius,  die  Anschauung  des  Ennius,  vermittelt 
durch  die  rednerische  Leidenschaft  Catos*),   hat  Polybius  ins  Pe- 


1)  Dion.  Hai.  1,  74. 

2)  Varro  r.  r.  3,  1,  2. 

3)  Solin.  27,  10. 

4)  Auf  die  Worte  fiB'x^t  /liv  awrid'svTai, ,    naQaßrjaovrai  tcad'änEQ 
xai  näXai  (App.  Lib.  64)  in  der  Rede  des  P.  Cornelius  Lentulus  vom  J.  201 


524  K.  J.  NEUMANN 

tiantische  übeitrageo.  Bei  der  grössten  Achtung  vor  dem  klugen, 
verständigen  Manne  nnuss  ich  zugeben,  dass  die  Grenzen,  in  denen 
seine  Natur  sich  hielt,  ihm  das  erlaubten. 

Mit  der  Einsicht  in  die  Entstehung  des  polybischen  Datums 
fällt  das  Letzte,  was  für  dies  Datum  zu  sprechen  schien:  man  kann 
nicht  sagen,  es  müsse  darum  auf  üeberlieferung  beruhen,  weil  ein 
Irrthum  unerklärlich  wäre.  Der  zweite  Vertrag  des  Polybius  fällt 
demnach  weder  in  das  Jahr  348  noch  306  v.  Chr. ,  sondern  ist 
mit  Soltau  und  Burger')  im  Anschlüsse  an  Livius^)  ins  Jahr  343 
zu  setzen.  Das  ist  keine  Concordanzphilologie^),  sondern  eine 
Nothwendigkeit.  Die  völlige  Freiheit  von  allen  Scrupeln,  mit  der 
die  Römer  den  Karthagern  es  gestatten,  die  Bürger  jeder  den  Römern 
nicht  unterthänigen  latinischen  Stadt  zu  verknechten,  falls  sie  nur 
die  Stadt  selber  den  Römern  ausliefern,  ist  nur  aus  der  Spannung 
vor  dem  Ausbruche  des  Latinerkrieges  und  dem  Zusammenbruche 
des  Bundes  zu  erklären.  Die  Verbindung  von  ütika  mit  Karthago, 
die  noch  nicht  beim  ersten,  wohl  aber  beim  zweiten  Vertrage  be- 
stand, ist  nunmehr  zwischen  348  und  343  anzusetzen;  dieser  Bei- 
tritt fällt  in  eine  Periode  stärkster  Anspannung  der  karthagischen 
Macht,  die  durch  die  Schlacht  am  Crimisus  und  den  schliesslich 
folgenden  Frieden  schlechterdings  nicht  gebrochen  wurde. 

Die  Ereignisse  vor  Ausbruch  des  dritten  punischen  Krieges 
haben  aber  nicht  nur  auf  die  polybische  Datirung  des  ersten  Ver- 
trages, sondern  auch  auf  seine  Deutung  ihren  Einfluss  ausgeübt. 
Der  Vertrag  verbietet  den  Römern  die  Fahrt  über  das  schöne  Vor- 
gebirge hinaus,  d.  h.,  wie  Meltzer  unter  verdienter  Zustimmung  ge- 
zeigt hat,  nach  SUdspanien,  über  das  Gap  Farina  hinaus  nach 
Westen.  Polybius  aber  meint  in  seiner  Erklärung  des  Vertrages, 
was  den  Römern  verboten  wurde,  sei  die  Fahrt  gen  Süden  nach 
der  Byssatis  und  den  sogenannten  Emporia  an  der  kleinen  Syrte 
gewesen.  Dass  Polybius  an  die  Emporia  denkt,  lässt  sich  begreifen : 
Jahrzehnte  lang  haben  die  Karthager  die  Emporia  gegen  Masinissa 


(App.  62)  kann  in  diesem  Zusammenhange  nicht  hingewiesen  werden;  sie 
beweisen  allerhöchstens  etwas  für  die  Anschauung  der  directen  Quelle  des 
Appian. 

1)  Neue  Forschungen  zur  älteren  Geschichte  Roms  II,  Amsterdam  1896, 
S.  7  ff. 

2)  7,  38,  2. 

3)  Stern,  Ephorat  S.  29. 
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gesucht  zu  behauplen,  um  sie  schliesslich  durch  römischeü  Schied- 
spruch zu  verlieren.  Als  Scipio  204  nach  Afrika  übersetzte,  hat 
er  die  Fahrt  nach  den  Emporien  gerichtet*),  wenn  er  sich  auch 
schliesslich  genüthigt  sah,  anderswo  zu  landen^);  Cato,  damals 
Quästor,  erhielt  den  Auftrag,  die  Lastschiffe  zu  schützen.*)  Den 
Beginn  des  Streites  zwischen  Masinissa  und  Karthago  um  die  Em- 
porien setzt  Livius^)  ins  Jahr  193;  erst  161  oder  160*)  ward  er 
durch  die  Römer  zu  Ungunsten  der  Karthager  entschieden,  also 
erst  kurze  Zeit  vor  157,  in  welchem  Jahre  Cato  an  der  Gesandt- 
schaft theiluahm,  welche  die  neuen  Ansprüche  Masinissas  auf  die 
sogenannten  ^eyäla  Tcedia  und  die  x^Q^  vcsvTtjy.ovra  nolecov, 
r]v  TvG/.av  vtgoaayogevovacv'^),  prüfen  sollte.  Mit  der  Belagerung 
der  Stadt  Oroskopa®)  vom  J.  150,  die  er  dann  fordert,  beginnt 
Masinissas  Krieg  gegen  die  Karthager,  an  den  der  römische  sich 
unmittelbar  anschliesst.  151  war  Scipio  Aemilianus  nach  Spanien 
und  150  nach  Afrika  zu  Masinissa  gegangen;  Polybius  befand  sich 
in  seiner  Begleitung,  damals  hat  er  mit  Masinissa  über  Hannibal 
gesprochen.^)  Die  Karlhager  erbaten  die  Vermittelung  Scipios  und 
hätten  sich  nach  Appian*)  bereit  erklärt,  tw  Wlaoaaväaarj  ttjv 
Ttegl  t6  'EfX7i6giov  yr^v  fxe&r^aeLv',  aber  da  sie  das  Gebiet  bereits 
vor  10  Jahren  aufgegeben  hallen,  so  darf  man  in  dieser  Angabe 
nur  ein  neues  Beispiel  dafür  sehen,  wie  eine  gute  Vorlage  in 
Appiaus  ^ißvxi'j  verderbt  ist.')  Dass  jedoch  von  dem  vorausgegangenen 
grossen  Streite  um  die  Emporien  in  dem  Kreise,  in  dem  sich  Poly- 


1)  Liv.  29,  25,  10  sqq. 

2)  Zielinski,  Die  letzten  Jahre  des  zweiten  panischen  Krieges  S.  20  ff. 

3)  Liv.  34,  62. 

4)  Polyb.  32,  2;  Metzung,  De  Polybii  librorum  XXX— XXXHI  frag- 
mentis,  1871,  p.  16.  Hierauf  geht  Appian  Lib.  68  p.  252.  22  —  253,  6  Mendels- 
sohn.   Auch  gegen  App.  Lib.  79  p.  264,  23  —  265,  1   ist  nichts  einzuwenden. 

5)  App.  Lib.  68.  Die  ;utt>(>a  TievTi^xovra  nöXstav  liegt  auf  beiden  Seiten 
des  Flusses  Tusca,  über  den  Plin.  n.  h.  5,  22  Tusca  fluvius  ISumidiae  finis; 
5,  23  a  Tusca  Zeugitana  regio.  Es  ist  der  bei  Thabraca  mündende  W'ed-el- 
Kebir  n.  w.  vom  oberen  Bagradas  entspringend;  Tissol,  Geographie  d'Afrique 
I  p.  47;  II  p.  4.  5.  Am  Bagradas  selber  die  von  Polybius  bereits  14,  7,  9 
erwähnten  fisyäXa  nsSia;  Tissot  I  p.  62— 64;  II  p.  6  sq. 

G)  Unbekannter  Lage.    App.  Lib.  70;   Tissot  1  p.  560. 

7)  Polyb.  9,  25,  4.     Nissen,  Rhein.  Mus.  N.  F.  XXVI,  1871,  S.  271. 

8)  App.  Lib.  72. 

9)  üeber  die  Verschlechterung  der  Vorlage  vgl.  Schwartz  bei  Pauly- 
Wissowa  II  S.  220. 
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bius  damals  bewegte,  überhaupt  nicht  geredet  worden  wäre,  ist 
schwer  zu  denken.  Von  der  Bedeutung  dieser  Emporien  hatte 
Polybius  früher  in  Rom  und  jetzt  in  Afrika  selber  genug  gehört, 
um  bei  seiner  Deutung   des   ersten  Vertrages  auf  sie  zu  verfallen. 

In  welcher  Zeit  mag  Polybius  seine  Ausführungen  über  die 
karthagischen  Verträge  gegeben  haben?  Welche  Stelle  nehmen  sie 
im  3.  Buche  seines  Werkes  ein? 

Im  16.  Buche  Cap.  14 — 20  giebt  Polybius  eine  Kritik  der 
rhodischen  Geschichtschreiber  Zeno  und  Antisthenes.  Wie  wir 
aus  16,  20,  5  ff.  erfahren,  hat  Polybius  den  Zeno  briefhch  in  wohl- 
wollender Absicht  auf  Felder  seiner  Darstellung  hingewiesen.  Zeno 
dankt  freundlich,  bedauert  aber,  nichts  mehr  ändern  zu  können, 
weil  seine  Schrift  bereits  publicirt  sei.  Das  Iheilt  Polybius  mit  und 
knüpft  daran  eine  Bitte.  Fände  man  in  seinem  eigenen  Werke 
irgendwo  absichtliche  Entstellung  der  Wahrheit ,  so  möge  man  sie 
unerbittlich  rügen,  gegen  Irrthümer  aber  möge  man  Nachsicht  üben, 
namentlich  angesichts  der  Grösse  und  des  Umfanges  seines  Werkes. 

Warum  gerade  an  dieser  Stelle  diese  Bitte?  Warum  hier  der 
Hinweis  darauf,  dass  an  einem  bereits  publicirlen  Werke  nichts 
mehr  geändert  werden  könne? 

Weil  mit  Buch  16  die  neue  Arbeit  des  Polybius  einsetzt  und 
bereits  eine  Veröffentlichung  von  ihm  vorlag,  an  der  er  nichts  mehr 
bessern  konnte.  Nicht  nur  Buch  1  und  2,  die  jcQ07iaQaaK6vt], 
sondern  auch  die  Geschichte  des  hannibalischen  Krieges,  Buch  3 — 15, 
war  bereits  geschrieben,  als  er  151  seine  Arbeit  unterbrach,  um 
sie  erst  nach  Beendigung  seiner  politischen  Wirksamkeit  nicht  vor 
144  wieder  aufnehmen  zu  können.  Das  ergiebt  sich  für  Buch  6 
aus  den  durch  Hartstein  berichtigten  Untersuchungen  Thommens 
und  für  Buch  15  aus  Rudolf  Müllers  Hinweis  auf  15,  30,  10,  wo 
der  Bestand  Karthagos  noch  vorausgesetzt  wird.  Aber  veröffentlicht 
waren  diese  Bücher  noch  nicht,  vj  «^  «?X^S  JCQO^eoig  des  Po- 
lybius war  es,  die  Entstehung  der  römischen  Weltherrschaft  in  den 
53  Jahren  von  Hannibal  bis  zur  Schlacht  bei  Pydna  darzulegen, 
und  erst  die  grossen  Ereignisse  der  Jahre  149 — 146  haben  ihn 
zu  ein^r  Erweiterung  seines  Planes  geführt.  Dem  2.  Proömium, 
mit  dem  zu  Anfange  des  3.  Buches  die  ausführliche  Darstellung 
einsetzt,  hat  Polybius  3,  4,  1—3,  5,  6  noch  die  Ankündigung  der 
Planerweiterung  beifügen  können.  In  den  Jahren  nach  144  nahm 
er  die  Arbeit  wieder  auf.    Zunächst  revidirle  er,   was   bereits  ge- 
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schrieben  war,  retouchirte  aber  nicht  so  gründlich,  dass  alle  Spuren 
der  früheren  Abfassung  vertilgl  worden  wären.  Und  ehe  er  an 
die  Fortsetzung  heranging,  hat  er  seine  Geschichte 
bis  zum  Abschlüsse  des  hannibalischen  Krieges,  hat 
er  Buch  1 — 15  publicirt.  Nun  war  das  Manuscript,  das  lange 
genug  bei  ihm  gelegen  hatte,  in  die  rauhe  Oeffentlichkeit  geslossen. 
Er  konnte  nichts  mehr  ändern,  auch  wo  er  etwa  eine  Berichtigung 
hätte  anbringen  wollen.  Eben  darum  im  Eingange  der  Fortsetzung 
16,  20  jene  Bitte  um  billiges  ürtheil:  emendaturns  si  licuisset  eram. 
Sie  nimmt  vielleicht  schon  auf  geäusserte  Urtheile  Bücksicht. 

Eben  auf  den  Bemerkungen  gelegentlich  der  Auseinander- 
setzung mit  Zeno  von  Rhodus  ruht  mein  ürtheil,  dass  die  Wieder- 
aufnahme der  Arbeit  nicht  nur  mit  der  Revision,  sondern  auch 
mit  der  Publication  von  Buch  1 — 15  eingesetzt  hat.  Eine  frühere 
Sonderpublication  der  ngoTtaQaaxevrj,  noch  vor  151,  anzunehmen, 
liegt  kein  Grund  vor.  Auf  eine  Entwicklung  der  Ansicht  des  Po- 
lybius  von  der  toxi],  auf  den  Unterschied  von  1,  63,  9  und  2,  38,  5 
gegenüber  1 ,  4,  1  hat  R.  v.  Scala  mit  Recht  gewiesen.  Und  in 
2,  13,  2  (vgl.  mit  10,  11,  4)  bereits  eigene  Kennlniss  des  Polybius 
von  Neukarlhago  zu  finden,  ist  zwar  nicht  unbedingt  nothvvendig, 
liegt  aber  in  der  That  am  nächsten.  So  wird  die  Revision  sich 
auch  auf  Buch  1  und  2  bezogen  haben,  und  nach  dieser  Revision 
sind  die  vor  151'  geschriebenen  Bücher  1  — 15  zusammen  an  die 
Oeffentlichkeit  getreten.  Auf  die  Frage:  , warum  hat  Polybius  das 
Proömium  des  3.  Buches  corrigirt  und  seinem  zweiten  Plane  an- 
gepasst,  das  des  1.  Buches  aber  nicht?'  scheint  die  Antwort  ein- 
zuleuchten: ,Weil  die  ngonagaa/cevi]  bereits  publicirt  war  und 
nicht  mehr  verändert  werden  konnte'.  Aber  diese  Antwort  ist  nicht 
die  einzig  mögliche.  Die  Anpassung  hätte  1,1,5  verändern  müssen  : 
Tig  yctQ  ovTujg  vTcÜQX&i  q)avXog  rj  Qqd-vfiog  dv&QtJü/iuiv ,  dg 
ovY,  av  ßovXoiTO  yvcövac^  ncüg  Kai  rivi  yivet  TioXireiag  e/ci- 
xQazTj^ivta  ax^dov  uTcavra  ta  xara  T'^v  oi)iovf.i€vr]v  ev  ovx 
okoig  TcevTi]/.ovTa  -aal  ZQiaiv  sreaiv  vrco  fxiav  ccqx^v 
e/ieae  Trjv  'Pa)(xaicüv;  o  Tcgöregov  ovx  evgiaKerai  yeyovog. 
Wäre  es  eine  Verbesserung  gewesen,  anstatt  der  53  Jahre  die 
75  Jahre  zu  nennen,  die  der  erweiterte  Plan  zu  behandeln  hatte? 
Es  war  unzweifelhaft  weniger  wirksam,  es  war  sogar  weniger  richtig. 
Denn  die  Entscheidung  war  bereits  bei  Pydna  gefallen. 

Für   Buch   1 — 15   sind   also   zwei   Bearbeilunjjfen  für  uns  er- 
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kennbar,  aber  nur  eine  Publication.  Publicationen  vor  151  und 
neue  Auflagen,  die  uns  dann  erhalten  wären,  sind  abzulehnen.  Die 
nunmehr  in  die  Discussion  gezogene  Stelle  16,  2*0  mit  ihrem  Hin- 
weis auf  die  Unmöglichkeit  einer  Aenderung  des  Publicirten  lehrt 
positiv,  dass  Polybius  neue  Ausgaben  nicht  veranstaltet  halte.  Die 
grosse  Revision  war  der  Veröffentlichung  vorausgegangen. 

War  die  Niederschrift  des  Polybius  im  J.  151  schon  bis  Buch  15 
vorgerückt,  so  war  Buch  3  bereits  mehrere  Jahre  vorher  geschrieben 
worden,  ehe  noch  die  diplomatischen  Verhandlungen  der  Jahre  153  bis 
150  auf  die  karthagischen  foedera  führten.  Demnach  gehört  das 
ganze  Stück  über  jene  foedera  3,  21,  9  —  3,  32,  10  nicht  zur  ur- 
sprünglichen Niederschrift.  Als  eine  rcagiyißaacg  werden  diese 
Capitel  3,  33,  1  ausdrücklich  bezeichnet,  und  3,  33,  1  knüpft  un- 
mittelbar an  3,  21,  8  an.  An  sich  war  es  möglich,  dass  Polybius 
eine  solche  Einlage  noch  vor  150  in  sein  Werk  eingeschoben  hätte, 
aber  3,  32,  2.  3  erwähnt  er  bereits  den  auf  40  Bücher  erweiterten 
neuen  Plan  des  Werkes,  erwähnt  er  die  Einnahme  von  Karthago 
und  die  Schlacht  auf  dem  Isthmus  zwischen  Römern  und  Achäern. 
Die  grosse  Auseinandersetzung  über  Recht  und  Unrecht  auf  Seiten 
der  Römer  und  Karlhager  ist  bei  der  Revision  nach  Abschluss  der 
politischen  Wirksamkeit  des  Polybius  in  Griechenland  eingefügt  und 
veröffentlicht  worden.  Cato  war  nicht  mehr  unter  den  Lebenden; 
von  der  Deutung  seines  niedergeschriebenen  Wortes  geht  die  po- 
lybische  Datirung  des  ältesten  Vertrages  aus. 

Seine  Origines  hat  Cato  als  Greis  geschrieben,  das  2.  Buch  zur 
Zeit  des  Perseuskrieges  oder  unmittelbar  nachher,  wenn  er  die 
Gründung  von  Ameria  eben  nach  diesem  Kriege  datirt;  es  sei 
954  Jahre  ante  Persei  bellum  gegründet.')  Gearbeitet  hat  er  an 
den  Origines  noch  wenige  Tage  oder  Monate  vor  seinem  149  er- 
folgten Tode  und  hat  seine  Rede  gegen  Galba  noch  ins  7.  Buch 
der  Origines  aufgenommen,  ist  die  Arbeit  aber  schrittweise  all- 
mählich vorgerückt,  oder  ist  sie  einmal  unterbrochen  und  nach 
längerer  Pause  wieder  aufgenommen  worden? 

Auch  diese  Frage  wird  sich  nunmehr  beantworten  lassen. 

Wohl  unter  dem  Jahre  157  hatte  Livius  von  einer  römischen 
Gesandtschaft  nach  Karthago  berichtet:  missi  a  senatu  qui  inter 
Masinissam  et  Karthaginienses  de  agro  iudicarent.^)    Unter   diesen 

1)  Plin.  n.  h.  3,  114. 

2)  Liv.  per.  47. 
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Gesandten  befand  sich  Cato,  und  von  dem  Eindruck  der  neuen 
BlUthe  der  Stadt  geht  sein  Glaube  an  die  Gefahr  aus,  die  Rom 
von  ihr  noch  immer  drohe.  Von  jetzt  ab  fordert  er  im  Senate  die 
Zerstörung  von  Karthago.  Der  Vertrag,  den  Scipio  nach  dem  Siege 
über  Hannibal  mit  Karthago  geschlossen,  wurde  eben  damals  er- 
örtert'); und  wir  erinnern  uns,  wie  seit  153  die  foedera  zur 
Discussion  stehen.  Gates  Behauptung,  im  18.  Jahre  nach  deni 
ersten  Kriege  Karthaginienses  seoßtum  de  foedere  decessere  ist  auf 
keinen  Fall  vor  157,  ist  nicht  vor  153  aufgestellt  worden.  Also 
entstammt  das  4.  Buch  der  origines  erst  der  Zeit  nach  154,  denn 
aus  ihm  stammt  die  Erwähnung  des  sechsten  Vertragsbruches. 

Die  Oekonomie  der  Origines  hat  erst  Gutschmid  ^)  ganz  aufgehellt. 
Dabei  hat  er  sich  mit  Recht  dem  ürtheil  angeschlossen,  demzufolge 
die  ersten  3  Bücher  um  168  publicirt  wurden.  Die  origines  der 
italischen  Städte  waren  bei  Gelegenheit  der  Unterwerfung  oder 
Bekriegung  durch  Rom  zur  Sprache  gekommen,  diese  3  BUcher 
boten  also  die  Geschichte  bis  zur  Vollendung  des  italischen  Bundes 
kurz  vor  Ausbruch  der  punischen  Kriege.  Das  Werk  war  ein  Ganzes, 
abgeschlossen,  der  Titel  deckt  sich  mit  dem  Inhalt.  Nach  langer 
Pause,  erst  unter  dem  Eindrucke  der  Gesandtschaft  nach  Karthago 
vom  J.  157  und  unter  den  Vorbereitungen  zur  endgültigen  Ab- 
rechnung mit  der  Rivalin  entschloss  sich  Cato  zu  einer  Fortführung 
des  Werkes,  zu  geiner  Ausdehnung  auf  das  Zeitalter  der  punischen 
Kriege.  In  seinen  allerletzten  Lebensjahren  ist  nicht  nur  das 
7.  Buch,  sind  vielmehr  Buch  4 — 7  geschrieben  worden;  damals 
wurde  die  167  gehaltene  Rede  für  die  Rhodier  in  das  5.  Buch 
eingefügt.  Die  neue  Arbeit  ist  naturgemäss  weniger  italische  als 
römische  Geschichte,  und  die  Frage  nach  ihrem  Verhältniss  zur 
Kalendertafel  lag  nahe.  Darum  sagt  Cato  im  4.  Buche:  non  lubet 
scribere  quod  in  tabula  apud  pontificem  maxumum  est.  Das  bezieht 
sich  aber  lediglich  auf  den  Gesichtspunkt,  unter  dem  er  die  Aus- 
wahl des  Stoffes  vornimmt,  abhängig  ist  er  von  ihr  natürlich,  wenn 
auch  nicht  von  ihr  allein ;  und  auch  diese  Abhängigkeit  musste  in 
dem  Maasse  abnehmen,  als  er  sich  selbstdurchlebten  Zeiten  näherte 
und  in  sie  eintrat. 


1)  App.  Lib.  69.     PluU  Cato  maior  26. 

2)  Kleine  Sctiriften  V  S.  518  ff. 

Strassburg  i.  E.  K.  J.  NEÜMANN. 
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DIE  SCENERIE  DES  AIAS,  DER  EIRENE  UND 
DES  PROMETHEUS. 

Die  folgenden  Beobachtungen,  die  sich  mir  schon  seit  Jahren 
ergeben  haben,  sollten  nicht  veröffentlicht  werden,  bevor  das  lang 
ersehnte  Werk  von  Dörpfeld  und  Reisch  erschienen  sein  würde, 
das  sie  vielleicht  überflüssig  macht.  Meiner  ursprünglichen  Absicht 
entgegen  schon  jetzt  mit  ihnen  hervorzutreten,  veranlasst  mich  das 
kQhne  Buch  von  E.  Bethe,  Prolegomena  zu  einer  Geschichte 
des  griechischen  Theaters,  dessen  methodischen  Grundsätzen  ich 
ebenso  unbedingt  zustimme,  wie  ich  seinen  Resultaten  der  Haupt- 
sache nach  entgegentreten  muss.  Speciell  für  den  Aias  und  den 
Prometheus  scheint  mir  Bethe  zu  Ergebnissen  gelangt  zu  sein,  die 
unwidersprochen  leicht  irreführend  wirken  können ;  um  so  mehr,  als 
gerade  diese  Stücke  und  neben  ihnen  die  von  Bethe  als  ganz 
hoffnungslos  bei  Seite  gelassene  Eirene  so  recht  berufen  scheinen, 
den  Prüfstein  für  die  Richtigkeit  der  neuen  von  Höpken  angebahnten, 
von  Dörpfeld  und  Wilamowitz  erschlossenen  Erkenntniss  abzugeben 
Wie  gut  sie  gerade  diesen  Stücken  gegenüber  die  Probe  besteht, 
hoffe  ich  im  Folgenden  zu  zeigen. 

1)  Der  Aias. 

Bis  V.  814  spielt  das  Stück  vor  dem  Zelt*)  des  Aias,  das  wir 
uns  aus  Brettern  gezimmert  im  hinteren  Theil  der  Orchestra 
zu  denken  haben.  Von  da  an,  nach  dem  Abtreten  des  Chors  bis 
zum  Scbluss,  an  einer  einsamen  Stelle  der  troischen  Ebene.  Das 
Zelt  ist  zwar  nicht  dem  Auge,   wohl   aber   der  Phantasie  des  Zu- 


1)  Warum  Bethe  noch  ausdräcklich  hervorhebt,  dass  es  sich  nicht  um 
ein  Zelt  im  modernen  Sinne,  sondern  um  ein  Haus  oder  richtiger  eine  Bretter- 
hütte handelt,  weiss  ich  nicht.  Kein  Mensch  wird  sich  doch  das  Zelt  des 
Aias  anders  vorstellen  wie  das  des  Achilleus  in  der  Ilias  ß  448  f.,  wenn 
auch  die  bildende  Kunst  die  Zelte  anders  darzustellen  pflegte,  vgl.  Iliupersis 
des  Polygnot  S.  39. 
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Schauers  völlig  entrückt.  Aias  tritt  beim  Beginn  dieses  zweiten 
Theils  nicht  auf;  er  ist  plötzlich  da;  und  nicht  er  allein;  zugleich 
mit  ihm  erblicken  die  Zuschauer  auch  das  in  der  Erde  steckende 
Schwert  V.  815  6  fikv  ag)ayevg  eaTtjyiev,  f  To/maraTog  yivon^ 
av,  £1  T(^  Y.al  Xoyi^ea&at  oxohj.  Die  Befestigung  im  Boden  ist, 
als  Aias  sichtbar  wird,  bereits  vollzogen.  Das  wird  geflissentlich  hervor- 
gehoben, V.  819  TciTCTqye  ö'  ev  yf]  rcoXe^icjc,  V.  822  enri^a  ö'  avrbv 
€v  negiateiXag  kytö.  Wir  bemerken  ferner,  dass  der  Schauspieler, 
nachdem  er  sich  scheinbar  in's  Schwert  gestürzt  hat,  den  Blicken  der 
Zuschauer  theilweise  entzogen  gewesen  sein  musä;  denn  das  Suchen 
des  Chors  und  seine  Frage  V.  913  n^  nq  xslrai  6  övaTQccTtelog 
övaoivvßog  ^'iag  wäre  absurd,  wenn  die  Leiche  ganz  offen  daläge. 
Aber  doch  nur  theilweise  entzogen,  denn  sonst  hätte  Tekmessa 
nicht  nöthig,  ihn  mit  einem  Tuche,  wohl  ihrem  eigenen  langen 
Mantel,  ganz  zu  bedecken,  um  dem  Chor,  wie  sie  vorgiebt,  den  furcht- 
baren Anblick  zu  ersparen  V.  915  ff. 

ovtoi  d-eaTÖg,  aXkd  viv  TtSQimvxBl 
qxxQSi  xaXvifjio  rqiöe  Tia/xm^ör^v^  snel 
ovöeig  av,  oarig  nal  q)lkog,  rlah]  ßkeTteiv 
g)vaiövT^  avu)  rtgog  qivag  €x  tb  cpotviag 
Ttkrjyfjg  /uekav&iv  alß    an    oi^isiag  aq)ayrig. 
Als    Teukros    V.  1002    die  Leiche    enthüllen    lässt  i^'    sxxdkv- 
\pov  wg  %öo)  10  Tiäv  xaxövf   ist  offenbar  der  Schauspieler  ver- 
schwunden und  an  seine  Stelle  eine  Puppe  gelegt,  deren  Aussehen 
die  V.  918.  919  vorbereitend  beschreiben.     Der  Darsteller  des  Aias 
übernimmt  in  dem  zweiten  Theile  des  Stückes  eine  andre  Rolle, 
ebenso  der  Darsteller  der  Tekmessa,  die  V.  986 — 989  in  ziemlich 
gezwungener  Weise  von   dem   Schauplatz   entfernt  wird    und   von 
ihrem  Wiederauftreten  V.  1167  f.  bis  zum  Schluss  des  Stückes  stumme 
Person    ist,    also  offenbar   nunmehr   von   einem   Statisten   darge- 
stellt wird. 

Es  empfiehlt  sich  auf  die  Frage  der  Rollenvertheilung  sofort 
einzugehen.  Bethe  vermuthet,  dass  der  Schauspieler  des  Aias  nachher 
den  Agamemnon  oder  den  Menelaos  dargestellt  habe;  er  hätte 
wenigstens  sagen  müssen  den  Agamemnon  oder  sowohl  diesen  als 
den  Menelaos.  Letzteren  allein  kann  er,  wie  sich  gleich  zeigen 
wird,  nicht  gespielt  haben,  wohl  aber  spricht  sehr  viel  dafür,  dass 
er  keine  dieser  beiden  Rollen,  sondern  den  Teukros  spielte. 

Ich  gehe  von  der   doppelten   wie  mich  dünkt  selbstverständ- 

34* 
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liehen  Voraussetzung  aus,  dass  das  Stück  nur  von  drei  Schauspielern 
gespielt  und  keine  Rolle  getheilt  wurde.  Zweimal  sind  drei  Schau- 
spieler gleichzeitig  auf  der  Buhne,  im  Prolog  Aias,  Athena,  Odysseus, 
im  letzten  Epeisodion  Teukros,  Agamemnon,  Odysseus.  Die  Rolle 
des  Odysseus  fiel  gewiss  dem  Tritagonisten  zu;  hinsichtlich  der 
vier  anderen  bleibt  die  doppelte  Möglichkeit 

Protagonist  Deuleragonist 

Aias     Agamemnon  Aihena     Teukros 

odör 

I  U 

Aias     Teukros  Athena     Agamemnon 

Tekmessa  ist  sowohl  mit  Aias  als  mit  Teukros  gleichzeitig  auf 
der  Buhne;  sie  mUsste  also  im  ersteren  Fall  dem  Darsteller  des 
Odysseus,  dem  Tritagonisten,  zufallen,  während  Menelaos  sowohl 
von  diesem  als  dem  Protagonisten  gespielt  werden  konnte.  Wir 
erhalten  also  entweder 


a)            I 

II 

III 

Aias 

Athena 

Odysseus 

Agamemnon 

Teukros 

Tekmessa 

Menelaos 

.)            I 

11 

HI 

Aias 

Athena 

Odysseus 

Agamemnon 

Teukros 

Tekmessa 

oder  b) 


Menelaos. 
Der  Bote    konnte    sowohl  vom   ersten    wie  vom    zweiten   Schau- 
spieler  gesprochen   werden;   wir  lassen   ihn  als  fi'r  unsere  Frage 
gleichgültig  ganz  aus  dem  Spiel. 

Auch  im  zweiten  Fall   kann  Tekmessa  vom  Tritagonisten  ge- 
spielt werden.     Also  wieder  entweder 


c)             1 

11 

IH 

Aias 

Athena 

Odysseus 

Teukros 

Agamemnon 
Menelaos 

Tekmessa  •) 

oder  d)            I 

II 

Hl 

Aias 

Athena 

Odysseus 

Teukros- 

Agamemnon 

Tekmessa 
Menelaos 

1)  Diese  Verlheilung  empfehlen  Schneidewin  und  M.  Croiset  Hittoire  de 
la  Litt.  gr.  III  p.  236  n.  5. 
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Aber  ebensowohl  kann  sie  dem  Deuteragonisten  zugetheilt  werden, 
lind  wir  erhalten  nun  entweder 

e)  I  11  Ili 

Aias  Atbena  Odysseus 

Teukros  Tekmessa  Menelaos 

Agamemnon 
oder  f)  I  II  III 

Aias  Athena  Odysseus 

Teukros  Tekmessa 

Agamemnon 
Menelaos 
Von  diesen  sechs  mathematisch  allein  möglichen  Fällen  ver- 
dienen sachlich  die  beiden  letzten  unzweifelhaft  den  Vorzug.  Die 
beiden  innerlich  verwandten  Hauptrollen  der  Brüder  sowie  die 
Frauenrollen  liegen  in  derselben  Hand,  und  überhaupt  ist  die  Ver- 
theilung  eine  so  glückliche,  dass  es  zu  ihrer  Empfehlung  kaum 
noch  des  Hinweises  auf  die  richtige  Beobachtung  C.  F.  Hermanns 
bedarf,  nach  der  die  Frauenrollen  in  der  Regel  dem  Deuteragonisten 
zufielen.')  Erträglich  ist  die  Vertheilung  auch  noch  in  den  beiden 
mittleren  Fällen,  während  in  den  beiden  ersten  die  disparatesten 
Rollen  in  derselben  Hand  liegen  würden. 

Wurden  also  die  beiden  Söhne  des  Telamon  von  derselben 
Person  gespielt,  so  muss  die  Ersetzung  des  Schauspielers  durch 
eine  Puppe  vor  das  Auftreten  des  Teukros,  also  zwischen  V.  920 
und  V.  974  fallen.  Wie  wurde  diese  Vertauschung  bewerkstelligt, 
wie  der  Scenenwechsel  angedeutet? 

Bethe  hat  das  unzweifelhafte  Verdienst,  diese  eng  mit  einander 
verschlungenen  Fragen  zuerst  ernsthaft  und  mit  Verständniss  aa- 
gefasst  zu  haben.  Mit  Recht  weist  er  den  Gedanken  an  einen 
gemalten  landschaftHchen  Hintergrund  ab;'')  mit  demselben  Rechte 
könnte  man  in  einem  attischen  Drama  mit  Kanonen  schiessen  lassen. 
Die  Lösung  des  Räthsels  glaubt  er  in  dem  Ekkyklema  gefunden  zu 
haben.  Auf  dem  Ekkyklema,  das  durch  einige  Zweige  und  Bäume  als 
Waldtheil  charakterisirt   gewesen  sei,    werde  Aias  V.  815   heraus- 


1)  K.  F.  Hermann  de  distributione  p.  29. 

2)  Leider  nimmt  er  aber  doch  an  andern  Stellen  eine  gemalle  Landschaft 
S.95.  S.218  an,  sogar  gemalte  Luft  S.206.  Vgl.  über  das  Alter  der  Landschafts- 
malerei mein  XVIIL  u.  XIX.  Hallisches  Winckelmanns- Programm,  Marathon- 
schlacht S.  101  ff.,  Votivgemälde  eines  Apobaten  S.  6. 
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gerollt,  vor  sich  das  in  der  Erde  steckende  Schwert.  V.  865  werde 
das  Ekkyklema  wieder  hineingerollt,  ohne  das  Aias  sich  in  das 
Schwert  gestürzt  hätte.  Der  Phantasie  des  Zuschauers  bleibe  es 
tiberlassen  sich  auszunaalen,  dass  dies  geschieht,  sobald  der  Schau- 
spieler den  Bhcken  entzogen  ist.  Während  der  €7telaoöog  des 
Chors  sei  Aias  verschwunden,  das  Thor  der  Skene  geschlossen. 
Aber  V.  894  öffne  es  sich  wieder;  auf's  neue  werde  das  Ekkyklema 
herausgerollt,  es  trage  jetzt  die  aufgespiesste  Puppe  (die  Vertau- 
schung ist  hinter  der  Scene  vollzogen)  und  neben  ihr  stehe  Tek- 
messa.  Und  so  bleibt  nun  das  Ekkyklema  entweder  bis  V.  1039,  wo 
Teukros  die  Puppe  von  dem  Schwert  abhebt,  oder  bis  zum  Ende  des 
Stückes,  wo  er  sie  aufnimmt  und  fortträgt,  600  Verse  lang,  sichtbar. 
Die  Hypothese  beruht  auf  einer  ganzen  Reihe  kühner  Prä- 
missen. Wir  glaubten  bisher,  dass  das  Ekkyklema  —  der  Thespis- 
karren aus  der  Hinterwand  —  dazu  bestimmt  gewesen  sei,  Vorgänge, 
die  sich  im  Innern  des  Hauses  abspielen,  dem  Publicum  zu  zeigen, 
ein  conventioneller  Nothbehelf,  da  es  keine  DecorationsmaLerei  in 
unserem  Sinne  gab;  erst  die  hellenistische  Bühne  brachte  mit  ihrem 
Säulen-Proskenion  wenigstens  für  das  bürgerhche  Lustspiel  eine  Art 
von  Ersatz.*)  Diese  Vorstellung  von  dem  Ekkyklema  beruhte  nicht 
nur  auf  unverdächtigen  Zeugnissen^,  sie  wurde  durch  alle  sicheren 
Fälle  in  den  erhaltenen  Stücken  bestätigt  und  sowohl  durch  die 
Natur  der  Sache  als  die  historische  Entwicklung  empfohlen.  Wir 
wussten  bisher  nur  von  einer  einmaligen  Anwendung  des  Ekky- 
klema in  demselben  Stück.^)  Jetzt  sollen  wir  glauben,  dass  im 
Aias  dreimal  der  Wagen  aus  dem  Mittelportai  herausrollte,  und 
zwar  zu  recht  verschiedenen  Zwecken ;  das  erste  Mal  erschliesst  er 
uns  in  gewohnter  Weise  das  Innere  des  Hauses  V.  346,  wir  sehen 
Aias  zwischen  den  getöteten  Lämmern,  die  beiden  anderen  Male 
soll  er  uns  ein  weit  vom  Zelte  entferntes  Waldthal  zeigen.  Das 
Thor,  das  den  Wagen  heraus-   und  hineinlässt,  vor  dem  er  eine 

1)  Vgl.  namentlich  das  Neapler  Relief  bei  Wieseler  Theatergebäude 
Taf.  XI  1.  Es  ist  die  Bühnenform  wie  sie  z.  B.  in  Gropos  vorliegt.  Durch 
vollständiges  oder  partielles  Zurückziehen  des  Vorhangs  Hess  sich  das  Innere 
der  Vorhalle  den  Blicken  der  Zuschauer  erschliessen ;  hier  konnten  sich  dann 
Gelage  wie  das  am  Schluss  der  Asinaria  abspielen. 

2)  Pol!.  IV  128  Seixvvai  Se  rä  vno  axrjvfiv  iv  raie  oixlaie  anÖQ- 
QTjra  jtQaxd'svra ,  Schol.  Ar.  Ach.  408  itCKVxXrnxa  .  .  .  .,  ojteQ  neQiaxQecpö- 
fievov  T«  Soxovvra  kvSov  cos  ev  otxiq  n^aTTeff-9'ai  xal  toTs  e^co  iSsixvve. 

3)  Ueber  die  einzige  Ausnahme,  die  Thesmophoriazusen,  s.  unten. 
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gute  Stunde  stehen  bleibt,  soll  der  Zuschauer  in  gutmUthiger  Blind- 
heit ignoriren.  Wir  wollen  diese  Prämissen  zugeben;  mag  es  sich 
also  um  eine  kühne  Neuerung  des  Sophokles  handeln,  um  einen 
Versuch,  der  zum  zweiten  Mal  nicht  wieder  gemacht  worden  ist; 
aber  die  Frage  sind  wir  verpflichtet  zu  stellen:  wie  wurde  das 
Stück  von  dem  zweiten  oder  eigentlich  dritten  Erscheinen  des 
Ekkyklema  an  V.  894  weiter  agirl?  Dies  sich  auszumalen  hat 
Bethe  unterlassen;  wir  müssen  es  also  nachholen.  Bis  zum  Auf- 
treten des  Teukros  ist  kein  Anstoss.  Tekmessa  steht  oben  auf  dem 
Ekkyklema,  der  Chor  unten  in  der  Orchestra;  auch  Teukros  be- 
findet sich  natürlich  in  der  Orchestra,  die  er  durch  einen  der  beiden 
Seiteneingänge  betreten  hat.  Nun  aber  fragt  er  nach  Eurysakes,  er- 
fährt dass  dieser  allein  bei  den  Zelten  ist  und  schickt  Tekmessa 
fort,  um  ihn  zu  holen  V.  985  IT. 

ovx  oaov  rdxog 

(5^t'  avrbv  a^eig  devQO,  (XTq  rig  tag  xevrjg 

aycvfiivov  Xsalvrjg  dva/^evwv  dvaQTtaaj] ; 

id-\  eyxövsi,  GvyKafxvE'  rolg  d-avovoi  rot 

q)iXovoi  jtccvTeg  xei^ivoig  eTtsyyekäv. 
Und  Tekmessa  geht  weg  zu  den  Zelten, 

Wie  soll  man  sich  diesen  Abgang  vorstellen?  Mag  das  Ekky- 
klema so  weit  herausgerollt  worden  sein,  dass  zwischen  ihm  und 
der  Thür  ein  kleiner  Zwischenraum  blieb  und  Tekmessa  hinab- 
steigen musste,  um  in  diese  zu  gelangen,  oder  mag  es,  was  ich 
für  das  wahrscheinlichere*)  halte,  mit  seinem  hinteren  Theil  inner- 
halb des  Thürrahmeus  geblieben  sein,  auf  keinen  Fall  war  zu  ver- 
meiden, dass  Tekmessa  vor  den  Augen  der  Zuschauer  in  der  Skene 


1)  Die  Entscheidung  hängt  an  dem  Urthcil  über  Euripides  Herakles 
V.  1039.  Betritt  Amphitryon,  als  er  iaxsQc^  noSl  nixqav  Stcöxcov  TqXvaiv 
herauskommt,  aus  der  Thür  unmittelbar  das  Ekkyklema  oder  ersteigt  er  es 
erst  V.  1085,  tritt  also  V.  1039  aus  der  Thür  in  die  Orchestra?  Letzteres 
nimmt  Wilamowitz  an  (Herakles  II*  S.  7.  S.  225),  der  den  Amphitryon  V.  1058 
das  Ekkyklema  besteigen  und  V.  1069  wieder  verlassen  lässt.  Schlagend 
richtig  bemerkt  er,  dass  V.  1086  der  Chor  und  Amphitryon  zusammen  bei 
Seite  treten,  ob  freilich  in  eine  der  ei'aodot,  ist  mir  fraglich,  aber  jedesfalls 
befindet  sich  Amphitryon  bei  diesen  Versen  in  der  Orchestra.  V.  1109  ff. 
treten  der  Chor  und  Amphitryon  wieder  näher  an  das  Ekkyklema  heran,  und 
etwa  V.  1204  steigt  dieser  wieder  hinauf,  um  Herakles  freilich  vergeblich  zu 
bewegen,  dass  er  sich  enthülle.  Aber  nicht  richtig  scheint  mir,  wenn  Wilamo- 
witz bemerkt,  dass  Amphitryon  V.  1069  sich  so  verbergen  wolle,   wie  er  es 
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verschwindet,  derselben  Skene,  in  der,  wie  wir  eben  gehört  haben, 
der  kleine  Eurysakes  allein  weilt,  so  dass  die  Feinde  ihn  rauben 
könnten,  die  also  weit  entfernt  gedacht  werden  muss.  Heisst  es 
nun  nicht  alle  Illusion  zerstören ,  wenn  Tekmessa  in  wenigen 
Schritten  diese  Skene  erreicht?  Vielleicht  noch  schlimmer  ist  aber 
ihr  Wiedererscheinen  V.  1167  ff. 

y.al  firiv  ig  avrbv  xaigov  o'ids  nXrjoloi 
Tiägeiaiv  avögog  tovÖs  nalg  re  xal  yvvij. 
Tccqiov  TtEQiGTelovvTE  övGtrjvov  veXQOV. 
u    neu  TiQÖasXd^e  öevgo,  kuI  OTad-slg  niXag 
lycirrjg  %q)a\paL  nargog,  og  a'  sysivaro. 
Diese   Worte   hätte   Teukros  sprechen   können,    wenn   der  Knabe 
mit  seiner  Mutter  dicht  hinter  ihm  auf  dem  Ekkyklema  oder  auch 
in  dem  schmalen  Raum  zwischen  Ekkyklema  und  ThOr  stand? 


V*.  1081  wirklich  thut.     V.  1081,  wo  Herakles  erwacht,  fordert  Amphitryon 
den  Chor  auf,  mit  ihm  vom  Hause  fortzufliehen 

ffvyav  tpvyav,  ydQOvxei,  anonQO  S cofiäxcov 

Sicixers  ffevysxB  fiaQyov 

olvSq^  ineyeiQOuBvov. 
V.  1069  hingegen,  wo  sich  Herakles  zum  ersten  Male  regt,  will  sich  Amphitryon 
im  Saale  —  Herakies  liegt  ja  in  der  Aule  —  verbergen: 

TtaXivxQonoe  i^eyeiQOfievoe  arqsferai'  ysqs 

dnöxqvfov  Ssfias  vno  fiEXa&QOv  xQvyjoa. 
Es  ist  nicht  allzu  wahrscheinlich ,  dass  er  zu  diesem  Zweck  von  dem  Eiiky- 
klema  herabsteigt  und  -hinten  um  dieses  herum  zur  Thöre  gehen  oder,  wie 
Wilamowitz  annimmt,  an  die  Wand  treten  will;  weit  natürlicher  scheint  mir, 
dass  er  bei  den  citirten  Worten  eine  Bewegung  nach  der  Thür  hin  macht, 
und  dann  vom  Chor  beruhigt  V.  1072  wieder  vortritt.  Daraus  würde  sich 
ergeben,  dass  er  erst  V.  1081  im  Moment  der  höchsten  Angst  das  Ekky- 
klema verlässt.  Flieht  er  aber  V.  1069  auf  die  Thür  zu,  so  wird  er  durch 
dieselbe  Thüre  V.  1039  das  Elikyklema  betreten  haben;  offenbar  befindet  er 
sich  ja  auch  schon  V.  1043 — 1056,  nicht  erst  V.  1059  ganz  nahe  bei  Herakles, 
jedesfalls  näher  als  der  Chor.  Sonst  pflegt  man  noch  auf  Thesmoph.  V.  238 
zu  verweisen,  wo  bei  herausgerolltem  Ekkyklema  Euripides  sich  svSo&ev 
eine  Fackel  oder  einen  Leuchter  bringen  lässt;  aber  der  diesen  Befehl  aus- 
führende Statist  kann  doch  seinen  Weg  eben  so  gut  über  das  Ekkyklema  als 
,hinter  demselben  weg'  (A.  Müller  Theateralterthümer  S.  146)  nehmen.  Wenn 
Bodensteiner  Flcckeisens  Jahrb.  XIX  Suppl.-Bd.  S.  664,  der  in  der  Frage  auf 
demselben  Standpunkt  wie  A.  Müller  steht,  sagt,  dass  das  Herausschieben  auf 
einer  nicht  einmal  3  Meter  tiefen  Bühne  äusserst  unangenehm  und  platzraubend 
gewesen  sein  müsse,  so  sehe  ich  in  dieser  richtigen  Bemerkung  einen  weitern 
Beleg  dafür,  dass  das  Ekkyklema  nicht  auf  eine  Bühne,  sondern  in  die  Or- 
chestra  geschoben  wurde. 
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Das  Ekkyklema  kann  nur  ganz  niedrig  gewesen  sein,  so  dass 
man  mit  einem  Schritt  in  die  Orchestra  hinab  oder  aus  ihr  auf 
es  hinauf  steigen  konnte.*)  So  springt  in  der  Choöphoren  Orestes, 
in  den  Eumeniden  der  Chor  in  die  Orchestra  hinab,  und  ebenso 
zweifellos  ist  es,  dass  in  dem  Herakles  V.  1214  Theseus,  vielleicht 
auch  schon  vorher  V.  1059  und  1203  Amphitryon,  im  Hippolytos 
V.  856  Theseus,  in  der  Sophokleischen  Elektra  V.  1473  Aigisthos  auf 
das  Ekkyklema  hinaufsteigt.  Man  könnte  es  sich  also  auch  ge- 
fallen lassen,  dass  im  Aias  V.  1003  der  Doryphoros  des  Teukros  oder 
der  Koryphaios,  der  die  Leiche  enthüllt,  und  bald  darauf  Teukros 
selbst  das  Ekkyklema  betreten.  Denn  V.  1024  ff.  muss  er  oben  stehen, 
da  er,  während  er  diese  Worte  spricht,  die  Puppe  vom  Schwert  ab- 
zieht. Die  Bühnenanweisung  ist  in  den  Worten  des  Dichters  so 
deutlich,  wie  möglich,  enthalten: 

oXfioi  iL  ögäau);  Ttaig  a'  dTtoa/cccato  tvl'kqov 
Tovd^  aioXov  y.vi6dovtog,  w  rdkag,  v(p'  ov 
(fovecog  äg'  k^snvevoag. 
Und   man   könnte   sogar  vermuthen ,    dass   V.  1183,    der  ziemlich 
zwecklose  Abgang  des  Teukros   nur  desshalb   eingeführt  sei,   um 


1)  Die  Vorstellung  von  einer  hohen  gerüstartigen  Form  des  Ekkyklema  beruht, 
so  viel  ich  sehe,  lediglich  auf  den  Acharn.  V.  399,  wo  Euripides  a.vaßdS7]v  noisl 
T^aycpSiav  und  erklärt:  xaraßaiveiv  ov  axoXiQ.  Die  richtige  Auffassung  dieser 
Stelle  verdanke  ich  Biass,  mit  dessen  Erlaubniss  ich  sie  hier  veröffentliche  und 
etwas  weiter  ausführe.  dvaßäSrjv  kommt  nur  in  der  Bedeutung^  mit  hochgezoge- 
nen, auf  dem  Sitzbrett  gestellten  Beinen  vor.  Poll.  111  90  avaßäSriv  xad'i^/isvoe, 
VI  175  avaßdSriv  xad-i^etv.  Plut.  d.  Alex.  M.  fori.  a.  virt.  p.  336  G  2aQ- 
SaväiiaXXos  e^atvev  oi'xot  noQfvQav,  dvaßäSrjv  iv  rals  naXXatcaXs  xa&^' 
fievoe.  Die  Chr.  62,  6  Arn.  dnoSiS^daxcjv  sis  ttjv  yvvaixcovlriv  xa&^aro 
inl  xQvoTiXärov  xXivtje  dvaßäSTjv.  Wenn  der  moderne  Schriftsteller  im  Eifer 
der  Arbeit  sich  zu  seinem  auf  dem  Tische  vor  ihm  liegenden  Manuscript  nieder- 
beugt, so  musste  der  antike,  der  auf  den  Knieen  schreibt,  in  gleicher  Situation 
die  Beine  hochziehen.  Euripides  ist  so  ins  Dichten  vertieft,  dass  er  nicht  ein- 
mal Zeit  hat,  die  Füsse  auf  den  Boden  {xaraßäSrjv)  zu  setzen.  Da  nun  auch 
Lahme  und  Fusskranke  das  leidende  Glied  hochstellen  (vgl.  die  schöne  Philo- 
ktetvase  bei  Milani  Filottete),  so  sagt  Dikaiopolis  nach  dem  vom  Dichter 
später  Thesmoph.  V.  140  ff.  entwickelten  aber  schon  hier  vorschwebenden  Grund- 
satz: oix  iros  xo'Xoie  TtoteXs.  Im  Plut.  V.  1123  sagt  Hermes  vvvl  Ss  iteivmv 
avaßäSfjv  avanaiofiat, ,  wozu  die  Schollen  bemerken  dvco  k'xoj  roiie  nöSas 
iv  Tri  aT^Xrj  (?)  xoifitüfjievos'  ol  ydq  Siäxovoi  tovs  noSas  dvco  eixov  tcqos 
xo  (jLTj  ßttQslad'at  ino  xov  SqÖ/mov.  In  der  That  zeigen  die  Monumente 
häufig  Sklaven  mit  hochgezogenen  Beinen  schlafend,  s.  z.  B.  die  Ficoronische 
Cista,  das  Grabrelief  von  Ilisos. 
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ihn  wieder  von  dem  Ekkyklema  herunterzubringen.  Aber  was  fangen 
wir  dann  mit  dem  Schluss  an,  wo  Teukros  zu  Eurysakes  sagt 
V.  1409 

Tiai  av  de  Ttargog  y\  oaov  laxvsig, 

q)i}.6Tt]Ti  &iy(ov  TiXevQctg  avv  kfioi 

Tocad    knLTiovqiiV '  cVt  yciQ  S^eg/xal 

avQiyysg  avoj  cpvacoai-  fxskav 

fxivog. 
Teukros  und  Eurysakes  wollen  also  die  Puppe  forttragen.  Diese 
Stelle  beweist  schlagend,  dass  kein  Ekkyklema  da  ist,  denn  wäre 
es  da,  so  würde  die  Leiche  nicht  fortgetragen,  sondern  hineingerollt 
werden.  Wollte  man  aber  annehmen,  dass  V.  1024fr.  Teukros 
die  Leiche  nicht  nur  vom  Schwert  abzieht,  sondern  zugleich  in  die 
Orchestra  hinabträgt,  das  Ekkyklema  also  V.  1039  zurückgerollt 
wird,  so  würde  Tekmessa  ja  an  eine  ganz  andere  Stelle  zurück- 
kehren, als  die  sie  verlassen  hat. 

Aber  wenn  man  selbst  alle  diese  Unzuträglichkeiten  mit  in  Kauf 
nehmen  wollte,  so  bliebe  doch  noch  immer  die  Frage  ungelöst:  warum 
verhüllt  Tekmessa  die  Leiche  mit  ihrem  Mantel?  Wenn,  wie  Bethe 
annimmt,  schon  V.  894  die  Puppe  da  ist,  liegt  ein  scenischer  Grund 
für  dieses  Motiv  nicht  vor,  und  ein  poetischer  ist  noch  weniger 
zu  finden ;  denn  wenn  V.  1003  der  Anblick  des  Todten  gestattet  ist, 
warum  soll  er  es  nicht  schon  V.  915  sein?  Wir  schliessen  viel- 
mehr, dass  V.  915^  die  Vertauschung  noch  nicht  staltgefunden  hat, 
dass  noch  nicht  die  Puppe  daliegt,  sondern  der  Schauspieler,  und 
dass  der  grosse  von  Tekmessa  übergebreitete  Mantel  eben  dazu 
dient,  die  Vertauschung  den  Blicken  der  Zuschauer  zu  entziehen.') 
Geschah  die  Vertauschung  mit  Hilfe  des  Ekkyklema,  so  wäre  die 
Verhüllung  mit  dem  Mantel  völlig  überflüssig  gewesen. 

Nicht  das  Ekkyklema,  sondern  die  von  Bethe  so  schnöde  ver- 
schmähte 'Charonstreppe'  bringt  die  Lösung.  Sie  liegt  uns  bekannt- 
lich in  Eretria,  Sikyon  und  Magnesia  a.  M.  vor,  freilich,  wie  ich 
zu  zeigen  hoffe,  in  verkümmerter  Gestalt,  die  aber  für's  Erste  aus- 
reicht, um  uns  von  dieser  wichtigen  Vorrichtung,  einer  unterirdischen 
Verbindung  der  Skene  mit  der  Mitte  der  Orchestra,  ein  Bild  zu 
geben.  V.  815  taucht  Aias  aus  der  Mündung  dieses  Ganges  auf; 
er  steigt  nicht  herauf,  sondern  wird  emporgehoben,  auf  einer  Holz- 

1)  Das  hat,  wie  ich  nachträglich  sehe,  bereits  Schneidewin  richtig  be. 
merkt. 
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Scheibe  oder  wie  man  sich  sonst  die  Maschinerie  denken  mag*), 
und  mit  ihm  das  im  Boden  steckende  Schwert.  Auch  in  den 
Persern  wird  der  Schatten  des  Dareios  in  ähnlicher  Weise  empor- 
gehoben worden  sein  und  ähnhch  geschah  es  wohl  mit  dem  Palla- 
dion in  den  Eumeniden;  denn  da  dort  der  Chor  den  das  Bild 
umklammernden  Orestes  wie  ein  Opferthier  umtanzt,  versteht  es 
sich  von  selbst,  dass  diese  Gruppe  ihren  Platz  nicht  vor  der  als 
Tempel  gestalteten  Skene,  sondern  in  der  Mitte  der  Orchestra 
gehabt  hat.  Dann  war  es  aber  ungleich  bequemer  und  angemessener, 
das  Götterbild  aus  der  verfügbaren  Versenkung  auftauchen,  als 
es  durch  einen  Theaterdiener  in  die  Orchestra  tragen  zu  lassen. 
Im  Aias  war  indessen  noch  eine  weitere  Vorrichtung  nöthig.  Eine 
Terrainerhöhung,  wie  sie  mittels  bemalter  Holzbohlen  oder  einfach 
aus  Erde  und  Steinen  leicht  herzustellen  war,  mussle  den  Aias  im 
halben  oder  ganzen  Kreis  umgeben.  Es  wäre  denkbar,  dass  sie 
gleichfalls  aus  der  Versenkung  heraufgehoben  wurde,  deren  Mün- 
dung, wie  sich  später  zeigen  wird,  ursprünglich  bedeutend  grösser 
gewesen  sein  muss,  als  in  den  erhaltenen  Theatern  des  vierten 
Jahrhunderts,  aber  weit  wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  sie  die  Mün- 
dung des  unterirdischen  Ganges  umgab  und  vom  Beginn  des  Stückes 
an  sichtbar  war,  die  Mitte  der  Orchestra  markirend.  Der  Hügel 
in  den  Hiketiden,  der  Tumulus  in  den  Persern,  die  Erdaufschüttung 
im  Sisyphos*)  sind  im  Princip  dasselbe.  Diese  Terrainwelle  war 
nöthig  um  den  toten  Aias  den  Blicken  des  Chors  zu  entziehen,  so 
lange  sich  dieser  nach  seinein  Wiederauftreten  im  vorderen  Theil 
der  Orchestra  bewegte  (V.  866 — 914).  Weiter  aber  ermöglichte  er 
es  dem  Schauspieler,  bei  den  Zuschauern  die  Illusion  hervorzurufen, 
als  ob  er  sich  wirklich  in's  Schwert  stürzte;  er  brauchte  sich  nur 
zwischen  der  Terrainwelle  und  dem  Schwerte  niederzuwerfen,  wie 
noch  heute  der  Schauspieler,   wenn   er  sich   oder  einen   anderen 


1)  Pollux  IV  132  nennt  diese  Vorrichtung  avanieofia.  In  dem  helle- 
nistischen Theater,  das  er  beschreibt,  war  sie  sowohl  auf  der  Bühne  als 
tibqI  tois  avaßad'fiovs  angebracht.  Damit  ist  doch  wohl  der  Ausgang 
des  unterirdischen  Ganges  gemeint,  während  sein  Eingang  vorher  als  die  itc 
r£v  eScoXicav  xäd^oSoi  bezeichnet  wird.  Selbstverständlich  konnte  zu  Aischy- 
los'  Zeit  und  wohl  auch  später  der  in  der  Mitte  der  Orchestra  auftauchende 
Schauspieler  je  nach  der  Situation  entweder  die  Treppe  emporsteigen  oder 
mittels  des  avanisofia  hinaufgehoben  werden. 

2)  S.  Dörpfeld  Phil.  Wochenschr.  1895  S.  68. 
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durchbohren  soll,  einfach  hinten  vorbeisticht.*)  Bethe  wendet  ein, 
dergleichen  geschehe  nicht  auf  der  antiken  Bühne;  aber  ich  fürchte, 
dass  er  da  in  unerlaubter  Weise  generalisirt.  Die  älteren  Stücke, 
namentlich  die  Aischyleischen ,  sind  ungleich  reicher  an  Action 
als  die  jüngeren;  gar  mancherlei  spielt  sich  dort  vor  den  Augen 
der  Zuschauer  ab,  was  später  nur  berichtet  zu  werden  pflegt. 
Herakles  erschiesst  den  Adler  des  Prometheus  auf  der  Bühne*), 
Zeus  wägt  die  Keren  des  Achilleus  und  Memnon  ab,  Prometheus 
wird  an  den  Felsen  geschmiedet  (vgl.  als  Gegensatz  die  Euripide- 
ische  Andromeda),  die  Abstimmung  über  Orestes  vollzieht  sich 
»n  den  Eumeniden  in  der  Orchestra  (vgl.  dagegen  den  Boten- 
bericht über  die  Abstimmung  im  Euripideischen  Orestes),  in  den 
}*ersern  und  den  Choßphoren  wird  ein  Todtenopfer  vorgeführt  (vgl. 
dagegen  die  Sophokleische  Elektra).  Es  ist  daher  vielleicht  nur 
Zufall,  dass  der  Aias  das  einzige  Beispiel  für  einen  Selbstmord  auf 
der  Bühne  ist,  von  dem  wir  Kunde  haben.  Gewiss  ist  aber,  dass 
der  ganze  Monolog  mit  solch  ich  mOcfate  sagen  elementarer  'Ge- 
walt auf  den  Moment  hindrängt,  wo  Aias  sich  in  das  Schwert  stürzt, 
dass  es  eine  unsagbare  Ernüchterung  hervorgerufen  haben  würde, 
wenn  der  Schauspieler  bei  den  Worten  ra  ö'  all'  iv"^idov  Toig 
xarw  ixvd-riaoi-iai  plötzlich  den  Blicken  der  Zuschauer  entrückt 
worden  wäre.  Endlich  bezeugen  aber  auch  die  Schollen  ausdrück- 
lich, dass  der  Selbstmord  vor  den  Augen  der  Zuschauer  erfolgte.') 
Dass  Tekmessa  V.  891  oder  kurz  vorher  nicht  durch  einen  der 
Seiteneingänge  die  Orchestra  betritt,  scheinen  Bodensteiner'')  und 
Bethe  richtig  bemerkt  zu  haben.    Zwar  sagt  sie  V.  810 

alV  elfii  xayio  KSia    onoiTctg  av  ad^evio. 

XO)Q(öf^ev,  kyy.ov<Jü^ev,  ovx  sÖQceg  dx/iirj, 
80  dass   man  denken   könnte,  sie  verlasse  mit  dem  Chor  zusam- 
men die  Orchestra;   da  sie  aber  keine  Anweisung  giebt,  das  Kind, 


1)  Möglich  wäre  allerdings  auch,  dass  er  sich  wie  Schneidewin  annimmt, 
eines  ovanaazov  eyxos,  ov  b  aiSrjQos  sie  ttjv  ttcönrjv  ovaTQs'xei  bedient 
hätte. 

2)  Plut.  Amat.  p.  757  E;  vgl.  G.  Haupt  Comm.  archaeol.  in  Aeschy- 
lum  p.  15. 

3)  Zu  V.  864  Sei  Sa  inovorjaai,  oti  Tte^tniTtrei  reo  ^i(psi  xai  Sei  xag- 
tegöv  rtva  elvai  rov  iTtoxQnrjv  cos  ä^ai  rois  d'earas  eis  rf]v  rov  Aiavxos 
fpavtaaiav,  onoia  Ttsql  xov  Zaxvvd'iov  Tifiod'e'ov  <paalv  oti  r^ye  rove  d'ea- 
Tos  xai  iywxctyfvysi  xr  vnoxqiaei  cos  2<fayia  avxov  xkrjd'TJvai. 

4)  Fleckeisens  Jahrb.  XIX  Suppl.-Bd.  S.  651. 
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das  noch  V.  809  angeredet  wird,  hineinzutragen ,  so  ist  es  aller- 
dings wahrscheinlicher,  dass  sie  zunächst  in  das  Zelt  geht,  sich 
zum  Ausgang  zu  rüsten  und  namentlich  den  grossen  Mantel  an- 
zulegen, mit  dem  sie  später  den  toten  Aias  bedeckt.  Ist  sie  nun, 
als  sie  V.  890  plötzlich  neben  der  Leiche  ihres  Gatten  stehend 
den  Wehruf  ausstösst,  aus  der  Mitte  der  Skene  aufgetreten,  wie 
Bodensteiner  glaubt?  Da  der  Chor  in  diesem  Augenblick  ge- 
schlossen den  vordem  Theil  der  Orchestra  einnimmt  und  somit 
ihr  Auftreten  maskiren  kann,  würde  dies  an  sich  sehr  wohl  denk- 
bar sein.  Aber  weit  wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dass  auch  sie 
auf  der  Charonstreppe  heraufsteigt.  Auf  einmal  ist  sie  da;  und 
diese  Plötzlichkeit  ihrer  Erscheinung  enthebt  ebenso  den  Be- 
schauer der  Frage,  wann  sie  die  für  seine  Phantasie  nicht  mehr 
vorhandene  Skene  verlassen  hat,  wie  sie  theatralisch  von  der 
höchsten  Wirkung  sein  musste. 

xivog  ßot]  TtccQavkog*)  s^ißrj  vduovg; 
fragt  der  Chor,  der  sich  bei  ihren  Klageruf  umgewandt  hat.  Nur 
au  dieser  einzigen  Stelle  wird  der  Platz,  an  dem  sich  Aias  den 
Tod  gegeben  hat,  als  ein  Thalgrund  bezeichnet,  und  sie  allein  ist 
es,  welche  die  Interpreten  zu  der  ungeheuerlichen  Annahme  einer 
gemalten  Walddecoration  verführt  hat.  Die  Frage  lehrt,  dass  der 
Chor  selbst  sich  ausserhalb  dieses  Thalgrundes  befindet,  und  nach 
unseren  bisherigen  Erörterungen  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
was  mit  diesem  vdnog  gemeint  ist.  Es  ist  die  durch  eine  Erd- 
aufschüttung abgegrenzte  Stelle,  wo  der  unterirdische  Gang 
mündet.  Wir  halten  diese  Erdaufschüttung  bisher  nur  aus  sceni- 
schen  Gründen  poslulirt,  unser  Vers  bringt  uns  die  Bestätigung 
durch  den  Dichter  selbst.") 


1)  Von  den  beiden  Erklärungen  der  Schollen  tyyve  na^a  rijv  avXfiv  ^ 
■9'QT]P7]Ttxf]  naQo.  rove  avXovs  ist  die  erslere  sachlich  unmöglich ,  da  eine 
Skene  keine  Aule  hat  und  Aias  von  dem  Zelt  weit  entfernt  ist.  Die  mo- 
derne Auffassung  , benachbart'  =  iyyis  im  Allgemeinen  wird  durch  0.  C.  785, 
wo  gerade  der  Gegensatz  ist  ovx  cui  is  Söfiove  ayri  aW  <ws  nÜQavXov  oi- 
xiori  in  keiner  Weise  belegt,  obgleich  sie  sachlich  zulässig  wäre.  Dagegen 
ist  die  zweite  vortrefflich  (Athen.  IV  164  F);  vgl.  das  o^öq/uxios  der 
Eumeniden. 

2)  Man  könnte  vermuthen,  dass  das  Waldthal  durch  ein  paar  in  die  Erde 
gesteckte  Bäume  noch  deutlicher  veranschaulicht  worden  sei;  allein  nöthig  ist 
es  nicht,  und  da  solche  Stämme  den  Blick  auf  die  Skene  beeinträchtigt  hätten, 
lacht  einmal  wahrscheinlich. 
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Die  weitere  Action  ergiebt  sich  ganz  von  selbst.  V.  915 
bedeckt  Tekmessa  den  am  Boden  liegenden  Aias  „ganz  und  gar 
mit  ihrem  faltenreichen  Mantel."  Unter  dieser  Hülle  wird  der 
Schauspieler  wieder  versenkt ') ,  entfernt  sich  durch  den  unter- 
irdischen Gang,  wechselt  die  Maske  und  betritt  V.  974  als  Teukros 
durch  einen  der  Seiteneingänge  aufs  Neue  die  Orchestra.  An  seiner 
Statt  wird  eine  nun  wirklich  auf  das  Schwert  gespiesste  Puppe 
emporgezogen.  Diese  ganze  Operation  wird  durch  den  über  der 
Mündung  der  Charonstreppe  gebreiteten  Mantel  den  Blicken  der 
Zuschauer  entzogen,  V.  1003  wird  die  Puppe  enthüllt,  wohl 
durch  den  Chorführer,  der  während  der  ganzen  Skene  das  Wort 
führt  und  dem  diese  Handlung  weit  eher  zusteht,  als  einem 
Diener  des  Teukros^);  darauf  zieht  dieser  die  Puppe  von  dem 
Schwerte  ab  und  schickt  sich  an  sie  fortzutragen,  wird  aber  von 
dem  auftretenden  Menelaos  daran  gehindert  V.  1047  f. 
ovTog,  ak  qxavfä  rovöe  %bv  vb-kqov  x^Qolv 
fi^  avyyio ^l^eiv,  akV  eäv  OTtiog  ex^i. 

Alle  weiteren  Fragen  sind  von  nebensächlichem  Belang. 
Menelaos,  Agamemnon  und  Odysseus  betreten  natürlich  nicht  von 
der  Skene  her,  sondern  durch  einen  der  Seiteneingänge  die 
Orchestra.  Hingegen  kann  man  bei  Tekmessa  zweifeln,  ob  sie 
V.  989  ff.  in  die  Skene  hineingeht  und  V.  1167  ff.  wieder 
daraus  hervortritt,  oder  ob  auch  sie  sich  eines  der  Seiteneingänge 
der  Orchestra  bedient.  Da  der  Schauplatz  im  zweiten  Theil  des 
Stückes  weitab  von  dem  Zelte  gedacht  ist  und  die  Zuschauer  die 
Skene  nicht  mehr  beachten  sollen,  halte  ich  letzteres  für  das 
Wahrscheinlichere,  lege  aber  auf  diesen  Punkt  kein  sonderliches 
Gewicht.  Am  Schlüsse  V.  1409  ff.  hebt  Teukros  mit  Unterstützung 
des  kleinen  Eurysakes  die  Puppe  auf  und  beide  verlassen,  von 
Tekmessa,  der  als  Sklavin  keine  besondere  Beachtung  ge- 
schenkt wird,  und  dem  Chor  begleitet,  durch  einen  der  Seitenein- 
gänge die  Orchestra. 

Der  Aias  allein  würde  vollauf  genügen,  um  für  das  attische 
Theater   des   fünften   Jahrhunderts    die   Existenz   eines   ähnlichen 


1)  Bodensteiner  a.  a.  0.  S.  676  A.  2  erwähnt  diese  Möglichkeit,  aber  nur 
um  sie  abzulehnen. 

2)  Die  Scholien  schwanken  zwischen  beiden  Möglichkeiten  TtQos  rbv  xo- 
(öv    ^T^aiv    rj    riva    tSjv  d'SQanovxcov    tj  yuQ  TEx/itjaaa    ini   rbv    naioa 
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unterirdischen  Ganges  zu  erweisen,  wie  er  uns  in  Eretria,  Sikyon 
und  Magnesia  vor  Augen  steht;  aber  er  ist  nicht  der  einzige  Be- 
leg. Trotz  Bethes  Skeptik  muss  man  daran  festhalten,  dass  auch 
in  den  Eumeuiden  der  Schatten  Klytaimestras  aus  der  Mitte  der 
Orchestra  auftauchte.  Wo  sollte  er  auch  sonst  herkommen? 
Das  Ekkyklema  ist  herausgerollt;  soll  er  aus  der  Tempelthür  den 
Wagen  betreten?  Was  hat  denn  aber  der  verstörte  Geist  der 
Gattenmörderin  im  Heiligthum  des  ihr  feindlichen  Gottes  zu 
suchen?  Oder  soll  sie  ganz  gegen  die  Gewohnheit  der  Ge- 
spenster auf  dem  Dach  erscheinen?  oder  von  einer  der  Paradoi 
her  die  Orchestra  durchschreiten?')  oder  unter  dem  Ekkyklema 
hervorkriechen  ?  Und  genau  so  steht  es  mit  dem  Schatten  des 
Polydoros  in  der  Hekabe.  Nur  eine  sehr  erhöhte  Bühne  mit 
tiefen  Versenkungen  würde  noch  eine  solche  Geistererscheinung  er- 
möglichen, aber  eine  Bühne  nimmt  ja  auch  Bethe  für  die  Zeit  der 
Eumeniden  überhaupt  nicht  und  für  die  der  Hekabe  nur  von  ge- 
ringer Höhe  an.  Warum  ein  beim  Beginn  der  Vorstellung  in  der 
Mitte  der  Orchestra  auftauchender  Schauspieler  in  geringerem 
Grade  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf  sich  ziehen  soll, 
als  ein  aus  der  Skene  hervortretender  oder  auf  deren  Dache 
liegender,  ist  nicht  recht  einzusehen,  und  mit  Verwunderung  lese 
ich,  dass  Bethe  die  Ansicht  Weissmanns  (Seen.  Auff.  griech.  Dra- 
men  S.  21)  billigt,  als  ob  die  Worte  V.  30 

vvv  ö'  vnsQ  intjTQog  q)ilr]g 

'Enaßrjg  ctLaGio  atöfi    kgrunaiaag  i^ov:, 

TQLxalov  i'jör]  cpiyyog  aitügov^ievog 
dem  Auftauchen  aus  der  Tiefe  widersprächen.     Mau  erwäge  doch ; 
Polydoros  kommt  V.  1  aus  der  Unterwelt'),  und  kehrt  V.  58  da- 


1)  Dies  nimmt  Bodensteiner  a.  a.  0.  S.  676  an,  schreibt  aber  selbst  dieser 
Annahme  nur  subjectiven  Werth  zu.  Man  frage  sich  nur  selbst,  ob  in  dem 
Moment,  wo  Orestes  von  Hermes  geleitet  die  Orchestra  durch  die  eine  Pa- 
rodos  veriässt,  durch  die  andre  ein  Schatten  eintreten  oder  ob  Klytaimestra 
nach  V.  139  noch  sichtbar  bleiben  kann.  Und  das  würde  sie  doch,  wenn  sie, 
um  verschwinden  zu  können,  erst  zur  Parodos  zurückgehen  müsste.  Richtig 
urtheilt  hier  Todt  Philol.  N.  F.  II  S.  540. 

2)  Die  Worte  r/'xß>  vexocüv  xsvd'/u.üiva  xai  attörov  ytvXas  Xmcav,  tV 
AtSrjs  ;jj«»(>«s  (pxuJrai  d'etvv  schliessen  Genellis  (Theater  zu  Athen  S.  73)  von 
Bodensteiner  S.  676  und  Weissmann  S,  22  gebilligten  Gedanken,  dass  Polydoros 
aus  dem  Zelt  heraustrete,  schlechterdings  aus.  Die  Zuschauer  hätten  ja  sonst 
nach  seinen  Worten  dieses  für  das  Haus  des  Hades  halten  müssen. 
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hin  zurück,  ohoe  das  Zelt  der  Gefangeüeo,  io  dem  seine  Mutter 
schläft,  betreten  zu  haben.  Er  befindet  sich  auf  demselben 
Plan,  den  V.  60  Hekabe  betritt;  denn  er  geht  ihr  aus  dem  Wege 
V.  52  ff. 

yegai^  6*  ektvoöwv  xoiQrioofxai 
'Ey.dßri'  neg^  yag  r]d'  vtio  aAr]vi]g  uoda 
^ ^yafxifxvovog^  q)ävtaa(xa  öeifxalvova  kfiöv. 
Damit  ist  eine  Erscheinung  auf  oder  gar  über  dem  Dach  von 
vorn  herein  ausgeschlossen;  wir  haben  uns  nach  der  Intention 
des  Dichters  vorzustellen,  dass  der  Geist  der  Schlafenden  den 
Schatten  des  Sohnes  trotz  der  scheidenden  Thür  wahrnimmt. 
Dörpfelds  hübschen  Gedanken,  dass  auch  Sisyphos  der  Durchgänger 
aus  einem  Erdhügel  in  der  Mitte  der  Orchestra  hervorkroch, 
habe  ich  schon  oben  stillschweigend  acceptirt:  d^X^  ctQovQaiög 
tig  eati  Of^lv^og  wd'  vTtegcpvrig.  Bethe  hat  bei  seiner  Pole- 
mik wohl  die  beiden  letzten  für  die  Auffassung  maassgebenden 
Worte  zu  wenig  beachtet.  Endlich  mag  als  bildlicher  Beleg  auch 
noch  die  interessante  Vase  des  Britischen  Museums  (Walters 
Cai.  IV  155)  erwähnt  werden.  Neben  einem  Altar,  auf  den  sich 
ein  Jüngling  geflüchtet  hat,  steigt  eine  Erinys  aus  dem  Boden  em- 
por. Mag  nun,  wie  Vogel  will,  die  Darstellung  auf  den  Oineus  des 
Eurtpides  zurückgehen  oder  mag,  wie  ich  glaube,  Jahn  Recht 
haben,  wenn  er  sie  auf  den  ersten  Alkmaion  desselben  Dich- 
ters bezieht,  jedenfalls  haben  wir  es  mit  einer  Scene  aus  einem 
Drama  des  fünften  Jahrhunderts  zu  thun.  Das  sind  doch,  auch  wenn 
wir  von  Persern,  Prometheus  und  Eirene  vorläufig  absehen,  der  Bei- 
spiele genug.  Von  weniger  Benutzung  kann  also  nicht  die  Rede 
sein.  Aber  „warum  verschmähen  denn  die  Wesen  der  Unterweh,  wie 
die  Eumeniden,  Thanatos,  Lyssa,  die  Tochter  der  Nacht,  diesen 
Weg  aus  der  heimathlichen  Erdtiefe?"  fragt  Bethe.  Nun,  die 
Eumeniden,  weil  sie  nicht  erst  aufsteigen,  sondern  den  Orestes, 
seit  er  den  Mutlermord  begangen  hat,  verfolgen,  die  Lyssa,  weil 
sie  vom  Olymp  kommt,  von  Iris,  der  das  Hadesthor  verschlossen  ist, 
geleitet,  Thanatos,  weil  er  über  der  Erde  schweifend  gedacht 
wird.  Und  ist  denn  überhaupt  der  Dichter  verpflichtet,  eine  vor- 
handene Bülineneinrichtung  in  jedem  Falle  zu  gebrauchen,  wo  sie 
gebraucht  werden  könnte,  auch  wenn  ihre  Anwendung  vielleicht 
durch  einen  zu  kräftigen  Accord  die  Harmonie  der  Scene  stören 
würde?     Das  Argentum  ex  praetermissione  ist  nicht  weniger  be- 
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denklicli,  als  das  ex  silentio.     Dass   vollends    „die   Anlegung  eines 
unterirdischen  Gangs  die  mühevollste,  kostspieligste,  unpraktischste 
Art  gewesen  sein  sollte,  die  Aufführung  der  Perser  und  des  Prome- 
theus zu  ermöglichen",   das  zuzugestehen   bin  ich  keineswegs  ge- 
willt.    Zunächst  wird  der  Gang  doch  nicht,  wie  die  hölzerne  Skene, 
für  jede  Aufführung,  bei  der  man  seiner  bedurfte,   neu  hergerichtet 
worden,    sondern    eine   ständige   Einrichtung  gewesen   sein.      Es 
handelt    sich    also    nur    um    die    erste   Anlage.     Er    ist   älter   als 
die    Skene,    und    die   Frage    ist    vielmehr    so    zu    stellen,   ist    er 
so   alt   wie    die    Orchestra    überhaupt   oder   verdankt   er   dem  in- 
geniösen Einfall   eines   Dichters   seine  Einführung?   ist   er   erfun- 
den   oder   übernommen    worden?     Die   erste    Frage   ist   nicht   zu 
entscheiden,   die   zweite  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  beantworten: 
er  stammt  aus   den   mimischen  Aufführungen    des    Cultus.     Auch 
wenn  man  der  Hypothese  Benndorfs  über  die  alten  Labyrinthe  und 
das  Trojaspiel  skeptisch  gegenübersteht,    und  ich  bekenne  das  zu 
thun,  so  behält  man  doch  in  der  Dolonia  des  delphischen  Septerion 
eine  Analogie,  wie  man  sie  sich  nicht  besser  wünschen  kann.  Diesen 
unterirdischen  Gang,  durch  welchen  der  den  jugendlichen  Apollon 
agirende  Knab«  mit  Fackeln  zu  der  Behausung  des  Drachens  geleitet 
wird,  Plut.  d.  def.  or.  418  B.,  kann  man  sich  doch  nicht  anders  vor- 
stellen, wie  jene  Gänge  in  den  Theatern,  höchstens  breiter,  und  da- 
mit berühren  wir  einen  weiteren  wichtigen  Punkt.    Bei  Pollux  heisst 
die  Vorrichtung  Xagcovioi  xU/xaKsg;  sie  diente  also  später,  wenn 
nicht  ausschliesslich,  so  doch  vornehmlich  zu  Geistererscheinungen. 
Im   Aias  haben    wir  eben    eine   ganz   andre   Verwendung   kennen 
lernen ;  ähnliche  werden  uns  gleich  in  der  Eirene  und  dem  Pro- 
metheus entgegentreten.     Sind   wir  da  nicht  zu  dem  Schluss  be- 
rechtigt, dass  der  Gang  so  wenig  wie  die  delphische  Dolonia  ursprüng- 
lich zu  Geistererscheinungen,  die  doch  erst  in  einem  verhältnissmässig 
entwickelten   Stadium    der    Tragödie    aufkommen    konnten ,    son- 
dern zu  viel  mannichfakigeren  Zwecken  diente?     Daraus  dürfen  wir 
weiter    den    Schluss    ziehen,    dass    er    ursprünglich    nach    jeder 
Richtung  hin  geräumiger  gewesen   sein  wird.     Nachdem  die  Skene 
erfunden  war,  konnte  man  seiner  in  vielen  Fällen  entrathen ,   bis 
sich  seine  Benutzung  lediglich  auf  Geistererscheinungen  beschränkte, 
nach  denen  er  nun  seine  technische   Bezeichnung   erhielt.     Damit 
schrumpfte  er  aber  auch  in  seiner  Gestalt  zusammen.     Was  wir  in 
Sikyon  und  Eretria  sehen,  ist    nur  die  Verkümmerung  einer   weit 

Hermes  XXXI.  35 
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grossartigeren  Anlage,    der    ersten    und    ältesten    scenischen  Vor- 
richtung der  Griechen. 

Wohl  berechtigt  ist  allerdings  die  Frage  nach  dem  Anfang 
dieses  Ganges  in  der  ältesten  Orchestra.  Bei  den  erhaltenen 
Beispielen  beginnt  er  unterhalb  der  Skene,  von  der  aus  eine 
Treppe  zu  ihm  hinabführt  wie  am  Ende  eine  zweite  Treppe  zur 
Orchestra  hinauf.  Für  Athen  haben  Dörpfelds  Grabungen  be- 
kanntlich kein  Ergebniss  gehabt.  War  es  dort,  vor  allem  im 
5.  Jahrhundert,  ebenso?  Die  Frage  ist  eng  verknüpft  mit  der  nach 
dem  Platz  der  hölzernen  Skene  und  der  weiteren  nach  ihrer 
Existenz  in  der  älteren  Periode  des  Aischylos.  Bekanntlich 
denkt  man  sich  jetzt  ziemlich  allgemein  nach  Dörpfelds  Vorgang 
die  hölzerne  Skene  an  der  äusseren  Peripherie  der  Orchestra  ange- 
legt, weil  die  ältesten  steinernen  Bühnengebäude,  welche  jene 
Holzbauten  ersetzen  sollten,  eben  an  dieser  Stelle  erbaut  sind. 
Der  Schluss  ist  nicht  so  zwingend,  wie  es  zunächst  den  Anschein 
hat.  Für  den  Dithyrambos,  für  Chöre  jeder  Art  mit  Ausnahme 
der  dramatischen,  brauchte  man  auch  noch  im  vierten  Jahr- 
hundert gewiss  die  ganze  Orchestra.  Sie  durfte  also  nicht  durch 
ein  steinernes  Gebäude  eingeengt  werden,  während  die  hölzernen 
Buden  des  fünften  Jahrhunderts  sicherlich  erst  in  der  Nacht  vor  der 
Aufführung  gezimmert  und  am  Abend  wieder  eingerissen  wurden. 
Von  dieser  Seite  steht  also  der  Annahme,  dass  die  alte  Skene 
den  hinteren  TheiL  der  Orchestra  einnahm,  nichts  im  Wege,  und 
die  historische  Entwickelung  spricht  zu  ihren  Gunsten,  freilich  nur 
dann,  wenn  die  ältesten  Stücke  überhaupt  ohne  Skene  gespielt 
wurden.  An  diesem  wichtigen  Resultat  von  Wilamowitz  grund- 
legenden Aufsatz  hat  schon  früher  Todt*)  rütteln  wollen  und 
jetzt  will  es  Bethe  uns  wieder  entreissen,  wie  mir  scheint 
ohne  stichhaltige  Gründe.  Bethe  argumenlirt  theils  mit  den  er- 
haltenen Stücken ,  theils  mit  Wahrscheinüchkeitsgründen.  Der 
„massige*'  grosse  Altar  in  den  Hiketiden  würde,  so  meint  er,  die 
Orchestra  so  eingeengt  haben,  dass  für  den  König  auf  seinem 
Wagen  und  die  in  diesem  ältesten  unter  den  erhaltenen  Stücken 
so  ungemein  zahlreichen  Comparsen  nicht  Raum  genug  geblieben 
wäre*) ;  auch  würde  er  einem  Theil  der  Zuschauer  die  Aussicht  ge- 

1)  Philologus  N.  F.  II  1889  S.  505  ff. 

2)  Vermuthlich  auf  Grund  ähnlicher  Erwägungen  verlegt  auch  Reisch  Verh. 
d.  Cöln.  Philol.  Vers.  S.  55  das  Grab  des  Dareios  und  den  Altar  in  den  Hike- 
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stört  haben.  Von  einem  massigen  Altar  ist  nirgends  die  Rede^ 
■KoivoßwjLiia  bezeichnet  nur  den  allen  dort  verehrten  Göttern  ge- 
meinsamen Altar,  der  nicht  grösser  gewesen  zu  sein  braucht,  als 
der  später  übliche  ßühnenaltar,  an  den  sich  Telephos,  Megara 
mit  ihren  Kindern,  Andromache  und  viele  andere  flüchten.  Der  Platz 
ist  ein  Ttayog  V.  189,  ein  Hügel,  der  das  Temenos  der  Götter 
im  Gegensatz  zu  dem  Xevqov  älaog  V.  508,  dem  vordem  Theil 
der  Orchestra,  bezeichnet;  auf  ihm  befinden  sich  die  Mädchen 
in  heiligem  Schutz,  ohne  dass  sie  deshalb  alle  den  Altar  zu  be- 
rühren brauchen,  was  auch  nirgends  gesagt  wird;  auf  ihm  steht 
Danaos,  als  er  das  Schiff  des  Aigyptos  erblickt  V.  713 

IxeTaöoxov  yag  z^aö^  arcb  anorcrig  OQüi 

tb  TtXolov. 
Dass  er  mit  a-Konri  den  Altar  selbst  meint,  auf  den  er  also 
hinaufgestiegen  wäre,  ist  eine  ganz  ungerechtfertigte  Supposition, 
obgleich  es  an  sich  auch  möglich  wäre.  Die  Mädchen  befinden 
sich  in  jener  Scene  unten  in  der  Orchestra,  der  Vater  auf  dem  Hügel; 
da  kann  er  doch  wahrlich  von  einer  Warte  sprechen.  Also  eine 
massige  Erdaufschüttung  von  IV2  Meter,  vielleicht  noch  weniger 
Höhe  war  völlig  ausreichend,  allmählich  ansteigend  und  so  geräu- 
mig, dass  darauf  ein  Altar,  einige  Götterbilder,  ein  Schauspieler 
und  12  Choreuten  Platz  hatten.  Mögen  es  aber  selbst  mit  dem 
Mägdechor  24  gewesen  sein,  obgleich  dieser  erst  V.  921  erwähnt 
wird  und  meiner  Ansicht  nach  erst  kurz  vorher  die  Orchestra  be- 
treten hat,  um  die  Gebieterinnen  zu  geleiten,  Raum  bleibt  auch  dann 
für  Tanz  und  Aufzüge  im  vordem  Theil  der  Orchestra  noch  reichlich 
genug.  Eine  bekannte  Instituts-Photographie  (Epid.  5)  zeigt  in 
dem  Theater  von  Epidauros  13  Personen  in  der  Orchestra  ver- 
theilt;  wie  verloren  erscheinen  sie  auf  der  gewaltigen  Fläche. 
Eine  andere  (Epid.  2)  gruppirt  6  Personen  in  so  grossen  Ab- 
ständen um  die  Mitte,  dass  weitere  18  in  den  Intervallen 
noch  bequem  Platz  haben  würden;  trotzdem  beanspruchen  sie  in 
der  Breite  kaum  ein  Drittel  des  Durchmessers.  Und  nun  ist  die 
epidaurische  Orchestra  obendrein  nicht  unbedeutend  kleiner  als 
die  alle  athenische.  Die  Plalzfrage  kommt  also  überhaupt  nicht  in 
Betracht.  Mit  den  Hiketiden  sind  eigentlich  auch  die  Sieben  und 
die  Perser  schon  erledigt;    denn    dass  in  den  ersteren  der  heilige 

tiden  aus  der  Orchestra  heraus  ,an  die  Tangente  der  von  den  Zuschauem 
nicht  besetzten  Kreishälfte'. 

35* 
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Bezirk  mit  seinen  Gölterbildern,  in  den  letzteren  das  Grab  des 
Dareios  nicbt  mehr  Platz  beanspruchte,  als  der  Hügel  in  den  Hike- 
tiden,  liegt  auf  der  Hand.  Was  der  Vers  Sept.  265  x«i  ngSg 
ys  TovTOig,  sycrog  oda  dyakfuccTCov,  svxov  gegen  die  centrale 
Anlage  der  Decoration  beweisen  soll,  verstehe  ich  nicht.  Eteokles 
fordert  den  Chor  auf,  aus  der  die  Kadmeia  repräsentirenden  und 
also  wohl  wie  in  den  Hiketiden  hügelarlig  erhöhten  Mitte,  wo  die 
Götterbilder  stehen,  in  den  ebenen  Theil  der  Orchestra  hinabzustei- 
gen, das  XsvQov  äXaog  der  Hiketiden.  Noch  weniger  aber  ver- 
mag ich  einzusehen,  was  dadurch  gewonnen  wird,  wenn  man 
den  Hügel  aus  der  Mitte  vor  die  Hinterwand  der  von  Bethe  an 
der  Peripherie  supponirten  Bretterbude  verlegt.  Denn  wenn  Bethe 
meint,  dass  in  den  Hiketiden  und  den  Sieben  die  Hinterwand 
einen  Altar  dargestellt  habe,  so  widerspricht  dem  der  Text:  näyog 
und  ßw/ü6g  zu  identificiren,  ist  doch  sprachlich  unmöglich,  vielmehr 
steht  der  ßco^og  auf  dem  Tiäyog.  In  den  Sieben  aber  ist  von 
einem  Altar  überhaupt  nicht  die  Rede.*) 

Ich  komme  zu  den  Wahrscheinlichkeitsgründen.  Ist  es  denk- 
bar, dass  Aischylos  für  seine  grossen  kunstreichen  Chöre  nicht 
die  ganze  Orchestra,  sondern  nur  die  dem  Theater  zunächst 
liegende  Hälfte  benutzt  haben  sollte?  Nicht  nur  denkbar,  son- 
dern natürlich    und    gegeben.      Die    ganze  Orchestra    diente  dem 


1)  Todl  a.  a.  0.  S.  513  macht  den  seltsamen  Einwand,  dass  der  König 
mit  seinem  Wagen  die  ,Estrade'  nicht  hätte  herauffahren  können,  sondern  ge- 
nöthigt  gewesen  wäre  abzusteigen.  Aber  der  König  betritt  den  ndyos  über- 
haupt nicht,  sondern  bleibt  während  der  ganzen  Scene  auf  seinem  Wagen: 
ebenso  die  Königin-Mutter  in  den  Persern  während  ihres  ersten  Auftretens 
V.  155 — 529.  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen  auszusprechen, 
dass  ich  an  einen  erhöhten  Standplatz  des  Schauspielers,  soweit  er  sich  nicht 
durch  die  Erdaufschüttung,  den  Wagen,  das  Theologeion  von  selbst  ergab, 
überhaupt  nicht  glaube,  obgleich  auch  noch  Reisch  a.  a.  0.  S.  56  für  die 
älteste  Zeit  wenigstens  an  einem  solchen  festhalten  will.  Der  sog.  Kothurn 
hob,  wie  Dörpfeld  richtig  bemerkt,  den  Schauspieler  über  den  Chor  empor; 
doch  hatte  er  keine  stelzenartigen  Sohlen,  wie  die  von  mir  Mon.d.lnst.Xl  13 
publicirte  und  danach  öfter  wiederholte  Elfenbeinstatuette,  sondern  eine  Einlage, 
yermuthlich  von  Filz.  Das  lehren  die  drei  ältesten,  allein  maassgebenden  Dar- 
stellungen von  Schauspielern,  die  Neapler  Vase  mit  dem  Satyrchor,  das  von 
mir  in  den  Alh.  Mitth.  VI!  14  publicirte  Relief  (vgl.  d.  Zeitschr.  XXII  336)  und 
das  Herculanensische  Marmorbild  mit  der  Tragödienscene,  deren  demnächstige 
Veröffentlichung  in  den  Hallischen  Winckelmanns- Programmen  mir  Gelegen- 
heit geben  wird  die  Frage  eingehend  zu  erörtern. 
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aus  50  Personen  bestehenden  Chor  des  Dithyrambos;  der  nur 
12  Mann  starke  Chor  des  älteren  Dramas  würde  sich  darin 
verloren  haben ;  es  war  daher  sehr  weise,  ihn  auf  die  vordere  Hälfte 
zu  beschränken  und  durch  die  centrale  Decoration  eine  Art  Ab- 
schluss  zu  schaffen.  Und  weiter  der  immer  wiederkehrende  Ein- 
wand, ein  solches  Decorationsstück  habe  dem  Zuschauer  die  Aus- 
sicht genommen.  So  lange  keine  Skene  da  war,  sollte  er  die 
hintere  Hälfte  der  Orchestra  auch  gar  nicht  sehen,  und  wer  da 
behauptet,  dass  umgekehrt  den  auf  den  Flügel  sitzenden  Zuschauern 
der  Blick  auf  den  vordem  Theil  der  Orchestra  genommen  wor- 
den wäre,  der  vergisst,  dass  die  alte  Orchestra  beträchtlich  mehr 
nach  Süden  lag,  dass  somit  ein  grösserer  Theil  des  Burgabhangs 
für  die  Zuschauer  disponibel  blieb,  ohne  dass  sie  seitliche  Plätze 
einzunehmen  gezwungen  waren*),  und  endlich,  dass  das  Publi- 
kum bis  zur  Verlegung  der  Bundeskasse  kein  so  zahlreiches  war, 
wie  später,  als  auch  die  Bundesgenossen  zu  den  Zuschauern  ge- 
hörten. 

Aber  eine  Bude  zum  Ankleiden  kann  doch  nicht  gefehlt 
haben,  und  es  empfahl  sich,  sie  unmittelbar  an  der  Peripherie  der 
Orchestra  zu  erbauen;  lag  es  da  nicht  nahe,  sie  in  die  Decoration 
hineinzuziehen?  Mag  sein;  aber  warum  musste  sie  gerade  an  dem 
vom  Zuschauer  entferntesten  Punkte  der  Peripherie  liegen?  wäre 
es  nicht  ungleich  praktischer  gewesen,  sie  neben  einer  der  Parodoi 
anzubringen?  Und  endlich  eine  eigentliche  Nöthigung,  sie  nahe 
au  die  Peripherie  zu  rücken,  lag  gar  nicht  vor.  Einen  raschen 
Maskenwechsel  giebt  es  bei  Aischylos  überhaupt  nicht;  denn 
der  Darsteller  des  Hephaistos  und  Prometheus  braucht  gar  nicht 
das  Costüm  zu  wechseln ,  nicht  einmal  die  Maske  abzulegen ,  es 
sei  denn,  dass  es  ihm  bequemer  war.  Der  CostUmweclisel  des 
Chors  aber,  auf  den  sich  Bethe  S.  92  beruft,  spielt  in  die  Frage 
gar  nicht  hinein ;  denn  selbst  wenn  dieselben  Choreuten  in  zwei 
aufeinanderfolgenden  Stücken  aufgetreten  sein  sollten,  was  man 
billig  bezweifeln  darf,  eine  so  lange  Pause  muss  doch  zwischen 
den  Stücken  gewesen  sein,  dass  sich  der  Chor  in  aller  Ruhe  hätte 
umziehen  können.  Die  Umkleidebude  kann  also  ebenso  gut  hun- 
dert Schritte  entfernt,  irgendwo  in  dem  geräumigen  Temenos  des 
Dionysos  Eleuthereus  gelegen  haben.     Wir  wissen  darüber  nichts. 


1)  Vgl.  Reisch  Verhandl.  d.  Cöln.  Philologen- Vers.  S.  59. 
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Ad  Wilamowitz  wichtigem  Resultat,  dass  die  vier  ältesten  er- 
haltenen Stücke  ohne  Skene  und  ohne  etwas,  was  einer  Skene 
ähnlich  gewesen  sein  könnte,  gespielt  worden  sind,  darf  also  getrost 
festgehalten  werden.  Es  war  gewiss  ein  äusserst  glücklicher  und  un- 
endlich folgenreicher  Gedanke,  sei  es  des  Aischylos  selbst,  sei  es 
eines  seiner  Zeitgenossen,  den  hinteren  Theil  der  Orchestra  auch  für 
die  Tragödie  so  zu  verwerthen,  dass  man  darauf  die  hölzerne  Nach- 
bildung eines  Palastes  oder  Tempels  errichtete.  Natürlich  konnte 
diese  neugeschaffene  Skene  nun  auch  zum  Ankleiden  und  Um- 
kleiden benutzt  werden,  aber  entstanden  ist  sie  aus  der  Ankleide- 
bude nicht.  Man  konnte  auch  dieser  zunächst  noch  nicht  völlig 
entrathen;  denn  die  in  der  altern  Tragödie  so  beliebten  Wagen, 
in  deren  Auffassung  als  weiterentwickelter  Thespiskarren  ich  zu 
meiner  Freude  mit  Bethe  zusammentreffe,  konnten  doch  nicht  bis 
zu  ihren  Auftreten  in  der  Skene  verborgen  werden;  und  doch 
kommt  noch  Agamemnon  und  selbst  noch  in  der  Euripideischeu 
Elektra  Klytaimestra ,  in  den  Troerinnen  Andromache  zu  Wagen. 
Wenn  aber  die  Lage  der  Ankleidebude  in  der  Nähe  der  Orchestra 
problematisch  ist  und  ein  historischer  Zusammenhang  zwischen 
ihr  und  der  Skene  nicht  besteht,  so  ist  es  wenig  wahrscheinlich, 
dass  der  Schöpfer  der  letzteren  schon  gethan  haben  sollte,  was  die 
Baumeister  der  steinernen  Theater  zu  thun  gezwungen  waren,  die 
Skene  an  die  Peripherie  verlegen  und  die  hinlere  Hälfte  der 
Orchestra  nicht  verwerthen. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  unterirdischen  Gang  zurück. 
Unter  der  Skene,  wie  später,  kann  sein  Eingang  nicht  angebracht 
gewesen  sein;  denn  alsdann  hätte  er  im  hintern  Theil  der  Orchestra 
gelegen,  und  eine  Oeffnung  an  dieser  Stelle  würde,  selbst  mit 
einer  Platte  bedeckt,  den  Tanz  der  kyklischen  Chöre  leicht  ge- 
stört haben.  Wir  haben  also  den  Zugang  ausserhalb  der  Peri- 
pherie, aber  möglichst  in  deren  Nähe  zu  suchen.  Lag  nun  die 
Orchestra,  wie  es  nach  Dörpfelds  Ausführungen  den  Anschein 
hat*),  höher  als  der  Dionysosbezirk,  so  genügte  eine  Thür  in  der 
Stützmauer  der  Orchestra;  lag  sie  in  gleichem  Niveau,  so 
musste,  wie  in  Sikyon  und  Eretria,  eine  Treppe  zum  Abstieg  her- 
gestellt werden.  Genauere  Aufklärung  wird  uns  hoffentlich  das 
Werk  von  Dörpfeld  bringen. 


1)  Vgl.  Reisch  a.  a.  0.  S.  53. 
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2)  Die  Eirene. 
Das  Stück  spielt  bis  V.  149  vor  dem  Hause  des  Trygaios;  von 
V.  177 — 728  theils  vor  dem  Hause  des  Zeus,  theils  in  dessen  Nähe 
bei  der  Grube,  in  welcher  die  Eirene  vergraben  ist,  und  zwar  liegt 
diese  tiefer  als  die  Wohnung  des  Zeus  V.  223  ff: 

'^EPM.  6  nöXefiog  avtriv  hvißaV  elg  avxQOv  ßa-9-v. 
TPY.  Big  nolov;  'EPM.  eig  rovzl  xo  %ä%oi. 
Und  dieser  tiefergelegene  Ort  ist  die  Orchestra,  denn  der  Chor 
zieht  die  Eirene  heraus.  Zuletzt  V.  819  bis  zum  Schluss  sind  wir 
wieder  vor  dem  Hause  des  Trygaios.  Von  seinem  Hause  zum  Olymp 
gelangt  Trygaios  mittelst  der  Flugmaschine  auf  seinem  Riesenmist- 
käfer; zwischen  V.  190  und  V.  195  steigt  er  ab.  V.  234  bei  den 
Worten  g)«g>^  avtov  äno^qiö  gelangt  er  auf  vorläufig  räthselhafte 
Weise  in  die  Orchestra.  V.  725  ff.  begiebl  er  sich  in  sein  Haus 
zurück;  aber  nicht  auf  der  Flugmaschine,  denn  den  Mistkäfer 
hat  Zeus  an  seinen  Donnerwagen  gespannt,  sondern  indem  er 
sammt  Opora  und  Theoria ,  die  von  Statisten  dargestellt  wurden, 
neben  der  Eirene,  zweifellos  einer  Puppe,  irgendwohin  hinabsteigt 
V.  725  ff. 

TPY.  jiwg  drjz'  iyw  yiaraßriao^ai;    ^EPM.  d-OQgei,  xaXwg' 
TTjöl  7t ag'  avtr]v  zrjv  d-eov.    TPY.  öevg^,  w  xogai, 
STiead-ov  afx^  ifxol  d-ätxov. 

Dies  ist  der  Thatbestand.  Der  früher  dunkelste  Punkt,  wohin 
Trygaios  hinabsteigt,  ist  jetzt  durch  die  Entdeckung  der  Charons- 
treppe  in  befriedigendster  Weise  aufgeklärt.  Wir  wollen  daher  mit 
ihm  beginnen.  In  der  Mitte  der  Orchestra  über  der  Mündung  des 
unterirdischen  Ganges  liegt  ein  grosser  Haufen  Steine;  der  Zu- 
schauer beachtet  sie  zunächst  nicht;  denn  er  hat  nur  zu  bemerken 
und  bemerkt  auch  nur,  worauf  ihn  der  Dichter  ausdrücklich  hin- 
weist. Das  geschieht  V.  224  ff.,  wo  Hermes  nach  den  oben  citirten 
Worten  fortfährt: 

TiSueix^'  bg^g 
ooovg  avcüd-sv  e7r€(p6grjae  tcZv  Xid^iov, 
'Iva  f4r]  XccßrjTe  (XYiöinor^  avriqv. 
V.  296  ruft  Trygaios  alle  Welt  zur  Befreiung  der  Eirene  auf,  mit 
Hacken,  Hebeln  und  Seilen  sollen  sie  kommen  V.  299 

log  tdxtor^  cfxag  Xaßövreg  xal  ^oxkovg  v.al  axoivia. 
Mit  diesen    Werkzeugen   tritt    denn    auch    der  Chor  auf  V.  729; 
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später,  beim  Beginn  der  Parabase,  giebt  er  sie  an  die  Theater- 
diener ab.  Aber  dem  Chor  müssen  eine  Anzahl  Statisten  gefolgt 
sein,  die  in  Wahrheit  die  Arbeit  verrichten,  während  der  Chor  sie 
nur  markirt.  Zuerst  werden  auf  Hermes  Gebot  die  Steine  weg- 
geharkt V.  426 

vfxexeQOV  kvrevd^ev  egyov,  tovögeg,  dkka  zalg  a/naig 
eiaiövreg  (og  tccxioto  rovg  Ud^ovg  d(piXy.eTe. 
eiaiövreg,  nämlich  in  das  dvzgov  ßad^v,  die  Mündung  der  Charons- 
treppe,  und  nicht  wie  Droysen  annahm,  in  die  Skene.  *)  Der  Chor 
erklärt  sich  hierzu  bereit  und  überträgt  dem  Hermes  das  Com- 
mando  über  die  Arbeit;  aber  doch  können  die  Choreuten  selbst 
nicht  mitschaufeln,  da  sie  bei  der  folgenden  Spendescene  V.  431 
— 458  assistiren.  Offenbar  ist  diese,  die  sich  naturgemäss  im  vor- 
deren Theil  der  Orchestra  abspielt,  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke 
eingelegt,  um  das  Wegschaffen  der  Steine  etwas  zu  maskiren.  Als 
Spende  und  Gebet  beendigt  sind,  haben  die  Statisten  bereits  die  Taue 
um  die  noch  nicht  sichtbare  Puppe  gelegt  und  die  Hebel  angesetzt. 
Nunmehr  greift  auf  die  Aufforderung  des  Trygaios  V.  458 

vTtoreive  örj  nag  xal  ■Kataye  toIolv  yiäXipg 
der  Chor  selbst  mit  an,   auch  Trygaios    und  Hermes  helfen,   und 
während   der  Verse  459 — 519   wird    die  Puppe   aus  der  Mündung 
des  Ganges  herausgezogen;    eine  mühselige  Operation,    denn    sie 
ist  offenbar  von  beträchtlicher  Grösse.    Aber  bei  V.  500  ist  sie  schon 
so  hoch  gekommen,,   dass  man   die  Hülfe   der  Statisten  entbehren 
kann ;  sie  werden  heimgeschickt,  es  sind  die  Megarer  und  die  attischen 
Städter,  und  der  Chor,  die  Landleute,  thut  die  letzte,  in  Wahrheit 
leichteste,    aber   nach   der  Fiction   des  Dichters   schwerste   Arbeit. 
Dieser  Sachverhalt  ergiebt  sich  ganz  deutlich  aus  V.  500 — 511. 
"^EPM.  avÖQsg  Msyagfjg,  ov>c  kg  xöga^ag  egg^aere ; 
f.iioel  ydg  vf.iäg  tj  d-ebg  /usfivrjfuvi] ' 
TtgaiTOL  ytg  avxriv  rolg  axogööoig  riXeiipaTe. 
Kai  Tolg  ^Ad^iqvaioiat  navauad^ai  Xiyw 
kvrev^ev  sxo^evoig  od^ev  vvv  «Axere " 
oiöev  ydg  akXo  ögccre  Ttlrjv  dix.d^€T€. 


1)  Die  Annahme  von  Capps  T/ie  stage  m  the  Gr.  theatre  p.  77,  dass  der 
Chor  auf  die  Bühne  hinaufgestiegen  sei,  hat  Bodensteiner  S.  686  gut  wider- 
legt. Aber  seine  eigene  Ansicht,  dass  der  Chor  an  die  Bühne  herantrete  und 
an  einem  ihm  vom  Trygaios  zugeworfenen  Seile  von  unten  ziehe,  ist  um 
nichts  glücklicher. 
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TtQog  zfjv  SccXaztav   oXiyov  vTtoxcoQrjaare. 

XOP.  ay\  lovögeg,  avtol  örj  (.lövoL  Xaßwfxed^^  ol  yecüQyoi. 

'EPM.  x^Q^i  y^  ^o«  xo  uQäyfia  noXkqi  /näkXov,  covÖQsg,  vfilv, 

XOP.  xwqbIv  xo  TtQäynä,  q)r]aiv'  aXXa  ftäg  dvr]Q  jtQoS'Vfxov. 

TPY.  0%  xoL  yecüQyol  xovgyov  s^iX^ovai,  xaXXog  ovösig. 
Bedürfte  es  noch  eines  Beweises,  dass  der  Vorgang  nur  in 
der  Orchestra  und  nicht  auf  einer  Buhne  spielen  kann,  so  würde 
er  durch  die  Menge  der  betheiligten  Personen  erbracht  sein; 
2  Schauspieler,  24  Choreuten  und  mindestens  ebensoviel  Statisten 
würden  doch  selbst  für  eine  Bühne  von  der  Tiefe,  wie  sie  Bethe 
supponirt,  etwas  viel  sein. 

Das  Bild  der  Eirene  wird  neben  der  Mündung  des  unter- 
irdischen Ganges  postirt,  und  aus  dieser  steigen  alsbald  hinter  ein- 
ander die  Opora  und  die  Theoria  hervor,  um  dann  nach  der  grossen 
Scene  zwischen  Hermes  und  Trygaios  mit  letzterem  V.  726  wieder 
hinabzusteigen,  Tcag'  avxrjv  xr^v  ^eov.  Nach  Passirung  des  Ganges 
gehen  sie  von  hinten  in  die  Skene  hinein,  aus  deren  Mittelthüre 
dann  alle  drei  V.  81 8  wieder  die  Orchestra  betreten,  während  der  Sklave 
V.  824  aus  einer  Seitenthür  kommt.  V.  871—904  führt  Trygaios 
die  Theoria,  von  dem  Sklaven  begleitet,  durch  die  Orchestra  bis  zu 
dem  vorderen  Theile  der  Peripherie,  den  Sitzen  der  Prytanen,  denen 
er  V.  905  die  Göttin  übergiebt.  Er  bleibt  dann  zunächst  im  vorderen 
Theil  der  Orchestra  bis  938,  wo  er  in  die  Skene  zurückkehrt,  um 
den  Altar  zu  holen.  Dieser  wird  natürlich  vor  der  Eirene  postirt; 
denn  die  Statue  soll  ja  durch  die  nun  folgende  Ceremonie  der 
XÖQVoig  (V.  923)  zum  Cultbild  geweiht  werden.  Wie  man  dem 
gegenüber  hat  denken  können,  dass  die  Puppe  während  der  Para- 
base  entfernt  worden  sei,  ist  völlig  unbegreiflich.  Natürlich  stellt 
die  Orchestra  jetzt  wieder  den  Platz  vor  dem  Hause  des  Trygaios 
vor ;  dass  auch  die  Eirene  und  der  Chor  eben  dahin  versetzt  ge- 
dacht werden*),  ohne  dass  wir  ersehen,  auf  welche  Weise,  ist  eine 
Freiheit,  die  das  athenische  Publicum  dem  Komiker  gewiss  gern 
gestattete  und  ihm  nur  ein  Pedant  versagen  könnte. 

Ein   besserer   Beleg   für  die   Verwerthung   der  Charonstreppe 


1)  Insoweit  ist  also  die  von  Capps  constatirte  confusion  beliveeu  lieaven 
and  earlh,  falls  man  dies  noch  Confusion  nennen  will,  vorhanden,  aber  auch 
um  kein  Tüttelchen  mehr. 
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lässt  sich  kaum  wünschen  und  wenn  es  sich  nur  um  diese  han- 
delte, könnte  ich  hier  abbrechen.  Indessen  der  Leser  hat  ein  Recht 
zu  fragen,  ob  sich  auch  der  erste  Theil  der  Komödie  in  einer  Weise 
darstellen  liess,  die  mit  dem  gewonnenen  Resultat  zu  vereinbaren  ist. 
Der  Cardinalpuukt  der  Frage  ist  die  wechselseitige  Lage  der  Häuser 
des  Zeus  und  des  Trygaios.  Wir  wollen  alle  möglichen  Fälle,  auch 
die  absurdesten,  ins  Auge  fassen.  Zunächst  könnte  man  daran 
denken,  dass  dieselbe  Skene  zuerst  das  Haus  des  Trygaios,  dann 
das  des  Zeus,  und  endlich  wieder  das  des  Trygaios  dargestellt 
habe*),  wie  ähnliches  für  andere  Komödien  öfters  angenommen 
worden  ist.  Aber  wie  soll  man  sich  dann  die  Bewegung  auf 
der  Flugmaschine  denken?  Denn  dass  sich  der  Mistkäfer  wirkhch 
bewegt,  beweisen  die  Anapäste.  Soll  Trygaios  nur  einige  Male  hin 
und  hergezogen  worden  sein?  Und  wollte  man  sich  das  gefallen 
lassen ,  wird  man  auch  glauben ,  dass  er  statt  empor  in  die  Höhe 
hinab  in  die  Tiefe  geflogen  sei?  Das  wäre  aber  bei  dieser  An- 
nahme der  Fall  gewesen ,  denn  V.  80  ff.  erscheint  er  über  dem 
Dach,  V.  179  ist  er  an  der  Thür  des  Hauses.  Ausserdem  geht  aus 
V.  224  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  das  Haus  des  Zeus  über  der 
Orchestra  erhöhl  war;  das  Haus  des  Trygaios  aber  lag  mit  dieser 
in  gleichem  Niveau.  Oder  sollen  wir  uns  vorstellen,  dass  die  Sklaven, 
wenn  sie  dem  Mistkäfer  Atzung  bringen,  oder  Trygaios,  wenn  er  ge- 
schäftig ein  und  ausläuft,  um  das  Opfergeräth  zu  holen,  Stufen  er- 
klimmen oder  eine  Rampe  ersteigen  mussten  ?  War  also  etwa  das 
Haus  des  Zeus  als  Oberbühne  gestaltet  und  sass  als  erstes  Stock- 
werk auf  dem  Haus  des  Trygaios?  Dieselben  Schwierigkeiten!  Soll 
Trygaios  über  dem  Haus  des  Zeus  oder  über  seinem  eigenen  er- 
scheinen? Im  ersten  Falle  musste  er  wieder  in  die  Tiefe  reiten 
statt  in  die  Höhe;  im  zweiten  befand  er  sich  ja  schon  beim  ersten 
Erscheinen  am  Ziel  seiner  Fahrt,  der  Thüre  des  Zeus.  Also  sind  wir 
zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  die  Wohnung  des  Trygaios  und  die 
des  Zeus  neben  einander  lagen.  So  lange  wir  nun  an  die  Vorstellung 
einer  steinernen  Skene  gebunden  waren,  blieb  nichts  übrig,  als 
sich  beide  Häuser,  das  hohe  und  das  niedrige,  in  gleicher  Flucht 
liegend  und  aneinander  stossend  zu  denken,  und  man  stand  rath- 
los  der  Frage  gegenüber,  wie  es  möglich  war,  die  Hinterwand  der 


1)  So  Niejahr  Quaest.  Aristoph.  scaen.  p.  21,  gegen  dessen  Ansicht  schon 
Bodensteiner  S.  668  mit  Recht  Einspruch  erhoben  hat. 
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Bühne  in  solcher  Weise  zu  gestalten.  Dörpfelds  schöne  Entdeckung, 
dass  das  fünfte  Jahrhundert  steinerne  Theater  überhaupt  noch  nicht 
kannte,  hat  den  Bann  gebrochen.  Jetzt  ist  es  möglich,  sich  beide 
Häuser  durch  einen  Zwischenraum  getrennt  zu  denken,  den  Trygaios 
auf  seinem  Mistkäfer  überfliegt.  Mit  andern  Worten,  die  Eirene 
hatte  nicht  ein,  sondern  zwei  Bühnengebäude,  die  natürlich  nicht 
die  Breite  der  tragischen  Skene  zu  haben  brauchten,  und  diese 
brauchten  wieder  keineswegs  in  gleicher  Flucht,  sondern  konnten 
im  Winkel  zu  einander  liegen.  Letztere  Annahme  wird  vor  Allem 
dadurch  empfohlen,  dass  das  Haus  des  Zeus  der  Grube  der  Eirene, 
also  der  Mitte  der  Orchestra,  näher  liegen  muss,  als  das  des  Try- 
gaios, für  welches  der  gegebene  Platz  in  der  Mitte  dem  Publicum 
gegenüber  war.  Da  es  als  Privathaus  keiner  bedeutenden  Aus- 
dehnung bedurfte,  so  konnte  es  der  hinteren  Peripherie  ganz 
nahe  gerückt  werden.  Natürlich  muss  es  seine  Front  dem  Zu- 
schauer zugekehrt  haben,  während  das  seitlich  und  weiter  nach 
vorn  gelegene  Haus  des  Zeus  auch  in  ganze  oder  halbe  Seiten- 
ansicht gestellt  sein  konnte.  In  dieser  Weise  erscheint  die  Phly- 
akenbühne  auf  der  El.  cer.  II  94 ,  danach  Wien.  Vorlegebl.  Ser.  III 
Taf.  9,  4  abgebildeten  Vase,  und  selbst  wenn  diese  Ansicht  von  dem 
Maler  aus  künstlerischen  Gründen  oder  aus  Laune  gewählt  sein 
sollte,  so  beweist  sie  doch,  dass  solche  Profilstellung  möglich  und 
wirkungsvoll  war.  Ganz  nach  Art  der  Phlyakenbühne  muss  nun 
auch  das  Haus  des  Zeus  erhöht  auf  einem  Gerüst  von  Balken  ge- 
standen habe,  so  dass  Trygaios  auf  seiner  Flugmaschine  sich  in 
der  That  von  unten  nach  oben,  oder  wenn  man  eine  so  beträcht- 
liche Höhe  nicht  zugeben  will,  wenigstens  horizontal  bewegte. 
Da  hätten  wir  denn  die  so  sehnlich  zurückgewünschte  erhöhte 
Bühne,  aber  in  einer  besondern  Bedeutung  —  als  Olymp  — ,  also 
in  einem  Fall,  der  jede  Generahsirung  ausschliesst. 

Wie  gelangte  nun  Trygaios  auf  der  Maschine  von  seinem  Hause 
bis  zur  Thür  des  Zeus?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  beansprucht 
natürlich  nur  hypothetische  Geltung;  sehr  möglich,  dass  man  im 
Allerthum  eine  glücklichere  Lösung  hatte;  uns  kommt  es  nur 
darauf  an ,  zu  zeigen ,  dass  eine  Lösung  überhaupt  möglich  war. 
Hinter  jedem  der  beiden  Häuser  war  eine  kräftige  Stange  errichtet; 
beide  waren  durch  ein  über  Rollen  laufendes  endloses  Seil  ver- 
bunden; an  diesem  Seil  hing  mit  starken  Stricken  befestigt  der 
Mistkäfer,  auf  dem  Trygaios  sass,   und  der  auf  diese  Weise  leicht 
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von  einem  Hause  zum  andern  sogar  in  aufsteigender  Richtung  hin- 
übergezogen werden  konnte.  Zur  bessern  Veranschaulichung  diene 
das  beistehende  Schema. 


Allerdings  konnte  der  Zuschauer  die  vertical  und  horizontal  ge- 
spannten Stricke,  vielleicht  sogar  die  oberen  Enden  der  Stangen 
sehen,  und  das  ist  ein  Gedanke,  der  ein  durch  die  moderne  Bühnen- 
technik verwöhntes  Gemüth  mit  Grausen  erfüllt.  Ob  auch  schon  die 
illusionsfreudigen  Athener?  Wir  kommen  beim  Prometheus  darauf 
zurück. 

Die  Skizze  kann  auch  verdeutlichen,  weshalb  ich  für  das  Haus 
des  Zeus  die  Profllstellung  vorziehe;  denn  bei  der  Frontstellung 
würde  Trygaios  an  der  Rückseite  anlangen.  Während  der  Anapäste 
V.  154 — 172  wird  also  Trygaios  von  einem  Hause  zum  andern 
hinübergezogen,  und  zwar,  wie  ich  glaube,  bis  zu  beträchtlicher 
Höhe  ansteigend.  Man  lese  die  Verse  nach,  um  sich  die  scenische 
Wirkung  zu  vergegenwärtigen.  Bei  den  Trimetern  V.  173 — 176 
muss  der  Mistkäfer  etwas  hinabgelassen  werden,  damit  Trygaios 
gerade  der  Thür  gegenüberkommt ;  vielleicht  hat  die  köstliche  und 
allerdings  auch  an  sich  hinlänglich  gerechtfertigte  Apostrophe  an 
den  Maschinisten  zugleich  den  Zweck,  diesem  das  Stichwort  zum 
Herablassen  zu  geben.  Vor  dem  Hause  des  Zeus  muss  eine  Platt- 
form sein,  genau  wie  bei  der  Phlyakenbühne.  Auf  diese  tritt  Hermes 
V.  180  hinaus,  und  ebenso  betritt  sie  Trygaios,  etwa  bei  V,  194. 
Der  Mistkäfer  wird,  sobald  sein  Reiter  abgestiegen  ist,  wieder  empor- 
gezogen und  verschwindet  hinter  dem  Hause  des  Zeus.  Die  Scene 
zwischen  Hermes  und  Trygaios  spielt  sich  auf  der  erwähnten  Platt- 
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form  ab.  V.  232  geht  Hermes  ins  Haus  zurück,  Trygaios  entflieht, 
wie  bereits  oben  bemerkt,  vor  dem  nahenden  Polemos  in  die 
Orchestra  hinab  V.  234 

(pig^  avTov  ajcoÖQCu'  xai  yag  üanBQ  fia&6(.iriv 

v.avr6g  d-velag  cpd-eyfxa  TToke/niaTrjQiag. 
Das  konnte  auf  mehrfache  Weise  bewerkstelligt  werden.  Am 
drastischsten  würde  es  ohne  Zweifel  gewesen  sein,  wenn  er  an 
einem  der  Stützbalken  herabgeklettert  wäre;  aber  ich  zweifle,  dass 
das  ausführbar  war.  Ferner  konnte  er  sich,  wie  Philokieon  in  den 
Wespen,  an  einem  Seil,  dass  dann  natürlich  schon  von  Anfang  des 
Stückes  an  präparirt  sein  musste,  herunterlassen.  Endlich  aber 
konnte  die  Verbindung  auch  einfach  durch  eine  Stiege  hergestellt 
gewesen  sein,  wie  bei  der  Phlyakenbühne,  und  diese  Lösung  ist 
deshalb  die  wahrscheinlichste,  weil  nachher  Hermes  V.  362  den- 
selben Weg  nehmen  muss  und  dieser  sich  doch  schwerlich  an 
einem  Seil  herablassen  konnte.  Benutzung  der  Flugmaschine  wäre 
zwar  für  ihn  nicht  absolut  ausgeschlossen;  da  aber  die  Grube  nicht 
auf  Erden,  sondern  im  Olymp  gedacht  wird,  wäre  sie  deplacirt. 

Die  von  Trygaios  verlassene  Plattform  betritt  nun  Polemos 
V.  236,  zu  dem  sich  V.  255  sein  Diener  Kydoimos  gesellt.  Das 
Treiben  der  Beiden  beobachtet  Trygaios  von  der  Orchestra  aus. 
Die  folgenden  Scenen  von  der  Parodos  an  sind  schon  oben  sce- 
nisch  analysirt  worden. 

Die  Winkelslellung  der  Skenengebäude,  wie  ich  sie  für  die  Eirene 
erwiesen  zu  haben  hoffe,  wird  auch  für  die  übrigen  Aristophani- 
schen Komödien,  in  denen  mehrere  Häuser  vorkommen,  anzunehmen 
sein,  also  um  zunächst  bei  den  älteren  Stücken  zu  bleiben,  für 
die  Häuser  desDikaiopolis,Euripides  undLamachos  in  den  Acharnern') 
und  für  das  Haus  des  Strepsiades  und  das  Phrontisterion  in  den 
Wolken.  Es  versteht  sich,  dass  dasjenige  Gebäude,  aus  dem  das 
Ekkyklema  herausgeroilt  wurde,  stets  die  Frontstellung  haben 
musste;  das  gilt  also  für  das  Haus  des  Sokrates  in  den  Wolken 
und  für  das  des  Euripides  in  den  Acharnern;  somit  lagen  die  Häuser 
des  Dikaiopolis  und  des  Lamachos  einander  vis  ä  vis  und  wie 
günstig  diese  Position  für  die  stichomythische  Scene  V.  1097 — 
1142  war,  bedarf  keiner  langen  Auseinandersetzung.    Etwas  schwie- 


1)  Schon  Bodensteiner  S.  655  hat  mit  Recht  für  Euripides  ein  eigenes 
Haus  angenommen,  das  er  sich  allerdings  als  eine  der  Thüren  in  der  stabilen 
Scenenwand  denkt. 
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riger  liegt  die  Sache  in  den  Thesmophoriazusen.  Hier  kann  man 
zunächst  nur  Wilh.  Lange  {Quaest.  in  Arist.  Them.  Gott.  1891) 
und  Bethe  zustimmen,  wenn  sie  an  der  Parepigraphe  zu  V.  277 
exxviiXelTai  enl  xb  e^o)  to  Qeafxo(pÖQiov  energisch  festhalten.  Sehr 
richtig  bemerkt  auch  Bethe,  dass  das  Ekkyklema  von  bedeutendem 
Umfang  gewesen  sein  muss.  Es  trug  einige  Säulen,  die  Götter- 
bilder; auch  Tempelpersonal  mit  Fackeln  scheint  nicht  gefehlt  zu 
haben  V.  280 

(ü  Qq^xtcc,  d^iaaat  y.aofxevojv  twv  la/ATtdötav 
oaov  TO  XQ^f^^  avsQX^^'  ^^o  rrjg  Xiyvvog. 
Denn  der  Chor  zündet  seine  Fackeln  erst  V.  655  an.  Vor  Allem 
aber,  und  das  ist  eine  der  glücklichsten  Beobachtungen  Bethes, 
erschien,  wie  in  den  Eumeniden,  auf  dem  Ekkyklema  auch  der 
Chor.  Das  Fehlen  der  Parodos  ist  dafür  ein  unwiderleglicher 
Beweis.  Anderes  aber  versetzt  Bethe  meines  Erachtens  mit  Un- 
recht hinauf,  so  den  Altar,  an  dem  V.  285  der  KrjöeaTTJg  opfert, 
zu  dem  er  sich  V.  689  ff.  mit  dem  als  Rind  costümirten  Wein- 
schlauch flüchtet,  auf  dem  er  während  der  Helenaparodie  sitzt 
V.  886.  Für  diesen  Altar  ist  der  gegebene  Platz  die  Orchestra 
und  zwar  vermuthlich  das  Centrum  bei  der  Mündung  des  unter- 
irdischen Ganges.  Das  Ekkyklema  wird  von  dem  KrjöeaTijg  nicht 
betreten.  Dass  dieser  V.  773  die  Votivgemälde  als  Schreibtafeln 
benutzt,  darf  nicht  eingewandt  werden;  diese  tief  herabhängenden 
Pinakes  konnte  er  .bequem  von  der  Orchestra  heraus  erreichen 
und  abnehmen. 

Auch  das  werden  wir  Bethe  nicht  glauben,  dass  die  Heroldin 
V.  295  und,  was  freilich  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird,  aber  aus 
seiner  Hypothese  unmittelbar  resultiren  würde,  die  Schauspieler 
Fwi]  A   und  B  auf  dem   Ekkyklema   erschienen.')     Sie    stehen 

1)  Wenn  Bethe  schreibt:  , Keine  Spur,  dass  irgend  Jemand  während  der 
Eröffnungsfeierlichkeiten  hinzukommt',  so  übersieht  er,  dass  ganz  dasselbe  von 
der  eqäxxa  V.  279  gilt.  Auf  einmal  ist  sie  da,  wir  wissen  nicht  wie.  Offen- 
bar hat  sie  durch  eine  der  Parodoi  die  Orchestra  betreten  und  schliesst  sich 
nun  ohne  Weiteres  dem  Krideairfi  an.  Ohne  solche  Freiheiten  ist  die  alte 
Komödie  nicht  denkbar.  Eine  einführende  Motivirung  würde  mehr  geschadet 
als  genützt  haben ;  man  stelle  sich  nur  vor,  dass  Euripides  zu  dem  KtjSeat^s 
etwa  gesagt  habe:  ,Eine  alte  Dienerin  steht  auch  zu  deiner  Disposition,  da 
ist  sie  schon'.    Weiter  beachte  man  V.  277 

cos  TO  rfje  iKxlrjaiae 
ffTjfielov  iv  TÖ>  OsOfiotpoQicp  tpaivstat 
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offenbar  auf  demselben  Niveau  wie  der  Krjdsarrjg;  und  ausser 
ihnen  müssen  wir  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Statisten  suppo- 
niren,  die  neben  den  Choreuten  die  bei  der  Thesmophorienfeier 
betheiligten  Frauen  repräsentiren  und  aus  deren  Mitte  die  Redne- 
rinnen heraustreten.  Diese  ganze  Scene,  die  Parodie  der  Volks- 
versammlung, ist  nur  in  der  Orchestra  denkbar,  in  die  später  auch 
der  Chor  V.  655  während  des  die  Parodos  in  gewissem  Sinne  ver- 
tretenden Liedes  hinabsteigt,  wie  Bethe  fein  beobachtet  hat. 

Allein  auch  wenn  wir  diese  Personen  abziehen,  so  bleibt  doch 
noch  eine  stattliche  Anzahl  für  dasEkkyklema  übrig,  24  Choreuten  und 
etwa  5  Statisten,  und  dazu  viele  Requisiten.  Auch  das  Ekkyklema, 
auf  dem  vorher  Agathon  erschienen  ist  V.  95 ff.,  war  nicht  klein; 
trug  es  doch  ausser  dem  Dichter  noch  seinen  tragischen  Chor, 
also  vermuthlich  im  Ganzen  16  Personen.  Dennoch  hat  Bethe  auch 
darin  gewiss  Recht,  dass  die  beiden  Ekkyklemata  nicht  aus  der- 
selben Thüre  herauskommen  konnten.  Agathon  bewohnt  ein  kleines 
Häuschen  V.  26  ogäg  to  d-vQiov  zovzo.  Aus  einem  Thürchen 
konnte  zur  Noth  ein  Wagen  mit  16,  aber  kaum  einer  mit  30  Per- 
sonen herausgerolll  werden.  Sehr  richtig  ist  also  auch,  wenn  sich 
Bethe  die  beiden  Ekkyklemata  von  verschiedener  Grösse  denkt. 
In  der  Holzperiode  des  Theaters  wurden  diese  Wagen  doch  gewiss 
für  jede  Aufführung  besonders  hergestellt,  und  für  ihre  Grösse  war 
nicht  eine  feste  Norm,  sondern  das  BedOrfniss  maassgebend.  Wenn 
Bethe  nun  aber  glaubt,  dass  dies  Thürchen  des  Agathon  neben 
dem  Hauptportal  gelegen  habe,  die  Skenenfront  also  in  der  Mitte 
das  Thesmophorion,  an  der  Seite  das  Häuschen  des  Dichters  ge- 
zeigt habe,  so  wäre  dies  ein  Nothbehelf  gewesen,  zu  dem  man 
in  der  Zeit  der  steinernen  Theater  allerdings  hätte  greifen  müssen; 
im  fünften  Jahrhundert  hatte  man  ihn  nicht  nöthig;  da  konnte 
man  die  Wohnung  des  Agathon  als  besonderes  Hüttchen  vor  die 
Ecke  des  Thesmophorion  legen,  der  Querachse  der  Orchestra  mög- 
lichst nahe,  wie  das  Haus  des  Zeus  in  der  Eirene,  nur  mit  dem 
Unterschied ,    dass   es    des  Ekkyklema    wegen    seine    Front    dem 


und  V,  293  nov  nov  xad'ät,o)fi    iv  xaXt^,  räv  Qrjro^tuv 

iV'  i^axovoj; 
Sie  lehren,  dass  wir  uns  in  dem  Stadium  befinden,  wo  sich  die  Weiber  noch  ver- 
sammeln, während  schon  einige  zur  Stelle  sind,  und  dies  gerade  veranschau- 
lichen die  einzeln  die  Orchestra  betretenden  Schauspieler  und  Statisten.    Vgl. 
auch  Bodensteiner  S.  679. 
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Publicum  zuwenden  musste.  In  diesem  Stück  standen  also  beide 
Skenengebäude  in  Vorderansicht.  Jetzt  versteht  man  auch  die 
Worte  des  Chores  V.  657 

triv  TCVTiva  Ttäaav  y.al  Tccg  oxrjvag  xal  zag  öcodovg  dia&grjaai, 
um  die  sich  die  Interpreten  vergeblich  bemüht  haben.  Die  aKrjvai 
sind  die  grosse  und  die  kleine  Bretterbude.') 

Noch  eine  Frage  bleibt  zu  erledigen;  warum  war  das  Ekky- 
klema  mit  dem  Thesmophorion  nicht  von  Anfang  an  sichtbar,  son- 
dern wurde  erst  während  des  Stückes  aus  einer  Bretterbude  heraus- 
gerollt, die  bis  dahin  gänzlich  bedeutungslos  war?  Offenbar  damit 
die  Aufmerksamkeit  der  Zuschauer  nicht  vorzeitig  auf  den  Tempel 
und  von  dem  Hause  des  Agathon  abgelenkt  wurde.  Desshalb  und 
nur  desshalb  hat  Aristophanes  es  vermieden,  die  Fa^ade  des 
grössern  ßühnengebäudes  als  Tempel  zu  gestalten,  wobei  er  des 
zweiten  Ekkyklema  hätte  entrathen  und  den  Chor  durch  die  eine 
Parodos  auftreten  lassen  können. 

Auch  über  die  Scenerie  der  Frösche  mögen  zum  Schluss  noch 
ein  paar  Worte  gesagt  werden.  Bethe  schliesst  sich  der  Annahme 
Moritz  Haupts  und  Anderer  an,  wonach  dasselbe  Gebäude  zuerst 
die  Wohnung  des  Herakles  und  dann  das  Haus  des  Hades  dargestellt 
hätte.  Aber  Haupts  berühmtes  Programm  ist  unter  der  Voraus- 
setzung eines  steinernen  Bühnengebäudes  geschrieben.  Fällt  dieses 
fort,  so  liegt  es  näher,  auch  für  die  Frösche  zwei  Bühnenhäuser 
zu  statuiren.^)  Dem  Zuschauer  gegenüber  lag  in  Frontansicht  der 
Palast  des  Hades,  im  Winkel  zu  ihm  in  Profilansicht  das  Haus  des 
Herakles.  Es  verdient  erwähnt  zu  werden,  obgleich  es  Zufall  sein 
kann,  dass  auf  der  Vasenillustration  jener  Phlyakenkoraödie,  in  die 


1)  Wenn  aus  jeder  dieser  axrjvai  einmal  ein  Ekkyklema  herausgeroilt 
wird,  so  ist  das  natürlich  ganz  etwas  anderes  als  wenn  es,  wie  Bethe  für 
den  Aias  annimmt,  dreimal  aus  derselben  Skene  hervorkommt  und  noch  dazu 
in  verschiedenem  Sinne  verwendet  wird.  Als  Stütze  seiner  Aias -Hypothese 
kann  also  Bethe  die  Thesmophoriazusen  nicht  verwerthen. 

2)  Wenn  Bodensteiner  S.  658  es  für  unmöglich  erklärt,  dass  beide  Ge- 
bäude von  Anfang  an  dargestellt  gewesen  seien  und  in  der  ersten  Hälfte  das 
eine,  in  der  zweiten  das  andre  ignorirt  werde,  so  ist  er  inconsequent  gegen 
sich  selbst.  Das  Haus  des  Euripides  in  den  Acharnern  musste  doch  auch  von 
dem  Zuschauer  während  des  grössten  Theils  des  Stückes  ignorirt  werden. 
Nur  durfte  die  Fafade  nicht  allzu  auffällig  gestaltet  sein. 
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der  Prolog  der  Frösche  io  Umarbeitung  hinübergeDommen  war, 
das  Haus,  in  das  Herakles  —  hier  der  wirkliche,  nicht  der  als 
solcher  verkleidete  Dionysos  —  geht,  in  Profilansicht  steht.  Der 
Prolog,  die  Scene  mit  dem  Esel,  spielt  sich  natürlich  in  dem 
vorderen  Theil  der  Orchestra  ab;  es  folgt  die  Scene  vor  dem  Hause 
des  Herakles  rechts  oder  links  vom  Centrum;  Charon  erscheint 
auf  seinem  —  natürlich  auf  Rollen  laufenden  —  Kahn  in  einer 
der  Parodoi')  und  fährt  mit  Dionysos  über  die  Querachse  der 
Orchestra  hin,  während  Xanthias  um  den  hintern  Halbkreis  herum- 
läuft V.  193.  V.  271.  Nachdem  Dionysos  mit  seinem  Sklaven  wieder 
zusammengetroffen  ist,  begeben  sich  beide  in  den  vordem  Theil 
der  Orchestra  zurück,  wo  sich  die  folgende  Scene  V.  271 — 459 
abspielt.  V.  431  ff.  erfragt  Dionysos  vom  Chor  das  Haus  des  Pluton 
und  geht  mit  Xanthias  auf  das  den  hintern  Theil  der  Orchestra 
einnehmende  grössere  Bühnengebäude  zu,  vor  dem  sich  der  ganze 
zweite  Theil  der  Komödie  abspielt. 

Und  nun,  nachdem  wir  die  sceuisch  schwierigsten  Stücke 
des  Aristophanes  durchmustert  haben,  beantworte  sich  jeder  selbst 
die  Frage,  ob  sich  dergleichen  auf  einer  erhöhten  Bühne  selbst 
von  der  Tiefe,  wie  sie  Bethe  supponirt,   hätte  agiren  lassen. 

3)  Der  Prometheus. 

Ich  betrachte  das  Stück  zunächst  in  der  uns  vorliegenden 
Gestalt,  ich  untersuche,  in  welcher  Weise  es  aufgeführt  wer- 
den konnte  oder  richtiger  aufgeführt  werden  musste,  und  wende 
mich  dann  erst  zu  der  Frage,  ob  diese  Gestalt  die  ursprüng- 
liche ist. 

In  der  Mitte  der  Orchestra  ist  aus  Bohlen,  Pfählen,  vielleicht 
auch  aus  Erde  und  Steinen  ein  imilirter  Felsen  aufgebaut  —  wir 
werden  später  sehen,  dass  er  von  bedeutender  Höhe  und  grosser 
Tragfähigkeit  gewesen  sein  muss.  Am  Fuss  ist  eine  kleine  Rampe 
angebracht,  auf  der  vier  Personen  stehn  können,  etwa  von  der 
Höhe    eines  Meters.     Warum   dieser   Felsen   statt  der  Säule,    an 


1)  Auf  Grund  der  Scholien  zu  V,  181  einen  Wechsel  der  Scenerie  an- 
zunehmen, hat  Bodensteiner  S.  658  mit  Recht  abgelehnt.  Eine  wirkliche  na^- 
Bniyqatfri  darf  die  höchste  Beachtung  beanspruchen,  aber  wer  nicht  einmal 
weiss,  ob  etwas  ini  rov  loyeiov  rj  inl  t^s  oqirfiiQa'i  vorgeht,  der  redet  nicht 
auf  Grund  von  üeberlieferungen,  sondern  von  Muthmaassungen. 
Hermes  XXXI.  36 
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welche  die  alte  Sage  den  Prometheus  gefesselt  sein  lässt?*)  Weil 
im  Inoern  des  Gerüstes  der  Schauspieler  stehn  musste,  der  den 
Prometheus  sprach.  Eine  Säule  auch  von  bedeutender  Dicke  hätte 
eine  bequeme  Position,  wie  sie  der  Vertreter  dieser  Rolle,  die 
schon  zu  sprechen  grosse  physische  Anstrengung  erfordert,  un- 
bedingt braucht,  nicht  ermöglicht.  Dieser  Zwang,  aus  dem 
eine  grossartige  poetische  Schönheit  —  der  an  den  Felsen  ge- 
fesselte Titan  —  entspringt,  war  für  den  Dichter  bestimmend, 
nicht  aber  der  Umstand,  dass  er  die  als  Felsen  angemalte  Hinter- 
wand benutzen  wollte  oder  musste,  wie  Bethe  meint,  dessen  wei- 
tere Behauptung:  ,hätte  Aischylos  den  Prometheus  in  die  Mitte  des 
Kreises  gestellt,  so  hätte  er  sicherlich  den  Pfahl  beibehalten',  sich 
durch  das  eben  Gesagte  erledigt. 

Es  treten  auf  der  Protagonist  "Hq>aia%og,  mit  Fesseln, 
einem  grossem  Nagel,  einem  Hammer  in  den  Händen,  der  Deute- 
ragonist  Kgärog,  und  ein  Statist  Bia;  diese  beiden  tragen  eine 
grosse  Puppe,  schleppen  sie  die  Aufschüttung  hinan,  stellen  sie 
mit  dem  Rücken  gegen  den  Felsen  und  halten  sie  dort  in  auf- 
rechter Stellung  fest.    Dann  sagt  Kratos  V.  52 

ovycovv  enei^ei  zipöe  öeafia  nBQißaXelv, 
wg  fXTq  a^  iXivvovra  jiQoadeQx^fj  naxriQ; 
und  nun  befestigt  Hephaistos,  nachdem  er  gleichfalls  hinaufgestiegen 
ist,  die  Puppe  nach  allen  Regeln  der  Kunst;  zunächst  hämmert  er 
den  einen  V.  60,  dann  den  andern  Unterarm  V.  61  mit  Banden 
an  den  Felsen  fest  —  dies  geschieht  zuerst,  damit  Kralos  und  Bia 
die  ausgebreiteten  Arme  der  Puppe  nicht  zu  lange  zu  stützen 
brauchen  und  wieder  in  die  Orchestra  hinabsteigen  können.  Dann 
wird  mitten  durch  die  Brust  ein  Keil  getrieben  V.  64;  darauf  folgen 
Bande  um  ^ie  Schultern  V.  71.  Nun  steigt  auch  Hephaistos  wieder 
in  die  Orchestra  hinab  (V.  74  KP.  xoJQSi  xarw,  axskrj  ök  y.Iq- 
TLuaov  ßiq)  und  legt  zum  Schluss  noch  Fesseln  um  die  herab- 
hangenden Beine  und  Füsse  V.  76,   so   dass  die  Puppe  neunfach 


1)  Mit  Staunen  lese  ich  auch  bei  Bethe  S.  94,  dass  Prometheus  in  der 
altern  Kunst  gepfählt  dargestellt  werde.  Diese  auf  einer  falschen  Interpretation 
von  Hesiod.  Theog.  522  beruhende  Vorstellung  sollte  doch  für  den  Philologen 
durch  G.  Hermann  längst  erledigt  sein.  G.  Haupt  Comm.  arch.  in  Aesch.  p.  14, 
auf  den  sich  Bethe  beruft,  ignorirt  mit  Recht  diese  widerliche,  in  der  ar- 
chäologischen Litteratur  leider  unausrottbare  Annahme  gänzlich.  S.  auch 
Preller,  Griech.  Myth.  I*  S.  99  A.  3. 
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befestigt  ist.  Glaubt  man  nun  wirklich,  dass  Aischylos  dreissig 
Verse  auf  die  Schilderung  dieser  Operation  verschwendet  haben 
würde,  wenn  alles  nur  markirt  worden  wäre,  wenn  nicht  eine  Puppe 
festgenagelt  worden  wäre ,  sondern  ein  lebender  Mensch  als  Pro- 
metheus sich  einfach  hingestellt  hätte?  Dass  diese  Verkehrtheit  immer 
aufs  Neue  vorgebracht  werden  kann,  ist  ein  trauriges  Zeichen  für  die 
zähe  Lebenskraft  des  Irrlhums.  *)  Und  warum  bleiben  denn  Kratos 
und  Dia  noch  in  der  Orchestra,  als  Hephaistos  sie  verlässt? 
warum  spricht  ersterer  noch  sechs  Verse?  Doch  nur  darum,  da- 
mit der  Darsteller  des  Hephaistos  Zeit  behält,  aussen  um  die 
Orchestra  herum  in  den  unterirdischen  Gang  und  durch  diesen  ins 
Innere  des  Felsens  zu  gelangen,  von  wo  aus  er  die  Rolle  des 
Prometheus  spricht  (vgl.  oben  S.  549). 

Dass  dann  der  Chor  auf  einem  geflügelten  Wagen  in  der  Luft 
über  Prometheus  erscheint,  steht  so  unzweideutig  im  Text,  dass 
es  unbegreiflich  ist,  wie  man  es  hat  in  Abrede  stellen  können. 
V.124ff:  IIP.  (fev  q)ev,  %L  nox^  av  7iivccd-iafj.a  nXvo) 

nikag  oicDväiv;  aid^rg  ö^  hkacpqalg 

meQvywv  QLJtalg  vftoavQl^si. 

Ttäv  (XOL  qioßsQov  tb  TtQoaiqjtov. 
XO.  iurjöev  q)oßrjd-fig'  q)iUa  yccQ  äöe  Tce^ig 

TCtsQvycüv  d-oalg  afulXkaig 

TCQoaißa  lovde  näyov^  natQi^ag 

fioyig  TcagsiTCOvaa  q)Qivag' 

■KQaiTCvoqx' Qoi  di  fi    STtefiifjav  a^gai. 

TitvTtov  yccQ  dx(o  xaXvßog  öifj^ev  avxQcav 

(xvxöv,  «X  (5'   enXrj^i  fiov  räv  d-epieQVTtiv  aidw' 

av&rjv  d^  aTted iXog  ox(p  Tcxegiottp. 
Wenn  man  eingewandt  hat,  dass  keine  Maschine  vorhanden  ge- 
wesen wäre,  um  einen  starken  Wagen  mit  zwölf  Personen  zu  tra- 
gen, so  hat  man  der  gewaltigen  Lasten,  der  Säulentrommlen  und 
Mauerquadern  vergessen,  welche  die  Baukrahne  im  6.  und  5.  Jahrb., 
von  der  mykenischen  Periode  ganz  zu  schweigen,  zu  heben  hatten. 
Technisch  ausführbar  war  also  die  Sache  gewiss,  und  wir  sind  uin 
80  weniger  berechtigt,  uns  den  Flügelwagen  im  Widerspruch  mit 
V.  125  ff.  in  der  Orchestra,  also  unterhalb  des  Prometheus,  zu 
denken,    als  die  durchaus  unverdächtige  Parepigraphe   zu  V.  128 


1)  Richtig  urtheilt  Navarre  Dionysos  p.  216  n.  2. 

36' 
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Tuvta  öe  q)aai  öi^  aigog  degoöovovf^svai  (vgl.  zu  V.  284)  die 
Erscheinung  aus  der  Höhe  ausdrückhch  bezeugt.  Wir  haben  also 
hier  den  Thespiskarren  in  der  Luft  und  zu  meiner  Freude  wird 
das  auch  von  Bethe  S.  157.  167  rücksichtslos  anerkannt. 

Während  des  ganzen  Epeisodions  V.  193 — 276  schwebt  der 
Chor  in  der  Luft.  Erst  V.  277—283  verlässt  er  auf  die  Bitte  des 
Prometheus  (Y.  272)  den  Wagen: 

Jtai  vvv  Bkag)Qiü  ttoÖi  -kqu iriv  oavr  ov 
■d-äy,ov  ftQokiJTova^ 
aid-ega  (J'  ayvov  nögov  oicovwv 
o'/.Qioiaorj  %d^ovL  rijö e  neXw. 
Wphin  steigt  er  ab?     Das   ist  der  Kernpunkt  der  ganzen  Frage. 
Am  Schlüsse  steht  oder  sitzt  er  auf  demselben  Felsen,   an   den 
Prometheus  gefesselt  ist  V.  1058  ff. 

EP.  aXV  ovv  vfxeig  y'  al  Ttrjfioavvaig 

avyyi,ttiJ.vovaai  Talg  zovöe  töticdv 

fiexä  Ttoi  %(jiiqElT^  Ix  TcJvd«  ^owg^ 

fxrj   q)Qevag  vf-idöv  riXid^iwarj 

ßQOVTfjg  fiv-x.riii    aTegafxvov. 
Und  mit  Prometheus  und  mit  dem  Felsen  versinkt  er,  V.  1067 

fAsrä  Tovd'  o  rt  xqri  nco^^eiv  k^iXo), 
und  eine  Exodos  ist  nicht  vorhanden.  Gegen  diesen  Schluss  giebt  es 
keine  Instanz  (Wilamowilz  in  dieser  Ztschr.XXI  S,  610).  Aber  nirgends 
vorher  ist  gesagt,  dass  der  Chor  von  der  Orchestra  aus  den  Felsen 
ersteigt,  während  wir  in  den  Hiketiden  fast  auf  die  Minute  ge- 
nau bestimmen  können,  wann  er  sich  auf  den  7täyog  flüchtet  und 
wann  er  ihn  verlässt.  Dafür  giebt  es  nur  eine  Erklärung.  Der 
Chor  ist  überhaupt  während  des  ganzen  Stückes  von  dem  Felsen 
nipht  herabgestiegen;  die  x^uiv  6y(,Qi,6eaaa  V.  282  ist  eben  der 
Felsen;  auf  diesem  nimmt  der  Chor  Platz,  um  ihn  bis  zum  Schluss 
nipht  wieder  zu  verlassen.  Und  zwar  sitzt  er  nicht  zu  den  Füssen 
des  Prometheus,  wo  für  12  Personen  kein  Platz  war,  sondern  zu 
seiqen  Häupten,  auf  dem  Gipfel  der  Klippe,  so  dass  die  Flug- 
maschine nicht  tief  herabgelassen  zu  werden  brauchte;  ein  gross- 
artiges Bild,  unten  der  gefesselte  Titan,  über  ihm  die  Töchter 
des  Oceaps. 

Dars^us  ^rgiebt  sich  die  zunächst  verblüffende  Thatsache,  dass 
der  Chor  im  Prometheus  überhaupt  nicht  getanzt  hat.  Sehen  wir 
aber  näher  zu ,    so  finden  wir  in  den  Chorliedern  selbst  die  glän- 
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zeudste  Bestätigung.  Sie  sind  von  einer  für  Aischylos  ungewöhn- 
lichen Kürze,  und  Tanzrhythmen  fehlen  ganz.  Dafür  fällt  der  Tani 
dem  Schauspieler,  der  lo,  zu  und  mit  ihm  die  rhythmische  Be- 
gleitung durch  den  Einzelgesang.  Diese  ihm  unerklärlichen  That- 
sachen  Hessen  Westphal  an  Ueberarbeitung  denken,  und  seine  Schüler 
und  Nachfolger  haben  sich  mit  mehr  Eifer  als  Erfolg  bemüht.  Spüren 
einer  solchen  auch  im  Texte  aufzufinden.  Das  richtige  Verständniss 
der  Scenerie  löst  diese  metrischen  Räthsel,  und  wir  erkenüen,  dass 
die  älteste  Monodie  nichts  anderes  ist  als  das  Tanzlied  des  Schau- 
spielers. Damit  verliert  aber  auch  die  Vereinzelung  der  Erschei- 
nung alles  Auffällige. 

Aber  nicht  nur  der  Chor  kommt  auf  der  Flugmaschine,  son- 
dern auch  Okeanos,  und  -zwar  reitet  er  auf  einem  geflügelten 
Greifen.  Ich  möchte  zwar  nicht  verbürgen,  dass  nicht  auch  ein 
scharfsinniger  Leser  in  dem  reTQuaxeXi^g  oiwvog  V.  395  den  Greifen 
hätte  errathen  können;  glaube  aber  doch  auch  mit  den  meisten 
Interpreten,  dass  die  Parepigraphe  zu  V.  287  irtl  ygvTtdg  dh 
TBTQixaAekovg  oxelrai  nicht  blos  auf  einem  richtigen  Schluss,  son- 
dern auf  bester  Tradition  beruht.  Okeanos  verlässt  sein  Reitthier 
während  des  ganzen  Epeisodions  nicht  und  wird  V.  396  nach  oben 
gezogen. 

Nun  ist  nur  noch  eine  Figur  übrig,  der  Hermes  der  Schluss- 
scene.  An  sich  ist  gewiss  denkbar,  dass  er  in  der  Orchestra  auf- 
trat; da  er  aber  vom  Olymp  kommt  und  die  Flugmaschine  zur 
Verfügung  stand,  würde  sich  doch  Aischylos  muthwiUig  eines  grossen 
und  durchaus  erlaubten  Effekts  beraubt  haben,  wenn  er  nicht  auch 
ihn  hätte  herabschweben  lassen.*) 

Wir  hätten  also  im  Prometheus  ein  Stück,  das  im  Wesent- 
lichen in  der  Luft  spielt;  die  Orchestra  wird  nur  von  Hephaistos, 
Kratos  und  Bia,  und  endhch  lo  betreten. 

Können  wir  uns  nun  von  der  Art,  wie  dies  alles  bewerk- 
stelligt wurde,  eine  annähernde  Vorstellung  machen?  Ich  wage 
diese  Frage  zu  bejahen.  Natüdich  handelt  es  sich  vor  allem  um 
zwei  Punkte,  das  Versinken  am  Schluss  und  den  Platz  der 
Flugmaschine.  Was  das  erstere  betrifft,  so  würde  ich  mich  keinen 
Augenblick  bedenken,  lediglich  auf  Grund  des  Prometheus  zu 
statuiren,   dass  der  unterirdische  Gang,   der  ja   ohnehin  in  seiner 

1)  Erwogen  hat  diese  Frage  schon  Bodensteiner  a.  a.  0.  S.  666,  jedoch 
mit  negativem  Resultat. 
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altern  Gestalt  beträchtlich  geräumiger  gewesen  sein  muss  (s.  oben 
S.  545.  552),  ursprtlnglich  in  eine  Art  Hohlraum  von  bedeutender 
Breite  und  Tiefe  auslief.  Auf  eine  grosse  Tiefe  lässt  ja  auch  schon 
die  Verwendung  in  der  Eirene  schliessen.  Indessen  bedarf  es  einer 
solchen  Annahme  für  den  Prometheus  nicht  unbedingt.  Der  Felsen 
brauchte  nur  bis  zum  Kopf  der  Puppe  zu  versinken;  die  Choreuten 
konnten  unter  der  Hülle  des  gewaltigen,  künstlich  erzeugten  Staub- 
wirbels —  V.  1084  OTQOfxßoi,  öh  y-öviv  elUaaovai  —  auf  der 
Rückseite  des  Felsens  hinabgleiten  oder  auf  Leitern  hinabsteigen. 
J)enn  dass  der  Staub  ebenso  wie  der  Blitz  und  Donner  wirklich 
dargestellt  wurde,  kann  doch  verständiger  Weise  nicht  bezweifelt 
werden. ')  Der  Platz  der  Flugmaschine  ist  natürhch  hinter  dem  Felsen ; 
sie  wird  vermuthlich  nichts  anderes  gewesen  sein  als  ein  gewaltiger 
Krahnen,  oder  vielmehr  ein  doppelter,  denn  das  scheint  aus  dem 
Auftreten  des  Okeanos  gefolgert  werden  zu  müssen.  Zwar  könnte 
man  zunächst  meinen,  dass  der  Chor  seinen  Wagen  schon  V.  277 
verlassen  hätte  und  dieser  dann  mit  dem  Greifen  vertauscht  wor- 
den wäre,  auf  dem  der  Titan  des  Meeres  V.  284  sichtbar  wurde. 
Aber  abgesehen  davon,  dass  für  eine  solche  doch  recht  compli- 
cirte  Operation  der  Zeitraum  von  sechs  Versen  etwas  knapp  be- 
messen sein  würde,  bemerkt  die  Parepigraphe  zu  V.  284  ausdrück- 
lich zaiQov  0100)01  Tcp  X^QV  y^cc^rjy^ccG^cci  rfg  firjxccvrjg 
-ßxfiavog  eXS-ojv.  Seine  Anapäste  begleiten  das  Absteigen  des 
Chores,  und  so. erledigt  sich  auch  der  von  Bethe  an  der  Wahl 
dieses  Versmaasses  genommene  Anstoss.  Wir  ziehen  daraus  den 
Schluss,  dass  ein  zwiefacher  Krahnen  hinter  dem  Felsen  aufge- 
stellt war. 

Ich  muss  auf  die  Frage  gefasst  sein,  wie  der  Chor  es  an- 
stellte, unbeachtet  vom  Publicum  in  die  Orchestra  hinter  den  Felsen 
zu  gelangen  und  den  Wagen  zu  besteigen.  Die  Antwort  ist  eigent- 
lich selbstverständlich :  durch  den  unterirdischen  Gang.  Man  braucht 
sich  dazu  nur  vorzustellen,  dass  der  Felsen  auf  seiner  Rückseite 
eine  thürartige  OefTnung  hatte.  Denselben  Weg  nahm  natürlich 
auch  der  Schauspieler,  der  den  Okeanos  und  den  Hermes  darstellte, 
bevor  er  die  Flugmaschine  bestieg.  Da  er  zwischendurch  die  lo 
agirte,  musste  er  den  Gang  zweimal  hin  und  zurückpassiren. 

Nun  sagt  man   uns  aber,  ein  so  ausgedehnter  Gebrauch  von 

1)  Vgl.  Todt  a.  a.  0.,  der  nur  mit  Unrecht  daraus  eine  Bühne  folgert.    Der 
Felsen  genügte,  um  den  Maschinisten  zu  verdecken. 
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Theatermaschinen  sei  für  die  Zeit  des  Aischylos  undenkbar,  speciell 
die  Flugmaschine  sei  erst  geraume  Zeit  nach  seinem  Tode  auf- 
gekommen im  Jahre  427  oder  426,  als  überhaupt  die  attische 
Bühne  eine  durchgreifende  Umgestaltung  erfahren  habe,  deren 
weitere  Früchte  das  Theologeion,  der  Vorhang  und  der  erhöhte 
Standplatz  der  Schauspieler  gewesen  seien.  Die  beiden  letzteren 
Hypothesen,  deren  Besprechung  uns  hier  von  dem  eigentlichen 
Thema  zu  weit  abführen  würde,  werde  ich  an  andrer  Stelle  zu 
prüfen  haben.  Nur  auf  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Flugmaschine 
und  des  Theologeions  muss  ich  eingehen.  Da  zeigt  sich  denn  zu- 
nächst, dass  sie  älter  sein  muss  als  427.  Für  den  Euripideischen 
Bellerophon  giebt  Bethe  selbst  die  Flugmaschine  zu.  Dieses  Drama 
kann  aber  unmöglich,  wie  Bethe  will,  erst  nach  428  aufgeführt 
sein.  Denn  sonst  könnte  in  den  425  aufgeführten  Acharnern 
Euripides  nicht  in  diesem  Stück  das  naXaLÖv  ögäfxa,  von 
dem  Dikaiopolis  V.  415  spricht,  vermuthen.  Mag  man  immer  dem 
Komiker  an  jener  Stelle  in  chronologischer  Beziehung  eine  gewisse 
Latitüde  zugestehen,  ein  erst  zwei  Jahre  altes  Stück  in  diesem  Zu- 
sammenhang zu  nennen  wäre  absurd. 

Auch  für  die  Medeia  lässt  sich  die  Flugmaschine  nicht  be- 
streiten. Auf  dem  Ekkyklema  sollte  Medeia  mit  ihrem  Drachen- 
wagen') erschienen  sein,  ein  Wagen  auf  einem  Wagen?    Und  wenn 

1)  Nicht  nur  die  Schollen,  sondern  auch  die  Monumente  bezeugen  den 
Drachenwagen,  und  nicht  erst  für  die  hellenistische  Zeit,  sondern  für  den 
Anfang  des  vierten  Jahrhunderts;  denn  die  von  Bethe  S.  147,  A,  5  citirte 
tarentinische  Vase  (Neapel  3221,  Arch.  Zeit  XXV  1867  Taf.  224,  1)  kann 
unter  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  nicht  herabdatirt  werden.  Die  nacheuripi- 
deische  Medeia,  die  Bethe  nach  dem  Vorgang  Anderer  auf  Grund  der  Münchener 
und  aus  eigner  Initiative  auch  der  Neapler  Vase  annimmt,  muss  ich  nach  wie 
vor  für  ein  reines  Phantasiegebilde  erklären.  Die  Abweichungen  von  Euripides 
gehen  nicht  über  das  hinaus,  was  sich  die  Vasenbilder,  speciell  die  tarenti- 
nischen,  auch  sonst  erlauben  und  nach  den  Bedingungen  ihrer  Aufgabe  er- 
lauben müssen.  Ueber  das  ,Theatercostüm'  des  Aietes  habe  ich  Bild  und  Lied 
S.  37  nur  desshalb  nicht  ausdrücklich  gehandelt,  weil  ich  voraussetzte,  dass 
die  asiatische  Tracht  bei  einem  Skythenkönig  auf  einem  Denkmal  des  vierten 
Jahrhunderts  für  den  kundigen  Leser  keiner  Erklärung  bedürfe.  Eine  Scene, 
in  der  eine  Erinys  der  Medeia  vor  der  That  ihren,  übrigens  auch  noch  zu  belegen- 
den, Schlangenwagen  zur  Verfügung  stellt,  soll  mir  erst  einmal  einer  dichten. 
Die  Aigeusscene  ist  nichts  dagegen.  Und  endlich  solche  klägliche  Nachdich- 
tung soll  im  vierten  Jahrhundert  die  Euripideische  Medea  verdrängt  haben ! 
und  anderseits  wieder  soll  sie  später  völlig  vergessen  worden  sein,  nur  dass 
man  aus  ihr  den  Schlangenwagen  bei  Euripides  einschmuggelte!    Die  Vasen 
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das  wirklich  möglich  gewesen  wäre  —  während  es  mindestens  so 
beispiellos  ist,  wie  nach  Bethes  Behauptung  die  Flugmaschine  bei 
Aischylos — ,  ins  Haus,  wo  sie  herkommt,  soll  Medeia  zurückgekehrt 
sein,  während  sie  zum  Tempel  der  Hera  Akraia  zu  enteilen  er- 
klärt? Warum  denn,  wenn  lason  der  Medeia  so  nahe  steht,  dass 
er  die  Kinderleichen  bertlhren  könnte,  führt  er  nicht  seinen  Vorsatz 
aus  (V.  1316)  und  tödlet  die  Mörderin?  Und  was  hilft  der  Wagen 
des  Helios,  wenn  er  sich  nicht  in  die  Lüfte  erhebt?  V.  1321  f. 
toiovd^  oxrjfia  nccrQOQ  ^'HXiog  TtaxriQ 
dldoiüiv  '^fiiv,  sgvfiCc  noXefilag  x^qÖq. 
Das  sollte  bedeuten:  ,denn  dieser  von  meinem  Ahnen  Helios  ge- 
schenkte Wagen  hat  die  wunderbare  Kraft,  dass  er  mich  schützt 
vor  Feindes  Hand'?  Wer  hat  je  von  einem  Wagen  gehört,  der  gegen 
Hieb  und  Stoss  schützt?  Darauf,  dass  der  in  der  Orchestra  stehende 
lason  die  hoch  über  ihm  schwebende  Medeia  nur  noch  um  die 
«ine  Gunst  bittet,  die  ihm  unerreichbaren  Kinder  noch  einmal  be- 
rühren zu  dürfen,  beruht  eben  das  Ergreifende  der  Situation,  wie 
das  zauberhaft  üeberraschende  V.  1317  darauf,  dass  Medeia,  die 
wir  im  Hause  glauben,  plötzlich  in  den  Lüften  erscheint.  Eine  An- 
kündigung durch  den  Chor,  ^ie  sie  Bethe  nach  Analogie  der 
Andromache  und  des  Herakles  fordert,  würde  die  Wirkung  des 
Wunders,  auf  die  es  hier  ankommt,  wenn  nicht  aufgehoben,  so 
doch  stark  beeinträchtigt  haben.  Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle. 
Von  der  Androniache,  für  welche  die  Flugmaschine  allgemein  zu- 
gegeben wird,  will  ich  hier  nicht  sprechen,  weil  der,  wie  ich  glaube, 
unschwer  zu  führende  Nachweis,  dass  sie  vor  Beginn  des  Archi- 
damischen  Krieges  aufgeführt  und  der  Medeia  ungefähr  gleichzeitig 
sein  muss,  uns  zu  sehr  vom  nächsten  Ziel  abführen  würde.  Auch 
der  Triptolemos  des  Sophokles  mag  aus  dem  Spiel  bleiben,  ob- 
gleich es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  ist,  dass  in  ihm  der 
Schlangenwagen  des  Titelhelden  auf  der  Flugmaschine  erschien 
(vgl.  Preller,  Griech.  Myth.  I^  S.  772  Anm.  1).  Ich  lasse  es  bei 
jenen    beiden   sichern    Beispielen    bewenden.     Gesetzt  nun,    dass 


stehen  der  Aufführungszeit  der  Medea  so  nahe,  dass  sie  den  Werth  directer 
Zeugnisse  beanspruchen  dürfen.  Wir  haben  also  die  Thatsache  hinzunehmen, 
auch  wenn  wir  sie  nicht  erklären  können.  Für  möglich  halte  ich,  dass  der 
Schlangenwagen  des  Triptolemos  das  Vorbild  war;  s.  oben  im  Text.  Allein 
solche  Möglichkeiten  zu  erörtern,  war  der  Commentar  zu  den  Sarkophagen,  wo 
Bethe  eine  bezügliche  Darlegung  vermisst,  nicht  der  Ort. 
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sich  für  Aischylos  die  Flugmaschioe  nur  im  Prometheus  consta- 
tiren  Hesse,  so  würde  das  uns  noch  lange  kein  Recht  geben, 
aus  der  Singularität  der  Erscheinung  Verdachlsgründe  herzuleiten. 
Dazu  reprasentiren  die  erhaltenen  Stücke  gegenüber  den  ver- 
lorenen doch  einen  zu  kleinen  Bruchtheil.  Aber  wir  können  die 
Flugmaschine  bei  Aischylos  noch  in  zwei  weiteren  Fällen  nach- 
weisen, welche  anzuzweifeln  nicht  der  geringste  Grund  vorliegt. 
In  den  Eumeniden  sagt  die  von  Sigeion  herbeigeeilte  Athena 
V.  403—405: 

€V&€V  önpY,ovG^  rjX&ov  aiQvtov  Ttööa 
TtxBQfJöv  arsQ  QOißöovaa  xöXrtov  alyiöog 
TtiäXoig  dxfiaioig  tövö'  knitev^aa^  o^ov. 
Mag  man  nun  mit  Wilamowitz  V.  405  für  interpolirt  halten, 
mag  man  mit  Bethe  eine  Lücke  statuiren,  oder  mag  man  endlich 
annehmen ,  dass  Aischylos  die  wunderbare  Bewegung  der  Göttin 
durch  die  Luft  in  kühnem  Bilde  zugleich  als  Laufen,  Fliegen, 
Fahren  bezeichne  (vgl.  N 11  ßrj  ö^  iXdav  von  Poseidon),  so  viel 
steht  fest,  dass  V.  404  das  Fliegen  ohne  Flügel  schildert.  Wenn 
nun  Bethe  rjl&oy  in  V.  403  perfeklisch  fassen  und  auch  Qoißöovaa 
auf  die  Vergangenheit  beziehen  will,  so  klopft  der  Rationalismus, 
dessen  er  den  Aischylos  sehr  mit  Unrecht  beschuldigt,  nicht  bei  diesem, 
sondern  bei  seinem  Interpreten  an.  Nicht  wie  die  Nike  des 
Paionios  den  Mangel,  hat  Athena  die  Aegis  segelartig  ausgespannt, 
sondern  sie  hat  sie  Ober  den  linken  Arm  geworfen;  sie  erscheint 
im  Typus  der  Promachos,  wie  der  Dichter  seine  Göttin  in  hundert 
Votivstatuen  und  auf  den  Panathenäischen  Preisvasen  sah.  So  aber 
muss  sie  auch  das  Publicum  sehen;  die  Göttin  sagen  zu  lassen, 
ich  bin  hierher  geflogen,  wenn  sie  gemächlich  die  Orchestra  be- 
tritt, ist  überflüssige  Renommage.  Bis  V.  489  bleibt  Athena  auf  der 
Flugmaschine  sichtbar;  dann  verschwindet  sie,  um  V.  566  mit  dem 
Hwold  und  den  Richtern  wieder  zu  erscheinen,  diesmal  zu  Fuss 
und  in  der  Orchestra;  ähnlich  trilt  bekanntlich  die  Königin-Mutter 
in  den  Persern  zuerst  zu  Wagen,  dann  zu  Fuss  auf. 

Der  zweite  Fall  ist  die  Wvxoataaia ;  für  diese  bezeugt  Pollux 
IV  130  ctTtb  de  tov  ■d-eoXoysiov  ovtog  vrihg  r^v  aurjvrjv  €v 
vxpei  kniq)aivovTai  ^soi,  tug  6  Zevg  y.al  ol  negl  avtbv  iv 
WvxoGTaal(je,  rj  6k  yigavog  fxr]X(ivrj(.ia  iaziv  ex  fiereajQOv  xata- 
cpegöf-ierov  k(p^  aQnayfj  ow^axog,  (p  xexQTjTai  'Htig  agrta^ovaa 
TÖ  awfia  tov  Mifxvovog.    Bethe  hat  mit  diesem  Zeugniss  kurzen 
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Process  gemacht.  Da  der  erste  Theil  als  falsch  resp.  als  nur  ,für  die 
Aufführungen  später  Zeit  bei  vollendeter  Bühnentechnik'  gültig  er- 
wiesen sei,  so  sei  tier  zweite  aus  demselben  Gesichtspunkt  zu  be- 
trachten. Wir  müssen  also  nothgedrungen  auch  auf  die  Frage  nach 
dem  ,Götterplatz'  eingehen,  dessen  Einführung  Bethe  gleichfalls  mit 
seiner  hypothetischen  Bühnenreform  in  Verbindung  bringt.  Als 
Fundament  dient  ihm  die  Ansicht  von  Wilamowitz,  dass  in  allen  den 
altern  Stücken,  in  welchen  Götter  vorkommen,  also  dem  Hippolytos, 
dem  Aias  und  den  Eumeniden  diese  auf  gleichem  Niveau  mit  den 
SterbHchen  erscheinen.  Ich  muss  nun  bekennen,  dass  mir  diese 
Beobachtung  keineswegs  ganz  sicher  scheint.  Dass  als  Standpunkt 
der  Götter  nicht  wie  sonst  die  Höhe  bezeichnet  wird,  hängt  wohl 
damit  zusammen,  dass  Artemis  im  Hippolytos  überhaupt,  Athena  im 
Aias  wenigstens  bei  ihrem  ersten  Auftreten  für  Odysseus  unsicht- 
bar gedacht  wird.  Im  Hippolytos  beruht  das  auf  dem  V.  84  aus- 
geführten Gedanken.  Wie  Sophokles  auf  den  Einfall  kam,  Athena 
für  Odysseus  unsichtbar,  für  Aias  sichtbar  zu  fingiren,  ist  nicht 
recht  klar.  Vielleicht  will  er  andeuten,  dass  das  Auge  des  Wahn- 
sinns das  sieht,  was  dem  gewöhnlichen  Auge  verschlossen 
hleibt,  dafür  aber  das  nicht,  was  allen  andern  sichtbar  ist.  Da- 
her sieht  Aias  die  Göttin,  aber  den  Odysseus  sieht  er  nicht. 
Für  Wilamowitz  liegt  offenbar  der  Hauptanstoss  darin,  dass  sich 
die  Schauspieler  der  Skene  zuwenden  und  nach  ihr  hin  sprechen 
müssen,  aber  das  müssen  sie  überhaupt,  so  oft  der  Gott  in  der  Höhe 
erscheint,  so  gut  wie  unsere  modernen  häufig  in  derselben  Lage  sind. 
Wenn  Wilamowitz  Herakles  IP  S.  149  sagt,  dass  Aias  während 
dieser  Scene  in  seinem  Zelte  sitze ,  so  ist  das  offenbar  ein  lapsus 
memoriae;  er  tritt  vielmehr  aus  dem  Zelt  heraus  (V.  73  arelxe 
dw(x(XTO}v  Ttägog^  V.  74  /arjöaiiKog  aq)'  e^to  aaXel)  und  wendet 
seinen  Blick  dahin,  woher  die  göttliche  Stimme  tönt,  zur  Höhe. 
Das  Ekkyklema  wird  erst  V.  346  angewandt,  wo  Tekmessa  das  Zelt 
öffnet,  iöov,  öiolyto,  und  nun  sieht  man  Aias  zwischen  den  ge- 
tödteten  Rindern  sitzen.  Dieser  Effect  durfte  nicht  vorweg  genommen 
werden.  Dass  die  Götter  nicht  so  ohne  Weiteres  unter  die  Sterblichen 
treten  können,  zumal  der  Abgang  fast  noch  peinlicher  wie  das  Auf- 
treten sein  musste,hat  auch  Wilamowitz  nachträglich  selbst  zugegeben. 
Er  nimmt  desshalb  jetzt  an,  dass  sie  auf  der  Flugmaschine  kamen  und 
verschwanden.  Das  mag  sein;  aber  aus  dem  Texte  lässt  sich 
darüber  nichts  entnehmen,   und  wir   können   also   mit   demselben 
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Recht  wie  die  Flugraaschine  auch  das  Theologeion,  d.  h.  das  Dach 
der  Skene,  wie  ich  mit  Wilamowitz  Herakles  P  148.  H  7  annehme'), 
statuiren.  Was  endhch  die  Eumeniden  betrifft,  so  ist  es  doch  noch 
sehr  die  Frage,  ob  nicht  Apollon  wenigstens  das  zweite  Mal  auf 
dem  Dache  des  Tempels  erschienen  ist. 

Allein  selbst  wenn  diese  drei  Beispiele  fortfielen,  für  die 
Psychostasie  war  das  Theologeion  nicht  zu  entbehren.  Während  Zeus 
die  Seelen  wägt,  kämpfen  die  Helde.n.  Das  ergiebt  sich  nicht  nur 
aus  der  Analogie  der  Iliasstellen,  sondern  wird  auch  durch  Plularch 
d.  aud.  poet.  p.  17  A  ausdrücklich  bezeugt:  TQaycpöiav  6  Aio%vloQ 
okrjv  Tiö  f^vd^qj  neguS^rjusv  emygonpag  Wv^ootaaLav  xai  naga- 
aT7]aag  xoüg  nldariy^i  %ov  Jibg  evd^ev  fxkv  zrjv  Qitiv,  evd-ev  de 
TVjV  ^10,  öeofiivag  vtzsq  tüv  vleiov  (4.axo(xivtav.  Also 
enthielt  das  Stück  auch  den  Tod  des  Memnon,  also  auch  die  Ent- 
führung seiner  Leiche  durch  Eos,  woran  in  der  That  ausser  Bethe 
noch  Niemand  gezweifelt  hat.  Soll  nun  Zeus  an  derselben  Stelle 
die  Seelen  abgewogen  haben,  wo  später  die  Leiche  des  Memnon 
liegt?  Soll  er  persönlich  in  die  troische  Ebene  hinabgestiegen 
sein  ?  Beides  ist  ganz  unglaubhch.  Das  Stück  erforderte,  wie  die 
von  Plutarch  beschriebene  Scene  erkennen  lässt,  drei  Schauspieler; 
es  gehörte  also  der  letzten  Periode  des  Dichters  an  und  wurde 
ohne  allen  Zweifel  vor  einer  Skene  gespielt.  Diese  kann  aber  nach 
dem  Gesagten  nicht  den  Palast  des  Zeus  dargestellt  haben,  sondern 
nur  ein  Zelt,  etwa  das  des  Memnon  oder  wahrscheinlicher  das  des 
Acbilleüs;  denn  dann  könnte  der  Chor  aus  Nereiden  der  Begleitung 
der  Thetis  bestanden  haben,  und  man  braucht  einen  solchen  Chor, 
dessen  Augen  auch  die  Vorgänge  im  Olymp  nicht  verschlossen  sind. 

1)  Natürlich  können  die  Götter  auch  hoch  über  dem  Dach  auf  der  Maschine 
erscheinen,  wie  das  ohne  Zweifel  in  der  Bethe  S.  137  erörterten  Orestesscene, 
wo  das  Dach  durch  Orestes,  Pylades,  Elektra  und  Hermione  besetzt  ist,  und 
gewiss  noch  öfter  der  Fall  war.  Der  Verfasser  des  Kleitophon  konnte  also  mit 
vollem  Recht  von  dem  inl  r^ayixiJG  firjxavijs  d'scs  sprechen.  Uebrigens  ist 
doch  auch  das  von  Bethe  supponirte  Gerüst  ebensowenig  eine  firj^e^vri  als  die 
Oberbühne.  Und  wenn  er  es  unbegreiflich  findet,  dass  die  Dramatiker  erst 
im  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges  auf  den  sehr  einfachen  Gedanken 
gekommen  seien,  die  Götter  auf  dem  Dache  auftreten  zu  lassen,  so  vergisst 
er,  dass  dieser  späte  Zeitpunkt  der  Verwendung  ja  lediglich  seine  eigene  Hypo- 
these ist  und  desshalb  als  Argument  nicht  gelten  kann.  Die  steinernen  Theater 
mögen  ein  besonderes  Theologeion  gehabt  haben  und  damals  mag  auch  der 
Name  geprägt  worden  sein;  für  das  fünfte  Jahrhundert  dasselbe  anzunehmen 
liegt  kein  Grund  vor. 
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Das  Dach  dieses  Zeltes  aber  war  das  gegebene  Theologeion.    Wäre 
es  nicht  bezeugt,  man  müsste  es  supponiren. 

Ebenso  unverdächtig  wie  die  erste  Angabe  des  Pollux  ist  aber 
seine  zweite.  Sollen  wir  uns  vorstellen,  dass  der  die  Eos  spielende 
Schauspieler  die  den  Memnon  darstellende  Puppe  auf  seinen  Schultern 
oder  in  seinen  Armen  mühsam  schreitend  aus  der  Orchestra  hinaus- 
schleppte? Ein  nicht  auszudenkendes  Bild.  Und  dann  beachte  man: 
dgncc^ovaa;  sie  raubt  die  Leiche,  sie  befindet  sich  also  in  der 
Gewalt  der  Griechen,  wozu  das  eben  als  Schauplatz  angenommene 
Zelt  des  Achilleus  vortrefflich  stimmt.  Und  da  soll  Eos  plötzlich 
ruhigen  Schrittes  unter  die  Feinde  getreten  sein.  Nein,  aus 
den  Lüften  schwebt  die  Göttin  der  Morgenröthe  herab  und  in  die 
Lüfte  entführt  sie  die  Leiche  ihres  Sohnes. 

Die  Versuche,  die  Flugmaschine  dem  Aischylos  abzusprechen, 
sind  demnach  nicht  geglückt.  Sie  wurzeln  auch  lediglich  in  der 
subjectiven  Empfindung,  dass  ,die  Athener  lieber  auf  schwebende 
Figuren  ganz  verzichtet  hätten,  als  einen  Gott  am  Galgen  baumeln 
oder  Bellerophon  hinaufwinden  sehen',  ünsichtbarkeit  der  Ma- 
schinerie um  jeden  Preis,  so  denkt  und  spricht  der  moderne  Mensch 
des  ausgehenden  neunzehnten  Jahrhunderts,  dem  die  vollendete 
Bühnentechnik  jede  Illusionsfähigkeit  geraubt  hat.  Sollten  aber  die 
glücklichen  Athener,  welche  die  Jugendblüthe  der  Tragödie  mit 
erleben  durften,  nicht  harmloser,  nicht  hingebender  gegenüber  den 
Intentionen  ihrer  Dichter  gewesen  sein  ?  Sie  Hessen  sich  an  ihren 
alten  Kultbildern  die  Armstützen,  an  ihren  Weihgeschenken  die 
Menisken,  an  ihren  Metopen  die  grossen  Stacheln  des  ,Vogelschutzes' 
willig  gefallen,  sollten  sie  ausser  sich  gerathen  sein,  wenn  sie  die 
Stricke  oder  gar  denKrahnen  sahen,  an  dem  ihr  Gott  herabschwebte? 
Peinliche  Gedanken  an  ein  mittelalterliches  Hochgericht  konnte 
dieser  Anblick  nicht  bei  ihnen  erwecken,  da  sie  den  Krahnen  wohl 
neben  ihren  emporwachsenden  Tempeln,  nicht  aber  auf  der  Blut- 
stätte zu  sehen  gewohnt  waren.  Haben  sich  doch  noch  unsere 
Väter  auf  der  Bühne  forttanzende  Bäume  und  Häuser  gefallen  lassen, 
und  wie  häufig  verräth  uns  selbst  heute  noch  ein  unwillkürlicher 
Blick  in  die  Soffitten  das  Geheimniss  der  Maschinerie.  Wie  viel 
mehr  konnte  sich  ein  Aischylos  erlauben.  Wie  es  übrigens  Belhe 
fertig  bringen  will,  auf  seiner  Bühne  die  herabhängenden  Stricke 
den  Augen  des  Publicums  zu  entziehen,  zumal  wenn  der  Schau- 
spieler herabschwebt,   wie  Thetis   in  der   Andromache,   kann  ich 
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aus  seiner  Schilderung  nicht  entnehmen.  Ob  man  aber  nur  die 
Stricke  sah  oder  auch  einen  Theil  des  Krahnens,  macht  doch  für 
die  Illusion  kaum  einen  Unterschied. 

Aber  der  Text  des  Prometheus  selbst  soll  unverkennbare  Spuren 
der  Ueberarbeitung  an  sich  tragen  und  namentlich  an  solchen 
Stellen,  die  einen  grösseren  Rühnenapparat  erfordern.  Wer  heute  noch 
das  Stück  in  seiner  jetzigen  Gestalt  für  acht  gelten  lässt,  dem 
wird  das  Sachverständniss  kurzer  Hand  abgesprochen.  Der  Vater 
dieses  Gedankens  ist  Westphal ;  was  ihn  zu  seiner  Auffassung  verr 
führte,  ist  oben  bereits  erörtert  und,  wie  ich  hoffe,  erledigt  worden. 
Hinsichtlich  der  Verdächtigung  der  Metrik  kann  ich  mich  begnügen, 
auf  die  Erklärung  von  Wilamowitz  Aischylos  Oresteia  II  S.  266  Anm.  2 
zu  verweisen.  Dass  ein  im  Wesentlichen  in  der  Luft  spielendes 
Stück  nicht  mit  gewöhnlichem  Maassstab  gemessen  werden  darf, 
dass  es  npthwendig  Eigenarten  haben  muss,  für  welche  die  übrigen 
Stücke  keine  Analogieen  bieten,  ist  so  selbstverständlich,  dass  ich 
kein  Wort  darüber  verliere.  Im  Uebrigeu  wundert  sich  Rethe  darüber, 
dass  Prometheus  seine  Leiden ,  nicht  wie  er  V.  273  in  Aussicht 
stellt,  sofort  erzählt,  sondern  sich  erst  mit  dem  herbeifliegenden 
Okeanos  unterhält  —  er  erzählt  die  novot  dann  V.  436 — 525  — ; 
hat  der  Dichter  nicht  das  Recht,  die  Handlung  retardiren  zu  lassen? 
Er  wundert  sich  weiter,  dass  Prometheus  die  Ritte  des  Chors, 
ihm  den  kommenden  Erlöser  zu  nennen  V.  822,  nicht  sofort 
erfüllt,  sondern  erst  V.  8440".,  und  vorher  die  bisherigen  Fahrten 
der  lo  einschiebt;  aber  hat  ihn  der  Chor  .nicht  selbst  dazu  ermäch- 
tigt?   V.  819  ff. 

ei  fiiv  %L  tfjöe.  komov  rj  naQEL^ivov 
exsts  yeycovelv  rPjg  7toXvg)^ÖQOv  ttXavrjg 
Xiye. 
Unmittelbar  darauf  Bezug  nehmend  sagt  Prometheus  V.  823: 
To  Ttäv  noQ&lag  rjöe  regfi'  ccxt^kosv' 
öfccog  ö'  av  eldfj  /ar]  i^dtr]v  xlvovad  (lov, 
a  TtQtv  (loXelv  devg'  ey./aefxoxd'rjy.ev  (pQcxaw, 

TBiifXijQLOV    TOVr      ttVlÖ    ÖOVQ    ^V^ÜiV    SfXÜV. 

,Ihre  künftige  Wanderung  habe  ich  zu  Ende  erzählt;  nun  will  ich 
aber  auch  ihre  bisherige  verkünden,  um  meine  Seherkraft  als  untrüg- 
lich zu  beweisen'.  Ebenso  wird  im  Agamemnon  die  Wahrhaftigkeit 
Kassandras  an  der  Vorgeschichte  des  Atridenhauses  erprobt.  Und 
dann,  nach  dieser  unentbehrlichen  Schilderung,  die  zwischen  los  Er- 
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Zählung  V.  640 — 686  und  Prometheus  Prophezeiung  V.700 — 815  das 
fehlende  Glied  einschiebt,  so  dass  los  Erdenwallen  vollständig  vor 
uns  entrollt  ist,  knüpft  Prometheus  zugleich  an  seine  frühere  Er- 
zählung V.  818  und  an  die  Bitte  des  Chores  V.  821  wieder  an 
V.  844  f. 

zä  XotTta  d^  vfiiv  z'^de  t*  eig  ycoivov  g)Qdaü}, 
elg  xavtbv  eXd^iav  tdov  naXat  Xöyoyv  %xvog 
und  verkündet  los  Erlösung  und  die  Frucht  ihres  Schosses;  und 
wie  von  selbst  gleitet  nun  die  Prophezeiung  weiter,  bis  sie  mit 
der  Erwähnung  des  eigenen  Erlösers  schliesst.  Ist  das  nicht  ebenso 
kunstvoll  wie  schön?  Oder  würde  man  es  lieber  sehen,  wenn 
Aischylos  die  lange  Geschichte  der  lo  in  einem  Zuge  von  dem 
Traum  bis  zur  Geburt  des  Epaphös  vorgetragen  hätte?  Der  alte 
Tragiker  wusste  besser,  was  componiren  heisst. 

Einen  Widerspruch  findet  Bethe  darin,  dass  im  Prolog  (V.  7. 
V.  109)  der  Feuerdiebstahl,  in  der  Erzählung  des  Prometheus 
die  Rettung  des  Menschengeschlechts  (V.  226  ff.)  als  Grund  der 
Strafe  angegeben  wird.  Das  ist  zunächst  nicht  ganz  richtig:  auch 
an  der  zweiten  Stelle  wird  die  Strafe  mit  dem  Feuerraub  in  un- 
mittelbare Verbindung  gebracht  V.  253 — 257,  allerdings  aber  nicht 
blos  dieser,  die  Grundlegung  zurCultur,  sondern  auch  die  Rettung  der 
Sterblichen  vor  Vernichtung  erwähnt.  Sein  ganzes  Verhältniss  zum 
Menschengeschlecht  schildert  der  Titan  dem  Chor.  In  Kürze  hat  er 
beides,  das  allgemeine  und  das  besondere,  auch  V.  107  ff.  betont: 

^vrjTolg  yccQ  ysga 

TtOQMv  avccyxaig  ralod^  svi^evyfiai  ralag' 

vaQ&7]X07tXriQ(OT0v  öe  ^rjQW/^at,  nvqbg 

nrjyrjv  yXonaiav  xtA. 
Kratos    hingegen,    der   den  Feuergott  Hephaistos    aufreizen    will, 
spricht  mit  Absicht  nur  vom  Feuerraub  V.  7 

zo  oov  yccQ  av^og,  navziy^vov  nvQog  aiXag, 

^VTjzoZat  xX^iJjag  WTcaasv. 
Ist  nicht  auch  hier  wieder  alles  aufs  feinste  abgewogen? 

Am  meisten  aber  hat  Bethe  an  der  Parodos  zu  tadeln. 
,Des  gewaltigen  Dichters  genialste  Conception'  hat  ,ein  verständniss- 
loser Stümper  roh  modernisirt';  er  hat  den  Chor  der  ewig  be- 
weglichen Töchter  des  Okeanos  in  einen  Wagen  gestopft  und  in 
die  Luft  aufgehängt.  Der  'unvergleichliche  Gedanke  des  Aischylos' 
war,  ,dem  trotzigen  Titanen,  der  über  das  Felsgebirge  ausgestreckt 
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liegt  (?  Boecklin),  die  nimmer  müden,  ewig  spielenden,  schmieg- 
samen freundlichen  Okeaniden  zu  gesellen',  den  ,angeschmiedeten 
Zeusfeind  von  den  Meermädchen  tröstend  umspielen  zu  lassen*. 
Das  ist  gewiss  sehr  schön  gedacht,  aber  es  ist  ganz  modern  gedacht. 
So  fassten  der  Ergänzer  des  Reliefs  in  Ince  Blundell')  und  der  Bild- 
hauer Ed.  Müller  die  Scene  auf,  so  hätte  sie  vielleicht  auch  ein 
hellenistischer  Dichter  oder  Künstler  behandeln  können ;  aber  dass  ein 
aischyleischer  Chor  in  seinen  Tanzbewegungen  an  das  Spiel  der 
Wellen  hätte  erinnern  sollen,  das  wird  sich  schwerlich  demon- 
striren  lassen.  Auch  die  Worte  enthalten  nichts,  was  auf  diese 
Vorstellung  führen  könnte.  Doch  die  sollen  freilich  interpolirt  sein. 
Wie  will  also  Bethe  seine  Thesen  beweisen  ?  denn  ,ästhetische  Ur- 
theile  sind  keine  wissenschaftlichen'.  Er  findet  in  den  Worten  der 
Parodos  einen  Widerspruch.  Bei  dem  echten  Aischylos  sei  der  Chor 
selbst  geflügelt  gewesen;  und  zu  Fuss  habe  er  die  Orchestra  be- 
treten; Tcregvytüv  ^oalg  äfAiXXaiQ  soll  heissen  ,wir  flogen  mit 
schnellen  Flügeln  um  die  Wette  hierher'  und  die  Worte  des  Pro- 
metheus: yiiväS^LGfxa  yd,v(jo  nsXag  oiiovcov;  aid-rjQ  d*  kkacpQaig 
TtvBQvytov  Qinalg  vrtoavgi^ei  sollen  auf  eine  Schar  geflügelter 
Wesen,  nicht  auf  einen  Flügelwagen  deuten.  Den  Vers  135  av^rjv 
d'  otTtediXog  o%(i)  meQ<at(^,  ebenso  wie  den  gewaltigen  der  Anti- 
strophe  151  tcc  tüqXv  ob  Tteliogia  vvv  cclotoI  hat  der  ,verständniss- 
lose  Stümper'  zugesetzt.  Geflügelte  Okeaniden  sind  etwas  ganz 
neues;  sie  sind  mir  bis  jetzt  so  wenig  vorgekommen,  wie  fisch- 
schwänzige  Musen.  Die  afiillat  TttsQvycov  sind  der  Wettstreit  der 
an  den  Wagenrädern  befestigten  Flügel,  die  sich  abwechselnd  heben 
und  senken.  Der  Titan  in  der  Felseneinöde  kann  das  Flügelrauschen 
über  seinem  Haupt  natürlich  nur  von  Raubvögeln  herleiten ;  auf 
die  subtile  Unterscheidung,  ob  das  Rauschen  von  einem  oder  von 
mehreren  Flügelpaaren  herrührt,  lässt  er  sich  verständiger  Weise 
nicht  ein.  Will  man  aber  diesen  etwas  pedantischen  Gesichtspunkt 
einmal  gelten  lassen,  so  ist  es  doch  noch  sehr  die  Frage,  ob  der 
gewaltige  Wagen  nicht  vier  Räder  und  ebenso  viele  Flügel  hatte. 
Die  Okeaniden  hat  Aischylos  zum  Chor  gewählt,  weil  die 
menschenleere  Einsamkeit,  wo  das  Stück  spielt,  im  höchsten  Norden 
an  der  Grenze  der  Erde  gedacht  wird  {%d^ov6g  fASv  eig  tiqXovQov 
fjxoinev  7teöov\  und  diese  Grenze  bildet  im  Norden  wie  auf  allen 

1)  Michaelis  Anc.  Marbl.  in  Great  Britain  p.  393  nr.  282;  Arch.  Zeit.  1858, 
Taf.  114,  4. 
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Seiten  der  Ocean.  Zwar  liegt  der  Schauplatz  nicht  unmittelbar  au 
diesem,  aber  der  Dichter  fingirt,  dass  Prometheus  von  seinem  Stand- 
punkt aus  das  Meer  schimmern  sieht;  das  besagt  jener  unerreich- 
bar schöne  Vers 

TtovricDv  te  zvf^ÜTWv 
avriQid-fiov  yilaofxa, 
der  zugleich   höchst  geschickt  auf  das  Erscheinen  der  Okeaniden 
vorbereitet.    An  den  Grenzen  der  Erde,  wo   der  Okeanos  strömt, 
hausen  aber  auch  die  Greife,  und  desshalb  benutzt  Okeanos  einen 
solchen  als  Reitthier. 

Die  Grossartigkeit  des  Schlusses  lässt  auch  Bethe  gelten.  Den- 
noch soll  er  gleichfalls  dem  üeberarbeiter  gehören.  Denn  eine  Art 
Widerspruch  wird  auch  hier  darin  gefunden,  dass  die  Okeaniden 
V.  936,  als  sie  zur  Nachgiebigkeit  rathen,  hart  angelassen  werden, 
nichtsdestoweniger  aber  am  Schluss  bei  Prometheus  ausharren  und 
mit  ihm  versinken.  Aber  kann  ich  nicht  dem  Freund  zum  Guten 
rathen  und  doch ,  wenn  er  mir  nicht  folgt ,  sein  Loos  mit  ihm 
theilen?  Nach  Belhe  freilich  sollen  die  Titaninen  so  empfind- 
lich sein,  dass  sie  sich  am  Ende  des  Stückes  aus  dem  Staube 
machen ;  Prometheus  aber  versinkt  nicht,  sondern  bleibt  am  Felsen, 
—  bis  der  Vorhang  fällt,  hätte  ich  beinah  gesagt,  doch  den  nimmt 
ja  auch  Bethe  wenigstens  für  die  Zeit  des  Aischylos  noch  nicht 
an  —  also  bis  zum  Schluss  des  Stuckes.  Nach  wenigen  Minuten 
beginnt  dann  der  ngofirjä-svg  kvofxevog,  bei  dessen  Anfang  no- 
torisch Prometheus  wieder  auf  der  Oberwelt  am  Felsen  ist.  »Wa- 
rum sollte  Aischylos  den  Prometheus  aus  den  Augen  der  Zuschauer 
entfernen?'  Zunächst  befindet  sich  Prometheus  im  zweiten  Stück 
zwar  wieder  auf  der  Oberwelt,  aber  an  einer  andern  Stelle,  am 
Kaukasos,  wie  Cicero  Tusc.  II  10  bezeugt  (fr.  193),  an  den  Grenzen 
voq  Asien  und  Europa,  wie  der  Chor  sagt  (fr.  191) 
Ttfj  f4.€v  öiövfiov  Xi9'0>'6e  EvQwniqg 
fxiyav  rjö'  uäoiag  regiuova  OäoLV. 
Der  Phasis,  oder  wie  er  V,  717  heisst,  'YßQiatrjg  und  der 
Kaukasos  liegen  aber,  wie  V.  717 — 721  lehren,  vom  Schauplatz 
des  ÖBOfxwxrig  weit  entfernt.  Der  Zuschauer  müsste  sich  also  vor- 
stellen, dass  in  der  Pause  der  Felsen  durch  die  Luft  versetzt  wor- 
den sei.  Zweitens  liegen  zwischen  der  Aufführung  zweier  Stücke 
gewiss  nicht  wenige  Minuten,  sondern  mindestens  eine  halbe  Stunde. 
Und  diese  ungeheure  Leistung  muthet  Bethe  dem  Schauspieler  zu. 
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—  denn  ein  solcher,  nicht  eine  Puppe,  soll  ja  nach  ihm  den  Pro- 
metheus darstellen  —  die  Hauptrolle  in  beiden  Stücken  ohne  Ruhe- 
pause zu  agiren  und  fünf  Stunden  lang  mit  ausgebreiteten  Armen 
am  Felsen  zu  stehen?  Dazu  mUsste  er  den  Titanen  nicht  blos 
spielen,  sondern  selbst  einer  sein. 

Die  Frage  nach  dem  späteren  Schicksal  der  Okeaniden  erledigt 
sich  leicht.  Zeus  hat  sie,  wie  die  Titanen,  die  im  zweiten  Stück  den 
Chor  bilden,  im  ersten  noch  im  Tartaros  gefesselt  sind,  begnadigt 
und  befreit.')  In  die  400  Jahre  (12  Generationen),  die  zwischen 
beiden  Stücken  liegen,  fällt  das  Ivae  de  Zevg  aq>d-lTovg  Tizävag, 
und  sowohl  seine  eigene  Befreiung  als  die  der  Okeaniden  wird  der 
Chor  in  der  Parodos  des  Avöfxevog  berichtet  haben. 

Wahr  bleibt  allerdings,  dass  keine  andere  Tragödie  einen  so 
ausgedehnten  Gebrauch  von  Theatermaschinen  macht.  Aber  gerade 
das  spricht  nicht  zum  wenigsten  für  die  Integrität.  Ttgcävog 
Aiaxvkog  näS'eoi  ysvvixwTsgoig  Tr^v  rgay^tölav  iqv^iqae  rrjv 
TS  axrjvrjv  eycöofirjas  y.ai  xrjv  oipiv  twv  S-etofAevwv  yiaTeulrj^e 
Ttj  XafiTiQOTiqTi,  ygaqjttlg  Y.al  /^rjxccvalg,  ßwfxoig  rs  (Hiketid.) 
jtai  Tcc(poig  (Pers.  Choeph.),  aälTCLy^iv  (Eum.  V.  568),  elöa'jkoig 
(Pers.  Eumenid.),  'Egivvac  sagt  die  vortreffliche  Charakteristik  am 
Schluss  des  Bios.  Die  Erfindung  und  häufige  Anwendung  der 
Maschinen  ist  auch  keineswegs  ein  Sprung  in  der  historischen  Ent- 
wicklung. Die  Periode  des  Aischylos  ist  nicht  die  Kindheit,  son- 
dern das  Jünglingsalter  der  attischen  Tragödie;  es  ist  die  Zeit  des 
Stürmens  und  Drängens,  des  Experimentirens,  der  Gährung;  auf 
sie  folgt  das  reife  Mannesalter,  die  Periode  des  Ceremoniellen,  des 
Gesetzmässigen,  der  Beschränkung,  die  eintreten  musste,  sobald  die 
Skene  ständig  wurde,  ein  grosser  Fortschritt,  aber  zugleich  eine 
Fessel,  die  man  seit  415  zu  brechen  sucht,  indem  man  in  der 
Tragödie,  wie  auch  in  der  Komödie  vielfach  zum  alten  zurück- 
kehrt.'*) Aischylos  kann  nur  mit  sich  selbst  verglichen  werden; 
jeder  Vergleich  mit  seinen  Nachfolgern  verführt  zu  Trugschlüssen ; 
denn  die  Entwicklung  verläuft  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  in 
gerader  Linie,  sondern  in  der  Spirale. 


1)  S.  Preller  Griech.  Myth.«  I  S.  101  A.  2. 

2)  Vgl.  Marathonsclilacht  in  der  Poikile  S.  95. 
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PSEÜDO-DIOSCORIDIS  DE  HERBIS  FEMININIS. 

Praefatio. 

Dioscoridis  qui  vocatur  liber  de  herbis  femininis  (vel  femineis 
vel  feminis)  sive  totus  i.  e.  capita  LXXI  contineDS,  sive  mutilus 
et  varie  depravatus  in  codicibus  compluribus  traditus  est:  io 
Vindob.  93,  in  Paris.  6862,  Laurent.  73/16  et  73/41,  Lond. 
Ayscough  1975,  Vratisl.  III  F  19  (fragm.),  Cass.  XCVII.  Quorum 
codicum  tres,  quos  inferius  nominavi,  cum  et  in  Laurentiana  et 
in  bibliotheca  Parisina  Pseudo-Apulei  Codices  conferret,  Herm. 
Koebert,  tum  Monachii,  nunc  Ralisbonae  Gymnasii  professor,  in- 
spexit  verbaque  transscripsit.  Et  cum  alia  atque  graviora  retineret 
edenda,  huncce  libellum  e  codicibus  sua  manu  transscriptum  mihi 
tradidit,  quid  sit,  iamne  tractatus  editusve  vel  omnino  viris  doctis 
notus  sit,  sese  nescire  affirmans. 

Ego  vero  ab  Valentino  Rose  viro  harum  rerum  peritissimo 
facile  edoctus  sum,  libellum  ut  notum  omnibus  qui  medicorum 
scripta  tractarent  ita  editum  adhuc  non  esse. 

Itaque  ad  trium  quos  nominavi  codicum  fidem  edere  constitui 
libellum  operamque  dedi  scriptoris  verbis  emendandis  restituendis 
interpretandis;  de  codicibus,  de  fontibus,  e  quibus  fluxisset  liber,  de 
ratione,  quae  inter  titulum  et  contextum  intercederet,  pauca  addidi. 

I.   De  codicibus. 

1.  Codex  Laurentianus  plut.  LXXIII,  no.  XVI,  membranaceus, 
18  cm.  longus,  11  cm.  latus,  saeculi  XIII  vel  XIV. 

Litera  L^  ego  hunc  codicem  signavi. 

2.  Codex  Laurentianus  XLI,  plut.  LXXIII,  membranaceus,  formae 
quadratae,  saec.  XI.  ineuntis,  Longobardicis,  ut  vocant,  literis 
exaratus,  rudibus  figuris  exornatus.  L*  huncce  codicem  signavi. 

3.  Cod.  Parisinus (P),  no.  6862,  membranaceus,  olim  Colbertinus. 
Is  codex  saeculo  decimo  exaratus  videtur. 

Codices  continent  in  singulis  capitibus  nomina  herbarum  prae- 
scriptis  capitum  numeris,  tum  pauca  cognomina,  etiam  tum  pauca, 
cum  apud  Dioscoridem  et  Pseudo-Apuleium  permuha  sunt,  ascripla. 
Nomina  ipsa  varie  corrupta  videntur:  sive  usu  diuturno  inmutata, 
velut  Carvete  =  xagvirrj,  Aizos  =  dei^toov,  Licanis  =  Ivxvig, 
sive  sermoni  Latino  accommodata,  velut  Camedrum  ==  xa^iaidgvog^ 
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Hecinum  =  kxlvov,  Panacia  ==  Ttdva^,  sive  librariorum  erroribus 
depravata;  hos  sane  corrigendos  ceDsebam,  reliqua  iotegra  reliqui. 

Verba  graeca  omnino  ita  transscripta  sunt,  ut  illo  tempore 
pronimtiabantur,  velut:  ai  =  e  :  camerobs  =  xccßaiÖQWxp,  €i  =  i: 
licenas  ==  Xeixfjvag,  iji  =  ae  =  e  :  eracleon  =  i^Qdxkeiov,  oi  =  oe: 
choerades  =  xoiQciöeg,  v  =  i  :  quiatus  =  nva&og,  v  =  u  :  tursus 
==  ^vQOog,  cuminum  =  avfitvov  alia. 

Saepissime  solito  more  commulantur  6  et  t;  (velut  cabus  :  ca- 
vus),  i  et  y(  velut  thirsus  :  thyrsus),  t  et  th  (velut  spitama  :  spithama), 
c  et  t  (efßcacius  :  efficatius),  g  et  c  (grassus  :  crassus),  d  el  t  {ca- 
pud  :  Caput),  adspiratio  modo  neglegitur,  modo  additur  {ora  :  hora, 
edere  :  hederae  alia).  Saepius  vocabula  fioiuntur  in  to  pro  :  tio 
velut :  tortones ,  collectones,  decoctones ,  barbarae  formae  non  rarae 
velut  madeficior,  parvissimus,  stercorem;  adde  nova  inusitataque  vo- 
cabula, velut  ardura,  armora  caballi,  asperitas  hispidatur,  caucri 
dentium,  constrictorius ,  excludere  virus,  remordax,  fetus  abigere, 
oculos  auferre,  ventrem  deducere:  quae  suo  loco  in  ipsa  emenda- 
tione  libri,  cui  absolvendae  in  Gymnasii  novi  Ratisbonensis  pro- 
grammate  (1896)  operam  navavi,  annotavi. 

Si  comparabimus  eos  locos,  quibus  aliquid  corrupti  inest, 
bis  tribus  codicibus  non  solum  multas  graviores  depravationes 
communes  esse  facile  apparebit,  sed  etiam  menda  quaedam  leviora, 
ut  dubium  non  sit,  quin  ex  uno  fönte  omnes  emanaverint. 
Eum  archelypum  (A)  multis  locis  mendosum,  aliis  ita  scriptum 
fuisse,  ut  a  librariis  non  iam  legi  posset,  facile  cognosces,  si 
contuleris  et  alia  et  haec.  Cap.  XIX  med.  praebet  L*:  eadem 
die  et  omnis  oris  putredines  sanat,  L':  eadem  die  et  omnforis  pu- 
tredinis  s.,  P:  eadem  dicit  et  omnis  horis  p.  s.  Sine  dubio  neque 
die  et  neque  dicit  sensum  habet,  archetypus  praebebat  lectionem 
librarii  manu  depravatam.  Non  aliter  cap.  XXI:  L^P:  qui  venenum 
sumperint ,  U:  qui  v.  sumpserint ,  sed  facile  intellegas  legeudum 
esse:  qui  Omenta  ruperint.  Ibidem  med.  praebent  U  et  P:  t'ra 
cufigo  et,  U:  terre  cußgo  et  =  7tQ0G(pvrig  rrj  yfj.  Cap.  XXXIX 
initio  L*  exhibet:  sapore  hordei,  UP:  sapore  hordei,  sed  luce  cla- 
rius  est,  aliquando  in  A  scriptum  fuisse:  sapore  mordaci.  Quin 
etiam,  quae  leviora  in  A  erant  menda,  ab  omnibus  codicibus 
transscripta  sunt,  velut  morsum  regium  pro  morbum  r.  c.  XLI; 
eadem  dum  pro  verendum  c.  XLII;  leutigines  et  fades  pro  e  facie; 
in   modum  feile  pro  pilae.     Nee   non   glossemata,   quae   in  A  in 

37* 


580 


H.  F.  KÄSTiNER 


margine   apposita   erant,    pariler  in  L*  et  L*  ac  in  P   in   textum 

irrepserunt.     Qua  de  re  confer  quae  scripsi  in  programraate  p.  24. 

27.  36.  39.      Adde  quod   in   his   tribus  codicibus    idem  capitum 

ordo  est,  quem  ordinem  genuinum  non  esse  infra  exponejyius. 

Nee  tarnen   pares   inter   se   et   quasi   consoni   hi  tres  Codices 

sunt.     Nam  si  contuleris  Laur.  73,  16  et  Paris.  6862  cum  Lauren- 

liano  73,  41,   reperies  non  pauca,    quae   in   hoc  rectius  et  aplius 

leguntur  quam  in  ceteris.     E  multis  locis,  quos  notavi,  accipe  hos: 

Laur.  73,  16  =  L 
73,  41  =  L'. 


Laur 


XXV  = 

4 

XXVIII  = 

4 

XXXIV  = 

3 

XXXVI  = 

5 

.XXVIII  = 

4 

XXXIX  = 

8 

XLIII  = 

6 

XLIX  = 

3 

et  Paris.  ==  P. 
sucum  leHatum 
vino  oV  ictum 
e  m.  c.    cum  amiUent 
mitior  idem 
spissi  ramus 
propterea 
intussale 
ad  matricem 
fundatur 
singulo  dolore 
sane  violenta 
et  potabis  sicam 


I  V.  10  suculenta 

V  =    7  vino  autem  mixtus 

4  e  media  caule  comam  mittens 

minor  idem 

spissi  (recte  :  spisse)  ramosa 

praeterea 

intus  sane 

ad  cicatricem 

rutundattir 

sine  ullo  dolore 
=  LI  =  20  sanguinolenta 

=  LI  =  24  pota  vessicam 

Accedit,  quod  L'  nonnullis  locis  verba  servavit,  quae  in  L^  et 
P  omissa  sunt,  velut  c.  VI  v.  2,  c.  XVIII  v,  5,  c.  LIII  v.  14;  prae- 
terea non  pauca  cognomina  in  singulis  capitibus  alfert,  quae  re- 
liqui  codd.  non  praebent,  adde  quod  initio  capitis  XXXVII  (Achillea), 
quo  quidem  loco  in  A  herbae  descriptio  interciderat  et  aliquantum 
spatii  relictum  erat,  in  L^  et  P  id  spatium  expletum  est  syuonymis 
quibusdam  deformibus  aliunde  ascriptis,  quae  L'  rectius  omitlit, 
adice  quod  epitomae  illae,  in  L^  et  P  singulis  capitibus  (I — XL) 
subscriptae  —  diversae  scihcet  ab  ilio  canone,  qui  codicibus  prae- 
scriptus  est  —  non  inveniuntur  in  L'.  Itaque  facile  concedas, 
revera  cod.  L'  ceteris  codicibus  non  parem ,  sed  aliquanto  prae- 
stantiorem  esse.  Tarnen  ne  credas,  eum  tanta  integritate  esse, 
ut  omnis  emeudatio  in  L*  solo  posita  sit,  legas  quae  exposui  in 
programmate  scholastico. 

Atqui  cum  tres  illos  Codices  ab  uno  archetypo  repetendos  esse 
supra  probaverim,  res  ita  se  babere  mihi  videtur,  ut  hoc  stemmate 
delineari  possit: 
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cod.O  Archetyp. 


Lanr.  73,  410=L* 


cod.  Laur.  O  73,  16  =  L2  Q  Par.  =  P, 

Codex,  cui  notam  X  apposui ,  eum  esse  volo,  qui,  ut  cum 
archelypo  corrupta  quaedam  coramunia  ei  erant,  ita  aliquot  verba 
omiserat  et  ascriptas  habebat  illas  epitomas,  quae  quidem  e  codice 
aliquo  trausscriptae  erant,  qui  ab  archetypodistabat;  id  enim 
cognosci  polest  ex  epit.  c.  XIX,  ubi  deest:  ad  dinoscendam 
mortem,  vel  epit.  c.  XXII,  ubi  deest;  ad  tumores  el  livores 
a  uferen  dos,  vel  epit.  c.  XXXII:  tussis. 

IL  Quibus  auctoribus  usus  sit  libri  ignotus  auctor. 
In  ipso  libro  praeter  Dioscoridem,  qui  et  in  titulo  et  in  fine 
auctor  appellatur,  nuUo  alio  loco  uUius  auctoris  mentio  facta  est: 
ex  quo  efficitur,  ut  aut  revera  omnia  e  Dioscoride  hausla  fueriot, 
aut  videri  auctor  voluerit  omnia  ex  eo  hausla.  Ac  profecto  si 
perlegas  libellum  usque  ad  cap.  XXXI,  non  solum  omnes  quae 
tractantur  herbae  apiid  Dioscoridem  quoque  inveniuntur,  sed  etiam 
bis  in  rebus  cum  Dioscoride  conspiral  auctor  anonymus: 

1.  singulis  capilibus  praescriptum  est  nomen  planlae  eins,  de 
qua  agitur; 

2.  tum  sequunlur  herbarum  synonyma:  muUa  quidem  et  inler- 
polata*)  apud  Dioscoridem,  pauca  in  libello; 

3.  deinde  saepius  dicitur,   quo  quaeque  herba  nascatur  loco; 

4.  interdum  tempus  legendi  additur; 

5.  afferunlur  remedia:  ita  ut  incommoda  vel  morbi  enumeren- 
tur,  quibus  levandis  cuiusque  herbae  vel  flos  vel  caulis  vel 
radix  vel  sucus  adhiberi  possit. 

Sed  poslea  (cap.  XXXI — LXXI)  el  herbae,  quae  apud  Diosco- 
ridem non  describuntur,  nobis  occurrunt,  et  herbae  quae  prorsus 
aliter  descriptae  sunt.  lam  legas  velim  XXXV,  L,  LIX,  LXI;  in- 
venies  nuUam  omnino  aut  brevem  descriptionem,  aliam  remediorum 
perhibendorum  rationem,   eandem  qua   usus    est  Pseudo- Apuleius, 

'  Multa  herbarum  cognomina,  quae  hodie  in  Diosc.  leguntur,  interpolata 
et  postea  addita  esse  iam  diu  Valent.  Rose  contendit,  nuperrime  de  latinis 
scripsit  Stadier  in  Wölfflini  arciiivo  lexic.  X  1. 
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velut  ad  verrucas,  ad  epilepticos,  ad  conbusturas  sim.  Sed  si  dili- 
genter  inspexeris,  formam  quidem  eandem  esse  atque  apud  Ps.- 
Apuleium  invenies,  rem  vero  vehementer  discrepare. 

Itaque  tria  genera  herbar  um  esse  videmus,  primum  earum  quae 
e  Dioscoride  exscriptae  sunt,  idque  aut  iotegrae,  aut  ita,  ut  pauca 
vel  addita  vel  praetermissa  sint;  alterum  earum  quae  e  Ps.-Apuleio 
sumptae  sunt  vel  ex  eodem  fönte,  e  quo  Ps.-Apuleius  hausit;  ter- 
tium  denique  earum,  quae  e  neutro  haustae  aut  Dioscoridis  de- 
scribendi  ratione  tractatae  sunt  aut  Ps.-Apulei. 

Plinii  mentionem  non  feci,  quia,  etiamsi  multa  eins  remedia, 
si  totam  sententiam  spectes,  conveniunt  cum  huius  libelli  remediis, 
tamen  in  singulis  rebus  adeo  differt,  ut  vix  unum  caput  e  Plinii 
historia  naturali  vel  ex  eodem  auctore,  quem  ille  exscripsit,  ex- 
cerptum  esse  probaveris. 

Plane  cum  Dioscoridis  verbis  consentiunt  capita  I,  XVII,  XXVI, 
XXVIII,  XXX,  XXXIV,  XLI,  XLIII,  XLV,  XLIX,  LH;  neque  quid- 
quam  de  his  dicendum  esse  censeo  post  ea  quae  in  interpretatione 
singulorum  capitum  in  progr.  ßatisb.  exposui.  Pauca  omittuntur 
aut  adduntur,  quae  e  Dioscoride  hausta  non  sunt,  in  his  III — XVI, 
XVIII— XXIII,  XXV,  XXVII,  XXIX,  XXXII,  XXXIII,  XXXVI— XL, 
XLII,  XLIV,  XLVl— XLVIII,  LI,  LIII,  LV,  LVI,  LXVIII, 
LXX,  LXXl.  Quae  autem  in  his  capitibus  aut  omissa  aut  uova  sint 
adiecta,  diligentius  inspicienda  videntur,  quoniam  ex  his  ipsis  optime 
cognosci  poterit,.  quo  modo  scriptor  Dioscoride  auctore  usus  sit. 

Haec  autem  sunt  quae  nova  seu  in  descriptione  herbarum 
(A.)  seu  in  remediis  (B.)  apposita  sunt;  evolvas,  velim,  Dioscoridem 
editum  a  C.  Sprengelio  (paginas  ascribo): 

c.  III.  A.  in  superiori  parte  —  sublonga,  inter  que  nascuntur 
semina  —  in  modum  psittaciorum  —  gustu  te  adfaciunt  urente. 
B.  similiter  austa;  Diosc.  p.  359. 

c.  IV.  B.  linteolis  inposita  —  recentium  vulnerum  ...  ve- 
terem  ferinorum  morsum.  —  Mukös  sinus  gluttinant  —  utriusque 
sexus;  Diosc.  p.  381. 

c.  V.   B.    quod  in  oleo  coctum  est;  Diosc.  p.  407. 

c.  VI.   B.   vel  pulvis;  Diosc.  p.  352. 

c.  VII.  B.  idem  praestat  sucus  viridis  expressus  —  id  est  XII 
scripuUs;  Diosc.  p.  386. 

c.  VIII.  A.  de  una  radice  multi  rami  unum  cespitem  tollens. 
B.  matricum  mortuum  —  splenem  .  .  .  siccum;  Diosc.  p.  449. 
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c.  IX.  B.  expressm  cum  vino  mero  aequis  partibus  —  sucus 
puriis  cum  lana  —  opem  velocissimam  —  si  per  clisterium  infun- 
datur;  Diosc.  p.  507. 

c.  X.  A.  Latini  {samsucon  vocant)  —  manicos.  B.  ut  rum- 
pant;  Diosc.  p.  387. 

c.  XI.  A.  Cestros.  B.  incipientem  frigido  vehementius  dolen- 
tem  calido  cum  vino;  Diosc.  p.  584. 

c.  XU.  B.  decoctio  super sessa  prostratum  matricem  beneficio 
vaporis  expurgat  —  huius  folia  trita  et  ventri  adposita  —  radix 
ipsius  tunsa  et  ex  ea  sive  pulvis  dragma  una  —  idem  modus  .  .  . 
ex  aqua  calida  potus  —  cum  aqua  calida  dumtaxat;  Diosc.  p.  343. 

c.  XIII.   A.   semen  habet  plurimum  etminutum;  Diosc.  p.  373. 

c.  XIV.    .  .  .  duobus  spithamis;  Diosc.  p.  616. 

c.  XV.  A.  plerique  apollinarem  — .  B.  .  .  .  Septem  diebus  — 
haue  ipsam  vim  edendi  in  omnibus  habet  —  in  libris  tribus  et  sex 
congia  —  radices  etiam  siccae  reservantur  pl.  us.  profuturae;  Diosc. 
p.  570. 

c.  XVI.  A.  flore  capitis  subalbido.  —  B.  est  autem  tota  herba 
nature  thermantice  et  amari  saporis  —  .  .  sane  praegnantium ; 
Diosc.  p.  295. 

c.  XVIII.    B.    cum  aneto  tritus  et  temperatus;  Diosc.  p.  331. 

c.  XIX.  A.  in  his  flores  .  .  B.  huius  aqua  decocta  —  causas 
veteres  iecoris  —  eos,   qui  in  angulis  oculorum   tubera  .  .  .  habent 

—  per  estimationem  —  Quidam  suco  ipsius  etc.  usq.  ad  finem  cap. 
Diosc.  p.  482. 

c.  XX.    A.   quam  latini  ferariam  vocant;  Diosc.  p.  530. 

c.  XXI.    A.   mediane  utillima.    B.  eos  qui  venenum  sumpserint 

—  vel  trita   —   eunuchorum   ac  lanariorum  et  similium   —   sane 
p'ter  cor  —  rufa  (et  lanosa);  Diosc.  p.  595. 

c.  XXII.  A.  cum  angulis  duobus.  B.  tunsa  autem  et  ad- 
posita omnes  tumores  spargit  et  .  .  .  tollit.;  Diosc.  p.  682. 

c.  XXIII.  A.  ramosa  est  per  totos  ramos  folia  habet  minuta 
et  oblonga  et  densa.  B.  huius  suco  corpus  perlinitum  sive  ipsa  . . . 
maleficia  ad  aliaque  eins  modi  hac  pericula  (U);  Diosc.  p.  614. 

c.  XXIV.  A.  damosanios.  B.  repositus  cum  opus  fuerit  vino 
et  aqua  solutus  —  cancri  dentium;  Diosc.  p.  505. 

c.  XXV.    A.  folia  parva.  B.  {caules)  cum  amittent;  Diosc.  p.  563. 

c.  XXVII.  A.  cuius  maior  est  efficacia  —  sed  maiora  — 
quosdam  globulos  angulatos,  in  quibus  semen;  Diosc.  p.  517. 
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c.  XXIX.   A.   modicis  intervallis  ordinatum;  Diosc.  p.  565. 
c.  XXXII.     A.    et   molles.     B.    ad    modum    cocliarii;    Diosc. 
p.  540. 

c.  XXXIII.  A.  sucosis  et  in  modiim  spicarum  per  ordines  den- 
sos  —  dehinc  cum  exiit  in  semen  plures  .  .  .  crescit;  Diosc.  p.  585. 
c.  XXXVI.  B.  in  ea  in  omnibus  herbe  ipsius  ad  medendum  vio- 
lentia  est;  Diosc.  p.  385. 

c.  XXXVII.  A.  .  .  sive  munofron  —  Galli  eam  dicunt  musus 
andovi  gentio,  Daci  eam  dicunt  diodela,  Itali  millefolium  militari» 
—  hanc  herbam  achillis  invenit.  B.  sin  autem  .  .  —  sola  vapore 
{restringit)  —  achillis  curandis  vulneribus  usu  frequentissime  opere 
curavit  (U) ;  Diosc,  p.  532. 

c.  XXXVIII.  B.  cum  portulaca  —  {umores  dediicit)  et  cerebro 
U  (sc.  crebros);  Diosc.  p.  639. 

c.  XXXIX.  A.  turbiscon,  quasi  olea  terrestris  dicta;  Diosc. 
p.  663. 

c.  XL.  A.  ipsa  asperitas  spinis  parvissimis  hispidatur;  Diosc. 
p.  526. 

c.  XLI.  B.  alia  {in  vino  cocta);  Diosc.  p.  481. 
c.  XLII.  A.  omnium  una  vis  est  .  .  .  licet  varia  sit  figura.  — 
B.  huius  sucus  coloris  lade  levius;  Diosc.  p.  651. 

c.  XLIV.  B.  esca  huiusce  modi  magna  corporis  —  inflationes 
sane  facit,  qua^  tamen  .  .  .  expellit,  —  sed  ultra  septenos  — ;  Diosc. 
p.  314. 

c.  XLVI.  B.  cum  fuerint  necessarii  rursum  .  .  .  teruntur  — 
preterea  medicamen  ex  oleo  (sc.  olere)  illo  ...  ad  usum  reponi- 
tur,  —  arteriarum  quoque  dolorem  vel  luxum  reprimit;  Diosc. 
p.  554. 

c.  XLVII.  A,  afri  gelelam  —  quo  .ex  viriditate  (pallescit)  — 
huius  intestina  mollities  —  parte  dragme,  id  est  scripulo  uno. 
B.  {incocta)  pro  portione  ...  —  trita  et  umbilico  praegnantium 
superposita  —  sed  ne  eadem  ardeat,  creta  debet  circumdari  sive  ar- 
gilla  —  ex  ipsis  fere  (sc.  ipsius  spherae)  cortice  .  .  . ;  D  iosc 
p.  669. 

c.  XL VIII.  A.  propter  similitudinem  cimicis  dictam  —  (bacas) 
teretes;  Diosc.  p.  497. 

c.  LI.  A.  (folia)  in  similitudinem  betae  habet  —  (radices)  in 
formam  digiti.  B.  enervata,  hoc  est  .  .  excollectis  —  cum  vino 
autem  dulci  vel  careno  —  {cyathis)  duobus;  Diosc.  p.  268. 
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c.  LIII.  A.  (virtutem  habet)  termanticam,  sed  campestris 

quae  alba  est  collegi.  B.  tacto  exanimes  (sc.  examines)  —  quod 
subactum  fuerit  —  sepe  (mutata)  —  ne  se  contingant;  Diosc« 
p.  315. 

c.  LV.  A.  sapore  subdulci.  B.  cum  turis  tanto  modo  —  si 
de  uno  cespite  tres  ...  in  manu  teneantur;  Diosc.  p.  548. 

c.  LVI.  A.  quam  quidam  herbam  lanariam  vocant;  Diosc.  p.  302. 

c.  LXIV.  B.  radices  mm  aceto  tritae  et  spleni  superpositae  pro- 
sunt;  Diosc.  p.  396. 

c.  LXVIII.  A.  alii  aun  uridem  (L* :  aurum  viridem)  dicunt. 
B.  quae  manducata;  Diosc.  p.  271. 

c.  LXVIII.  B.  adeo,  ut  quidam  affirment,  eam  scorpionibus  .... 
languoremque  incutere;  Diosc.  p.  450. 

c.  LXX.  A.  ut  potius  capillamentum  videatur  —  semina  minu- 
tissima.     B.  cum  vettonica  in  condito;  Diosc.  p.  371. 

c.  LXXI.  A.  quam  romani  lappam  vocant ;  Diosc.  p.  443. 

NoD  eiusdem  generis  esse  eos  locos,  quibus  verba  libelli 
a  Dioscoride  discrepant,  facile  intellegis;  namque  aut  addita  sunt 
quaedam,  quae  non  ab  ipso  libelli  auctore  sed  a  posterioribus 
quibusdam  annotata  esse,  vel  e  margine  in  contextum  irrepsisse  ex 
iüterpretatione  libelli  apparet,  aut  io  errorem  inductus  a  Dioscoridis 
verbis  deflexit  scriptor,  id  quod  non  saepe  factum  est  (cf.  c.  IV: 
veterem  ferinorum  morsum  =  Diosc.  p,  381:  d-riQiojdoliv  iXxcov) 
a  u  t  novi  aliquid  ascripsit,  quod  ei  sive  in  herbarum  descriptione 
adiuDgendum,  sive  in  remediis  accuratius  praescribendum  videbatur, 
modo  annolatiunculam  levioris  momenti,  modo  verba  quaedam,  e  qui- 
bus colligi  possit,  illum  et  herbas,  quas  describit,  vivas  cognitas  ha- 
buisse,  et  rei  medicinae  usum  habuisse.  Ulrumque  paucis  exemplis 
probare  liceat. 


cap.  III.  Acantum 

caulem  ....  ad  digiti  modum  in 
superiori  parte,  ad  summum  Ca- 
put habet  folia  minuta,  sublonga, 
inter  quae  nascuntur  semina  in 
modum  psittaciorum ,  et  quibus 
flores  subalbi  emergunt. 


Diosc.  111,17.  p.359. 
navXov  ....  Ttdxog  dccytrvXov, 
ex  öiaaTTjiuäTwv  Ttgog  rfj  xo- 
Qvcpfj  TtsQieiXXrjfiivov  cpvlXa- 
Qioig  Tiaiv ,  olovel  nvTragloLg 
vTtofiijxeaiv^  vaxiv^wöeaiv.  I| 
cüv  To  dvd-og  TCQotetat  kevxov ' 
ansQfia  vrco^rjxsg,  fi'^Xivov. 
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Et  omissa  sunt  pauca  et  addita.  Recte  addit:  in  superiori  parte. 
nam  multae  herbae  sunt,  quarum  caulis  naxog  öaxrvkov  habet, 
paucae  sunt  tantae,  ut  vel  in  superiori  parte  digiti  crassitudinem 
habeant.  Et  cum  dicit:  in  modum  psittaciorum ,  equidem  aliam 
causam  non  video,  quam  quia  aptius  cum  pistacio  illam  acanthi 
capsulam  comparari  quam  appellari  ^irjfuvov  existimabat.  Neque 
inepte  omisit  illud:  otovel  xyrragioig^  vaxivS'wdeaiv  (id  enim 
codd.  exhibent):  neque  enim  hyacinthina  sunt,  neque  accomodate 
est  apud  Dioscoridem  dictum:  olovsl  nvTraglotg:  nemini  nostrum 
illa  folia  ornativa  contemplanti  in  meutern  veniet  ,alveolis'  ea  com- 
parare. 


c.  XXlIi  Antirenon= Antirrhinon. 
.  .  quidam  cynocefalium  vocant. 
ramosa  est.  per  totos  ramos  fo- 
lia habet  minuta  et  oblonga  et 
densa.  florem  parvum,  colore  ro- 
seo  .  .  . 


Diosc.  IV,  131  p.  614. 
{Y.vvoiiiq)aKov  C),  noa  eariv 
eficpeQrjg  avayaXUöog  cpvÄXoig 
jcat  y.avX(p,  %ct  (Je  av^i^  Aeüxa, 
EitLnÖQCfvqa.  (sie  C  et  N),  av- 
d-iq  noqtpvqot.,  ofxoLa  Xevxo'uo, 
lnixQOTsga  ös  .  .  (Vulg.) 
Vides  illud  similis  anagallidos  exstinctum  et  certam  descrip- 
tionem  substitutam;  nam  apud  Dioscoridem  (II,  209  p.  327)  ifa 
invenies:  q)vXXa  i^ixgce,  VTtooTgoyyvXa ,  ngög  ta  Trjg  el^ivT]g, 
et  rursus  IV,  39  p.  534  (Helxine):  g)vkXa  e/et  öf^oia  xiaatp- 
Nonne  bene  auctor  libelii  descrip*sit  eam  herbam? 


Diosc.  IV,  15  p.  517. 
■Klrj^axa  ....  v.al  ngog  avvolg 
a-Kavd-at  OTQV(pvai,  ouXrjQaL 


c.  XXVII  Tribulos 
caules  .  .  .  in  quibus  habet  quos- 
dam  globulos,    duris   spinis    ex- 
stantibus  angulatos,  in  quibus  se- 
inen inclusum. 

Apud  Dioscoridem  Spinae  sunt  ad  ramulos  humi  serpentes: 
Theophrastus  autem  (bist.  pl.  6,1.  5)  tradit  tribulum  esse  negi- 
TiaQTtdxavd^ov ,  ex  quo  inteliegimus,  non  ramos  herbae  esse  spi- 
nosos,  sed  globulos,  qui  semen  contineant. 


c.  XXXIII.   Aizos  minor, 
foliis  ....   et  sucosis  et  in  mo- 
dum spinarum  per  ordines  densis. 
dehinc  cum  exit   in  semen  pluri- 
bus  et  .  .  .  crescit. 


Diosc.  IV,  89  p.  585. 
-xavlia   .  .  .   XsTtrci,    nsglnXect 
(C   addit :   ex   rtXayiov)   (pvkXa- 

QLOJV  TtBQtCpeQCÖV,  XlTlCtQlüV,  f.ia- 

XQCÖv,  o^icov  ETt'  aY.QOV.  avirjai. 
de  y.al  xavXbv  .... 
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Illud  Ix  nkaylov  rtBQinXia  nemo  mihi  videtur  traosferre 
istis:  in  modum  spicarum  per  ordines  densis,  nisi  qui  h«rbam 
ipsam  novit  vel  in  describendo  ante  oculos  sibi  proponil. 

Similes  loci  sunt: 


c.  VIII. 

de  una  radice  multi  rami  unum 
(conieci :  multiramem)cespttem  tol- 
lens  . . 

c.  XL. 
ipsa  asperitas  spinis   parvissimis 
hispidatur  .  . 


c.  LXX. 
femina  ramosa,  minutissima  folia, 
ut   potius    capiUamentum    videa- 
tur  .  . 


Diosc.  III,  102  p.  449. 
,  .  soTi   de  ^a/uv/ffjtog  anL&a- 
(Äialog  .  . 


Diosc.  IV,  27  p.  526. 
ayf.dvd^ta  Xemä    STCLV-eifieva  (C 
addit;    ay.äd^aQTa,    aycidag   avv 
Tolg  q)vXXoig),    a  xai    öaavvsi 
rä  q)vXXa. 

Diosc.  III,  26  p.  371. 
.  .  d-^Xv,  d-ctfivog  devdQOSiöiqg^ 
.  .  g)vkXoig  XemoaxidioLV,  loa- 
TiBQ  asQlq>ov,  Ttegl  t«  xlcovia. 
(zo  dk  ETSQOV  aQQ€v  -KaXeltai, 
y(.Xr]fxarcüÖ€g,   Xem6Y.aQ(pov  .  .). 

Crebriores  sunt  ei  loci,  quibus  auctor  bbelli  in  remediis 
exponendis  addat  aliquid,  quod  nee  Dioscorides,  nee  alius  auctor, 
quem  quidem  inspieere  potuerim,  affert.  Velut  si  legas  scriptum 
in  c.  IX  huius  sucus  expressus  cum  vino  mero  aequis  partibus,  ubi 
Dioscorides  (IV,  4(6))  tanlum  haec  habet:  6  öe  x^Aog  ntvöiAevog., 
vel  in  eodem  capite  sucus  purus  cum  lana  subditus,  ubi  Dioscori- 
des larrjai  Tcgoared-eig  exhibet,  si  legas  c.  XII  idem  praestat  si 
radix  ipsius  tunsa  et  ex  ea  pulvis,  dragma  una,  cum  vino  bibatur, 
quo  loco  Diosc.  (111,6)  (^a  oI-kt]  mvofxivr]  f^er'  oivov  xara- 
jcXarTo/nivtj,  vel  ibidem  idem  radicis  modus  cum  pipere  et  murra 
ex  aqua  calida  potus,  Diosc.  ibid.  nod-elaa  juetä  Ttetiegecog  Y.ai 
afA.vQvrjg,  vel  in  c.  XLVII  huius  intestina  mollities  a  semine  se- 
parata,  quo  loco  Diosc.  (IV,  175)  rj  (xhv  svreQioJvr]  tov  yiagnov, 
vel  ibidem  eadem  trita  et  umbilico  praegnantium  superposita  fetus 
discutit,  ubi  Diosc.  sfißgva  re  (pd-eigovai  7tQoaTid-€f.isvai  — 
haec  si  legas  auctorem  huius  libri  in  iis  quidem  eapitibus,  quae 
e  Dioscoride  hausta  sunt,  haud  sine  iudicio  usum  esse  fönte  suo 
fortasse  mihi  assentiaris. 

Herbae  e  Pseudo-Apuleio  sumptae  vel    potius  capila,   quibus 
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aliquid  inest,  quod  ex  eodem  fönte,  e  quo  ille  hausit,  fluxisse  vi- 
deatur,  sunt  omnino  duo  vel  tria:  II,  XXXVII,  fortasse  XXIV. 


CiL 

B.  ex  eo  dicta,  quod 
folia  aspera  in  mo- 
dum  lingue  bnbule  ha- 
bet, haue  quidam  si- 
bUlam  vocant.  folia 
habet  aspera,  obscura, 
terrestrata  (sc.  terrae 
St.).  haec  in  vino 
missa  hilaritatem  con- 
vivio  facit  |  in  cibum 
etiam  decocta(m)  pro 
holere  sumuntur  vel 
trita  pro  condimento. 


Diosc.  IV,  126. 

B oi  dh  Hy- 

yova  ßoßovft . .  eoi- 
xe  q)Xaj/n(p  (C  (pXou^). 
(fvkXov  Se  exsi  %«- 
(xairrereg,  rgaxv  re 
xal  fj.eXdvTeQov,  a- 
xavd-üdeg  xal  fii- 
yigoTegov,  ofxoiov 
ßodg  yXwaor].  67t eg 
if.ad^isfisvov  eig  tbv 
olvov  evcpQoavvov 
doxsl  eivai. 


Ps.-Apul.  c.  42. 
B  . . .  Romanijinguam 
bubulam  .  .  dicunt. 
Nascitur  locis  cuUis  et 
sabulosis.  B.  dicta  ex 
eo ,  quod  folia  aspera 
in  modum  linguae  bu- 
bulae  habeat.  Folia  ha- 
bet aspera,  obscura, 
terrestria.  Haec  in  vino 
mixta  hilaritatem  con- 
vivis  facit:  in  cibum 
etiam  cocta  pro  olere 
sumitur,   vel  trita  pro 


condimento. 

Verba  libelli  et  Ps.-Apulei  paene  eadem  esse  nemo  non  videt; 
nam  illud  hanc  quidam  sibillam  vocant  videtur  mihi  ita  corrigen- 
dum  esse:  h.  q.  bubulam  (sibullam)  vocant.  Quae  vero  Ps.-Apu- 
leius  affert  remedia  ad  tertianas  sive  quartanas;  ad  suspirium; 
ad  suppurationem  in  corpore,  haec  desunt  et  in  libello  et  apud 
Dioscorideni.  Itaque  ex  eo ,  quod  apud  utrumque  tota  herbae  vis 
in  afTereuda  convivio  hHaritate  posila  est,  auctorem  libelli  Apuleium 
secutum  non  esse  apparet.  Hoc  concesso  conicere  licebit,  codicem 
archetypum  libelli  eo  loco  violatum  fuisse  adeo,  ul  verba  non  iam 
legi  possent,  quod  damnum  suppletum  est  ex  aliquo  auctore,  quem 
et  Apuleius  exscripsit  et  interpolator  Dioscoridis,  qui  illi  capiti 
(IV,  126)  adiecit  verba,  quae  in  Aldina  sequuntur. 

Ex  eodem  fönte  videntur  hausta  ista  cognomina  herbae  Achilleae, 
quae  Dioscorides  (IV,  36)  non  affert,  quaeque  in  cap.  XXXVII  in 
L^  et  P,  non  in  L',  ascripta  sunt:  ambrosian,  chyrisites  (sc.  chry- 
sites),  diodela,  cereum  sylvaticum,  musus  andovi  gentio:  de  quibus 
conferas,  quae  in  progr.  p.  39  dixi. 

Denique  in  cap.  XXIV  e  Ps.-Apuleio  vel  e  fönte,  ex  quo  ille 
hausit,  sumpta  videntur  et  cognomen  damasonios  (sc.  damosanios), 

et  verba  sucus  eius ad  medicinae  usus  repositus,  cum  opus 

fuerit,  vino  et  aqua  solutus,  quae  Dioscorides  non  exhibet.  For- 
tasse   etiam    illud    cancri  dentium,    de    quo   progr.   p.  60   pauca 
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temptavi,  ex  eis,  quae  Ps.-Apuleius  affert  ad  dentium  dolorem  et 
si  laxi  fuerint  dentes  repetitum  est.  Nam  Dioscorides  proprie  de 
denlibus  nihil  dicit:  övvai^iv  de  €;ffit  aTV7ttixi]v,  iöliog  aQf.i6- 
tovoav  TTQog  rag  iv  aroinatt  xai  nagiod^f-Uoig  vofxäg. 

Haec  sunt,  quae   huic  libro  et  Ps.-Apuleio  communia  sunt. 

Earum  herbarum  quae  ex  aliis  fontibus  transscriptae  sunt, 
facile  distinguimus  Ires  formas:  primum  sunt  herbae  (XXXV,  L,  LX), 
quae  ita  traclatae  sunt,  ut  apud  Apuleium :  primo  nomen  et  figura, 
tum  apposito  morbo  {ad  verrucas.  ad  epilepticos)  remedia  expo- 
nuntur,  quo  modo  medicorum  praecepta  dantur;  qua  in  re  mensura 
ac  pondus  est  drachma.  Tum  capita,  quae,  licet  ad  Dioscoridis 
modum  confecta,  tarnen  ex  eo  excerpta  non  sunt  (XXXI,  LVIH, 
LXII,  LXIV,  LXV,  LXVI,  LXVIII,  LXIX).  Denique  eae  herbae,  in 
quibus  tractandis  initio  capitis  Dioscoridis  ratio  inita  est,  tum  Apulei 
(LIX,  LXI,  LXllI,  LXVII). 

Quae  herbae  unde  exscriptae  sint,  nescire  me  fateor;  id  tan- 
tum  cognitum  habeo,  neque  e  Dioscoride,  neque  e  Plinii  historia 
naturali,  neque  ex  Apuleio  Gargiliove,  neque  e  Plinio  Secundo  vel 
Marcello,  neque  e  Scribonio  Largo  vel  Apicio  Coelio  vel  lul.  Solino 
quidquam  cognosci,  quo  via  ad  fontes  monstretur. 

Sed  undecunque  iluxerunt  ea  capita,  supposita  et  spuria  vi- 
dentur,  id  quod  ex  ipsis  (cf.  c.  LVIII,  quo  de  caballo,  armora  si 
aperta  habuerü  vel  dorsum  laesum,  agitur)  facile  intellegas;  accedit, 
quod  in  titulo  legimus  expltcit  liber  canonis  lihri  tertii,  ex  quo 
apparet,  libros  periisse  minimum  duos.  itaque  hoc  opuscuium  esse 
integrum  et  absolutum  nemo  audeat  dicere,  idque  eo  minus,  quod 
sciscitanli  tibi,  quidnam  sibi  velit  titulus  de  herbis  femininis  (vel 
feminis  vel  femineis)  nihil  respondere  possit,  in  quo  acquiescas. 

Nam  id,  quod  fortasse  crediderit  quis,  herbas  t'emininas  vel 
lemineas  eas  esse  herbas,  quae  ad  mulierum  morbos  incommoda- 
que,  denique  ad  muliebria  pertineant  (sicut  apud  Plinium  in  li- 
bro XXVI,  151  — 164  comprehensa  sunt,  quae  muliebribus  morbis 
medentur),  eam  vauam  esse  opinionem  facillime  intellegas.  Nam, 
ul  omittam  illa  capita,  quae  supra  volui  interpolata  esse,  videas 
liaec:  e  toto  capilum  numero  —  septuaginta  unum  —  triginta 
tantum  sunt,  in  quibus  remedia  quaedam  mulieribus  utilia  inveni- 
untur.  Ac  ne  in  his  quidem  res  muliebris  ita  tractatur,  ut  videas, 
eum  esse  rei  cardinem,  sed  illa  remediis  inserta  sunt  aliis.  Quid, 
quod  non  solum  unum  et  quadraginta  capita  nihil  eorum  medica- 
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minum  praebeot,  sed  etiam  in  eorum  nuinero  tria  sunt  (XXU,  LX, 
LXI),  in  quorum  nuUo  remedium  eins  generis  apponatur,  cum 
Dioscorides  in  eis  capitibus,  quibus  easdem  herbas  tractat,  talia 
scripta  sint?  Itaque,  quamvis  multae')  eiusmodi  herbae  duobUvS 
amissis  libris  infuerint,  hoc  quidem  opusculo,  ut  nunc  est,  de 
muliebribus  imprimis  actum  non  esse  luce  clarius  est. 

Itaque  de  altera  vocabuli  vi  videndum  est^),  qua  saepissime 
utuntur  antiqui  rei  herbariae  scriptores :  apud  Theophraslum  agitur 
de  ea  re  cum  aliis  locis,  tum  bist.  pl.  I,  14,  Dioscorides  saepius 
in  singularum  herbarum  descriptione  duo  genera  commemorat, 
aggev  xal  d-rjlv.  Ac  profecto  in  libro  nostro  aliquoties  (XXXIV, 
XLV,  LXXI)  proprie  dicitur,  eam  herbam  esse  feminam.  At  si 
perlegeris  librum,  illam  quoque  opinionem  falsam  esse  videbis. 
Nam  omnino  quindecim  vel  sedecim  herbae  sunt,  quae  feminae 
aut  appellantur  aut  esse  videntur,  herbarum  viginti  quinque  uter- 
que  sexus  sine  uUo  discrimine  tractatur,  viginti  tribus  herbis  unum 
omnino  genus  est^  in  ceteris  res  dubia.    Itaque  non  liquet. 


In  hoc  libro  Dioscoridis  continentur  herbae  t'emintnae  numero 
LXXI  utilissimae  per  usum  medicinae,  cuius  canones  subter  scrip- 
tae sunt. 

Sequitur  index  usque  ad   fol.  181b  incl.  ||  Explicit  über  canonis   libri 
tertii. 

fol  183a  Cap.  I  (Diosc.  III,  12  Ap.  —  Plin.  n.  h.  13,  129. 
24,  111. 

Domen  herbe  echinum,  quam  afri  sefriam  vocant.  na- 
scitur  in  montuosis  et  lapidosis  locis  et  arenosis.  folia  habet 
similia   cameleonti  albo,  sed   teneriora   et  albidiora,    et    spissa  et 


1)  Apud  Diosc.  saepissime  nobis  occurrunt  capita  —  ducenta  triginta 
fere  —  in  quibus  remedla  quaedam  mulieribus  utilia  afferuntur. 

2)  Saint -Lager:  Recherches  historiques  sur  les  mots:  Plantes  mdles  et 
plantes  femelies,  pag.  36 :  Le  plus  savant  des  botanistes  grecs  nous  avertit 
lui-meme  que  nous  aurions  tort  de  vouloir  trouver  toujours  un  sens  precis 
aux  mots  ,plantes  rndles  et  femelles',  cur  frequemment  ces  expressions  ont 
6t6  employSes  sans  autre  Intention  que  celle  de  disiinguer  entre  elles,  par 
une  epithete  banale,  les  espeees  les  plus  voisines  les  unes  des  autres. 

Tit.:  codd,:  continetur  herbas  femina  .  .  .  utilissimas  per  usu  medi- 
cine  cap.  I.  1  echinum:  ego,-  codd.:  hecinum  quam  afri  sefriam  vocant: 
L*;  om.  L*P         2  et  arenosis:  L';  om.  L*P 
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spinosa.  caulem  duobus  cubitis  longum,  digiti  crassitudioe  habet 
vel  aliquo  amplius,  subaKidum,  cavum.  in  capite  eius  globi  qui-  5 
dam  spinosi,  echiDO  marioo  similes;  ex  ipsis  flos  purpureus  emitti- 
tur,  io  quo  semen  est  cardui  simila  sed  rutuodius  et  minutius. 
huius  radix  tunsa  et  cribrata  admodum  cocliaria  duo  cum  aqua 
pota  obduris,  haemoptoicis,  cyliacis,  stomacAjcis  prodest.  urinam 
etiam  provocat,  si  suculenta  datur.  vice  cataplasmae  composita  li-  10 
vores  auferet.  decoctio  eius  dolores  dentium  sedat,  si  in  ore  te- 
neatur.  infantibus,  qui  spasmum  patiuntur,  semen  eius  contritum 
et  cum  aqua  potatum  subvenit.  eadem  potio  adversus  morsus  ser- 
pentium  prodest.  qujrfam  etiam  volunt  eandem  omnem  suspensara 
serpentes  effugare.  15 

(Herbe  chinum  ad  emopiicos,  ad  cyliacos,  ad  stomachicos, 
ad  provocandam  urinam,  ad  livores  auferendos,  ad  dolores  dentium 
sedandos,  ad  spasmum  infantium,  ad  morsum  serpentium,  ad  fu- 
gandos  serpentes  facit.) 

Cap.  II.  Diosc.  IV,  126.  Apul.  41.  Plin.  n.  h.  25,  81. 

n.  h.  6  u  g  1  0  s  s  0  s.  Buglossos  ex  eo  dicta ,  quod  folia 
aspera  in  modum  lingue  bubule  habeat.  hanc  quidam  bubulam 
vocant.  folia  habet  aspera,  obscura,  terrae  strata.  haec  in  vino 
missa  hilaritatem  convivio  faciwnt;  in  cibum  etiam  decocta  pro 
holere  sumuntur  vel  trita  pro  coudimento.  5 

(herba  buglossa  ad  hilaritatem  convivii  facit.) 

3  sed:  ego;  eodd.:  et  teneriora         albidiora:  L*;    albiora  L*P         4  lon- 
gum: L'P;   longitudinem  digitis  L*  habet  vei  aliquo:  L';   aut  vel  a  quo 
L*P            5  subalbidum:   scripsi,  ut  semper  b  pro  v;  L*:  subalvidum;   L^P: 
subalmidum        cavum  L*P;  cabum  L'        globi:  L*P;  glovi:  L*        6  echino: 
L'^P;  ecino  L*         similes:  L*;  similis  L^P  7  in  quo:  L^P;  in  om.  L* 
simile  sed:   conieci ;  codd.  similis  et          minutius:   L*P;   minutus  L* 
8  cribrata  L*;  cribata  L^P       cocliaria  duo:  L*P;  cocl.  V :  L*       9  haemoptoi- 
cis: eorr.  L*:  emopticis;  L^P:  hemptoicis  cyliacis:  L*P;  ciliacis:  L* 
stomachicis:  correxi;  L*P  ea;AiÄeni:  sthomaticis,  L*  owit'WiV      10  si  suculenta: 
L*;  si  sucum  leHatu':  L*P          11  auferet:  L*;  aufert:  L'^P  dolores:  L'; 
dolorem  L'^P          in  ore:  L*P;  in  höre:  L*  ut  saepius         13  ex  aqua  pota- 
tum: L*;  potum  L'P          14  qua'  L^P;  quam  L*        eandem  L^P;  eadem  L' 
omnem  coni.  codd.:  homines        suspensam  om,  L*        effugat  L*P,  effuga  L^ 
16  (          )  semper  07n.  L' 

Cap.  IL    2  habet:  L^P;  habeat:  L*      bubulam:  temptavi  ego;   codd.  si- 
billam        3  terrae  strata:  scripsi;  codd.:  terrestrata        4  convivio  L*;   con- 
vivii L^P        faciunt:  ego;  codd.:  facit        decocta:  ego;  decoctam  codd. 
5  holere  L';  hole  L*P        pro  condimento:  L*;  condimenta  L*P 
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Cap.  III.  Diosc.  III,  17.  Ap.  68(?)  Plin.  «.  h.  22.  76. 

n.  h.  Acantum.  alii  dicunt  melarnfj^noo,  alii  paederon  vo- 
cant.  nascilur  locis  amoenis  et  aquosis  nee  noo  et  in  petrosis. 
f'olia  habet  lata  paulo  maiora  lactucae,  scissa,  sicut  eruca,  viridi- 
tate  subnigra,  caulem  habens  lenem  duorum  cubitorum  longum, 
5  crassum  ad  digiti  modum  in  superiori  parte,  ad  summum  caput 
habet  folia  minuta,  sublonga,  inter  quae  nascuntur  semina  in  mo- 
dum psittaciorum  et  quibus  flores  subalbidi  emergunt.  caput 
ipsius  herbae  thyrso  simile  est.  radices  eius  moUes  flawidae,  gluti- 
uosae,  longae.  guslu  te  adfaciwnt  urente.  haec  omnis  herba  con- 
10  tusa  conbusturas  et  luxationes  pro  cataplasmate  inposita  sanat. 
radix  eius  sicca  tunsa  et  cribrata  cum  aqua  calida  pota  ventrem 
reprimit  et  urinam  raovet.  pÄfAisicos  quoque  et  eos  qui  spasmum 
patiuntur  vel  quibus  aliquae  intrinsecus  venae  crepuerint  similiter 
austa  sanat. 

Cap.  IV.  Diosc.  III,  35.  Apul.  101.  Plin.  n.  h.  26,  31. 

n.  h.  Elelisfacos  sive  salvia.  multos  ex  uno  cespite 
stirpes  miltit  tetragonos  et  subalbidos.  folia  habet  mali  cydonei 
similia,  nisi  quod  angustiora  et  longiora  et  subaspera,  odore  suavi 
et  gravi,  locis  asperis  nascitur,  decoctio  eius  pota  urinam  movet, 
5  menstrua  ciet,  fetus  discutit.  pastinacae  etiam  marinae,  si  quem 
forte  percusserit,  virus  excludet.  eadem  aqua  linteolis  inposita 
recentium    vulnerum    sanguinem  sislit,   {veterwm  ferinorum  mor- 


Gap.  III.    1  melamfyllon:  scripsi;  L':    melanfilon,  L*P:  melamfilon 
paederon:  ego;  pederon  codd.       2  nee  non  et  in:  L*;  nee  in:  L^P      3  lac- 
tucae: L*P;  laetuca  :  L*        5  crassum:  L*P;  grassum  L'        caput:  L*P;  ca- 
pud  L*  6  inter  que  L*,  iH'que  L^P  nascentur  L',  nascuntur  L*P 

7  subalbi  LS  subalbidi  L^P  8  thirso  LS  thyrso  L^P        flaecide  codd. 

9  longe's  te  adfacit  L^,  longe  te  P,  longe  gustu  te  L*       urentes  codd. 
11  cribata  L*,  cribrata  L^       ex  aqua  L^P,  cum  aqua  L*      12  reprimii  deest 
in  codd.        fyicos  L^;  pfysieos  L'        quo'  L^P,  quoque  L'         13  vene  L', 
Vena  L^P 

Cap.  IV.    1  helelisfacos  L^P,  Elelisfacos  L>         2  mittit  et  ragonos  L*P, 
tetragonos  L*  subalbidos  L^P,   subalvidos  L*  cydonei  L^P,   cldonei 

L*  3  odore  L*P,  hodore  L'  4  urinam  et  menstrua  et  fetus  movet  L^P, 
urinam  movet  et  menstrua  et  fetus  discutit  L*  6  percusserit  L*,  pereussM* 
erit  L^P  7  recentium  vulnerum  sanat  L*,  sanat  om.  L*P  verba  vete. 
rum  —  adque  ego  uncis  inclusi,  nam  e  margine  in  text.  inrepsisse  viden- 
tur        7.  8  veterem  ferinorum  morsum  L'L^P 
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suum    putrediues  curat  afque)   hiuicos  sinus  gluttioa^     in   vino 
decocta  pruriginem  verendorum  utriusque  sexus  sedat. 

(Herba   salvia   urinam,  menstrua,   fetus   amovet,    pastinacae  10 
mariuae   percussum   curat ,  sanguinem  vuloerum  sistit,   ferinorum 
morsus  veteres  et  putredines  purgat.    hiuicos  sinus  gluttioat.   pruri- 
giuem  utriusque  sexus  sedat.) 

Cap.  V.  Diosc.  III,  61.  Apul.  — .  Plin.  n.  h.  (passim). 

D.  h.  Cyminum.  Cyminum ,  quod  Latioi  cuminum  vocaot, 
stomacho  valde  utile  est.  virtutem  habet  siccatoriam  et  stipticam. 
hoc  iu  oleo  elixatur  et  ipsa  decoctio  per  clisterium  iniecta  inte- 
stiuorum  torttones  et  inflationes  sedat.  smili  modo  etiam  semen 
ipsum,  quod  in  oleo  coctum  est,  furfuribus  admixlum  et  cum  5 
mdem  calefactum  pro  cataplasmate  ventri  superponilur.  suspiriosis 
autem  cum  posca  bibendum  utiliter  datur.  cum  vino  autem  ictum 
serpentium  sanat.  tumores  quoque  et  fervores  testium  cum  uva 
passa  tritum  vel  cum  faftae  polline  vel  cum  ceroto  curat,  umores 
eliam  mulierum  ex  naturalibus  manantes  cum  aceto  mixtum  sistit.  10 
pallorem  quoque  corporibus  infundit  vel  cuti  impositum  vel  potum. 

Cap.  VI.  Diosc.  III,  8.  Apul.  109.  Phn.  n.  h.  22,  21. 
n.  h.  Camelleon.     a   quibusdam   ixium   vocatur,    eo    quod 
viscum  gignat.    habet  foUa  aspera  et  spinosa,  terrae  strata,  (sine 

8  putredinesque  L^,  putredinisque  L^  adque  hiuicos  sinos  gluttinant 

codd.  correx.  ego         9  utriusque  L',  ut^uSg  L*         sedat  L^P,  curat  L* 
10  <urina  codd.        12  sinos  codd.) 

Cap.  V.    l  Latini  L*P,  Latine  L*  cuminum  L*P,  quiminum  L' 

2  stomaciio  L^P,   stomaco  L*  utiiis  est  L*,   utile  est  L^P  3  hoc  L', 

haec  L^P        iniectam  codd.         4  tortiones  L^  torto^es  L^P        simili  modo 
correxi:  si  modo  L',  si  m  L^P  6  iisdem  correxi,   hisde'  L*P,  .  .  .  dem 

L^  cataplasmate  L^p,  cataplasmata  L'  ventri  L*,  ventris  L*P 

a 
superponitur  L',  superponitur  L*P  7  posca  L*,  pasco  L^  cum  vino  a't  ic- 
tum serpentium  L^P,  cum  vino  autem  mixtus  morsus  serpentium  sanat  L^ 
8  uba  L*,  una  L'^  9  fave  codd.  10  manentes  L^P  secutus  surrt  L»; 
LaP  kabent  post  manentes:  nee  n'  et  sanguinem  e  naribus;  verba  videntur 
interpolata,  falsa  cuiusdam  annotatione  (naturalibus  —  naribus  Homoiote- 
leuton)    addita  11   corporibus  L*P;    L*  habet  palloribus,    altera   manu 

correct.  in:  corporibus      vel  potum  expl.  cap.  V  L^'P,  L*  addit:  prode  esse 
dicimus,  quae  verba  omisi. 

Cap.  VI.  2  viscu  L',  vis  cu^  L*P  gignat  LS  gignant  L^P  spinosa  a 
terrestrata  sine  caule  om.  L^P  sine  caule  ego  uncis  inelusi,  nam  glossema 
videtur. 

Hermes  XXXI.  38 
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caute.)  e  medio  quasi  quendam  echinum  rolundum  et  spino- 
sum  generat,  qui  purpureis  floribus  vestitus  est.  semen  habet  ai- 
5  bum,  radicem  albam  et  odoriferam.  sucus  radicis  huius  vel  pulvis 
cum  vino  et  aqua,  in  quo  origanum  decoctum  fuerit,  lumbricos 
latos  deducit.  eiusdem  dragm.  una  cum  vino  hydropicum  siccat. 
eadem  vim  theriacae  habet,  decoctio  ipsius  pota  difficultatem 
urinae  solvit. 
10  (herba  camelleon  lumbricos  latos  deducit,  hydropicos  desiccat, 

vim  theriacae  habet,  urinae  difficultatem  solvit.) 

fol  186c.  Cap.  VII  (Diosc.  IV,  40.  Apul.  99.  Plin.  n.  h.  20, 
245  e.  a.). 

n.  h.  Her  pullos.  dicta  quod  radices  eius  longe  serpiant. 
eandem  latini  serpullum  vocant.  virtutem  habet  thermanticam. 
sed  huius  genera  sunt  duo:  unum,  quod  in  hortis  nascitur,  aliud 
in  montibus  saxosis,  quod  est  efQcacius  ad  medicinani.  huius 
5  tunsi  et  sicci  pulvis  cum  aqua  calida  potus  menstrua  movet,  urinas 
provocat,  tortiones  quoque  et  Lentigines  et  viscerum  dolores  tollit 
atque  omentorum  ruptiones,  dolores  quoque  iocinerum  sanat.  idem 
praestat  sucus  viride  expressus.  adversus  ictus  etiam  serpentium 
prodest,  non  solum  pota,  verum  etiam  vulneribus  inposita.  eadem 
10  herba  cum  aceto  et  oleo  rasacio  cocta  dolorem  capitis  miligat,  si 
Caput  ex  eadem  decoctione  foveatur;  quod  etiam  freneticis  et  litar- 
gis  prodest.  hi,  qui  sanguinem  vomunt,  pulverem  eius  in  dragmis 
IV  id  est  scripulis  XII  cum  vino  accipere  debebunt. 

(herba  herpuUos  menstrua  movet,  urinas  provocat»  tortiones. 


3  e  medio  L^P,  et  medio  L*  quasi  L',  qu^l  L*P  quendam  L', 

quedam  L^P      echinum  rolundum  L^P,  echinum  ro  deest  in  L*       4  generat 
L^  gn'at  L^P        5  odoriferam  L*,  odoratam  L'^P        huius  L^P,  eius  L' 
6  in  quo  L',  inco  L^P  7  deducit  L*,  deicit  L^P         eiusdem  L^P,  cuius 

idem  L*  cum  vino  datum  L',  datum  om.  L^P  10  (L^P  in  fine  addunl: 
Visum  discutit  exacuit  corr.  al.  manj  ego  omisi,  appositum  esse  videtur  a 
quodam  e  textu:  viscum  generat.) 

Cap.  VII.  1  serpiant  L*,  serpiunt  L^P  2  thermanticam  L',  ter  manti- 
cam  L^P  3  in  hortis  L*,  in  ortis  L^P  aliud  L*P,  aliut  L*  4  efficacius 
L*,  efficatius  L*P  6  lentigines  et  viscerum  dolores  tollit  L*,  et  —  dolores 
tollit  om.  L^P  7  omentorum  L*,  omHorum  L^  8  viride  L*,  viridis 

L^P        9  verum  etiam  L',  vero  etiam  L'^P        imposita  L*,  imposite  L^P 
10  rosacio  L',  rosato  L^P         11  caput  L^P,  capud  L>         12  hi  ego  corr. 
bis  L*P,  hie  L*  scripulis  L\  scripulos  L*P 
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fentigioes    viscerum    doloreres  sanat,    omenlorum    ruptis    prodest,  15 
iocinerum  dolores  sanat,  serpenlium  ictus  curat,  freneticis  et  letar- 
gis  prodest,  item  sanguloem  vomentibus.) 

Cap.  VIII  (Diosc.  III,  102.  Apul.  24.  Plin.  n.  h.  24,  131). 

Camedrum  sive  camerobs.  nascitur  asperis  et  petrosis 
locis,  de  una  radice  multiramem  caespitem  toliens,  brevis  et  mi- 
nuta,  foliis  parvissimis  et  incisis,  flore  parvo  et  rubello.  natura 
est  tÄermantica.  eo  tempore  colligenda  est,  quo  est  in  semine. 
vel  crudae  sucus  expressus  et  decoctws  si  bibatur,  prodest,  vel  5 
diligenter  tritae  catapotia  bis,  qui  aliquo  ictu  Omenta  vitiaverint, 
tussientibus,  splenem  durwm  habentibus  vel  qui  urinam  cum  dolore 
vel  difficiliter  mittuot,  idropicis  incipientibus  prosunt;  menstrua 
quoque  evocant  et  fetus  c  matrice  (mortwos).  splenem  quoque 
herbae  ipsius  sucus,  si  cum  aceto  accipiatur,  extenuat.  serpentium  10 
quoque  morsibus  adposita  eadem  herba,  sive  cum  vino  pota, 
prodest.  Etiam  mixta  cum  melle  vetera  ulcera  purgat  et  sanat.  trita 
etiam  cum  oleo  diligenter  et  oculis  inposita  caliginem  detergit. 

Cap.  IX  (Diosc.  IV,  4.  Apul.  — ). 

Poligonos  sive  polycarpus  sive  carcineton  sive 
clema  sive  myrtopetelam.  habet  ramos  tenues  plurimos, 
molles;  geniculata  est  et  se  per  lerram  diffundit  ut  gramen,  folia 
habet  rutae   similia,   sed  longiora   et  molliora,   in   siugulis   foliis 


15  <lentigines  codd.       sansilpost  viscerum  supplevi       17  sanguinis  codd. 
Cap.  VIII.    1  sive  camerobs  om.  L'        et  petrosis:  et  L',  sive  L^P 

2  de  una  rad.  L',  de  uno  L*P  multiramem  coni.:  codd.  habent:  multi 
rami  unum  cespitem  3  parvissimis  L^P,  parbissimis  L*  natura  est:  est 
addidi;  nat^  e  L^,  natura  termantica  LT        4  quo  est  L'L',  quod  est  P 

5  et  Atcoctus:  ego;  codd.:  expressus  vel  decocte        prodest  L^P,  prode  est 
L*      6  catapotia  bis  L^P,  catapotixis  L'       aliquo  ictu  L'L^,  alico  ictu  P 
Omenta  L^P,   momenta  L^  vitiaverint  L*L*,  vitiaverunt  P  7  splene' 

dure  P;  splene  dure  L^;  splene  duritiae  L*  8  mittunt  L*,  emittunt  L^P 
9  evocant  L^P,  evocat  L'  fetus  L*,  foetus  L^,  foetos  P  e  matricibus 
mortuos  coni.  codd.  habent:  matricum  mortuum  splenum  quoque  siccunx 
L*,  sicum  P;  splenem  quoque  herbae  ipsius  si  cum  aceto  L'  11  cum  vino  pota 
L»P,  potata  L2  12  prodest  L^P,  prode  est  L»  trita  etiam  L»,  trite  L^P 
Gap.  IX.  1  cognomina  sc.  carcinethron,  myrtopetalon  2  clema,  ego 
correxi,  quia  mendum  esse  videtur  myrtopetelam  L',  myrtopotelam  L", 
mirtopotelam  P         ramos  L^P,  ramus  L*  plurimos  L^P,  primos  L* 

3  se  per  terram  L*,  super  terram  L^P  4  singulis  L'P,  sigulis  L*  foliis 
L»,  foUiis  L2P 

38* 
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5  semen  conlinel;  florem  album  vel  roseum  gignit.  uim  habet  con- 
strictoriam  et  psicticam.  huius  sucus  expressus  cum  vino  mero 
aequis  partibus  datus  medetur  emoptoicis  et  solulionibus  ventris, 
cholericis  et  qui  urinam  difficiliter  mittunt.  eliam  adversus  mor- 
sus  serpentium  efficax  auxilium  praestat ;  periodicis  quoque  febri- 

10  bus,  si  ante  horam  accessioois  bibatur,  plurimum  prodest.  mul- 
ceribus  quoque,  quarum  genilalia  humorem  destillanl,  sucus  purus 
cum  lana  adpositus  fluxum  cohercet.  auribus  eliam  dolentibus  vel 
saniem  manantibus  instillatus  opem  velocissimam  praestat.  huius 
herbae   decoctio   cum   melle    permixta   ulcera   veretrorum,  si   per 

15  clisterem  infundatur,  sanat.  foUa  autem  eius  trita  stomacho  ad- 
posita  fervorem  eius  exstinguwnt  et  sanguinem  vomentibus  pro- 
sunt,  vulneribus  etiam  recentibus  salubriter  adponuotur.  ignem 
quoque  sacrum  mitigat. 

(*  Herba  polygonus  emoptoicis,  ventris  solulionibus,  cboleri- 

20  eis,  periodicis  febribus  prodest.  Aumorem  mulier/s  e  genitalibus 
fluxum  reprimil.  auribus  subvenit,  veretrorum  ulcera  curat,  slo- 
machi  fervorem  reprimil.  sanguinem  vomentibus  prodest,  vulnera 
recentia,  ignem  sacrum  sanat.) 

Cap.  X  (Diosc.  Ill,  41.  Ap.  — .  Plin.  n.  h.  21,  163. 

Samsucon.  latini  samsucom  vocant;  idem  etiam  amaracon 
dicitur  Cyzicenis.  multis  ramis  per  terram  serpit,  folia  habet 
moUia,  lanosa  et  rotunda,  neptae  similia.  odoris  boni  est  et  vir- 
iüiis  fAermanticae.     decoctio  eius  pota  principia  hydropicis  repri- 

5  roseum  L^P,  lusseum  L'  gignit.  vim.:  gignitum  P;  gingnitum  L*, 
eignitum  L*  6  psicticam  correxi,  codd.  praeb.  stipticam  7  emoptoicis 
correxi,  codd.:  emptoicis  8  cholericis  L',  collericis  L^,  collericas  P 

difficulter  L^P,  difficiliter  L*  mittunt  L*,  emittunt  L^P  morsus  serpen- 
tium L*P;  serp.  morsus  L^  10  prodest  L^P,  prode  est  L*  mulieribus 
quoque  L*,  mulieribus  etiam  L^P  11  genitalia  LS  genitalium  L^P 
destillant  L*,  distillant  P,  stillant  L*  12  auribus  etiam  dolentibus  L'; 
auribus  quoque  vel  doloribus  L^P  13  instillatus  L^P;  stillatus  L* 
14  ulcera  P,  vel  cera  L*,  vel  cere  L^  per  clisterem  L*;  per  clisterium 
L^P  19  (*  in  cod.  P.  in  hoc  et  sequenlibus  capitibus  in  margine  appo- 
sittan  emoptoicis:  corr.  eptoicis  codd.  solulionibus  coi'r.:  solutionis 
codd.  cholericis  corr.;  colericis  codd.  20  humorem  mulieris  conisci: 
tumores  mulieres  codd.         22  prodest:  supplevi) 

Cap.  X.    1  latini  L^P;  latine  L'       amaracoti  dicitur  Cyzicenis  correxi; 
L*  habet:  aracos  dicitur  herba  ezuae;  L^P:  manicos  dicitur  herba  sizue 
3  odoris  boni  est  L*;  L^P  omittunt:  est  4  reprimit  L*;  repremil  L^P 
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mit.  urinae  etiam  difficultati  et  inlestinorum  tortionibus  prodesi.  5 
eius  folia  sicca  Irita  cum  melle  mixta  collectionibus  imponuntur, 
ut  rumpant.  verendis  quoque  mulierum  subiecta  menstrua  movet. 
ictum  scorpionis  cum  sale  et  aceto  trita  et  pro  ioplastro  adposita 
sanat.  tunsa  et  ceroto  mixta  articulis  luxatis  prodest.  fervores 
etiam  et  tumores  oculorum  cum  polentis  mixta  et  pro  cataplas-  10 
mate  ioposita  mitigat. 

(Herba  samsucon  hydropem  incipieotem  reprimit,  urinae  diffi- 
cultati, intestinorum  tortiones  curat,  coUectiones  rumpit,  menstrua 
movet,  scorpioQum  ictus  sanat,  articulis  luxatis  prodest,  oculorum 
tumores  et  fervores  mitigat.)  15 

Cap.  XI  (Diosc.  III,  88.  Apul.  123.  PI.  n.  h.  25,  160). 

Stergestros  vel  sempervivum.  dicta  quia  sit  semper 
vivum.  habet  caules  cubitales  in  crassitudinem  digiti  suculentos, 
folia  pinguia  in  longitudinem  digitorum,  figura  linguae.  nascitur 
in  locis  montuosis  vel  in  maceriis  instituitur.  virtutem  babet 
frigidam  et  stipticam:  trita  vel  sola  vel  cum  polenta  ignem  sacrum  5 
curat,  putredines  corporis,  oculorum  fervores,  corporis  usturas, 
impetum  podagrae  placat.  sucus  eius  cum  oleo  rosato  mixtus 
capiti  infusus  dolorem  eius  sedat  incipientem.  (frigido  vehemen- 
tius  dolentem)  calido  cum  vino  autem  potus  contra  morsus  spa- 
langionum  facit.  idem  dysintericis  et  lumbricosis  prodest.  sohis  10 
sucus  eius  verendis  mulieöribus  subiectus  fluxum  humoris  con- 
stringit. 

Cap.  XII  (Diosc.  III,  4.  Apul.  19.  Plin.  n.  h.  25,  95). 
Aristolochium.     dicimus,  quod  mulieribus  felis  Optimum 

5  difficultati  L*P;  difficultates  L^  tortionibus  L*;  tortiones  L^P 

6  eius  L^P;  cuius  L*  sicca  L*;  sicce  L^P  10  cum  polentis  L*;  L^P 

om.:  cum         12  (P:  in  margine.) 

Cap.  XI.  1  Stergestros :  ego  coni. ;  codd. :  cestros  vel  sempervivum  de- 
est  in  L'^P  dicta  qua  si:  L*,  quia  setiam;  L*P  eadem  stergestros  hoc 
loco praebent  codd.  ego  om.  habet  suppl.  2  digiti:  L^P;  digitis  L*  3  figura 
jingue  L*;  sigula  lingue  L^P  4  maceriis  L^P;  macheriis  L'  5  ign,  sacr. 
curat:  L*;  curat  om.  L^P  7  cum  oleo  rosato L'^P;  rosacio  L*  8  capiti  in- 
fusus L^P ;  capitis  L*  incipientem  frigido  vehementius  dolente  (dolentem 
L')  calido:  verba  mihi  obscura:  frigido  vehementius  dolentem  e  margine  in 
textum  irrepsisse  videntur  9  autem  L*;  aut  L^P  morsus  spalangio- 
num  L*;  morsum  spalangionis'L^P  10  solus  L^P;  solis  L*  11  eius  om. 
L*        mulieribus:  codd. 

Cap.  XII.    1  Aristolochium  L'L^  ;  Aristolochiae  P        felis  L*L',  foetis  P 
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sit.  nam  decoctio  supersessa  prostratam  matricem  beneficio  vapo- 
ris  expurgat.  huius  herbae  genera  sunt  duo:  unum ,  (quod  ) 
dicitur  longum  —  quod  est  masculioum  — ,  aliud,  rotuodum,  folia 
5  hederae  similia  habet  —  quod  est  femina  —  odoris  boni  cum 
quadam  austerifate(m),  florem  habens  album  et  radicem  rotundam, 
quasi  rapam.  longa  autem  —  quae  est  masculus,  florem  pur- 
pureum habet  et  folia  longiora  et  radicem  longum.  huius  folia 
trita  et  vulneri  adposita  contra  serpentium  morsus  raedentur,  idem 

10  praestat  radix  ipsius  tunsa,  si  ex  ea  pulvis,  dragma  una,  cum  vino 
bibatur.  idem  radicis  modus  cum  pipere  et  murra  ex  aqua  calida 
potus  matricem  purgat  et  bereutes  fetus  discutit.  rotunda  hoc 
ipsum  in  omnibus  facit.  adiuvat  praeterea  et  suspiriosos,  singul- 
tientes,  splenicos  et  eos,  qui  Omenta  ruperint,  latus  dolentes,  cum 

15  aqua  calida  dumtaxat  accepta.  eadem  vulneribus  adposita  sudes 
ac  sagittas  et  ossa  fracta  evocat.  et  putredines  circumcidit,  sor- 
dida  quoque  vulnera  purgat,  cava  supplet  melli  et  iride  mixta. 
eadem  etiam   perniciem  dentium  et  gingibarum  purgat. 

( herba  aristolochium  serpentium  morsibus  medetur,  matricem 

20  purgat,  fetus  haerentes  discutit.) 

Cap.  XllI  (Diosc.  III,  28.  Apul.  — ) 

n.  h.  Stycas.  semen  habet  plurimum  et  minutum.  ipsa 
tbymo  similis,  nisi  quod  foliis  aliquanfo  maioribus  est  et  austerio- 
bus.  decoctio  eiu's  pota  vitia  pectoris  sanat,  antidotis  quoque 
^plurimis)  admisceri  solet. 


2  decoctio  P;  decocto  L'L^         beneficio  L^P,  venecicio  L'        4  dicitur 
L'P;  dicimus  L*  quod  est  masculinum  L*,  masculum  L^P         aliud  L^; 

aliut  L*,  alium  P        rotundum  L^,  rutundum  L'P  5  quod  est  femina  L', 

om.  L^P       9  vulneri:  ego  corr.  codd.:  ventri      medentur:  n  suppl.  codd.: 
medetur  idem  praestat  radix:  L*P;  praestat  si  radix  L*  10  tunsa  si 

ex  ea  pulvis:   ego  scripsi;  codd.:   tunsa  et  ex   ea   sive  pulvis  11  murra 

L'L^;    mirra  P  ex  aqua  cal.  potus  L^P;    cum   aqua   L*  fetus  L'L^; 

foetvs  P  12  rotundo  hoc  ipsum  L^P;    in  hoc  ipsum  L*;    ipsud  P     .. 

14  plenieos  L^,  spleniticos  P,  spleneticos  L*        ruperint  L'L*,  ruperunt  P 
latus  LS   latos  L*P  16   ac  (sagittas)   P;    hac  L';    ad  L^  circum- 

cidit L*P;    circumcidet  L'  17    iride  corr.  ego;   ordi  L^ ,    horidu  L*; 

oridi  P 

Cap.  XIIL    1  Stycas  L^P;    sthicas  L*  2  aliquanto:  corr.;  aliquando 

codd.        3  antidotis  quoque  plurimis  L',  plurimum  L^P  ego  inclusi 
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Cap.  XIV. 

n.  h.  Adianthos  sive  polytrichos  vel  callitrichos. 
folia  habet  coriandro  similia,  caulem  nigrum,  longum  duobus  spi- 
thamis.  nee  florem  semen  habet,  radix  inutilis.  decoctio  eius 
herbae  pota  suspiriosos,  ictericos  et  qui  difficile  urinam  faciuot 
adiuvat.  menstrua  etiam  movet,  cauculos  vissicae  fricat,  ventrem  6 
fluxum  sistit.  trita  cum  vino  et  pro  cataplasmate  inposita  stomacho, 
canis  morsui  et  serpentium  medetur.  alopicias  quoque  vestit, 
choeradas  dissolvit,  pityra  et  achores  de  capite  abstergit  trita  et 
mixta  cum  lexivo.  cum  ladano  et  oleo  myrteo  et  liliaco  et  vino 
cäpillos  cadentes  continet.  idem  facit,  si  cum  vino  ei  lexivo  co-  10 
quatur  et  ex  eodem  humore(m)  caput  abluatur. 

Cap.  XV  (Diosc.  IV,  76.  Apul.  — .  PI.  n.  h.  25,  147). 

Mandragora  femin a.  plerique  apollinarem  vel  malum 
terrae  vocant.  huius  genera  sunt  duo,  masculus  et  femina.  ma- 
sculus  habet  folia  alba,  maiora,  mala  itidem  maiora  in  magnitudi- 
nem  mali  matiani.  utriusque  vis  una  est.  huius  folia  recentia 
oculorum  fervoribus  |  cum  polenta  prosunt  nee  non  et  vulneribus.  5 
interiorem  eadem  coUectionem  omnesque  duritias  solvunt  et  spar- 
gunt.  eadem  Stigmata  corporum  Septem  diebus  leviter  infricata 
sine  cxulceratione  detergunt.  eadem  in  sale  diutius  in  vase  ser- 
vala  hanc  ipsam  vim  edendi  in  omnibus  habe«t.  radix  aulem  cum 
aceto  trita  ignem  sacrum  curat,  cum  melle  et  cum  oleo  trita  contra  10 


Cap.  XIV.  1  polytrichos  vel  callitricos:  ita  corrig.  est,  codd.  exhibent: 
poUitrichos  vel  gallitricos  3  nee  L*,  neque  L^P  4  suspiriosos,  ictericos: 
ita  corrig.  codd.:  — is  5  fricat  L^P,    friet  L'  trita  cum  vino:  L*P; 

deest:  trita  in  cod.  L*  7  vestit   L^'P,  ustit  L*  8  choeradas,  pityra, 

achores:  ita  correxi,  codd.  exhibent :  chyriadas,  choeriadas,  phytiras,  pithiras, 
achorum,  acharum  9  lexivo:  ita  corr.;  codd:  lexiva  myrteo  L^P,  myr- 
tino  L*         10  lexivo  L^P,  lexiva  L'        coquatur  L*,  quoq'tur  L^P 

L^P:  sequitur  album  unius  pag.  tum  verba:  cum  polenta  prosunt  usque 
ut  qui  secatur  non  sentiat,  quae  in  cap.  Xf^  addenda  esse  perspicuum  est. 
post  ea  verba  ex  superioribus  repetita  sunt:  quoquatur  ex  eodem  humoren) 
caput  abluatur. 

Cap.  XV.    3  habet;  ego  supplevi         mala  itidem  maiora  deest  L* 
5  fervoribus:   hoc  verbo  finitur;   quae  sequuntur  in  codd.  cap.  priori  ad- 
scripta  sunt,  ego  transposui  6  interiorem:  ego  corr.  L*:    in  fervorem, 

L*P:  inferiorem  7  Stigmata  L^P;  sticmata  L'  8  detergunt  L*;  deter- 

gent  L^P        in  vase:  ego  corr.:  in  ore  servata  L^P,  oservata  L* 
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morsum  serpentium  prodest.  cum  aqua  choeradas  dissolvit,  cum 
polenta  articulorum  dolores  sedat.  praeterea  cortix  radicis  eius, 
libr.  tres  in  vino  dulci,  sex  congia,  in  amphoram  mittitur  et  re- 
ponitur,  ut  ad  medicinae  usum  maturescat.    ex  eo  vino  tres  cyati 

16  —  unc.  quatuor  et  semuncia  —  his  bibendum  dantur,  quorum 
corpus  propter  curam  secandum  est,  ut  hac  potioue  soporati  do- 
lorem secturae  non  sentiant.  mala  autem  ipsius  sive  olfactantur 
sive  eduntur  soporem  toporemque,  ut  vocem  auferanl,  faciunt. 
sucus  quoque  ex  cortice  trito  radicis  expressus  in  vase  fictili  vel 

20  sole  vel  leni  igniculo  coquitur,  ita  ut  adsidue  agiletur,  donec  in 
crassitudinem  mellis  coactus  ad  medicinae  usum  reponitur.  radices 
etiam  siccae  reservantur  plurimis  usibus  profuturae. 

{ad  fervores  oculorum,  ad  fervores  vulnerum,  ad  duritias  et 
collectiones  spargendas,  ad  ignem  sacrum,  ad  morsum  serpentis,  ad 

25  choeradas,  ad  articulorum  dolores,  potio  h'  herbae  accipilur,  ut 
qui  secatur  non  sentiat.) 

Cap.  XVI  (Diosc.  II,  165.  Ap.  — .  Plin.  w.  h.  27,  139). 

Thlaspis  sive  mia.  folia  habet  angusta  et  ad  modum  di- 
giti  longa  et  scissa,  in  terra  fluentia,  caulem  tenuem,  longum 
spitAamis  duobus,  flores  in  capite  subalbidos.  per  caulem  tolum 
semen  nascitur.  est  autem  töta  herba  naturae  fÄermanticae  et 
5  amari  saporis.  cuius  sucus  expressus  et  ad  modum  cyati  potus 
fella  per  stercus  et  vomitum  expellit.     iniectio   ipsius  per   clyste- 


11  choeradas:   correxi ;  coheradas   codd.  12  dolores  L^,   dolorem 

L*P  13  librae  tres  in  vino  dulci,  sex  congia:  conieci,  codd.  exhibent: 
radicis  eius  (eius  om.  L*)  in  libris  tribus  et  sex  congia  in  vino  dulce  ampho- 
ram, quae  verba  fortasse  ideo  turbata  sunt,  quod  mensurae  et  pondera  ab- 
breviata  erant  14  ad  medicinae  L*,  a  medicina  L^P  15  his  bibendum 
dantur,  quorum  corpus  etc  L'^P;  codex  L*  exhibet:  is  bibendum  ada  bis,  ut 
qui  ferro  secatur  dolorem  secture  non  sentias.  deinde  finit  cap.  quae  se- 
quuntur  manu  alia  adscripta  sunt  16  soporati:  ego  scripsi,  codd.  L^P: 
operati  17  sive  olfactantur  sive  eduntur:    conieci  ex  Diosc,    codd.  L*P 

exhibent:  sive  in  oleo  madefaciantur  vel  eduntur  19  ex  cortice  trito:  cor- 
rexi, codd.:  trite  21  coactn*:  codd.:  coactum  24  (spargendas  corr.: 
codd.  spargandas       25  choeradas  corr. :  codd.  chiriadas) 

Gap.  XVI.    1  Thlaspis  L\  Thiapis  L^P         2  in  terra  LS  intr'a  L^P 

tenuem,  longum  L^  tenuem  et  longum  L^P  4  naturae  corr.:  natura  L*, 

e 

n  L^P         5  amari  saporis  L',  amari  sapore  L^P  6  vomitum  L'P,  votum 

L*        iniectio  L*,  iniecto  L^P 


J 


PSEÜDO-DIOSCORIDIS  DE  HERBIS  FEMININIS       601 

rem  iscÄiarficis  prodest.  meastrua  etiam  (mulierum)  potus  movet. 
coUectionem  quoque  internorum  viscerum  rumpit,  fetus  (sane 
praegnantiura)  abigit. 

(Herba  thlaspis   sive  mya.     Fella  et  per   stercus   et  vomitum  10 
expelltt  et  /schiadlicis  prodest,  menstrua  <  mulierum  >  movel,  collec- 
tioaem  internorum  rumpit,  fetus  (praegnantium)  abigit.) 

Cap.  XVII  (Diosc.  II,  154.  Apul.  — ). 

n.  h.  Sisimbrion.  virtutis  est  thermanticae.  semen  eius 
cum  vino  polum  difficultati  urinae  et  cauculum  patientibus  prodest. 
singultiis  quoque  et  tortiones  intestinorum  sedat.  folia  eius  trita 
et  t'ronti  ac  temporibus  adposita  dolorem  capitis  mitigat.  contra 
ictus  etiam  vesparum  atque  apium  prodest.  suci  ipsius  potus  vomi-  5 
tum  reprimit. 

^Herba  sisymbrium  ad  urinam,  ad  cauculum,  ad  tort/ones,  ad 
dolores  capitis  vel  temporum,  ad  percussum  apium   et  vesparum.) 

Cap.  XVIII  (Diosc.  II,  221.  Ap.  73.  Plin.  «.  h.  25,  89.  101.  8, 
97  etc.). 

Celedonie.  ideo  dicitur,  quod  ad  adventum  birundinum 
videatur  erumpere.  quidam  dicunt,  quod,  si  pullis  birundinum 
oculi  auferantur,  malres  earum  ex  hac  herba  medentur.  sucum 
habet  croceum  et  remordacem,  odorem  gravem.  Cum  melle  in 
cacabo  aereo  super  carbones  leniter  cocta  ■(et  inwncfionem  dabis)  5 
caliginem  oculorum  purgat.  praeterea  initio  aestatis  tunditur  et 
exprimitur :  sucus  eius  in  umbra  si  siccatus  et  spissatus  fuerit,  fiunt 
inde  pastilli  oculis  profuturi.    radic/s  autem  sucus  expressus,  cum 


7  ischiadicis  coor.  ex  Diosc.  sciaticis  L*,  scyaticis  L^P  ^mulierum) 
et  <sane  praegnantium  )  ego  uncis  inclusi,  additamenta  librarii  cuiusdam 
esse  videntur  10  (Fella  et:  correxi,  codd.:  ut  fella  —  expellat  11  mo- 
vet: codd.  amovet 

Cap.  XVII.    2  potuOT  corr.  codd.  potus       cauculum  L*,  calculum  L^P 
4  contra  hictus  L',  contrita  ictus  L^P      5  atque  apium  L^P;  adque  L*      po- 
tus LS  deest  in  L^P 

Cap.  XVIII.    1  ad  adventum;    ad  supptevi  birundinum  L^P,    hierun- 

dinum  L*  4  odorem  gravem  L^,  odore  gravi  est  L*P         cum  melle  L^ 

ex  melle  L*P        5  aereo:   codd.  hereo         coctae  et  inhuactionem  dabis  L*; 
L^P  otnittunt;  mihi  videtur  e  m,argine  in  textum  irrepsisse  7  si  ante 

siccatus  ego  suppl. ;  siccatus  L^  siccatum  L^P     fuerit  ego  inserui      8  cum 
imso  corr.  e  Diosc,  codd.:  aneto 
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aniso  tritus  et  temperatus,  ex  vino  albo  qutatus  | ,  iclericos  sive  auri- 
10  ginosos  curat. 

(ad  caliginem  oculorum,  ad  ictericos,  ac  luridos.y 

Cap.  XIX  (Diosc.  III,  144.  Ap.  23.  PI.  n.  h.  22,  53). 

Camaemelos.     quod  mali  odorem  habeat  dicta.    eadem  ao- 

themis   sive  leucanthemos   propter  flores  dicta.     eius  genera  sunt 

tria,  solo  flore  distantia  et  omnium  una  vis  est.    virgulta  in  longi- 

tudinem   spithami  habet  ramosa ,   folia  parva,  capita  rotunda.     in 

5  bis  flores,  intrinsecus  aurosi,  foris  albi.  nascitur  locis  asperis, 
iuxta  viam.  quae  verno  tempore  debet  colbgi.  virtutera  habet 
tÄermanticam  et  extenuatoriam.  huius  aqua  decocta  vel  bibitur  vel 
supersedelur.  movet  urinam,  felus  discutit,  menstrua  provocat, 
caucula    vissicaruni    movet,    inflationes    intestinorum    tortionesque 

10  sedat.  hictericos  quoque  potus  sanat.  causas  veteres  iecoris  curat, 
cauculosis  autem  illa  est  efficacior,  quae  est  ftore  purpureo  et  om- 
nium maxima,  quae  eranthemum  dicitur.  aegilophas  quoque,  id 
est  eos,  qui  in  angulis  oculorum  tubera  in  modum  caprorum 
habent,  cataplasmate  suo  curat,    eadem  manducata  omnes  oris  pu- 

15  tredines  sanat.  huius  tritae  sucus  oleo  miscetur  atque  ex  eo  qui 
typum  pertodtcum  patiuntur  peruncti  a  febribus  liberantur.  prae- 
terea  colligitur  in  usum  reservand«.     flos  eius   separatim   tritus  et 


9  qutatus  |  correxi:  quatus  |  L*P,  subaquato.*.  est  L*       11  luriAos  con- 
ieci,  codd.:  surdos 

Cap.  XIX.    2  leucanlhemos  corr.;  leucanthmos  L'L^,  leucantimos  P 
3  solo  flore:    L*P,  solo  flores:  L^         vis  est:  L^  om.:  est  L^P  virgulta 

LVirgul's  L^P  5  foris  albi;  ego  corr.  codd.:  flores  albi  6  verno:  L^ 
u^no  L'^P  7  tAermanticam:  corr.  termantica  L^,  termanticae  P,  termantico 
L2  8  fetus  L'L2,  foetus  P         vissicarum  L'L^;   visicarutn  P  9  ante 

tortionesque  exhibet  L':  et,  omisi        10  quoque:  P;  coque  L^,  que  L* 
veteres:  L*P;  veteris  L^  iecoris  L'L^,  hiecoris  P  11  post  cauculosis 

autem  exhibet  L^ :  prodest ;  delendum  est  1 2  eranthemum  corr.  e  Diosc. 
L*  et  L^  exhibent:  evanthincos,  P:  heranthincos  egilophas  L^P;    egylu- 

phäs  L*      id  est  eos:  •  |  •  eos  L^P;  ad  eos  L*        13  tubera  deest  in  L* 
14  curat  L'L^ ;    curatae  P  eadem    manducata  omnes   oris:    conieci; 

L^  exhibet:  eadem  die  et  omnis  oris;  L*:  eadem  diet  omnforis;  P:  eadem 
dicit  omnis  horis  putredines  L^P;  putredinis  L*  16  typum  periorftcuni: 
correxi,  L'L^  exhibent:  per  idioticum;   P:  tipum  perihioticum  a  febri- 

bus: a  deest  in  L*P       17  reservandi  corr.  reservande  L^P,  reservando  L' 
tritus  corr.  codd.:  tritum 
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in  pastillos  redactus  siccatur,  similiter  herba  separatim;  radix  quoque 
(p.  196a).  sicca  reponilur  ubi  necessitas  fuerit,  ex  omnibus  partes  jpro 
aestimatione  permixtae  cum  cyatho  oenomeli  tritae  et  potae  omnia  20 
ea  praestant,  quae  superius  continentur.  (Quidam  suco  ipsius  et 
oleo  aegrotos  ungunt,  ut  exitum  sciant:  celerem  mortem,  si  tan- 
tum  a  superioribus  sudat,  portendil,  tardiorem,  si  ab  inferioribus 
sudat.) 

<  Herba  camemelos.    ad  motus  urinae,  ad  fetum  discutiendum,  25 
ad  menstrua  provocanda,  ad  cauculos  vissicarum  movendos,  ad  in- 
flatiooes,  ad  tortiones,  ad  ictericos,   ad  causas  veteres   iecoris  cu- 
randas.    ad  lypum  periodicum,  (ad  dinosceodam  mortem.) 

Cap.  XX  (Diosc.  IV,  33.  Apul.  72.  Plin.  n.  h.  var.  locis). 

n.  h.  Sideritis.  quam  latini  ferrariam  vocant.  folia  habet 
marrubii  similia,  sed  paulo  longiora,  asperiora,  scissa.  caulem 
habet  fetragonum  loagum  palmas  duas,  gustu  suavi  et  stiptico. 
caules  ipsius  per  intervalla  quasi  quosdam  spondos  habet ,  velut 
marrubium  et  in  ipsis  scmen  est  nigrum.  nascitur  locis  diiris.  5 
trita  et  novis  vulneribus  inposita  fervorem  vulnerum  curat  eadem- 
que  congluttinat. 

(Herba  sideridis  gustu  stiptica,  ad  fervores  vulnerum  tollendos 
vel  ad  vulnera  glutinanda.) 


18  in  pastillos  L'L^;  in  pastellos  P  redactus  L^;  redactos  L^P  separa- 
tim P;  seperatim  L^L^  19  post  reponitur  sequitur  album  dimid.  pag.  tum 
repetitur:  reponitur  ex  omnibus  partes  L^ ;  ex  omnibus  partibus  L*P  pro 
estimatione  corr.  ego:  per  estimationem  L^,  pre  estimatione  L*P  20  cum 
cyatho  oenomeli  conieci:  L'  praebet:  cum  quymino  melli;  L^  :  cum  cyno 
melli;    P:  cum  cynononio  melli  tritae:  L^P;    trita  L'  omnia  ea:  ea 

deest  in  L^P        21  suco  P;  sucus  L'L*         22  aegrotos  L^P;  aegros  L' 
ungunt  L'L2 ;  unguntur  P  celerem  mortem  et  sequenlia  verba  turbata 

videntur:  post  sudat  alia  manu  adscriptum  est:  lentam  mortem  prodtendit 
et  post:  tardiorem  sequitur:  vitam.  In  L*  autem  verba:  tardiorem — sudat 
desunt;     videntur  verba  uncis  inclusa  addita  27  (arf  causas:  ad  deest 

28  periodicum:  pidiocum  ^ad  dinoscendam  mortem)  iincis  inclusi,  quia 
in  margine  appositum  est 

Gap.  XX.    1  ferrariam:  codd.  ferariam        2  asperiora  conieci:  per  oras 

scissas  L';  p  ora  scissa  L^P         3  fefragonum  coi-r.  e  thetraconum  5  in 

ipsis  L^P;  in  ipsius  L*  6  novis  L^P,  nobis  L*  7  congluttinat  L^;  con- 
glutinat  L2P 
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Cap.  XXI  (Diosc.  IV,  102.  Apul.  71.  PI.  w.  h.  25,  120). 
Flommos.  est  nigra  et  alba,  eins  genera  sunt  duo,  medi- 
cinae  utillima,  masculus  el  fenoiina.  masculus  folia  habet  longiora 
et  angustiora  quam  femina,  utrique  lanosa.  tursum  quoque  lano- 
sum  habent,  radicem  longam,  in  modum  digiti  crassam,  stipticara. 
5  Ventrem  qui  solutum  habent  trita  cum  vino  pradest,  aqua 
autem  cum  eadem  decocta  et  pota  eos,  qui  Omenta  ruperint  sanat. 
quae  potio  etiam  contra  tussim  veterem  prodest.  eadem  si  in  ore 
contineatur  dolorem  dentium  sanat.  folia  ipsius  elixa  et  trita  oculis 
superposita  tumores  et  dolores  sedat.     eadem  cum  vino  aut  melle 

10  decocla  vulnera  etiam  f  <eunuchorum  ac  lanariorum  et  similium) 
curat,  in  aceto  decocta  recentibus  vulneribus  prode  est.  et  contra 
ictus  scorpionum  valet  <sane  praeter  corticem^  eiusdem  herbae 
genera  tria:  una,  quae  agria  appellatur,  virgulta  habens  longa  et 
folia  parvissima,  florem  aurosum,  qui  capillos  tantum  flavos  facit, 

15  altera  flommos,  terra  conligata,  foliis  rotundis.  tertia,  lychnitiSj 
folia  habet  tria  vel  quattuor  rufa  et  lanosa;  ad  ellychnia  tantum 
facit. 

^Herba   flommos  ventris  fluxum   sistit,  omenta   rupta   sanat, 
tussim  veterem,  dentium  dolorem  sedat,  oculorum  dolores  miligat 

20  (eununcorum)  vulnera  curat,  recentibus  vulneribus,  scorpionum 
morsibus  merfetur,  capillos  flavos  facit,  stiptica.) 


Gap.  XXI.  1  eius:  supplevi  2  utillima  L*;  ut  illa  L^P  masculus 
et  femina  om.  L*  longiora  —  utrique:  haec  verba  desunt  in  L^  3  lanosa: 
L*,  lanosi  L^P  4  habent  L^P,   habet  L*  radicem  longam  L*,   radices 

longas  L^P  crassam:  ego  temptavi,  crassa  L',  crassitudo  L^P  stipti- 
cam  L^P;  stiptica  est  L*  5  Ventrem  —  habent:  in  codd.  L^  et  P  rubro 

colore  picta  sunt  6  decocta  L',   decotta  L^P  qui  omenta  ruperint: 

conieci  e  Diosc;  codd.  exhibent:  qui  venenum  sumpserint  7  quae  potio: 
ego  temptavi;  codd.:  sanatque  potius  veterem  L^,  ventrem  L^P  in 

ore:    in   suppl.  8  elixa   et  trita:     ego  supplevi:    et;    codd.  L^  et  P: 

elixa   trita,   L*:  vel   elixa  trita  9   aut  melle:  corr.   e  Diosc.  codd.:   et 

melle  10  verba  uncis  inclusa  adeo  corrupta  sunt,  ut  ego  emendare  ne- 
queam  11  prode  6  L^P;  prode  esse  L*  12  sane  praeter  corticem:  ego 
conieci  et  uncis  inclusi;  codd.:  sane  p'ter  cor.  13  agria  appellatur  L^P; 

igris  pellatur  L*  virgulta  L^P,  virgultae  L'  14  flommos:  correxi,  codd.: 
flosmos  terra  conligata:   ego  temptavi;  L^  exhibet  fere:  t'ra   cntigoet, 

L'P:  terre  cnfigoet  lychnitis:  correxi;  codd.:  lichinis  16  ellychnia: 
ita  corr.  e  Diosc;  codd.  exh.   licima  19  (veterem:   codd.  sicut  supra: 

ventrem  2'd  scorpionum:  correxi,  codd.  scox^lomhus  21  medetur:  codd. 
medeatur 
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Cap.  XXII  (Diosc.  IV,  188.  Ap.  82.  PI.  n.  h.  25,  38). 

n.  h.  Linozostis.  sive  hermubotane,  quam  latini  herbam 
mercurialem  vocant.  haec  similia  folia  ocimo  habet,  ramos  habet 
cum  angulis  duobus,  ex  bis  ahos  ramos  mittit.  semen  habet  fe- 
mina  in  modum  botrui,  masculus  in  ipsis  ramis.  elixae  utraeque 
pro  olere  acceplae  ventrem  relaxant.  decoctio  earum  pota  fella  5 
cum  humorem  deducit.  (tunsa  autem  et  adposila  omnes  tumores 
spargit  et  hvores  toUit.) 

<Herba  Linozostis  ventrem  relaxat,  fella  cum  humore  de- 
ducit.) 

Cap.  XXUI  (Diosc.  IV,  131.  Ap.  86.  PI.  n.  h.  25,  129). 

n.  h.  Antirenon.  quidam  cynocepAalium  vocant.  ramosa 
est,  per  totos  ramos  folia  habet  minuta  et  oblonga  et  densa,  florem 
parvum  colore  roseo,  semen  vitulinis  naribus  simile.  huius  suco 
corpus  perlinitum  sive  ipsa  corpori  suspensa  venena,  maleficia  alia- 
que  eiusmodi  pericula  prohibet  venustioremque  hominem  efficit.      5 

^  Herba  antirenon  venena  maleficia  prohibet,  venustiorem  dat.) 

fol  198  6.  Cap.  XXIV  (Diosc.  IV,  2.  Ap.  29.  PI.  n.  h.  25,  20). 

n.  h.  Britannica.  sive  damasonios  folia  habet  similia  la- 
pathi  agreslis,  et  nigriora  et  lanosa,  gustu  stiptica.  caulem  habet 
non  grandem,  radices  tenues  et  breves.  huius  folia  trita  expri- 
muntur  et  sucus  eins  vel  sole  vel  igni  constringilur  et  ad  medi- 
cinae  usum  repositus,  cum  opus  fuerit,  vino  vel  aqua  solutus.  5 
cancri  dentium  et  putredines  omnes  oris  et  faucium  efficacissime 
curat,     proprie  enim  vis  eins  est  stiptica. 

Cap.  XXII.    1  hermubotane  L*;  hermobotane  L^P       herh&7n :  m  suppl. 
4  utraeque  L^P;   utrique  L*  6  cum  humorem:   L'  sicut  saepius;   L*P: 

cum  humore  {yerba  inclusa  ex  alio  capitulo  huc  per  errorem  ascripta 
videntur        adposita  L*;  aposita  L^P         7  tollit  L^P,  auferet  L*> 

Cap.  XXUI.     1  cynoce£alium  L^P,    chynocephalium  L*  ramosa  est 

L^P;  L'  om.  est  3  colore  roseo  L^P;  colorem  roseum  I.*  semen  vitu- 
linis narcoibus  (?)  simile  L^P;  L*  praebet:  aut  vitulino  que  femina  est  semeo 
vitulinis  naribus  simile  4  malefirja  aliaque  eiusmodi  pericula  ego  temptavi; 
\^  exhibet:  maleflcia  ad  aliaque  eiusmodi  hac  pericula;  L^P:  maleficia  ali- 
que  eiusmodi  ac  pericula        5  hominem  L',  homines  L^P 

Cap.  XXIV.  1  sive  damasonios:  corrext;  L'L*:  damosanios,  P  om.  cog- 
nomen  lapathi  L*;  lapathia  L^P  ad  medicinae  usu?«.-  L^ :  ad  medicina 
usu;  L'P:  ad  medicinae  usus  6  et  faucium  L^P;  aut  faucium  L*  7  vis 
eius  L^P;  viis  eins  L'       post  stiptica  L*  addit:  utiliter  in  omnibus  medetur 
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(Herba  britannica  cancri  dentium  et  faucium  pulredioes  omnes 
efficacissime  curat.) 

Cap.XXV  (Diosc.  IV,  70.  Apul.— .  Plin.  n.  h.  25,  140.  26,  79). 

n.  h.  Psyllios.  dicta  eo  quod  semen  pulicis  habeat,  eadem 
cynomia.  lalini  berbam  pulicarem  vocant.  folia  habet  parva  bir- 
sula,  caulem  ramosam;  ipswm  omne  aridwm  et  fragi/e,  e  media 
caule  comam  miltens,  in  summo  capita  duo  vel  tria,  in  quibus 
5  semen  est  nigrum  pulicibus  simile.  nascitur  locis  cultis.  virtutem 
habet  frigidam.  buius  semen  acetabiilum  plenum  teritur  et  in 
aqua,  cotulis  duobus  i.  e.  ^eminis  mittitur  et  cum  aqua  si  coierit, 
pro  inplastro  corpori  inpositum  curat  parotidas  et  omnes  collec- 
tiones,  capitis  autem  dolores  cum  oleo  rosato  vel  aqua,  entero- 
10  celas   quogwe   inpositum   et  eos,  quibus   umbilicus   eminet,   curat. 

Cap.  XXVI  (Diosc.  IV,  182.  Ap.  — .  PI.  n.  h.  23,  20,  27,  135; 
12,132;  14,23,99). 

n.  h.  Melena.  i.  e.  vitis  nigra,  eademque  labrusca.  foHa 
hederae  similia  habet,  in  omnibus  maior  quam  vitis  alba,  similiter 
proxima  quaeque  claviculis  conprebendit.  bacas  quoque  similiter 
habet,  quae  in  maturitate  nigrescunt,  radicem  foris  nigram  intrin- 
5  secus  coloris  lutei.  eius  quoque  asparagi  pro  olere  elixi  et  sumpti 
urinam  movent,  tumorem  splenis  extenuant.  epile/Jticis  quoque, 
paralylicis  et  stomaclwcts  prodest.     idem  fere  in  omnibus  hoc  est, 


Cap.  XXV.    1  Psyllios  L^P;   Psillios  L*  post  nomen  sequilur:  alii 

cynomia  dicunt,  quae  omisi,  quia  paulo  infra  sequuntur  eadem  L^P; 

eodem  L*  2  latini  L^P,    latine  L^  hirsuta:  corr.  L^:    hirtusa,  L^P: 

hircusa  3  ipsum  omne  aridum:  conied,  codd.:  ipsam  (ip^um?)  omnem  ari- 
dam  et  fragile:  conieci:  L*:  et  fragilis,  L^P:  et  fragiles  e  media  caule 
comam  mittens :  correaci:  L*  exh.  tantum:  comam  mittens;  L*P:  e  medio 
caules  cum  amittent  5  simile  L^P,  similem  L*  7  cum  aqua  si  coierit: 
conieci:  L^P  exhibent:  cum  aqua  oonburit;  L*:  cum  aqua  conviverit 
8  parotidas  co/^, ,•  codd.:  pariotidas  9  rosato  L^P,  roseo  L*  enterocelas 
quoque  impositum:  ego  conieci;  codd.:  int'ocelas  quos  in  focum 

Cap.  XXVI.  1  Melena  vel  labrusca,  alii  dicunt  vitis  nigra,  alii  vocant 
labrusca  i.  e.  vitis  nigra,  eademque  labrusca :  sie  codd.  vocant  et  dicunt  om. 
L^P,  ego  omnia  delevi  3  claviculis:  correxi;  L*:   clangulis  L^P:  lan- 

gulis        4  quae:  supplevi        nigram  L^;  nigra  L*P        5  asparagi  owi.  L* 
6  movent  L*;  movet  L^P  epilepticis  corr.;  codd.:  epilenticis        7  sto- 

machms:  L*:  stomathicis;  L*P  stomachis 
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quod  alba,   sed   minus  efficaciter.     luxatis  etiam  pro   cataplasmate 
inposita  prodest. 

(Vitis  nigra   urinam   movet,    spleaem    adtenuat,    epilepticis,  10 
paralyticis,  stomachicis  prodest,  luxata  curat.) 

Cap.  XXVII  (Diosc.  IV,  15.  Ap.  — .  PI.  n.  h.  22,  27). 

n.  li.  Tribulos.  a  qualitate  sua  dicta.  huius  genera  sunt 
duo:  unum  in  Äortis  nascilur,  aliud  agreste  est,  cuius  maior  est 
efficacia.  folia  habet  similia  portulacae,  sed  minora.  mittit  caules 
secundum  terram  stratas,  in  quibus  habet  quosdam  globulos,  duris 
spinis  exstanlibus  angulalos,  in  quibus  semen  inclusum.  et  virtu-  5 
tem  habet  stipticam  et  frigidam.  haec  herba  trita  ei  corpori  ad- 
posita  fervores  mulcat.  elixa  et  trita  cum  melle  omnes  oris 
putredines  et  faucium  curat,  semen  eins  viride  tritum  et  potuni 
cauculosis  prodest.  si  quem  vipera  momorderit,  seminis  huius 
viridis  triti  dragmaw  unaw  hoc  est  scripulos  III  bibat.  et  prae-  10 
terea  herba  ipsa  cum  semine  contrita  si  vulneri  inponatur,  e  peri- 
culo  liberal,  cuius  seminis  cum  vino  potio  etiam  contra  potionem 
veneni  salularis  est.  eadem  herba  cum  semine  decocta  pulices 
necat,  si  aqua  ipsius  domws  aspergatur.  Hac  viridi  thraces  equos 
pascunt,  ex  semine  quoque  ipsius  panem  faciunt.  15 

(Tribulos  herba  stiptica  et  frigida.  fervores  mitigat  oris  et 
faucium  putredines  curat,  cauculos/s,  viperae  morsibus  medetur, 
contra  venena  valet,  pulices  necat.  hac  thraces  equos  pascunt  et 
panem  faciunt.) 


Cap.  XXVII.    1  Tribulos:  codd.  Tribulosa        a  qualitate  sua  dicta:  cor- 
rexi,  L*:  qualitate  sui  dicta;  L^P:  qualitati  suidca  {sie)      huius  om.  L^P 
2  unum  in  hortis  nascitur  L^'P;  unum  quod  in  ortis  nascitur  et  L*      aliud  L', 
alium  L^P  3  portulacae  L^;  porcacle  L^P  viinora  correxi  e  Diosc. 

codd.:  maiora        4  secundum  terram  stratas:  conieci,  codd.:  sed  cum  terra 
stratis  duris  spinis  exstantibus,  sie  rede  L^P;  cod.  L'  exh.:  duros  spi- 

nosos  extantibus  7  omnes  corr. ;  codd.:  omnis  oris  putredinis  (L*  putre- 
dines) 8  potum  L^P;  positum  L^  10  dragmam  unam:  corr.;  codd. 
dragma  una  11  si:  ego  supplevi  e  pericuio  liberal:  conieci,  codd.:  et 
pericula  liberat  12  potionem  L»,  potonem  L^P  decocta  L';  decotta 
L^P  13  pulices  necat  deest  in  L^  14  domu«:  correxi;  codd.  domum 
aspergatur  L';  conspergat  L^P  hac  viridi:  correxi:  L':  haec  viridi;  L^P: 
h'viri  15  pascunt  L*,  pascent  L^P  ex  semine  L^P,  et  ex  semine  L* 
faciunt  L^P;  facit  L*  16  {codd.  tribulosa  sicut  supra  17  cauculost* 
supplevi,  codd.:  cauculos) 
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Cap.  XXVIII  (Diosc.  Ill,  126.  Ap.  — .  PI.  n.  h.  21,  58). 

n.  h.  Conizae.     duae  sunt:    una  maior,   altera  minor   est. 

minor   odorem   gratissimum   habet,   folia  angustiora  et  minutiora. 

maior  maiora  et  pinguiora,  odorem  gravi;   altitudinem  habet  duo- 

bus  cubitis,  minor ,  |  pedem.     flos  utrisque  simihs,  lanuginosus  et 

5  melinos.  harum  radices  inutiles.  ambo  cum  foliis  sparsi  et  in- 
censi  serpentes  fugant,  cimices  et  pulices  interficiunt.  contusi 
et  pro  cataplasmate  impositi  morsus  serpenlium  sanant.  vulneribus 
etiam  cunctis  medentur.  flos  earum  cum  foliis  tritus,  in  vino 
potus    menstrua    mulierum    movet,    parlus    discutit,    difficultatem 

10  urinae  movet,  tormina  et  morbum  regium  sanat.  cum  aceto  dalMS 
epilepticis  (i.  e.  caducis)  subvenit.  eaedem  herbae  decoctae  in  aqua 
et  supersessae  matricem  purgant.  sucus  earum  cum  lana  geni- 
talibus  iniectus  abortionem  praegnantibus  facit.  oleo,  in  quo 
decoctae  fuerint,    si   corpus  unguatur,    febres    frigidae  expellun- 

15  tur.  capitis  etiam  dolorem  minor  earum  pro  cataplasmate  inpo- 
sita  sanat. 

^  Herba  Goniza  facit  ut  serpentes  fugiant;  cimices  et  pulices 
necat ,  serpentium  morsus  et  vulnera  omnia  sanat.  menstrua  et 
urinam  movet,  partus  discutit.    tormina,  morbum  regium,  epilepti- 

20  cos  sanat.  matricem  purgat,  abortionem  parat,  febres  frigidas 
pellit,  capitis  dolorem  sedat.) 


Gap.  XXYIIL  1  maior  maiora:  codd.  L^  et  P  exhibent:  alia  maiora; 
L':  alia  maior  maiora;  ego  alia  delevi  minor  |  (=  uno)  pedem:  ego  con- 
ieci;  L^P:  mitior  idem;  L^:  minor  idem  4  simiiis  L*;  deestinV^  et  P 
lanuginosis,  corr.;  codd.  lanuginosis  5  melinos  L* ;  mellinos  L^'P  ambo: 
ego  scripsi,  codd.:  nam  vero  6  cimices  et  pulices  L*P;  pulicee  et  culices 
L*  contusi  L^   contussi  L^P  7  pro  cataplasmate  L^   cataplasmata 

L*P        inpositi  L^P;  inposita  L*         sanant  L*P,  sanat  L^         8  tritus  L*P, 

ai 

trita  L»  9  partus  L*;  pectus  (man.  2)  L^P  difficultatem  urinae  L^P; 

difficultate  urinam  L^  11  z.e.  caducis:  ego  scripsi;  idem  codd.  eaedem 
herbae:  correxi;  codd.:  eadem  herbae  decoctae:  scripsi;   L*:  decoctam, 

L*P:  decocta  12  supersessae  L';  supersessa  L^P  purgant  L^P,  purgat 
L*  14  decoctae  correxi;   L^P:   decocta,    L^:  decocti  fuerint  L'; 

fuerit  L^P  unguatur:  scripsi;  L^:  ungueatur,  L*  unguetur  expelluntur 
L>P;  inpellunlur  L^  15  minor  earum  L^P;  in  höre  earum  L*  inposita 
L2P;  inpositae  L'  17  (Goniza:  codd.:  Gonizae  facit  ut  febres  fugionant 
serpentes    fugiant  codd.;   ego  ut  —  fugi9nant    eieci  18    necat:    codd.: 

negal) 
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Cap.  XXIX  (Diosc.  IV,  71—73.  Ap.  22.  Plin.  n.h.  27,  68.  26^ 
128.  28,  177). 

D.  h,  Strychüos.  alii  manicos  dicunt,  alii  cucu&alum,  alii 
strumum.  folia  similia  ocimi  habet,  nisi  quod  maiora ;  caulem  vero 
cum  creverit,  ad  terram  declinat.  semen  habet  inter  folia  per 
totos  ramos  modicis  iotervaliis  ordinalum  in  foIlicuHs,  qui  similes 
sunt  vissicis,  in  quibus  sunt  baccae  sunt  rubeae,  rotundae,  leves,  5 
multae  iunctae.  vim  habet  frigidam.  huius  folia  pro  cataplasmate 
imposita  ignem  sacrum  sedant.  herpena  quoque,  qui  se  papulis 
rubris  per  corpus  ostendit  cum  polentoe  cataplasmate  inposita 
sanat.  livores  quoque,  si  eam  inponis,  absterget.  dolorem  quo- 
que capitis  et  ardorem  stomachi  et  parotides  cum  sah  contrita  10 
dissolvit.  dolores  aurium  sucus  eins  cum  oieo  rosacio  sanat.  idem 
cum  lana  genitalibus  muherum  subiecta  Äumorem  rubrum  e  ma- 
tricibus  defluentem  cohibet. 

(Herba  Strychnos  frigida.  ignem  sacrum  sedat.  papulas  rubras, 
quae   se   per   corpora   extendunt,   sanat.    livores  solvit.    cum   sah  15 
capitis  et  stomachi  dolorem,  parotidas,  aurium  dolores  curat.  Aumo- 
rem  mulierum  fluenlem  cohibet.) 

Cap.  XXX  (Diosc.  III,  146.  Ap.  — .  Pho.  n.  h.  25,  82). 

n.  h.  Bufthalmon.     alii   calcam  dicunt.     haec  herba  caules 


Cap.  XXIX,     1  Stri/cAnos:  codd.  Strignos  alii  cucubaium:   corrext; 

L*P  exhibent:  alii  cacculum?   L*:    alii  eam  vocant  caccabulum  alii  stru- 

mum,  corr.  codd.:  alii  Struma,  deinde  repetitur  in  L*:  manicos  a  quibus- 
dam,  alii  caccabuli  dicimus,  zraL^P:  manicos  a  quibusdam,  ab  aliis  caccabuli 
dicitur  2  ocimi  L^P;  ocymi  L^  4  in  folliculis:  in  ego  supplevi;  L^: 

folliculis,  L^P:  folliculi  5  vissicis  L*,  visicis  L^'P  6  iuncte:  L*,  vinte? 
L*P  7  inposita  L',  inposite  L^P  sedant,  correxi;  sedat  L^P,  sanat 

L'  8  cum  polentae  cataplasmate:  ego;  L*  cum  polenta  eum  cataplasmate; 
L^P:  cum  polenta  cum  cataplasmate  9  si  eam  inponis  L';  si  ea  inpona- 

tur  L^P  absterget  L^  abstergit  L^P  10  parotides:  ego;  codd.  pario- 

tides  cum  sale:  corr.  e  Diosc.;  codd.:   cum   oleo  11  dissolvit  L', 

disolvit  L^P  12  subiecta  corr.;  codd.  subiecto  14  (Strychnos:  codd.: 
Strignos  frigida:  codd.:  frigidam  15  quae  se   per  corpora:   cod.  q* 

sep'  corpore        post  livores  verbum  deest,  ego  supplevi  cum  sale:  ego; 

codd.:  sola  ad  16  parotidas:  codd.  pariotidas  humorem  mulierum  fluen- 
tem :  conieci,  codd. :  tumores  mulierum  tumcntes) 

Cap.  XXX.    1  Busthalmon  LS   Buftalmon  L^P  dicunt:  L^P,  vocant 

L*      haec  herba  caules:  ego;  L*:  hec  herbam  caulem,  L^P:  hec  caule' 
Hermes  XXXI.  39 
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habet  molles,  folia  feniculo  similia.  florem  habet  croceum,  oculo 
bovis  similem,  unde  Domen  accepit.  nascitur  iuxta  moenia  civi- 
tatum.  huius  folia  trita  cum  ceralo  inposita  Hvores  et  duritias 
5  solvunt.  sucus  eius  expressus  et  potus  ictericis  colorem  naturalem 
reddet,  si  priusquam  ex  balneo  calidissimo  exeant,  Aauriant. 

^Bufthalmon  ad  livores  et  duritias.     ictericis  colorem  natura- 
lem redde?.) 

Cap.  XXXI  (Diosc.  IV,  46.  Ap.  39.  PI.  n.  h.  26,  132). 

n.  h.  Hyppiris.  alii  anabasin  dicunt.  nascitur  in  locis  hu- 
midis,  caulem  habet  moUem,  rubicundam,  asperam.  articuli  sunt 
per  intervalla  dispositi:  qui  articuH  velut  incisi  facile  separantur. 
per  ipsos  articulos  in  circuitu  quosdam  capillos  in  iunci  modnm 
5  habet  tenues  et  molles.  in  magnam  altitudinem  crescit  et  curva 
dependit.  similis  est  equinae  caudae  atque  ideo  hyppiris  dicitur. 
huius  radix  dura,  hgnosa.  virtus  eius  stiptica.  cuius  sucus  fluxum 
sanguinis  de  naribus ,  si  infundatur  vel  cum  flocco  inferiatur,  co- 
hercet.  Idem  cum  vino  potus  disentericis  prodest,  urinam  movet. 
10  vel  folia  eius  vulnera  recentia,  si  in  modum  cataplasmatis  inpo- 
nantur,  sanant.  Radix  eius  et  ipsa  herba  tunsa  et  cribrata  ad 
modum  cocliarii  in  aqua  calida  tussienühus,   suspiriosis  et  quibus 


2  feniculo  L*,  finiculo  L^P        croceum  L^P,  purpureum  L*         3  bovis: 
ego  supplevi;  codd.:  oculos  similem  civitatum  L^P,  civitatem  L* 

4  cerato  corr.  codd.:  ceroto  5  potus  L*,  potatus  L^P  ictericis  L^P; 

bictericis  L*  6  ex:  ego;  L*:  de;  L^P:  %(sigill.)  hauriant:  egn\  L^P:  aurian- 
tur,  L*:  auriantur  perfecle  medetur  7   (post  duritias  non  eadem  manu 

ascriptum:  solvendas       ictericis:  codd.:  istericis        reddet:  codd,:  reddunt) 

Cap.  XXXI.    1  n.  h.  Hyppiris  L^P;  Ippiris  L*  anabasin  correxi,  L^P: 

anabasi,  L>:  anavasis  dicunt  am.  P  post  dicunt  exhibent  codd.:  a  qui- 
busdam  anabasis  nuncupatur  2  rubicundam,  asperam:  codd.  rubicundum, 

asperum  articuli  sunt:  ego  soripsi:  L*  articulis,   L^P  asticul'  3  per 

intervalla  L'L*;  per  intervallem  P  dispositi  L*P;  dispositum  L'  sepa- 
rantur P;  separantur  L^L**  4  in  circuitu  L^P;  in  circuitum  L*  in  iunci 
modum:  iunci  ego  supplevi,  L*:  in  medium;  L^P  in  modum  5  in  magnam 
altitudinem  L^L^ ;   in  magna  altitudine  P  6  similis  est  L*L^,  simile  est 

P  equinae  L^L^;  equid  P         ideo  L^P;  idem  L^         hyppiris  ego  sicut 

supra;  L'  yppiris,  L^P  hippiris  9  disentericis  P;   disintericis  L^L* 

urinam  movet  L^;  L^P  om.  movet;  L^  exh.:  urinae  10  inponaratur:  ego; 
L':  inponatur,  L^P  inponant  11  sanat:  L^P;  deest  in  L^  12  cocliarii 

L'P,  cocliari  L*  ^wmentibus:   correxi  ego;  L^ :   sitientibus;  L*P:  da  si- 

tientibus 
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venulae  intra  thoracem  ruptae  siot  et  enterocelicis  et  qui  vissicam 
ruperiot,  prodest. 

^Herba   hyppirum  stiptica.     sanguinem   de   naribus   flueotem  15 
sistit,  dysiolericis  prodest,  urinam  movet,  vuloera  recentia  curat, 
tussicts,  suspiriosis,  venulis  iotra  thoracem  ruptis,  enterocelicis  et 
bis,  qui  vissicam  ruperint  medetur.) 

Cap.  XXXII  (Diosc.  IV,  89.  Ap.  123.  Plin.  n.  h.  25,  160.  162. 
26,32.45.  101.  111  etc.). 

n.  b.  Aizos  minor,  nascitur  in  parietibus  et  petris  et  locis 
monluosis  et  umbrosis  et  in  sepulcbris,  ramulos  ex  una  radice 
plurimos  et  inflexos  mittens,  foliis  plenos  parvis  et  aculis  et  pin- 
guibus  et  sucosis  et  in  modum  spicarum  per  ordines  densis; 
dehinc  cum  exit  in  semen,  pluribus  et  longis  surculis  crescit,  in  5 
quorum  capite  flosculos  parvos  et  subalbos  fert  et  semen  minu- 
tissimum.  vim  babet  stypticam  et  frigidam.  huius  radix  inutilis. 
ipsa  vero  berba  trita  cum  polenta  in  modum  cataplasmatts  inpo- 
sita  ignem  sacrum  sanat,  herpetas  et  oculorum  fervores  et  con- 
busturas  et  dolorem  podagrae  sedat.  sucus  eius  cum  oleo  rosato  10 
dolorem  capitis  mitigat.  eadem  herba  contrita  cum  vino  adversus 
spalangionum  morsus  bibitur.  dysentericis  quoque  et  ventris 
fluxum  et  tormina  et  lumbricosos  sanat  umoremque  russeum  ex 
matricibus  muUerum  defluentem  sucus  eius  cum  lana  subditus 
cohibet.     sucus  eius  etiam  dolentibus  oculis  utiliter  inungetur.         15 

^ Herba  aizos.  Ignem  sacrum ,  herpenas  oculorum,  fervores, 
conbusturas,  podagrae  dolorem  sedat,  capitis  mitigat.  spalangionum 
morsus  curat,     dysentericos,  ventris  fluxum,  tormina,   lumbricosos 


13  thoracem  L^L^,  toracem  P  rupte  sint  L^L^,  sunt  P         enteroce- 

licis:    eorr.;   L':    inter  ocelicis;    L^P  inter  ocelis  17    (tussicis:    corr. 

codd.:  tussis      enter ocehds:  corr.;  codd.:  inter  occelis      18  medetur:  sup- 
pleviy 

Cap.  XXXII.     2  et  in  sepulchris  L';  in  om.  L^P  3  post  parvis  exh. 

codd.;  vel  longis;  ego  eieci,  quia  glossema  esse  e  Diosc.  apparet       dehinc 
L^P;  hinc  L^  5  exit  corr.;  codd.:  exiit  6  subalbos  L^P;  snbalbulos 

L*  8  cataplasmatis  corr.  codd.  cataplasmate  inposita  L^P,   inposi- 

tam  L^        9  sanat  L^  om.  L^P        et  herpenas  L^P,  erpenas  L*         10  rosato 
L2P,  roseo  L^       11  contrita  L^P;  trita  L*       12  utiliter  L^P,  deest  in  U 
13  lumbricosos  L',  lumbricos  L^P  14  sucus  eius  cum  lana  L*;   eius  et 

lana  omiltunt  L^P        15  inungetur  L*P,  ungetur  L* 

39* 
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sanat,  umorem  russeum  e  matricibus  mulierum  fluentem  cohibet, 
20  oculorum  dolori  utilis  est.) 

Cap.  XXXIII  (Diosc.  IV,  162.  Ap.  108.  Plin.  n.  h.  26,  62  ff.). 

n.  h.  TithymaWos  /"emina.  myrtiten  vel  myrsiniten,  alii 
carveteD  vocant.  folia  habet  myrtae  similia,  alioquin  ampliora, 
solida,  in  capite  acuta,  spisse  ramosa.  radicem  ad  unius  spithami 
longitudinem  niittif.     fructum  adferl  nuci  aut  üco  similem,   gustu 

5  mordaci.    nascitur  in  asperis  locis.    eandem  vim  in  omnibus  habet, 
quam  masculum  habere  descripsimus;    est  enim  calharticalis. 

Cap.  XXXIV  (Diosc.  IV,  190.  191.  Ap.  49.  Pl.n.Ä.  22,57—61). 

Eliotropios.  dicta,  quod  flores  ipsius  ad  soUs  cursum 
convertanlur.  ideo  alii  heWoscopion  vocant,  Romani  intyhum  syl- 
vaticum. 

ad  splenis  dolorem:    herbae  heliotrop«  sucus  cum  pipe- 

6  ris  granis  XVII  per  tridwww  potui  dalwr,  miraberis. 

ad  capitis  dolorem:  herbae  heliotrop«  suco  cum  oleo 
rosacio  mixfo  fit  unctio  et  caput  vel  frons  perunguetur. 

ad  cardiacos:    conficis  sie:    spica  nardi   dragm.  X,   mellis 

thymiüi  dragm.  IUI,   casiae  dragm.  IUI,   piperis  dragm,  INI  misces 

10  cum  vino  vetere  et  cum  suco  herbae  supra  scriptae,  cocliaria  III, 


19  (e  matricibus:  e  supplevi) 

Cap.  XXXIII.    1  Tithymalios  femina  correxi,  codd.:  Tytymallos  semina 
myrtiten  corr.,  L^  exh.  myrty,  L^P:  mirlie  myrsiniten  rede  L^P,  mirsi- 

niten  L^  2  similia  L^  similiima  L^P  3  spisse  ramosa:  conieci,  L-P 

exh.  spissi  ramus,  L^;  spissi  ramosa         ad:  correxi,  L*:  iiac,  L^P:  ac 
spithami  L^P,  stami  L*         4  nuci  aut  fico  correxi  ego;  L^P:  nucia  ut  ficus, 
L*:  nuci  aut  ficus  gustu  L^P;  gustum  L*  G  quam  masculum  habere 

L^P:    quam  tytimallum  masculum  h.   L^  descripsimus   L*;    discripsimus 

L^P  est  enim  calharticalis  omitt.  L^P  in  ßne  habent  codd.  iterum: 

eadem  vim  quam  superiores  habent  (habet  L^P);  quae  ego  delevi 

Cap.  XXXIV.    1  ipsius  L'^P,    ipsis  L'  2  heliosco/>ion  conieci,    L'^P 

exh,  iocorium,   L^  hicorium         int^bum  correxi,  codd.:  intibum  helio- 

trope, corr.  codd.:  heliotropie  5  gram"*.-  corr.;  codd.:  grana  per  tri- 
Auum:  corr.;  codd.:  per  triduo  datur,  corr.;  L*  datum,  L^P  dato 
6  heliotropii  corr.;  L^P:  heliotropia,  L*:  heliotropiae  suco,  e^o;  L':  su- 
cus, L^P  omitt.  7  mixto  conieci,  codd.  mixtam  caput  L'-^P,  capud  L* 
ut  semper  8  mellis  thymini:  ego  corr.;  codrf. .•  mellys  timini  9  misces: 
correxi,  L»  miscis,  L^P  conteris         10  vetere:  corr.  codd. :  veteri 
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facis  trociscos  scripulorum  duorum  et  dabis  in  vino  potui,  livera- 
bitur. 

(Herba  heliotropium  ad  splenis  dolorem,  ad  capitis  dolorem, 
ad  cardiacos.) 

Cap.  XXXV  (Diosc.  III,  14.  Ap.  --.    Plin.  n.  h.  21,  94—96. 
22,  86). 

n.  h.  Scolymos.  caulem  habet  plenum  foliis  spinosis,  in 
cuius  summitate  globulws  spinosus.  radicem  habet  robustam  et 
subnigram.  in  ea  in  omnibus  herbae  ipsius  ad  medendum  violentia 
est.  haec  namque  in  vino  decocta  et  pota  fetorem  ascel/arum  et 
totius  corporis  aufert.  praeterea  urinas  putidas  deducit,  nee  non  5 
et  salubrem  cibum  rusticis  praestat. 

<^Herba  scolimbos  fetorem  ascellarum  avertit  et  totius  corporis 
urinas  putidas  deducit,  cibus  salubris  est.y 

Cap.  XXXVI  (Diosc.  IV,  36.   Ap.  88.  Plin.  n.  h.  25,  42.  26,  51. 
151  e.  a.). 

Achillea.  (dicitur  millefolium  s\\e  myriophyllon  sive  ambro- 
sian  sive  chihophyllon  sive  chrysiten.  Galli  eam  dicunt  +  vel 
vigentianam,  Daci  eam  dicunt  diodela,  Itali  millefolium,  militarem 
sive  supercilium  veneris  sive  cereum  silvaticum.  hanc  herbam 
Achilles  invenit.)  Nascitur  in  locis  cultis.  habet  flores  aurosos  et  5 
subalbidos.     coma   eins  tunditur  et   adposita   novis   vulneribus  et 


r 


11  trociscos,  corr.  codd.  trocissios      liverabitur  L*;   L^P  om. 

Cap.  XXXV.    1  Scolymos:  oorrexi,  L^:  Scolimos,  L^P:  Scolimbos 
2  globulws  spinosMs:  coni.  e  Diosc.  L*:  globulos  spinosos,  L^P:  globos  spi- 
nosos  et  subnigram  L*;  et  nigra  L^P  3  in  ea  in  omnibus  L^  in  ea 

omnibus  L^P  4  ascellarum   corr.  codd.  ascellorum  5  totius  corporis 

aufert  L^P;    totius   corporis  putidos   aufert  L^  praeterea  L*,    propterea 

L^P  putidas  LS  putridas  L^P  6  prestat  L*,  restat  L^P  in  fine  in 
L^  appos.  est:  medicamentum  sui  corporibus  sumentes;  ego  eieci  7  (as- 
cellarum sicut  supra,  codd.  ascellorum) 

Cap.  XXXVI.  1  verba,  quae  uncis  inclusi,  desunt  in  L^.  Fortasse  ea 
in  A  ex  Apuleio  in  margine  ascripta  erant;  nomina  corrupta  sunt:  my- 
riophyllon:  ego;  codd.  myriofron;  chilio/?Ai///on:  ego,  codd,;  chiliofron;  f  vel 
vigentianam.-  ego  seripsi;  codd.:  musus  andovi  gentio  (vigentianam  correxi 
ex  Apuleio,  mususando  corrigere  non  potui,  Apid.  scribit:  beliucandar); 
militarem,  corr.;  codd.:  militaris  5  in  locis  cultis  L^P;  et  sablosis  addit 
L^        6  subalbidos  LS  albos  L^P 
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dolorem  tollit  et  eadem  gluttinat  et  profluvium  sanguinis  stringit, 
haec  etiam  malricibus  mulierum  saoguinem  profundentibus  praeslat. 
sin  autem  humoris  profluvium  mulieres  ex  naturalibus  locis  patiun- 

10  tur,  haec  herba  decocta  omnem  humorem  supersedentium  mulie- 
rum solo  vapore  conslringit.  eadem  aqua  pota  dysentericos  curat, 
achillea  autem  dicta  est  ideo,  quod  ea  achilles  curandis  vulneri- 
bus  usus  frequentissime  fertur. 

(Achillea  herba  vulneribus   recentibus  dolorem  tollit,  sangui- 

16  nem  reprimit,  glutinationem  dat,  matrici  sanguinem  profunden?/, 
Äumori  mulierum  ex  locis  naturalibus  fluenti,  dysentericis  prodesl.) 

Cap.  XXXVII  (Diosc.  IV,  153.  Ap.  — .  PI.  n.  h.  23,  17). 

n.  h.  Stafis  agria.  folia  habet  velut  vitis  agrestis,  caules 
rectos  mittit,  semen  in  folliculis  virieZtbus  habens  in  modum  cice- 
ris,  trigonum,  asperum,  fuscum,  intus  sane  album,  gustu  amarum. 
5  eius  grana  XV  cum  aqua  mulsa  trita  et  pota  corpus  humoribus 
per  vomitum  purgant,  si  post  potum  prius  deambulent,  quam  vo- 
mant;  in  ipso  autem  vomilu  adsidue  aqua  mulsa  sorfteri  debet,  ne 
vis  herbae  fauces  inurat  et  perforet.  praeterea  semen  ipsius  tritum 
cum  portulaca  et  oleo  |)hthiriasin  et  prurigines  et  scabiem  sanat, 
10  si  corporibus  infricetur.  si  dentibus  diu  conteratur,  humores  de- 
ducit  crebros.  ipsius  semen  in  aceto  coquitur:  ipso  aceto  dentium 
dolores  et  vitia  gingibarum,  omnes  oris   pulredines  curantur. 

(Herba   stafis  agria  per  vomitum   corpus  Äumoribus  purgat, 


8  haec  etiam  L^P;  hoc  eliam  L'       ex  naturalibus  locis:  scripsi,  L^P: 
a 
ex  nPr,  L*:  naturaliter         9  paliuntur  L^P;  patientes  L*         10  solo  vapore 

L*;  sola  vapore  L^P  constringit  L^,  lestringit  L^P  dysentericis  L^P, 

dysintericos  L^  11  quod  ea  L^P,  ea  om.  L^         usus  L*,  omitt.  L^P 

frequentissime  fertur  L^P;  frequentissime  opere  curavit  L'       14  (profundenti 

correxi,  codd.:  profundit         15  humori  corj'.;  codd.:  umoris) 

Cap.  XXXVII.    2  viridibus  correxi,  codd.;  viribus  3  trigonum  corr. 

e  Diosc;  codd.:  tyronum      intus  sane  L';  intussale  L^P        album  L^P,  al- 

vum  L'         gustu  ego,    codd.  guslum         5  deambulent    corr.;  codd.:  deam- 

bulet  6  vomitu  L^;  vomito  L^P  sorberi,  ego;  L':  sorvire,  L'^P:  so- 

beri  7  vis  herbae   corr.;  L-P:    vis  herba;   L^:    vim  herba  yerforet: 

conieci,  codd.:  praefocet         8  /^Athiriasin  corr.;  codd.:  thiriasia        scabiem 

ego,  codd.:  Scabies  10  crebros:  temptavi  ego;  L^  et  cerebros,  L*  et  ce- 

rebro        ipso  aceto  L^P;  aceto  om.  L^         11  dolores  L*;  dolorem  L^P 

omnis   oris   putredines  L'-^P  vt  saepius;   L^  exhibet:    omnis   osdoloris  putre- 

dines         12  (per:  supplevi) 
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pÄlhiriasin,  prurigioes,  scabiem  sanat,  cerebrum  Aumoribus  purgat, 
dentium  dolorem,  gingibarum  vitia,  omnes  oris  putredines  curat.) 

Cap.  XXXVllI  (Diosc.  IV,  169.  Ap.  111.  Püd.  n.  h.  24,  133). 

n.  h.  Camellea.  quasi  olea  terrestris  dicta,  (quam  quidam 
turbiscon  vocaDt),  de  uno  caespite  multis  virguUis  surgit.  folia 
habet  olivoe  similia ,  teneriora  sane  et  crebrata  et  sapore  mordaci, 
ut  fauces  urat.  folia  eius  teruntur  et  aquae  raulsae  admix^a  cum 
absentii  »imiliter  triti  duplo  io  pilulas  coHiguntur:  quae  catapotia  5 
Äausta  ventrem  solvunt,  flegmata  et  fella  deducunt  sine  ullo  tor- 
mento.  eiusdem  folia  cum  melle  trita  vulnera  sordida  non  solum 
purgant,  sed  etiam  ad  cicatricem  perducunt. 

(Herba  Camellea  ventrem  solvit  et   flegmata  et  fella   deducit, 
vulnera  sordida  purgat  et  percural.)  lO 

Cap.  XXXIX  (Diosc.  IV,  27.  Ap.  — .  PI.  n.  h.  25,  104). 

n.  h.  Hecios.*)  quod  capiti  vipertno  semen  ipsius  sit  simile. 
eadem  alcibiadios.  folia  habet  longa,  aspera,  teneriora:  ipsa  asperi- 
tas  spinis  parvissimis  hispidatur.  caules  multos  emittit  tenues  cum 
floribus  inter  folia  purporeis,  inter  quos  semen  capiti  viperino 
simile.  radix  parva  et  nigra,  quae  trita  et  cum  vino  pota  contra  5 
serpentium  morsus  prodest,  vel  antea  vel  postea  pota.  eadem 
potio  etiam  lumborum  dolores  sedat.  lac  siccis  uberibus  sub- 
minislrat.     una  autem  vis  est  et  herbae  et  radicis  et  seminis. 


13  prurigines,  corr.  codd.  prudigines  cerebrum  humoribus  pnrgat: 

per  errorem  scripsit  epitomator 

Cap,  XXXVIII.    1  Camellea  L^P;  Camellena  L^        sive  turbiscon  addunt 
L^P,  quod  ego  cum  L^  omisi        olea  L*,  oliva  L^P        quam  quidam  t.  vo- 
cant:  L*L*,  om.  P;   ego  uncis  inclusi,  quia  fahe  addit.  videntur        3  cre- 
brata L*,   cribrata  L^P  mordaci:  correxi:  hordei  L*,  ordei  L^P 
4  admixta  corr.,  codd.  admixte  5  absentit:  L'  absentis,  L^P:  absenti 
duplo  L^P,  duplos  L*        catapotia  LS  cataputia  L*P         6  austa  L^P;  hausto 
L'        flegmata  L^P;  flecmata  L^        8  ad  cicatricem  L*;   ad  matricem  L*P 
9  <flegmata  ego,  codd.  flegmatas         10  purgat  et  percurat,   ego   temptavi, 
codd.  curat  et  percurat) 

Cap.  XXXIX.  1  quod  capiti  viperine  semen  ipsius  sit  simite  L^P;  ego  corr. 
viperino;  quod  de  capite  vipere  habeat  semen  ipsius  simile  L'  2  asperitas 
L^P;  aspiritas  L'  3  parvissimis  hispidatur:  correxi;  L^P  eash.  parvissimis 
spidatur;  L':  parvis  similis  hispidatur  tenues  L^,  lenuis  L^P  5  pota 

deest  in  codd.;  supplevi         7  siccis  L',  si  eis  L^P 

1)  cf.  Progr.  Ratisb.  pag.  7  ad  cap.  I!I. 
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(Herba  hecios  serpentium   morsus  curat,   lumborum  dolores 
10  sedat,  lac  siccis  uberibus  subministrat.) 

Cap.  XL  (Diosc.  III,  141.  Ap.  56.  Plin.  n.  h.  27,  34). 

D.  h.  Splenios.     dicta ,   quod   splenem  auferat,  sive  scolo- 

pendrios,  eo,   quod  folia  ipsius  scolopendra«  animali  siot  similia. 

in   petris  humidis  nascitur,   nee  caulem   nee   florem    nee    semen 

habet,    folia  ipsius  in  superßcto  viridia  sunt,  subter  rufa  et  lanosa. 

5  splenem  curat  aceti  potio,  quo  eiusdem  folia  decocfa  erunt^  alia  in 

vino  cocta  et  trita  cataplasmanfw.    potio  vini,  in  quo  fuerit  eadem 

herba  decocta  morbum   regium   (id  est  ictericon)  curat,   difficulta- 

tem   urinae   solvit,   singultum   cohibet,   cauculos  in   vissica   fricat. 

haec  si  luna  non  videt  vel  die  vel  nocte  collecta  cum  splene  mu- 

10  lae  mulieribus  ne  concipiant  aZ/igatur. 

(Herba  Splenios  splenem  tollit,  morbo  regio,  urinae  difücul- 
lati,  singultibus,  cauculosis  medetur,  conceptum  inhibet.) 

Cap.  XLI  (Diosc.  IV,  162.  Ap.  108.  Pün.  n.  h.  26,  62—71). 

n.  h.  r/thymallos.  genera  sunt  septem.  qui  est  ex  bis 
masculus,  characias  dicilur,  a  quibusdam  cometes  vel  amigdaloides , 
et  femina,  quam  myrsinüem  vel  caryiten  vocant.  omnium  una  vis 
est,  cat^artica,  licet  varia  sit  figura.     huius    sucus  est  coloris  lac- 


Gap.  XL.  1  Splenios  ego;  in  cod.  L^  ascriptum  est  manu  alia:  vel 
scolopendria;     in    L^P:    sive   colopedarios    dicta,     quod  folia    ipsius 

L*L2;  ipsius  deest  in  P  2  scolopendrae  ego;  L^lfi  :  scolopendro,  P:  colo- 
pendro  animali  L^P;  animalis  L*  4  in  superficio;   ego,  codd.  super- 

ficia  et  lanosa  L*P;   et  lanosam  L^  5  aceti  potio  L^L^,   aceta  potio 

P       quo  .  .  decocta  erunt:  conieci  ego,  codd.:  quod  .  .  .  decoxerit      6  cata- 
plasmanfur.-  ego  temptavi;  codd.  P  et  L':  cataplasmen ;  L^:  cataplasmatem 
7  post  decocta  sequitur  in  L^P:   idem ,  L*:  id  est;  ego  eieci  moröum: 

codd.  morsum  id  est  ictericon  L*;  idem  icteriocon  L^P  curat:  conieci, 
codd.:  cum  8  fricat  L^L^;  friat  P  9  haec  si:  si  ego  suppl.  vel  die 
L*L2;  vel  diae  P  collecta  L^P;  dum  coiligitur  L'  10  a/ligatur:  ego; 

ligatur  L*,  ligantur  L^P        12  (medetur  deest  in  codd.;  ego  supplevi) 

Gap.  XLI.  1  Tithymallos:  ego,  codrf..- Tyty mailos  2  ckaracisis:  corr, 
e  Diosc.  codd.:  L*:  cataractas,  L'^P:  earactas  amigda/otrfe*.-  ego  e  Diosc. 
codd.:  L':  amigdalo  id  est,  L^P:  amigdalo  idem  3  myrsinitem:  codd.:  mir- 
cinitem  caryiten:  L' :  carothen,  L^P:  caidten  4  catartica  licet:  L^P; 

catarticam  si  licet  L*  lacteoli  eius  una  dragma:  ego  conieci,  codd.;  lacte 
levius  una  dragma 
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teoli.  eius  una  dragma  cum  aceto  et  aqua  pota  ventrem  cum  5 
flegmaübus  et  fel/e  deducit,  si  cum  aqua  mulsa,  et  vomitum  pro- 
vocat.  aestate  autem  colligitur  et  tuuditur  et  sucus  eius  expressus 
in  vase  fictili  reponitur.  quidam  cum  eo  et  ervi  farinam  miscent 
et  pilulas  ad  modum  ervi  factas  Aauriendas  dant.  sed  quoniam 
fauces  exasperawt,  in  melle  decocto  invoivi  debent.  caricae  autem  10 
duae  vel  tres  eiusdem  suci  ternis  guttis  instillatae  ad  movendum 
ventrem  sufficiunt.  sucus  autem  recens  inunctus  capillos  exuit, 
in  quorum  locum  flavi  et  tenues  renascuntur,  siw  autem  saepius 
linire  perseverent,  nihil  capillorum  renascitur.  fistulis  etiam  ca- 
vorum  dentium  idem  sucus  infusus  prodest,  sed  ne  liguam  urat,  15 
fistula  dentis  ex  cera,  ut  sucum  conlineat,  obstruatur.  idem  sucus 
inlinilus  licenas,  tymos^  myrmecias,  varos,  carbunculos  quoque  et 
fagidines  et  siringias  exedit.  semen  eius  autumno  collectum  et 
tunsum  et  ventilafww  nee  non  et  folia  siccata  et  ad  usum  reposita 
idem  praestant.  radix  quoque  eius  si  sicca  tunsa  et  cribrata  Äau-  20 
riatur,  ventrem  cum  flegmatifews  et  feile  deducit.  ***  cum  autem 
tractabitur,  averso  ventu  tractari  debet,  ne  oculos  aspergat.  verm- 
dum  etiam  illud  erit,  ne  manibus  infectis  facies  contingatur,  quia 
tactus  eius  omnia  adurit.  melius  igitur  erit,  adipe  vel  oleo  vel 
vino  corpus  praemunire.  25 

Cap.  XLII  (Diosc.  III,  5.  Ap.  — .  Plin.  n.  h,  22,  25). 

n.  h.  Glyc^/riza.  ex  eo  dicta,  quod  dulcem  radicem  habeat, 

5  cum  flegmatibus  et  feile;  ego  scripsi,h^:  cum  elegmalis  et  feile,  L^P: 
cum  elegmatis  et  fella  6  cum  aqua  L^P,  cum  aquam  L*  8  ervi  ego 

scripsi,  herbi  eodd.  10  exasperawt:  codd.  exasperat  11  duae  vel  tres: 
sie  ego;  in  codd.  vel  tres  post  eiusdem  posit.  est  instillatae  L^P,  stilla- 
tae  L*  ad  movendum:  ego,  codd,:  admodum  12  inunctus  capillos  exuiti 
conieci,  L^P:  multos  capillos  exuit,  L*:  multos  exuit  13  flavi  et  tenues: 
ego  restitui  L^P:  elabit  et  tenues,  L':  elavitur  et  tenues  sin:  codd.  si 
14  nihil  capillorum  L';  nihil  ex  pilorum  L^P  15  prodest:  ego  inserui, 

deest  in  codd.         17  inlinitus  L*,  inlinitur  L^  tymos,  myrmecias  varos: 

ego  coni.  e  Diosc.  L^P:  ternos  mirifice  asaures ;  L*:  ternos  mirice  as  aures 
18  fagidines  L',  fagidinis  L^P  19  ventilatum:  ego,  codd.  ventilatam 

20  praestant:  codd.  prestat  radix  quoque  L^P,  radicem  quoque  L*  si 
sicca  tunsa:  si  restitui,  in  codd.  deest,-  sicca  tunsa  L^P;  siccata  et  tunsa 
L'  21  cum  flegmatibus  et  feile:  ego  scripsi;  L':  cum  flecmatis  fella,  L^P: 
cum  flegmalis  feile  post  deducit  sequitur  in  codd.   album  dimid.  pa- 

ginis  22  verendum  etiam:  ego;  codd.  eadem  dum  etiam  24  continga- 
tur L'^P,  continguatur  L* 

Cap.  XLII.    1  Glycyriza:  ego;  L^P:  Glyciriza,  L^:  Glyciritia 
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eadem  adipsos,  quia  sitim  sedat.  virgultum  mittit  duobus  cubitis, 
in  quo  folia  spissa,  lentisco  similia,  tactii  glutioosa  et  piguia.  flos 
iacinthi  similis,  semen  plataoo  simile,  rutuodum,  sed  magis  asperum. 

5  radices  habet  longas,  colore  buxeo,  quarum  sucus  decoctus  ad 
crassitudinem  mellis  rutundatur  io  pilulas,  quae  in  ore  Hquatae 
asperitatem  fauciom  mulcent.  quod  etiam  cruda  et  comesta  prae* 
stai.  sucus  idem  decoctus  febrem  aridam  patientibus  cum  aqua 
calida   utiliter   datur.     vitia   eliam   pectoris   et    iocineris  et  ulcera 

10  Tissicae  et  renum  cum  careoo  et  passo  curat,  sitientibus  sitim 
sedat  radix  comesta  vel  sucus  haustus,  qui  etiam  vitia  oris  curat, 
vuloera  quoque  inlinitus  saoat.  eadem  praestat  etiam  radicis  de- 
coctio  sed  baustus  efficacms  facit. 

Cap.  XLIII  (Diosc.  II,  200.  Ap.  42.  Plin.  n.  h.  20,  103). 

Bulbus  rufus.  stomacho  coavepit.  est  et  alter  bulbo,  gustu 
amaro,  scillodes  vocatus,  qui  vel  utilior  est  stomacho.  ulriqe  vir- 
tutem  babeot  tÄermanticam ,  coitum  incitant:  esca  buiuscemodi 
magoa  corporis,  sanguiuem  niitrit^  inflationem  saue  facit.  quo« 
5  tarnen  secum  alia  omnia,  quae  prius  concepta  fuerant,  expellit. 
triti  vel  soli  vel  cum  melle  luxationes,  podagram  vel  laesuras  ex 
sudibus  adpositi  curant.  hydropicorum  etiam  ventri  superponuntur, 
morsibus  etiam  canum  cum  melle  trito  medentur.  cum  pipere 
mixti  et  praecordiis  admoti  sudorem  restringunt.  dolores  etiam 
10  stomacbi  sedant.     cum   nitro   asso   triti  pityra  k\  est  furfures  ca- 


2  adipsos  L*;  ad  ip'os  L^P  3  lentisco  L'P;  lentiscen  L*  similia 

L^P;  similis  L*  glutinosa  L^P,  glultinosa  L^         4  iaci&thi   L';   iacincti 

L^P  semen:  supplevi  ego;  in  codd.  deest  5  ad  crassitudinem  L-P; 

grassitudioeni  L'  6  rutundatur  L^•  fundatur  L^P  7  mulcent  L*,  mul- 

gent  L^P       ciuda  et:  ego,  codd.  crmta  aut       comesta  L^P;  conaexta  L' 
13   efficacJMS  facit:    ego;    codd.   \ß  et   P:    effica^citer   facit;    t':    efficaciter 
roedetur 

Cap.  XLIII.    1  est  et  L^;    deest  et  in  L^P  alter  bulbo:   ego;  altera 

bulbo  P;  tantum:  altera  L'L^         2  vocatu«.-  correxi,  codd.:  vocatur        qui 
vel  utilior  est  L^P,  qui  velut  utilior  est  L^         utrique  .  .  habent  L^P;  uter- 
que  .  .  habent  L*      3  tAermanticam:  ego;  codd.:  termanticam,  iit  saepius 
4  inflationes  L^  inflalones  L^P  sane  L^;   sanum  L^P  quae.-  restitui, 

L^P  qua^  L':  quam  6  luxationes  L';  luxatones  L^P  ex  sudibus:  coi'rexi, 
codd.:  exudibus  8  cum  melle  trito  L^,  c.  m.  trilum  L^P  medentur  L*, 
edentur  L^P  cum  pipere  mixti  L',  c,  p.  mixtum  L^P  9  et  praecordiis 
L^P;  et  deest  in  L^  dolores  eliam  L*;  deest  etiam  in  L^P  10  pilyra: 
coi'rexi,  L^:  pilidas;  L2 :  pylirias;  P:  potida« 
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pitis  et  achoras  id  est  scabiem,  quae  caput  capillo  despoliat,  ab- 
stergent.  cum  melle  leotigines  e  facie  purgant.  triti  autem  cum 
polenta  aures  contusas  sanant,  cum  alcyonia  assa  triti  maculas  de 
facie  purgant  et  cicatrices  nigras,  cum  aceto  comesti  internorum 
viscerum  tensuras  et  ruptiones  sanant.  sed  ultra  septenos  coniedi  t5 
non  oportet,  ne  nervös  vexet. 

Cap.  XLIV  (Diosc.  II,  196.  Ap.  15.  Plin.  n.  h.  24,  143). 

n.  h.  Dracontea  femin a.  folia  habet  lata  similitudine  he- 
derae,  habentia  maculas  albas.  caulem  habet  directum,  cubitis 
duobus,  sicut  baculum  in  modum  colübrae,  semen  in  capite  in 
similitudinem  bolrui:  quod  cum  maturaverit,  colore  fit  croceo. 
radicem  habet  rotundam,  sicut  sunt  raporum.  nascitur  in  locis  5 
umbrosis  et  humectis.  semen  eins  tritum  et  expressum  et  cum 
oleo  mixtum  auribus  mstillatum  dolorem  eariim  sedat.  sucus  idem 
purus  cum  lana  infertur  naribus:  exedit  polipum  et  cancrum  in 
qualibet  parte  corporis,  grana  seminis  triginta  trita  cum  posca 
epota  partus  disculiunt.  radix  autem  eins  thermanticae  virtutis  est  10 
et  elixa  vel  assa  vel  cum  melle  comeditur  et  adiuvat  suspiriosos 
et  qui  Omenta  vel  tetenderunt  vel  ruperunt,  tussientes,  catarrum 
palientes.  flecmata  quoque  in  pectore  concreta  dissolvit  et  evocat. 
sicca  autem  radix  tunsa  et  cribrata  cum  melle  accipitur,  cocliario, 


11  caput  L^P,  capud  L'  ut  semper  capillo  despoliat.-  ego;  codd.:  ca- 
pillos  despoliant  12  e  facie:  conieci;   et  facies  codd.  13  aures  L*P; 

aut  res  L^  alcyonia  assa.-  ego;  alcyonio  L*,  alcionio  L'^P  maculas, 

corr.  codd.:  macelas  14  comesti  L*;  comesi  P;  cumesi  L*  15  viscerum 
tenswras:  corr.  L^L^:  tensanras;  P:  visice  ruptensuras  ruptiones  L*;  rup- 
tones  L'^P,  ut  semper  in  fine  addunt  L*P:  lermantica,  quod  ego  cum  L^ 
delevi 

Cap.  XLIV.  1  femina  om.  P  hedere  L»;  edere  L^P  2  habentia  L^P, 
habenti  L*  3  sicut  L^P,  sie' est  L^  5  sicut  sunt  raporum  L^P;  sicut  sunt 
raporum  magniludinem  L'  7  instillatum:  ego,  codd.:  stiilatum         sucus 

c 
L'P,  succus  L2       8  exedit  L*P;  exedit  L^       polipum  L'L^;  polippum  P 
9  qualibet  L*P;  qualibus  L^       triginta  trita  ego;  L-P:  triginta  tria,  L*:  tri- 
ginta cum  posca  epota:  seripsi;  codd.:  cum  posca  et  potus  10  ra- 
dix autem  eins  L*;  radix  autem  L^P        U  vel  assa:  correxi;  L':  vel  lesa; 

u 
L^P:  vel  lesca         12  catarrum:  P;  catarum  L^;  catarrium  L*         13  in  pec- 

a 
tore  L^L';  ptctorae  P  concreta:  ego,  codd.  concre,t8  14  sicca  antem 

L^P;  siccum  etiam  L'       tunsa  et  cribrata  L^;  et  tunsa  et  er.  L^P 
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15  et  idem  praestat.  praeterea  uriDam  inovet,  venerem  suscitat  ac- 
cepta  cum  vino.  radix  trita  cum  melle  et  cum  radice  vilis  albae 
sanat  vulnera  cancerosa.  praeterea  facta  inde  collyria  syringas 
curant,  pudendis  mulierum  iniecta  partus  discutiunt.  si  quis  hanc 
radicem  manibus  confricuerit,  serpentes  sine  periculo  ullo  facillime 

20  prendit.  eadem  cum  aceto  trita  maculas  corporis,  si  inlinitur, 
absterget.  folia  autem  trita  recentibus  vulneribus  medentur.  eadem 
cum  vino  cocta  perniones  sanant.  sucus  radicjs  ocu/?s  inunctus 
caliginem  discutit. 

Cap.  XLV  (Diosc.  IV,  65.  Ap.  55.  PI.  n.  h.  18,  229;  20,  188, 
198;  23,  128). 

n.  h.  Moecon      quem    Latini    papaver    agreste    nuncupaut. 

huius  herbae   genera   sunt   tria,   sed   omnium   una  vis  est,  refri- 

geratoria  et  somnifera.      haec  cum  foliis   suis   coquitur  et  ex  aqua 

eins  si  ts,  qui  vigilias  patitur,  faciem  lavet,  obdormil.     idem  facit 

5  etiam  pota  eadem   decoctio.      ipsa    capita    si   terantur,   cataplasma 

cum   polenta   saluberrimum facit  ad    ignem    sacrum 

omnesque  fervores.  ad  usum  autem  medicinae  papaver«  ipsa, 
dum  virent,  tundi  debent  et  teri  et  panicuii  ex  bis  facti  in  umbra 
siccari  et  reponi;  cum  fuerint  necessarii  rursum  cum  aqua  et  po- 
10  lenta  teruntur.  praeterea  medicamen  ex  olere  illo  modo  fit:  papa- 
vera  cum  foliis  viridia  usque  dimidias  decoquuntur  et  proiciuntur; 


15  venerem  L*;  veneriin  P;  venere  L^  17  sanat  L^P;  sanet  L* 

preterea  facta  inde  L^P;  preter  feta  inde  L^  collyria  L*;  coUiria  L^P  sy- 
ringas: correxi;  L^L^  exhibent:  siringinas;  P:  strigas  18  pudendis: 
scripsi,  codd.  prudentes  19  confricuerit  L';  confringet  L*;  confricet  P 
ullo:  P;  illo  L^;  deest  L^  20  si  inlinitur:  inserui  si;  P:  inlinatur  22  ra- 
dicis:  corr.  codd.:  radices  oculis:  eorrexf,  codd.:  oculos  inunctus  L*; 
inuDctos  L^P 

Cap.  XLV.  1  quem  .  .  .  nuncupant  L^,  quem  correxi,  codd.:  quam;  L^P 
exhibent:  latine  .  .  nuncupatur  2  huius  herbae  P;  huius  L'L^  genera 
sunt  tria  L*;  tria  om.  L^P  3  haec  L^P;  hoc  L*  4  si  is  scripsi, 

codd.:  his  sine  si  qui  .  .  patitur  L*;  patiuntur  L^P  faciem  labet  L*; 

lavent  L^P  etiam  pota  L^P;  ed  iam  pota  L*  7  ad  usum  autem  L'L^; 
autem  om.  P  papavera  ipsa:  correxi,  codd.:  papaver  ipsa  8  dum  vi- 
rent L^L^;  dum  viverent  P  tundi  L^P;  fundi  L^  panicuii:  corr.  pani- 
culis  L'L* ;  panniculis  P  9  siccari  L^P;  secari  L^  10  ex  olere:  ego 

conieci;  codd.:  ex  oleo        fit:  corr.;  codd.:  sit  papavera.«    ego,  codd. 

papaver        11  usqae  dimidias  L^P,  usque  dimitias  L' 
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aqua  ipsa  colata  et  dimidium  mellis  concocta  ad  usum  reponantur. 
hoc  de  cocliario  contra  omaes  internes  dolores  sumitur:  tussjm 
et  fluxwm  et  humecta  sedat,  arteriarum  quoque  dolorem  vel  luxum 
reprimit  et  ventris  diuturnam  dyssenleriam.  semen  eiusdem  papa-  15 
veris  nigr«  molitum  cum  vino  potum  fluxum  ventris  et  humorem 
matricis  cohibet  et  constringit.  idem  cum  aqua  tritum  et  fronti 
superpositum  vigilias  insomnmm  reprimit.  sucus  autem  de  ipso 
capite  papaveris  expressus  et  ad  crassitudinem  mellis  excoctus  eam 
vira  habet,  ul  ex  eo  pilula  ad  ervi  magnitudinem  in  aqua  calida  20 
soluta  et  pota  omnia  praesfet,  quae  superius  conlinewtur,  sin  autem 
plus  fuerit,  usque  ad  periculum  mortis  soporat.  idem  modus  si 
in  oleo  calido  dilutus  et  ex  eo  capul  /btum  enY,  in  dolore  sanatur. 
aures  quoque  dolentes  sanat,  si  cum  croco  et  oleo  amigdalino  et 
murra  trilus  infundatur.  cum  ovi  cocti  vitello  et  croco  mixtum  25 
dolores  et  fervores  oculorum  cataplasmate  suo  sedat.  cum  aceto 
dilutum  igni  sacro,  podagricis  autem  cum  lacte  mulieris  prodest. 
somnum  etiam  facit  cum  lacte  muliebri  et  croco  trilum,  collirium 
si  ßrmatum  per  anum  inicitur. 

Cap.XLVl  (Diosc.IV,175.  Ap.  — .  PI.  n.  h.  19,  70  IT.  20,  14  ff.). 

n.  h.  Colocinthis  agria.  id  est  Cucurbita  agrestis,  quam 
Afri  gelelam  vocant  et  similiter  ut  cucumis  vel  Cucurbita  per  terram 
flagella  tendit,   folia  habens  cucumeris  similia  et  scissa.     fructum 


12  et  dimidium  mellis  concocta:  scripsi,  codd.:  et  dimidium  mellis  co- 
cliario hoc  (haec?)  reponantur:  e^o;  L^P:  reponatur;  L*  reponitur  13  de 
cocliario  L'L^,  cocleario  P  (ut  semper)  tussim  et  fluxum   et  humecta; 

restitui,  codd.  tussem  et  fluxam  et  umectas  15  dyssenteriam,  ego:  dyssin- 
ieriam  L^;  dissenteriam  L^P  16  mgri:  ego,  codd.:  nigro         molitum  P; 

inoritum  L^,  moritum  L^  humorem  L^L^,  humores  P  18  insomniuni: 

corr.  codd,:  in  somnum  19  eara  vim:  corr.;  codd.:  ea  vim  20  pilula 
L^P,  pilulam  L^  ad  ervi:  restitui,  codd.  ad  herbi  21  et  pota  L*L-; 

om.  pota  P  praestet,  corr.;  codd.:  praestat  continentur,  corr.;  codd. 
continetur  23  dilutus  et  ex  eo  caput  fotum  erit,  conieci:  L^P  exhib.  di- 
lutus ex  eo  capul  totum  (in  dolore  sanatur);  L^:  dilutus  ex  eo  totum  (in  dol. 
sanatur)  24  croco  LS  cocro  L^P  27  igni  sacro  L'L^;  ignis  sacrum 

P  28  collirium  si  firmatum  .  .  .  inicitur:  ego  scripsi;  codd.  sie:  somnum 
etiam  facit  si  cum  lacte  m.  et  er.  tritum  collirium  firmatur  per  anum  inici- 
tur        in  fine  ex/i.  L^:  refrigeratoria,  qiiod  ego  cum  L^  et  P  omitto 

Cap.  XLVI.    1  Colocinthis :   ego,  codd.  Colocinthios  agria  2  gelelam 

L2P,  gelilam  U 
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habet  rotundum  in  modutn  püae,  amarum,  qui  eo  tempore  colli- 
5  geDdus  est,  quo  ex  viriditate  pallescit.  huius  iotestioa  moUities  a 
semfoe  seperala,  tertia  parte  dragmae,  id  est  scripulo  uno  cum 
aqua  mulsa  trita  et  Aausta  veutrem  deducit,  vel  cum  melle  et  nitro 
et  murra  trita  incocta  et  pro  portione  rotundata  idem  facit.  ipsac 
autem  Cucurbitae  si  siccatae  confringuntur  et  coquuntur,  ex  eo 
10  aqua  ischiadicls,  paraliticis,  cyliacis  clysteres  iniecti  flegmata,  fella 
sanguinemque  deducunt.  eaedem  tritae  et  umbilico  praegnautiuni 
superpositae  fetus  discutiunt.  in  ipsiws  sphaera  —  sive  Cucurbita 
purgata  —  acetum  decoctum  si  os  colluas,  dolorem  dentium  sedat, 
sed  ne  eadem  ardeat,  creta  debet  circumdari  sive  argilla.  siraiiiter 
15  in  eadem  vel  aqua  mulsa  vel  vinum  dulce  decoquitur  et  alia  die 
potum  ventrem  cum  flegmafe  et  feile  deducit.  praeterea  ex  ipsius 
sphaerae  cortice  coUirium  factum  et  coniectum  stercora  ex  ventre 
deducit. 

Cap.  XL VII  (Diosc.  III,  161.  Ap.  — .  Plin.  n.  h.  26,  85). 

n.  h.  Ipericon.     sive  corion  propter   similitudinem  cimicis 

dictwm.    folia  habet  rutae  similia.     de  uno   caespite  multae  rufae 

virgultae  prosurgunt.     florem  violae  aurosae  similem  adfert,  bacas 

habet  teretes  et  oblongas   in   hordei  magnitudinem,   in  bis  semen 

5  est  nigrum,  odore   resinae.     nascitur   in   locis   asperis  et   cultis. 


4  pilae:  restiiui,  codd.:  feile         5  moUilies  L^L*,  moUicies  P        6  se- 
perata  L^L^  {ut  saepe);  separata  P       8  et  murra  trita:  ego  scripsi,  L^  ex- 
hibet:  et  murrata,  L^P:  et  mirrata  ita      pi'o  portione:  ego;  codd.:  poüo 
rotundata:  UL^',  rotunda  P       ipsae;  ego,  codd.:  ipsa      9  siccatae  L';  sicce 
L^P  coquuntur   L^P,  quocuntur  L*  10  ischiadicis :   correxi  L*: 

sciadici,  L^P  sciathici  paralitici*,  cyliaci*  ego,  codd.  paralitici,  cyliaci 
cX^steres  iniecti:  ego  scripsi;  per  clysterem  iniecti  exhibent  codd.  11  um- 
bilico L^P;  inbillico  \ß  tritae  et  superpositae.-  ego,  codd.  trita  et  super- 
posita  12  discutiunt  L*,  discutit  L^P  in  ipsius  sphaera:  conieci,  L^ 
exhibet:  in  ipsusperis;  L^:  in  ipsa  sperias;  P:  in  ipsa  speries  13  si  os 
coUuas:  ego  temptavi;  L^r  si  oscuUucat;  L*:  si  os  coiliat;  P:  si  oscolbat 
dolorem  L'L^;  dolor  P  16  ex  ipsius  sphaerae:  ego  sicut  supra,  codd.: 
ex  ipsius  fere  17  factum  et:  et  supplevi  stercora  ex  ventre  L>,  ster- 
corem  et  ventrem  L^P 

Cap.  XLVII.    2  dictum :  corr.  codd.  dictam        cespite  L»,  cispite  L^ 
rufae  virgultae  prosurgunt  L^P,  rufae  virgultae  russeae  prosurgunt  L*      5  odore 
L^P,  odorem  L*        asperis  et  cultis:  ego;  sed  cultis  codd. 
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trita  haec  herba  et  pota  urinam  movet  et  menstrua,  si  verendis 
subiciatur.  cum  vino  pota  quartanam  fugat.  semen  autem  eius  cum 
vino  XL  diebus  potum  ischiadicos  curat,  folia  trita  et  adposita 
combusturas  curant. 

[quartanis,  /scbiadicis.]  10 

Cap.  XLVIII  (Diosc.  II,  140.  Ap.  13.   Plin.  n.  h.  19,  123.  20, 
234  ff. 

Lapatium.  Lapalii  geuera  sunt  IUI,  sed  agreste  efticacissi- 
mum.  si  quis  meliceridas  habet  (i.  e.  tubera  umore  meligiooso 
plena  sine  ullo  dolore)  folia  lapatii  cruda  contrita  et  perseveraoter 
adposita  coUectionem  spargunt.  semen  autem  eius  cum  vino  et 
aqua  tritum  a  disenlericjs  et  cylia««  et  fastidium  cibi  patientibus  5 
utiliter  bibitur.  eadem  potio  etiam  bis  prodest,  qui  scorpionum 
ictus  aut  exceperunt  aut  verentur.  radices  autem  eiusdem  modi 
aut  coctae  in  aceto  aut  crudae  cum  eodem  tritae  lepris  et  strumis 
et  scabrosis  unguibus  impositae  medentur,  si  modo  prius  in  sole 
nitro  et  aceto  incommodum  corporis  defricelur.  pruriginem  quo-  10 
que  mitigat.  iisdem  radicibus  in  vino  coctis  sucus  ore  detentus 
dolorem  dentium  sedat.  parotidas  quoque  et  choeradas  eaedem 
radices  elixae  in  vino  et  adpositae  solvunt,  in  aceto  autem  coctae 
splenis  duritiam  relaxant.  similiter  naturali  mulieris  adpositae 
humoris  fluxum  cohercent.  morbum  quoque  regiura  cum  vino  coctae  15 
suci  sui  potu  purgant.  eadem  potio  cauculos  vissicarum  friat. 
menstrua  etiam  mulierum  provocat. 


6  trita  haec  herba  L*;  trita  herba  L^P       urinam  movet  L*;  urina  movit 
L^P  post  movet:    supplevi:    et    si  verendis:    correxi,  codd.:   sive  ve- 

rendis       8  wcAiadicos:  scripsi,  \ß  et  P  habent:  sciaticos;  L*:  cyliacos  vel 
cyaticos 

Cap.  XLVJir.    1.  Verha  Lapatii  genera  —  efficacissimum  desunt  in  P 
meliceridas  L^P,  meüoeridas  L*         tubera:  L^L^,  huberat:  P         3  sine  ullo 
dolore  L*;  singulo  dolore  L^P     ;  perseveranter  L*;  perseverantur  L^P      5  a 
disentericis  et  cyliacis:  ego  corr.  codd.  L^etL^:  disintericos  et  cyliacos,  P: 
ad  disintericos  et  ciliacos  8  aut  crudae:  aut  supplevi  et  strumh: 

temptavi,  L*:  et  istronis,  L^:  et  tieronis,  P:  et  cieronis  12  parotidas: 

ego,  codd,:  pariotidas      choeradas:  ego  correxi,  L^P:  fradas,  L*:  ragadas 
eaedem:  ego;  L^P:  easdem,  L*:  eadem         13  mvino:  P,  in  manu  alia  ad' 
ditum;  in  L^  et  L"^  deest  coctae  —  relaxant —  cohercent:  ego  correxi: 

codd.:  cocta,  relaxat,  cohercet  {sed  paulo  post:  purgant)        16  vissicarum 
L^P;  vesicarum  L* 
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Cap.  XLVIIII.  cf.  Cap.  XXXV. 

D.  h.  Heliotropium.  ubicunque  fuerit  nee  fatuus  nee  slriga 
accedit. 

Rd  verrucas:  folia  eins  sumis  et  verrucas  inde  fricabis.  cum 
fricueris  trita  ex  aceto  superioposito  etobligato:  stalim  eadent  nee 
5  postea  naseuntur. 

Ad  seabiem  totius  corporis:  beliotropium  supra  tegula 

munda  eonbures   et  cinerem   eius  eolliges  et  aceto  temperabis  et 

hominem    in  balneo  duces  et,   cum  sudaverit,  perungues  inde.    et 

cum  hoc   medicamenttim  bene  confrieaweris ,   ^mamentum   quoque 

10  sebo  perungues,    caldxim  quoque  ei  dederis  bibere:  medetur. 

Ad  vissicae  dolorem:    eonteris  porri   uncias  sex  in  vini 

eyatis  IUI:   bibat  ieiunus.    hanc  herbam  si  quis  secum  habebit,  a 

nullo  daemonio  noceri  poterit  nee  strigis.    sie  herbam  eam  legis: 

mane  ante  solis  ortum,  luna  XVI,  cum  illam  mveneris,  eireumda- 

15  bis  eam  auro,  argento,  ebore  et  antequam  toliis,   dominum  omni- 

potentem  et  X\m  eius  invocabis:  ,ut  haee  herba  remedio  praesen- 
taneo  mihi  sit  et  cuicumque  ex  ea  dedero'.  tum  eam  palo  etfo- 
dies  sine  ferro  et  cum  eam  sustuleris,  fruges  ibi  pones  praeter 
fabam  et  sie  locum  coaequabis. 

Cap.  L  (Diosc.  II,  152.  Ap.  1.  PHn.  n.  h.  25,  80.  26,  129). 
n.  h.  Arnoglossos.    quam  latini  plantaginem  voeant,  nasci- 


Cap.  XLVIIII.    1  nee  fatuus:  aegre  scripsi ;  codd.  exkibent :  nee  fastus 
3  Rd  verrucas:   rubro  colore  et  hie  titulus  pictns  est  et  ceteri  huius  capi- 
tis      inde  fricabis:  scripsi;  L*:  exinde  fricabis,  L^P:  infricabis       4  obligato 
L^P,  obligata  L*  statim  L^P,  sie  L^  6  ad  seabiem  L^P,  ad  scaviem 

L^  8  in  balneo  duees:  ego,  codd.  in  b.  ducis  inde  L^,  in^  L^P  et 
cum  hoe  medicamentum  L^P;  hoc  medicamento  L'  9  bene  confrieaveris: 
scripsi  ego;  codd.  bene  que  fricaberis  /mamentum  quoque  «e6o  perungues : 
ego  temptavi;  codd.  lumentum  quoque  si  perungues  10  caldam  quoque 

ei  dederis:  conieci;  codd.  cadueo  quoque  si  dederis  11  porri  uncias  sex: 
conieci;  codd.  porri  unius  ex  in  vini:  in  addidi  ego  12  habebit 

L^P;  haboerit  L'       a  nullo:  scripsi,  codd.  in  nullo       sie  herbam  eam  legis 
L^P;  sie  herbam  cum  eam  legis  L^         14  luna  XVI:  L^P;  luna  XU:  L' 
cum  illam  inveneris:  scripsi;  codd.  cum  illo  veneris      cireumdabis  eam:  L^; 
deest:  eam  Lap  16  sie  U;  Xpm:  L*P         17  mihi  L»;  michi  L^ 

et  cmcwmque:  scripsi;  et  unicuique  L^P;  et  uteuicumque  L^  dedero  L*; 
declero  L^  tum  eam:  scripsi,  codd.:  tuus  eam  18  et  cum  L^*  et  deest 
Lsp 

Cap.  L.    1  Arnoglossos  L^P,   A.  vel  plantago  L*  manu  alia  add. 
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tur  humectis  locis,  folia  lata  in   similitiidinem  betae  habet,     multi 
eam  pro  oiere  utunlur.     ex  eius  medio   caules  usque  ad  summi- 
tatem  in  semine  nascilur.     radices  habet  moUes,  albas,  in  formaoi 
digiti.     folia  ipsius  virtulem  habent  seranticam  et  stipticam.    haec  5 
herba  contusa  et  perniciosis  ulceribus  inposita,  vel  venenis  infectis 
vel  sordidis,  plurimum  prodest.    constringit  eliam  sanguinis  fluxum 
et  putredines   et  carbunculos.     cicatrices   etiam   antiquis  ulceribus 
obducit.     praeterea   sinus  <[vulnerum)  glutinat   et    canis    morsum 
curat,    conbusluris  medetur,  faucium  quoque  fervores  sedat,  et  tu-  10 
mores,  qui  in  oculorum  angulis  nascuntur,  quos  Graeci   aegilopas 
vocant,   cum   modico   sale   destruit.     folia   huius  herbae   enerwata 
<id  est  floribus  excollectis)  elixa   cum  sale  et   aceto   coeliacis  et 
dysentericis  salubriter  medentur.     eadem   esca  epilenticis  et  suspi- 
riosis  prodest.     sucus  autem  eius   expressus  os  ulcerosum  et  sor-  15 
didum  adsiduis  coUuvionibus  purgat.     idem  sucus  cum  cerussa  vel 
creta    cimolia    mixtus   ignem    sacrum    sanal.      siringis    etiam   per 
clisterem   infusus  vel   auriculis  et  oculis  dolenlibus  instillatus   re- 
medium  est.    etiam  coliyrio  permixtus  oculos  sanat.    gingivas  etiam 
sanguinolentas  astriugit.     nee    uon   haemopfoicis,    qui   sanguinem  20 
reiciunt,  et  phfMsicis  potus  prodest.    nee  non  inpositus  in  lana  et 
naturalibus  %$tericae  mulieris  adpositus  subvenit.     similiter  etiam 
reumaticis  malricibus  prodest.     semen  ipsius,  si  cum  vino  tritum 


2  betae  L*P,  vetae  L*  eam  L^P,  euna  L'  caule*.-  scripsi,  codd. 

caule      4  radices  molles,  albas  etc.:  L^P;  radicem  moUem,  albam  etc.  L^ 
5  habeat:  ego;  codd.  habet         haec  herba:  L^;  herba  om.  L^P  6  con- 

tusa L'P;  contusam  L^  ulceribus  P;  vuineribus  L^lß  vel  venenis  in- 

fectis vel:  ego  temptavi,-  vel  nimis  iniectas  exhib.  L^  et  P;  vel  ininimis  in- 
iectis  L^  9  sinus  (vulnerum):  ego  uncis  inclusi,  mihi  e  marg.  irrepsisse 
videtur  glutinat  L^P,  gluttinat  L*  ut  saepius  morsum  L',  morsus 

L^P        10  sedat  L'^P;  resedat  L^        tumores  L*;  rumores  L^;  humores  P 
11  egilopas  L^P,  aegiloupas  L^       12  destruit  L^;  distruit  L^,  instruit  P 
enerbata    (hoc    est    flores   (L*:    floris,   ego:   floribus)  excollectis)  uncis   in- 
clusi; interpretis  verba  esse  videntur        13  elixa:  P,  elixata  L^L^        a  coe- 
liacis L^;  a  cyliacis  \ß,  ciliacis  P        14  dysentericis:  ego,  dysintericis  L^L^, 
disintericis  P  15  os  L^P;  o^es  L^  16  adsiduis  L^L*,  assiduis  P 

18  auriculis  L';  auriculas  L^P  et  oculis:  scripsi,  L^:  ab  oculis,  L^P:  aut 
oculis  20  sanguinolenla*,  ego;  L^:  sanguinolenta;  L^:  sane  violentia;  P: 

sane  violenta  astringit  L^;  stringit  L^P  nee  non:  L'L^ ;  nee  non  nee: 
P  haemoptoicis :  correxi,  ut  semper ;  codd.  emopticis  21  phthisicis  : 

correxi;  codd.  L^  et  P:  physicis;  L^:  phisicis         potus:  L*P;  deest  L* 
22  Aj/Ätericae:  corr.  e  Diosc.  codd.:  icterice 

Hermes  XXXL  40 
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bibatur,  fluxum  ventris  constringit.  radix  vero  decocta  dolorem 
25  dentium,  si  manducetur,  sanat  vel  sucus  decoctus,  si  ore  teneatur. 
cum  vino  autem  dulci  vel  careno  iota  cum  foliis  et  radice  coq- 
trita  et  pota  vissicam  et  renes  sanat.  lertianis  quoque  tres  eius 
radices  et  quartanis  cum  vini  cyatis  duobus  et  aquae  totidem  potae 
prodesse  <(a  novis)  dicuotur. 
30  (seraotica,  stiptica.) 

Cap.  LI  (Diosc.  IV,  127.  Ap.  — .  Plio.  n.  h.  25,  135). 
n.  h.  Chamaeleuce.    tunsa  et  cribrata  et  cum  aqua  calida 
pota  lumborum  dolorem    perfectissime  sanat.       chamaeleuce   folia 


Cap.  LH  (Diosc.  II,  202.  Ap.  — .  Plin.  n.  h.  20,  97). 

n.  h.  Scilla,  virtutem  habet  thermanticam.  sed  campestris, 
quae  russea  est,  vilari  debet  et  montana  potius,  quae  alba  est, 
coUegi.  haec  multis  rebus  prodest,  si  polenta  vel  argilla  tecta 
coquatur  in  forno  vel  in  prunis;  interea  tarnen  tactM  examines, 
5  an  cocta  sit,  et  si  necdum  cocta  est,  rursum  alio  tegmine  eam 
vestis,  donec  usque  ad  mollitudinem  percoquatur;  nam  nocens  est, 
quae  percocta  non  fuerit.  praeterea  etiam  illo  modo  coquitur,  ut 
in  vase  fictili  (gypsato)  in  clibano  coquatur,  quoad  subac^a  fuerit: 


25  si  manducetur:  L^L^;  si  manducatur:  P       sucus  decoctus:  L*;  sucus 
c 
decosta:  L^;  s.  decoctae:  P  si  ore  teneatur:  scripsi;  L^P:  ore  teneatur; 

L*:  reteneatur  26  careno  tota  cum  foliis:   ego;  L*  et  L':   careno   totam 

cum  foliis;  P:  carenoto  tarn  in  foliis  27  pota  vissicam  P;  pota  vessicam 

L*;  potabis  sicam  L^        tertianis  et  quartanis:  ego  scripsi;  L^P:  tertiariis  et 

quartariis;  L':  t.  et  quartanariis       28  totidem:  ita  in  P  manu  recent.  corr.; 

codd.:  tanto  de      29  (a  novis)  dicuntur:  scripsi  et  inclusi;  codd.  L^  et  P: 

a  nobis  dicuntur;  L^:  dicimus        30  (serantica,  stiptica:  ego;  codd.:  seran- 

ticam,  stipticam) 

Cap.  LI.    Chamaeleuce:  scripsi:  codd.  Cameleuce         2  pota  L*P;  posta 
L*         dolorem  perfectissime  sanat:  L^;  dolores  sanat:  L*P  chamaeleuce 

folia:  scripsi;  L^P  exh.  calica  meleuce  folia;  desunt  haec  verba  in  L* 

Cap.  LII.    1  Scilla:  L»;  Scylle  L^P        campestris  L*;  capestris  L^P 
2  russea  L*,  russa  L^P  3  tactu:  scripsi;  L*P:  tacto,  L*  acto  4  exa- 

mines an  cocta  sit:  conieci,  codd.:  exanimes  incocta  sit  5  necdum  cocta 
est:  L*P;  nedum  cocte  sit  L*  7  ut  in  vase:  L^P;  om.  ut  L*  8  gypsato 
ego  uncis  inclusi  quoae^  subacta  fuerit:  ego  temptavi;  codd.:  quod  sub- 
actum  fuerit 
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Omnibus  tum  tuuicis  eius  proiectis  media  pars  instiluitur.  et  con- 
cisa  in  aqua  calida  coquitur,  aqua  saepe  mutata,  donec  neque  10 
Salsa  neque  amara  sit  aqua,  post  hoc  partes  in  lino  per  inter- 
valla,  ne  se  contingant,  inseruntur  et  in  umbra  siccantur.  huius 
unam  partem  tritam  cum  salis  assi  et  triti  partibus  octo  aquae 
admisces  et  ex  hac  permixtione  duas  cotulas,  id  est  heminam  ad 
moliiendum  et  (^educendum  ventrem  bibes.    hinc  etiam  ....  bibes  15 

urinam   provocat.     hydropicis  et  stomacAeces   prodest. 

bis  etiam,  quibus  cibus  supernatans  digestionem  probibet,  onus 
stomachi  ad  inferiora  deducit.  ictericis  etiam  medetur,  tortiones 
intestinorum  sedat.  suspiriosis  quoque  et  flegmata  exscreantibus 
prodest.  etiam,  si  sine  sale  dragma  una  i.  e.  scripuli  tres  diligen-  28 
ter  trita  et  melli  admixta  coquatur  et  cocliario  accipiatur,  omnia 
eadem  facit.  vel  maxime  stomacbo  prodest  ad  digestionem  cibi. 
sed  hoc  ei  dandum  est,  qui  nuilum  vulnus  intrinsecus  habet,  ne 
noceat.  praeterea  acrocÄordonas  i.  e.  excrementa  corporum  illo 
modo  sanat,  si  WVius  crudae  mediam  partem  assemus  et  tritam  25 
corpori  adponamus.  semen  eius  tritum  cum  melie  vel  fico  accep- 
tum  ventrem  solvit  {et  eiusdem  crudae  media  remediat).  cum  oleo 
coctum  vel  cum  resina  tritum  rAagadas  plantarum    glutinat.    mor- 


9  Omnibus  tum  tunicis:  tum  ego  supplevi         med.  pars  instituitur.    et 
concisa:  sie  ego;  L^P  exhibent:   m.  pars  instructu  ita  concisa;    L^:  m.  pars 
iniecta  ita  concisa         10  aqua  saepe  m.  L^P;  aqua  calida  saepe  m.  L' 
12  et  in  umbra  L^P;  o?«.  el  L*         14  permixtione  L^;  permixtionem  L^P 
15  deducendum  L*;   reducendum  L^P  hinc  etiam    .  .  .   verba  complura 

intercidisse  videntur^  L^  et  P  exhibent:  hinc  etiam  bibes  hinc  etiam  urinam 
pr.  L^:  hinc  etiam  bibes  mAC  etiam  urinam  pr.  16  stomachicis:  scripsi; 

L^P:  stomacis,  L':  stomachis  17  digestionem  prohibet,  onus  stomachi: 

ego;  L^:  digestionem  prohibet  et  honus  stomachis;  L=*P:  digestionem  on^  sto- 
machi 18  ad  inferiora  L^P;  ad  inferioram  L*  ictericis:  L^P;  hictericis 
L'  medetur  L*;  emendetur  L^P  19  flegmata  exscreantibus:  ego;  L*: 
flecmata  exreantibus;  L^P:  flegmati  exreantibus  20  prodest  L^P;  prode 
sit  L*  22  cibi.  sed:  correxi;  codd.  cibis  et  23  intrinsecus  L^;  extin- 
secus  L^  24  acrochordonas :  corr.  ego;  L^P:  crocodonas;  L*:  grogodo- 
nas        25  ilhw«  crudae.-  scripsi,  V^^:  ille  cruda;  L*:  illae  crudas        assemus 

cce 
L*P;  a.ssemus  L^  26  acceptw/w:  corr.  L^P:  accepta;   L^:  acceptam 

27  (et  eiusdem  —  remediat)  conieci  et  inclusi;  lß9  exh.:  et  eodem  crumedi 
remediat;  L*:  et  osdem  crude  medi  remediat       28  rAagadas,  ego,  codd.:  ra- 
gadas        plantarum:   ego,  codd.:  plautarium        glutinat:  L^P;  gutinat  L* 
morsum  L^P;  morsus  U 

40* 
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sum  eiiam  viperae  sanat.     eadem  Scilla  ad   limen   suspenso  omoia 
30  mala  effugat. 

Cap.LlII  (Diosc.  III,  21.  Ap.  — .  Plio.  n.  h.  22,  18). 

n.  h.  Eryngion.  (quam  Afri  cherdan  vocant.)  cuius  folia  io 

priocipio   nascendi   mollia   et  saporis  blandi    pro   olere  sumuotur. 

postea  spinosa  fiunl.    habent   caulem   vel   cyaneum   vel  album   vel 

viridem,  in  cuius  summitate  pilulae  asperae  spinosaeque  nascuntur. 

5  radix  longa  et  forinsecus  nigra,  odoris  boni.  et  in  campis  et  in 
locis  asperis  gignitur.  virtutis  est  thermanticae.  quae  tunsa  et 
pota  cum  vino  urinam  movet  et  menstrua,  tortiones  etiam  ventris 
inflationesque  dissolvit.  facit  etiam  ad  hepaücos  et  ad  serpentium 
morsus.    ad  multa  praeterea  intimorum  viscerum  vitia  cum  seraine 

10  ofeastri  datur.  haec  contusa  et  pro  cataplasmate  inposita  omnes 
coUectiones,  tubera  tumoresque  dissolvit.  huius  radices  aestivo 
solistitio  ante  ortum  solis  coUigantur  et  in  oleo  coquantur,  quam- 
diu  sucum  suum  demittant,  ita  ut  .  .  .  .  crepare  possint.  deinde 
isdem  foras  proiectis  in  oleum  cera  mittatur.    haec  spuma  argenti 

15  diligentissime  trita  et  paulatim  sparsa  surculo  fraxineo  diligenter 
ac  patienter  agitetur,  ne  ante  permixtionem  gravitate  sua  subsidat. 
deinde  in  buxide  fraxinea  reponatur.  mirificum  praestabit  auxilium 
adversus  ictus  scorpionum  omniumque  serpentium  vel  canis  rabidi 
morsus,  si  prius  vulnus  ferro  sciudas  et  inplastrum  istud  adponas. 


29  Scilla:  L»;  squilla  L^P        ad  limen  L^;  ad  limeti  L2P 
Cap.LlII.     1  Eryragion:  ego;L^P:  Eri'gion;  Li:Erygion         cherdam  L*; 
cherdan  L^P  3  habent  caulem:  ego,  L^:  et  habent  caulem;   L^P:  habens 

caulem        cyaneum  L^  cianeum  L^P        5  et  forinsecus  L^P;  et  om.  L^ 
6  virtutis  est  thermanticae:    corr.  L^P:  virtutes   est  th.   L^:   virtutisque  ih. 
est  7  uriuam  movet  L*;  L^:  urinico  movet;  P:  uri?  movet         tort'ones 

L^P;  tortionem  L*  8  ad  hepaticos:  corr.  L^P:  ad  ephaticos;  L*:  ad  epta- 
ticos  9  ad  multa  L*;  et  multa  L^P        vitia  cum:  L^;  viaticum  L^P 

10  oleastri:  ego;  L*:  oliastii;  L^  exh.:  olia  stridatur  contusa  L^P;  tunsa 
L^  11  tubera  tumoresque  L';  tuberat  humoresque  L^P  aestivo:  scripsi; 
L^:  estibo;  L^P:  extivo  12  ortum:  L^P;  hortum  L^  in  oleo:  correxi; 
in  eo  L*P;  intereo  L^  13  sucum  suum  demittant  L^P;  suc.  suum  ibidem 
demittat  L^  post  ut  in  L^  umbra  nniits  fere  verbi  sequitur  14  mitta- 
tur L^P,  mittantur  L^  haec:  coi'r.  codd.  hac  15  paulatim  L^P,  palatim 
L*  surculo  L';  sarculo  L^P  17  in  buxide  fraxinea  L*;  in  buxidem  fraxi- 
neam  L^P  18  ictus:  L^;  ictum  L^P  19  inplastrum:  L^;   emplastrum 
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ita  tameo,   ne  aeger  odorem  eius  accipiat.    hoc  temperatum  etiam  20 
ignem  sacrura  refrigerat.     dolori   podagrae,   si   initio   accessionis 
ioponatur,  occurrit. 

Cap.  LIV  (Diosc.  IV,  61.  Ap.  3.  Plin.  n.  h.  25,  105). 

n.  h.  Hiera.  quam  latini  verbenam  vocant.  ideo  a  Graecis 
nomen  accepit,  quod  sacerdotes  eam  purificalionibus  adhibere  con- 
sueverunt.  huius  forma  talis  est:  multa  de  uno  caespite  virgulta 
consurgunt,  quorum  nonoulla  cubitalia,  plerique  maiora  sunt,  tetra- 
gona  et  crebris  locis  nodosa,  ex  isdem  nodis  folia  oascuntur  5 
angusta  et  oris  incisis,  sapore  subdulci.  radicem  habet  longam  et 
teDuem.  ea  tota  cum  foliis  ac  radice  cum  viuo  trita  serpentium 
morsus  medetur  et  vulneri  adposita  et  potui  data,  arquatis  etiam 
prodest,  si  foliorum  eius  dragma  una,  id  est  scripuli  tres  cum  turis 
tanto  modo  et  vini  veteris  calidi  libra  teratur  et  ieuno  per  qua-  10 
driduum  detur.  tumores  etiam  vulnerum  veterum  auleret.  et 
lervores  etiam  folia  eiusdem  trita  in  modum  calaplasmae  adposita  miti- 
gant.  sordida  etiam  vulnera  purgat  et  ad  cicatricem  nutrit.  putre- 
dines  quoque  oris  et  faucium  tota  herba  in  vino  decocta  et  garga- 
rizala  serpere  in  interiora  non  patitur.  {praeterea  ad  tertianas  15 
medetur,  si  de  uno  caespite  tres  ....  recentes  in  manu  teneantur. 
ad  quartanas  quattuor  prosunt.) 

Cap.  LV  (Diosc.  II,  142.  Ap.  — .  Plin.  n.  h.  24,  96). 

n.  h.  Strutios.     quam  quidam   herbam  lanariam  vocant   ex 


20  ita  tarnen:  eg-o,  L^P:  id  tarnen,  L*:  tarnen       hoc  temperatujw;  scripsi; 
L^P:  h^  temperatur  et;   L^:  haec  temperatus  etiam  21  dolori  podagrae, 

si  L^P;  dolore  podagris  L*        22  occurrit  L^P;  lenit  dolorem  L^ 

Cap.  LIV.  1  Post:  vocant  addit  P:  et  Itali  verminatiae  ideo:  L'P; 

adeo  L^  2  adhibere  L^P;  adivere  L*  5  crebris:  L^P;  crebis  L^ 

6  angusta  L^P;    angustam  L^  oris  L^P;    horis  L*  7  ac  radice:  ego; 

L^P:  hac  radices;  L^:  ac  radices  cum  vino:  L^P;  cum  vini  L*  9  scri- 
puli: corr.,  codd.  scripula  cum  turis:  L^,  turris  L^P  10  tanto  modo: 
L^L2 ;  tantam  modo  P  et  vini:  P;  et  vinum  L^L^  per  quadriduum:  P; 
per  quadriduo  L*L^  11  auferet.  et  fervores  etiam  L*;  aut  fervores;  om. 
auferet,  etiam  L^P  13  putredines  quoque  L',  putredinem  coque  L^P 
14  oris  L^P;  horis  L*  15  (praeterea  .  .  usque  ad  prosunt)  ego  uncis  in- 
clusiv videntur  mihi  verba  a  librario  quodam  addita  '  16  tres  .  .  .  re- 
cente*.-  conieci;  codd.:  tres  repente  in  manu  teneantur:  P;  teneatur 
L»L2 

Cap.  LV.     1  Strutios:  corr.  L^P:  Strictios,  L»:  Stritios?       lanam:  L^P 
lana  L' 
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eo,  quod  plerique  lanam  ex  ea  lavant.  radix  eius  amara  est  et 
diuretica  i.  e.  urioam  movens.  huius  tunsae  pulvis,  cocliarium 
plenum,   cum   aqua    mulsa   polus   prodest    Äepaticis,    tussientibus, 

5  suspiriosis,  ictericis.  ventrem  quoque  deducit.  eadem  cum  panacis 
radice(m)  et  capparis  ex  aqua  mulsa  pota  cauculos  vissicae  solvit 
et  provocat.  cum  polenta  hordeacia  et  vino  cocta  omnes  duritias 
et  collectiones  spargil.  eiusdem  pulvis  naribus  admotus  sternumen- 
tum  citat.     idem  cum  melle  infusus  in  naribus  caput  ore  ^aperto) 

tO  in  terram  prono  purgat  <et  leviorem  facit).  • 

Cap.  LVI  (Diosc.  III,  77.  Ap.  — .  Plin.  n.  h.  —). 

n.  h.  Delfinion.  dicta,  qud  semen  ipsius  ^vel  flores^  delfino 
marino  sit  simile.  florem  habet  blattileum.  folia  ipsius  artemisiae 
similes  sunt,  nisi  quod  minoris.  huius  succus  coilectus  et  cum 
piperis  grano  in  part.     trium  dierum,   id  est  XXI  die  prima,  se- 

5  cunda  die  XVII,  tertia  die  XIII hoc  si  ante  accessionem 

dederis  quartanario,  mira  celeritate  liberabitur. 

Cap.  LVII. 

Centimorbia.  nascitur  locis  cultis  et  petrosis  ^hoc  est 
montuosis  et  iaetis.)  ex  uno  caespite  multas  virgultas  emitlit,  foliis 
parvis  et  rotundis  et  scissis.  polytrico  similis.  eius  vis  talis  est 
ad  medendum:  eius  herbae  totius  siccae  pulvis  cribratus  moUissi- 
5  mus  curat  armora,  caballws  si  aperta  habuerit,  vel  dorsum  laesum. 
miraberis  bonum  effectumi 


2  i.e.:  L^P;  deest  in  L*  4  bepaticis:  corr.  L*:  epaticis,  L^P:  ephe- 

tacis  7  hordeacia:  corr.  L':  hordeacica;  L^P:  ordeatica  8  naribus  ad- 
motus: scripsi;  cood.  in  naribus  et  admotus  sternumentum:  L';  sternu- 
mentu  L^P  10  ore  aperto  in  terram  prono  purgat  et  lev,  facit:  L*;  verba 
uncis  inclusa  mihi  tpuria  videntur ;  L^  et  P  exhibent:  caput  purgat  in  terram 
prono 

Cap.  LVI.  1  Delfinion,  ego;  codd.  Delfion  (vel  flores)  inclusi,  nam 
e  margine  irreps.  videtur  delfino  L^P;  dulfino  L^  2  marino:  L';  om. 
L^P  sit  simile.-  ego  corr.  L^:  sit  similem,  L^P:  sit  similes  blattileum 
L^P;  blathileum  L*  artemisiae  L^-  astemicce  L^  3  similes:  (folia!) 

L2P;  simile:  U        minoris  (sie!):  LSL2,P 

Gap.  LVII.  1  hoc  est .  .  .  lelis:  ego  uncis  inclusi  2  multas  virgultas: 
L^P;  multos  (um.  virgultas)  L*  3  eius  vis  L^P;  om.  vis  L'         4  sicce: 

L*;  sicca  L^P      mollissimus:  L^P;  mollissimes  L'       5  armora  (sie):  L*,  L^,  P 
caballws:  ego;  corfrf.  caballos        aperta:  L';  apHa  L^P         post   habuerit  se- 
quitur  in  L*:  percurabitur 
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Cap.  LVIIl  (Diosc.  IV,  120.  Ap.  — .  Plin.  n.  h.  21,  27  u.  130; 
24^158). 

ü.  h.  Viola  au  rosa.  Violae  genera  sunt  tria:  purpureum 
album  et  melinum.  sed  meZinum  maxime  medicioae  aptum  est. 
haec  decocta  et  supersessa  dolores  et  fervores  matricis  relevat. 
menslrua  etiam  provocat.  folia  eius  tunsa  et  ceroto  mixta  rÄaga- 
das  ani  curant.  ^ 

ut  nigri  capilli  efficiantur:  suco  eius  in  nardo  mix^o 
Caput  perunguas  et  nigri  omni  tempore  perseverant. 

tit  ad  colorem  et  odorem  omni  corpori  sit  Opti- 
mum: conficitur  unguentibus  sie:  samsuct  dragm.  XVI,  rosae  sicca« 
dragm.  1,  pit^ini  dragm,  XLI,  irisilliricae  dragm.  XL,  cerae  dragm.  XL,  10 
amomi  dragm.  XIV,  meliloti  dragm.  XX,  oleospani  oplimi  dragm.  XI, 
et  eas  res  commisces  cum  suco  et  ufraque  decoques  usque  ad  mellis 
spissitudinem. 

ut  faciat  contra  venenum,  ut  excludas  (epotum,  et  con- 
tra^ circae  venena  et  rÄiziam,  bibes  hunc  trociscum,  liberaberis  15 
statim.  conficis  sie:  murrae  dragm.  II,  oleae  dragm.  X,  aneti 
dragm.  II,  croci  dragm.  IV,  conY  dragm.  XII,  nardostacheos  dragm.VIII, 
mellis  attici  dragm.  XX.  misce  vino  et  aqua  marina,  facies  tro- 
ciscos.     dragmas  singulas  ei,  qui  non  fuerit  veneno  laesus,  dabis 


Cap.  LVIIf.    1  aurosa:  L'P;  aurosce  L^       violae:  L^P;  et  violae  L* 
2  melinum:  corr.ego;  codd.:  mellinum       maxime:  L*P;  maximae  L^       me- 
dicinae:  L^P;  clios?ne  L^        aptum  est:  L*;  apt.  sit  L^P        3  matricis:  L^; 
matrices  L^P      4  rAagadas:  ego,  L^:  ragadas  ani;  L^P:  ragadasana       6  suco 
eius  . . .  mixto  . .  perunguas :  ego  scripsi;  codd. :  sucus  eius  . .  mixta  .  .  perungat! 

8  ut  ad  colorem:  supplevi:  ut;  in  cood.  deest  unguentibus:  L^  L^,  P. 

9  samsuci,  rosaesiccae:  ego  correon;  co£{<f.  sansuco  (L':  sansucu),  rosa  sicca 

a 
dragm.  scripsi;  L^:  adregim  (!)  10  pituini:  ego,  codd.:  pitimi  iris- 

illiricae:  ego,  codd.  irisiUirica        rosae  s.  dr.  I  pituini  dr.'XLI  deest  in  L' 

10  cerae:  L*;  cara  L^P  11  amomi:  L';  amora  L^  dragm.  XIV:  L^P; 
dragm.  IX  L*  optimi:  L^P;  om.  L*  12  et  eas  res:  scripsi;  etee  res 
L*;  teres  L*;  ?  P  utraque:  conieci;  utere  L^P;  utere  que  de  L^ 
decoques:  restitui;  coques  L';  coquis  L^P  13  spissitudinem:  L^P;  spitu- 
dinem  L'  14  ut  /aciat:  conieci:  codd.:  ut  fiat  ut  excludas  circae  ve- 
nena et  riciam:  L^;  excludas  epotum  et  contra  circae  venena  et  riciam:  L^P 

15  rAiziam:  scripsi,  L':  riciam;  L^P:  ricam         bibes:  L*;  biberit:  L^P 
liberaberis  L*;  liberabitur  L'^P  16  sie:  ego;  si  L^P;  om.  L*         murrae: 

L*;  murra :  L^P  17  corii:  ego;  corium  L*;  corvi  L^P  nardostaciieos: 

L';  nardostaceos  L^P 
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20  in  vini  quiatis  diiobus,  quibus  vero  iam  venenum  datum  est,  dabis 
trociscos  duos  io  vini  quiatis  duobus,  et  si  volueris,  sucum  herbae 
subiunge. 

Cap.  LIX  (Diosc.  II,  204.  Ap.  — .  Plin.  n.  h.  20,  165—167;  24, 
121;  27,27—28). 

n.  h.  Gapparzs.  folia  habet  rotunda,  florem  purpureum, 
semen  inclusum.  haec  herba  calida  est  et  causiica.  ^quidam  fecit 
siruppum  de  cappari  et  liberatus  est  a  splenis  tumore.) 

ad  splenis  dolorem:    radix  capparis   tunsa  et  cribrata  et 

5  factum  vice  cataplasma  et  imposilum  splenem  exsiccat.    sed  ligabis 

eum  hominem   ne   prae  dolore(m)  medicameotum  excutiat  et  post 

horas  tres  ducis  eum,   qui  patitur,   in    balneo   et   fac  eum  super 

solium  sedere  et  nescientem  eum   inpingis  deorsum  et  liberabitur. 

Cap.  LX  (Diosc.  IV,  23.  Ap.  — .  Plin.  n.  h.  22,  48). 

n.  h.  Anc^usa.     nascitur   locis  cultis  et  planis.     legis  eam 
mense  Martio.     anchusae  genera  sunt  duo :  una  quam  Afri  barba- 
tam    vocant    est,   et  altera,   quae  maxime  medicacamint  apta  est. 
haec  in  terra  pressa  nascitur  foliis  spinosis,  sine  caule. 
5  adconbusturas:    herbae   anchusae   radix  in   oleo  decocta 

et  cera,  factum  medicamentum  vice  cerotum,  induces  conbusturis, 
mirifice  sanat.  (legis  eam  mense  Februario.) 


20  quiatis:  L*P;  qui  actis  L^  21  sucum  herbe:  L*;  n  sucum  herbe: 

£2;  ?  P        subiunge:  L^;  iunge:  P;  iniungere:L' 

Cap.  LIX.  1  Gapparis:  ego  scripsi,  codd.:  Gapparae        purpureum:  L^P; 
rubeum:  L'         2  caustica:  L'jL^,  P;  in  L^  manu  alia  ascript.  est.:  stuica 
verba  uncis  inclusa  desunt  in  L*   et  P;  in  L^  monu  recentiore   ascripta 
sunt        4  radix:  scripsi;  codd.  radicem        capparis:  L*;  om.  L^P        5  im- 
positum:  ego;  codd.  impositam  exsiccat:  ego;  exsicat:   L^P;  consumit 

L»  6  medicamentum:  L^P;  mendicamentum  L^         excutiat:  L> ;  excittat 

L^        8  nescientewi/  ego,  codd.:  nesciente 

Cap.  LX.     1  AncAusa:  scripsi,  codd.:   ancusa,  sed  paulo  inferius  scri- 
bunt:  anchusa  2  anchusae:   corr,    codd.  anchusa  una,  quam:  L^P; 

unum  quod  (barbatam  vocant)  L'         3  et  altera:  L«;  alia  L^P        quae:  L' ; 
qua:  LP  5  ad  conbusturas:    L^P;  facit  ad  conbusturas  L*         decocta: 

L';  decosta:  L^P  6  medicamentum  vice  cerotum:  L^P;  om.  ea  verba: 

L*  conbusturis:  L*;  conbustures  L^P  7  mirifice  sanat:  L^P;  mirifice 

piodest  et  sanat:  L*        verba  uncis  inclusa  false  addita  videntur 
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Cap.  LXI  (Diosc.  I,  123.  Ap.  — .  Plin.  n.  h.  24,  131). 

n.  h.  Cyuosbatos.  Latini  zizifum  agrestem  dicuDt,  Punici 
didacbolbot  vocant.  huius  bacae,  exempta  de  medio  lanugine  — 
obest  enim  faucibus  — ,  pro  cibo  sumptae,  purgant  thoracem.  acres 
vel  acidulae  sunt,  itaque  stomacho  obsunt,  lieni  autem,  quod  est 
spleni,  ap^ae  sunt,  flos  eius  epotus  ita  medetur,  ut  fei  per  ven-  5 
trem  et  urioani  deducatur:  sed  sanguinolenta  purgatio.  radicis 
^etiam  de  cortice)  iDpositum  lieni  corawodum  est  superponere; 
supinus  autem  ligandus  est  laborans,  ne  vim  medicamenti  inpatiens 
remedia  discutiat. 

Cap.  LXII  (Diosc.  II,  209.  Ap.  — .  Plin.  n.  h.  25,  144.  26,  35, 
80,  90. 

n.  h.  Anagallis.  herbae  anagallidis  sucus  melli  permixtus 
aequis  ponderibus  et  naribus  infusus  fle^mata  deducit.  similiter 
et  dentium  dolorem  sedat.  si  autem  sucus  eius  cum  oleo  rosacio 
misceatur  et  ex  hoc  Facies  ungueatur,  ab  omnibus  libenter  aspicitur. 

ut  mulier  claram  et  teneram  faciem  habeat:  herbae  5 
anagallidis  sucum  melle  et  lycio  indico   et  aceto  acerrimo    si  per- 
misceas  et  ex  hoc  mulier  faciem  perungueat  claram  et  teneram  faciem 
habebit. 

ad  epilepticos  et  qui  mente  alienantur:  herbae  ana- 


Cap.  LXI.    1  Cynosbatos  L»;  Ginosbatos  L^P        Latini  L^P;  Afri  L» 
agrestem  L';  agreste  L^P        2  exempta:  L*;  exemte  L^P        cibo:  L*;  cybo 
L^P        3  sumptae.-  ego;  codd.  sumpta  purgawf;  ego,  codd.  purga 

thoracem:  L^P;  toracem  L*  acres  vel  acidulae  sunt,  itaque:  ego  temptavi; 
L^  exhibet:  acri  vel  acidulas  sunt  que  est;  L^P:  quecumque  acii  vel  acidu- 
las  sunt  que  est  4  lieni:  L^P;  lienis  L*  5  spleni  L*P;  spleneticis 

L'  epotus:  scripsi;  L^P:  potus,  L'  et  potus  ut  fei:  supplevi 

6  sedf  scripsi,  codd. :  et  radici's:  correxi;  L^  :  radicer ;  L^  radices  7  (etiam 
de  cortice)  e  margine  in  texturn  irrepsisse  mihi  vid.  lieni:  restitui;  L': 
igni;  L^P:  linies  superponere:  L';  et  superponere:  L^P  8  vim:  L^P; 
utim  L* 

Cap.  LXII.    1    herbae  anagallidis:  restitui,   codd.  herba   anagallis 
melli  L^P;  melle  L*  2  fleg-mata:  ego;  flemataL^P;  flecmata  L*         ut: 

L*P;  et:  L'         5  teneram:  conieci;  codd.:  tensam  herbae:  ego;  herba 

codd.  6  indico:  restitui,  L^:  indicu,  L^P:  indicium  7  claram :  L* ;  clara 
L^P;  teneram:  L*:  tensam,  L^P:  tensa  9  ad  epilepticos  etc.:  literis  rubris 
hie  et  sequens  titulus  pictus  est  alienantur:  ago;  codd.  alienatur 

herbae  anagaZ/irfis:  ego;  herbe  anagalis  L^P;  haec  herbe  ananagalis  L* 
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10  gallidis  sucus  cum  melle  mixtus  et  üaribus  ioiectus  purgato  capite 
epilepticis  mentem  integram  restituet. 

ad  vitia  de  facie  tollenda:  herbae  anagallidis  sucus  quan- 
tum  sufficiat,  alquionium,  quod  est  spuma  maris,  dragm.  IV,  pumicis 
dragm.  IX,  gallae  dragm.  VIII,  lycium  indicum  dragm.  ...  si  volu- 

15  eris,  nitro  faciem  perungues. 

Cap.  LXIII  (Diosc.  III,  48.  Ap.  (122).  Plio.  n.  h.  25,  30—33. 
26,  117  6.  a.).  cf.  Galen.  XII.  p.  95. 

n.  h.  Panacia eadem   folia  cum   melle  mixta 

cancri  dentium,  quod  denies  deicit,  sanat.  semen  ipsius,  dragmae 
duae,  cum  vino  tritum  et  potum  aut  cum  melle  tritum  et  potatum 
et  idem  genitalibus  mulierum  adpositum  menstrua  movet  et  fetus 
5  matricibus  deicit.  radices  cum  aceto  intae  et  spleni  superinpositae 
prosunt. 

Cap.  LXIV  (Diosc.  IV,  120.  Ap.  — .  Plin.  n.  h.  21,  27.  130). 

n.  h.  Purpurea.     Purpureae  violae  folia  cum  axungia,  pari 

pondere,  conlusa  vulnera  recentia  et   pristina  efflcacissime  sanant. 

tumores  quoque   et  omnes   collectiones   dissoivunt.     ßos  ipsius  in 

melle  missus  et  maceralus  cum  vino  optimo  mixtus  stomacAi  ar- 

5  duram  sedat.  (est  autem  refrigeratoria.) 

Cap.  LXV  (Diosc.  — .  Ap.  — ). 

n.  h.  Zamalention.  nascitur  locis  petrosis  vel  montuosis. 
haec  herba  trita  bene  cum  axungia  sine  sale  et  vulneribus  adposita 
omne  vulnus  sanat.    item 


10  purgato:  L*;  purgat  L^P  12  quantum:  L';  quiatum:  L^P 

14  lycinm:  L^P;  liciu  L*  si:  supplevi  15  perungues:  L';  perungues 

liberabitur:  L^P 

Cap.  LXIII.    2  quod  dentes  deicit  L* ;  quo  dentes  decidunt  L^P        3  aut 
cum  melle:  ego;  L^P:  et  cum  melle;  L^  om.  verba  cum  melle  tritum  et  po- 
tatum et  idem  4  mulierum:  L';  deest  in  L^P  adpositum:  L^P;  ad- 
positus:  L*        5  radices:  L*;  radicem:L2P        tritae:  restitui;  codd.:  trita 
superinpositae:  L*;  superposita:  L^P 

Cap.  LXIV.  1  Purpureae:  ego;  codd.  Purporea         violae:  L*;  viola  L*P 

2  contusa:  L^P;  contuse  L*  sanawt:  restitui;  codd.;  sanat  3  flos: 
correxi;  codd:  flores  4  missus  et  maceratus:  L^P;  mlsso  et  macerato: 
L'        arduram:  L*;  ardura(8)  L^P        5  (est  a.  r.^  ego  inclusi 

Cap.  LXV.      1  vel  montuosis:  L^P;  deest  in  L'        2  haec:  L';  hac  L^P 

3  omne  vulnus:  L^P;  omnes  vulnus:  L*        item  L*;  et:  L^P 
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ad  vulnera  cancerosa:  herba  zamaleution  sicca  et  in  pul- 
vere moUissimo  redacta  omnia  vulnera  cancerosa  expurgat.  5 

Cap.  LXVI. 

n.  h.  Zamalention  masculus.    nascitur  in  locis  petrosis. 
ad  vulnera  omnia:  haec  herba  tunsa  cum  axungia  vetere 
et  inposita  omne  vulnus  persanat. 

Cap.  LXVII  (Diosc.  III,  104.  Ap.  — .  Plin.  n.  h.  21,  175). 

n.  h.  Lichnis.  Lichnis  stepha nowiaf/ca  folia  habet  oblonga, 
angusta,  lanuginosa,  subalbida,  caulem  cum  ramis  lanuginosis,  in 
summo  capite  caliculos.  e  quibus  flos  violaceus  prominet,  huius 
semen  ex  vino  datum  adversus  omnium  serpentium  et  scorpionum 
ictum  prodest.  <adeo,  ut  quidam  affirment,  eam  scorpionibus  super-  5 
positam  stuporem  isdem  languoremque  incutere.) 

Cap.  LXIX  (Diosc.  III,  26.  Apul.  — .  Plin.  n.  h.  — ). 

n.  h.  Abrotonum.  alii  Äeracleon  vocant.  huius  genera  sunt 
duo:  femina  et  masculus.  femina  ramosa.  minutissima  habet  folia 
ut  potius  capillamentum  videatur,  flores  vel  semina  minutissima  et 
aurosa,  boni  odoris  et  gravi  gustu  amara.  semen  eins  cum  aqua 
tritum  et  potum  suspiriosis,  «scAiadicis  et  qui  urinam  difficulter  5 
emittunt  prodest  et  paralyticis  cum  vettonica  in  condito  datum. 
menstrua  etiam  movet  et  adversus  venena  et  morsus  serpentium 
in  \\no  potum  subvenit.    cum  oleo  tritum  et  corpori  superlinitum 


Cap.  LXVI.      1  masculus:  L',  L^,  P  2  omnia.-  conieci;  L^:  omnium; 

L^P:  hominum        3  e<  inposita:  et  mpplevi        persanat:  L^P;  ad  sanitatem 
perducit  L* 

Cap.  LXVII.      1  Lichnis:  ego  scripsi,  codd.:  Licanis        stephano/raafe'ca.- 
restitui,  L^:  sthifanitica ;  L':  stefantitice,  P"  2  in  summo:  L^P;  om.  in: 

L*  3  violaceus:  ego  scripsi;  codd.:  uiolacius  prominet:  L^P;  pro- 

minens: L*        4  semen:  L'^P;  semine:  L*        ex  vino:  L^P;  cum  vino:  L* 
5  adeo,  ut  quidam  affirment:  L^P;  ad  eo  affirmatur:  L'        scorpionibus:  L*; 
scurpionibus  L^P  6  isdem:  L*;  idem:  L^P  languorem:  L*;  länge- 

rem L2P 

Cap.  LXIX.  1  Aeracleon:  ÄcrtpÄi';  L*:  eracleon,  L^P:  arclaeon         2  habet 
folia:  supplevi  ego:  habet        3  vel  *emina:  temptavi;  codd,:  vel  femina 

5  ischiailcis:  correxi,  codd.:  sciaticis        difficulter  L*P;  difficiliter:  L' 

6  emittunt:  L*P;  emitunt  L^       datwm:  corr.;  L':  datam,  L^P  data       7  men- 
strua etiam:  L*;  om.  etiam:  L^P        8  in  vino;   corr.;  codd.:  in  vinum 
potum  L^  potu  L2P 
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adversus  febres  frigidas  prodest.  serpentes  etiam  vel  sparsum  et 
10  incensum  fugat,  principaliter  ad  spalangionum  et  scorpionum  ictus 
prodest.  oculorum  fervores  cum  malis  cydoneis  cocta  et  cum 
pane  contrita  vice  cataplasmatis  mitigat.  furunculos  etiam  spargit 
adtrita  et  cum  polline  tritici  decocta.  eandem  vim  in  omoibus  etiam 
masculus  habet. 

Cap.  LXX  (Diosc.  III,  43.  Ap.  — .  Plin.  n.  h.  27,  32). 
n.  h.  Aparina.  sive  filantropos,  quia  hominibus  inhaerescat, 
sive  ompÄalocarpos ,  quod  semen  umbilico  simile  habet,  (quam 
Romani  lappam  vocaot.^  multos  ramos  emittit,  longos  et  tetra- 
gonos,  asperos.  folia  habet  caulem  cingentia,  intervallis  disposita, 
5  florem  album,  semen  durum,  rotundum,  in  medio  concavum  in 
umbilici  modum.  eius  lotius  tritae  sucus  cum  vino  potus  contra 
spalangionum  et  viperarum  morsus  remedio  est.  idem  sucus  eius 
dolores  aurium  instillatus  curat. 

Explicit  über  medicinae  Dioscoridis  ex  herbis  femininis.    feli- 
citer.     Bene  valeas  in  domino,  qui  hunc  librum  uteris! 

9  sparsum,  incensum:  L^P;  sparsus,  incensus  L*  10  fugat:  L^P;  fu- 

gant  L*         scorpionum:  scripsi  ut  supra  semper;  codd,:  scurpionum 
11  cocta  L*,  cota  L^P  12  adtrita:  corr.;  codd.:  adtritam  13  decocta 

L*P;  cocta  L*;  codd,:  (de)  cocta  curat:  quod  ego  delevi  eandem:  ego; 

codd,  eadem 

Cap.  LXX.     1  Aparina:  scripsi;  L^P:  Aparinae,  L':  Aperine  sive 

i 

filantropos  quia:  ego;  L^:  sive  filantropos  qua,  L':  sive  filantropostquam 
2  ompAalocarpos :  ego;  L*:  ompalocarpos;  L^P:  onpalocarpus        quod  semen 
...  habet:  correxi;  codd.:  quod  hominibus  inherescat  {ut  supra!).     semen 
nmb.  sim.  habet        quam  Rom.  lappam  vocant:  ego  uncis  inclusi,  glossema 
est         3  tetragonos  L^P;  tetragonas:  L'  4  folia  L^P;  folias  L»         cau- 

lem: L>;  caule  et:  L^P        intervallis:  L»;  intervalla  L^P        6  modum:  L^P; 
modus:  L'        8  instillatus  L^P;  stillatus:  L^ 

H.  F.  KÄSTNER. 


Mise  ELLEN. 
I.  0YEIN  UND  0YE20AI. 

Herodian  sagt  (Fragra.  48  bei  G.  HermaDn  De  eniend.  rat. 
gramm.  318):  a(päXXovTai,  ol  Xeyovrsg  htl  tcüv  fxävtecov  s&vae 
y.ai  (Herrn,  to)  soxsiparo,  sS^voaxo  Ttgoafjxov.  d^vaai  /uev  yaq 
To  avev  fxavTeiag  ccTtliog  agxx^ai.  Aehnlich  Ammonius  (u.  d-vovoi 
p.  72  Valck.):  ^vovol  xal  ^vsad-ai  öia(piQ£i.  ^vovol  fxev  yag 
ol  0(paCovTEg  xa  legsla'  d-vovzai  ök  ot  öiä  tcov  onXäyxvuv 
l^avTevovTai  (vgl.  auch  Poll.  1  162). 

Die  Bemerkung  ist  im  allgemeinen  richtig.  Da  aber  der  Sprach- 
gebrauch auch  der  besten  und  in  diesen  Dingen  zuverlässigsten 
Schriftsteller  die  Beobachtung  der  alten  Grammatiker  nicht  durch- 
aus bestätigt,  haben  Neuere,  obwohl  in  der  Hauptsache  sich  an- 
schliessend, ihre  Lehre  mehr  oder  weniger  modificirt.  So  sagt 
Kühner  H  1 ,  98  §  375:  ,&v£iv  einfach  sacra  facere,  ^vea&ai 
immer  wenn  der  Opfernde  einen  gewissen  Zweck  vor  Augen  hat'; 
Stephanus:  ,^veax^ai  —  qui  sacra  facit,  ut  e  victimarum  extis 
augurium  capiat,  aut  qui  imminente  periculo  deos  placare  nititur'; 
Fr.  Haase  (Xenoph.  De  rep.  Lac.  Berl.  1833  S.  312):  ,d^v£iv  prae- 
ter sacerdotis  munus  dici  plerumque  solet  in  sacris,  quae  quis  certo 
tempore  de  lege  aliqua  aut  officio  suo  facit,  nulla  adiuncta  stii 
commodi  ratione,  qua  adducatur  ad  explorandam  deorum  voluntatem 
conciliandamve  benevolentiam  aut  gratiam  persolvendam ;  cuius  modi 
studio  apertius  significantur  ^vea^ai  verbo  in  quovis  sacrorum 
genere'.  —  Ich  verzichte  darauf,  mehr  zu  bringen  und  will,  statt 
gegen  Einzelnes  des  hier  Vorgebrachten  Einwendungen  zu  machen, 
was  leicht  ist,  lieber  an  der  Hand  von  Beispielen  versuchen,  zu 
einer  genaueren  Bestimmung  zu  gelangen. 

Xen.  Cyrup.  IH  3,21  heisst  es:  o  ös  KiJQog  Ex^ve  tiqöjtov 
fiev  du  ßaaikei,  srcena  öe  ycai  rolg  äXloig  ^eolg,  ovg  fiTslro 
t'Aewg  xai  ev^eveig  ovxag  ^ysjuövag  yevead^at  ifj  OTgaziä  .... 
euel  de  ei^akXieQriae  xrA. 

Anah.  VII  8,  3 :  enel . . .  e-i^v  e  t^  ^7c6XXü)vi,  TtagsaTriOcno 
Tov  Evyikeidrjv  iöcjv  dk  xä  Ieqcc  6  EvyiXeidrjg  kxX. 

Hier  haben  wir  also  Fälle,  wo  Zeichenbeobachtung  stattfindet, 
und  dennoch  d^veiv  gesagt  wird. 
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Ich  füge  andere  Beispiele  hinzu: 

inaft.V  4,  22:  rtj  ök  varsgal^  ^vaavteg  knel  lY-allie- 
QijaavTo  y,tX. 

Anab.  VI  4,  15:    e&ve  .  .  .  d-vo[xev(i}   de  nähv  eig  zglg 
€7tl  rfj  acpödf^  y.tX. 

Ana6.  VII  8,  4:   jcat  eniJQSTo,    ei   rjör]  ^va e  lev,   äaneQ 
o'UoL  eq)r}  eioi&eiv  eyta  vfxlv  d-vead'ai  xtA. 

Auch  hier  findet  man  überall  das  Activ,  wo  man  das  Medium 
erwarten  möchte,  das  dann  auch  unmittelbar  darauf  folgt,  zum 
Theil  von  derselben  Opferhandlung  gesagt.  Daraus  ergiebt  sich, 
dass  d^vetv  der  allgemeinere  Begriff  ist  und  da  ohne  Umstand  für 
das  Medium  gesetzt  wird,  wo  der  folgende  Satz  dieses  enthält.  Ja 
es  scheint,  dass  eine  Abwechslung  gesucht  wird.  Xen.  Hell.  III  4,  3  : 
^yiqolXaog  .  .  .  enel  de  &vadfievog  oaa  eöei  ycai  %äXla  kuI 
ia  öiaßuTTJQia  e^rjXS^e  .  .  .  avrdg  ö'  eßovlrjS-r]  ekd-cov  d^vaat 
ev  AvXl6l,  evd^aneQ  o  ^Ayaiiiiivtnv  ...  ed-vexo  y.tX.  Resp. 
Lac.  XIII  3  d^vei  fxkv  yag  tvqwtov  oixoi  wv  T(p  Ju  '^yijrogc 
xal  Toig  avv  avz(p.  rjv  öe  hxavd^a  naXlcsQrjOr]  .  .  .  rcQoiqyel- 
zai  s/ii  xa  OQia  T^g  xwgag'  b  de  ßaaiXevg  ey.ei  av  S-verai 
Ju  xal  ud&Tqv^.  OTUv  de  d/^q)olv  tovtolv  toIv  ^eolv  xaXlie- 
QV^fJ>  ^öTe  öiaßaLvet  vd,  ogia  rrjg  ;(tJ4)ag.  *)  Im  üebrigen  sind 
die  Fälle  aber  durchaus  nicht  gleichartig.  Von  Hell.  III  4,  3  müssen 
wir  absehen,  da  wir  nicht  wissen,  ob  Agesilaos  bei  dem  —  übrigens 
gestörten  —  Opfer  Zeichen  beobachten  wollte,  in  allen  andern 
aber  liegt  die  Sache  so,  dass  da,  wo  wir  die  mediale  Form  finden, 
die  Vl^eissagung  wichtiger  ist  als  das  Opfer;  dass  dies  überhaupt 
nicht  stattgefunden  hätte,  bedürfte  man  nicht  des  Zeichens;  dass 
man  sich  an  die  Gottheit  mit  einer  bestimmten  Frage  wendet,  von 
deren  Beantwortung  durch  das  Augurium  man  den  nächsten  Ent- 
schluss  und  sein  Handeln  abhängig  macht  (eTtl  rivt  oder  ftegi  tivog 
^vea^ac  z.  ß.  Xen.  Anab.  VI  4,  17;  VI  5,  2).  Das  tritft  für  die  Fälle, 
in  denen  das  Activ  steht,  nicht  zu.  Kyros  erweist  den  Göttern 
Ehre  und  bittet  um  ihren  Beistand  für  sein  Unternehmen,  wie  der 
Spartanerkönig,  wenn  er  daheim  dem  Zeus  Agetor  opfert;  beide 
beobachten  dabei  die  Zeichen  und  würden,  im  Fall  diese  ungünstig 
ausfielen,  den  Aufbruch    wahrscheinlich   aufschieben,   bis  wieder- 

1)  Es  ist  also  gewiss  nicht  nöthig,  mit  Schenkl  Xenophont.  Stud.  Heft  I  586 
(Wien  1869),  Anab.  VI  4,  15  kd'vs  wegen  des  folgenden  d'vofiivq^  in  i&isro 
zu  ändern.     Man  mösste  es  thun,  wenn  das  Medium  nicht  folgte. 
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holte  Opfer  Besseres  versprächen;  aber  sie  fragen  nicht,  ob  sie 
gegen  die  Feinde  ziehen  sollen  oder  nicht,  und  das  Unternehmen 
selbst  wird  durch  den  Ausfall  der  Opfer  nicht  in  Frage  gestellt. 
Auch  Xenophon  steht,  als  er  dem  Apollon  opfert,  vor  keiner  un- 
mittelbaren Entscheidung,  die  er  je  nach  den  Zeichen,  die  ihm 
werden ,  treffen  will.  Anders  schon ,  wenn  das  spartanische  Heer 
an  der  Landesgrenze  steht;  hier  werden  die  Götter  in  der  That 
gefragt,  ob  das  Ueberschreiten  stattOnden  soll  oder  nicht.  In  Bei- 
spielen, wie  den  folgenden,  wäre  das  Activ  unmöglich:  Xen,  Anab. 
V  2,  14:  xal  aneXi^iov  kd-vero,  ei  nagelev  avrtp  ol  ^eoi 
neigäa&ai  xtA.  II  2,  3:  d-vofxevio  Uvai  sni  ßaaiXea  ovx 
lyiyvBxo  ra  Isqcc.  Dittenberger  Sylt.  360:  KXvrldaig  .  .  .  ^x;- 
aafxevoig  e[xa]XXi€Qr]aev  oixoöof^iriaaad-ai  ....  [eyvwaccv 
Kjkvridai  [d^v]aaad-ai  tzbqI  tcov  tsgltov]  .  .  .  Ttoxegov  del 
a[v]Tä  [sig]  tov  oI[y.6\v  .  .  .  (pegeo^ai  ttjl  rijuigai  ?/[t  yi]veTai 
rj  ■d'vaia  .  .  .  rj  öia  Ttavtog  [avT]d  yiela&at  ev  töji  oXtkoji,, 
^vaaf.iev[oi]g  sxaXkisQrjasv  diä  navrdg  xa,  u\QCit,  v^Eiod^at 
€v  xwL  otyioji.  Hier  haben  wir  die  Frage,  die  der  Wille  der  Götter 
entscheiden  soll,  da  der  Mensch  es  nicht  wagt.  Ein  solches 
Dilemma  schildert  uns  Xenophon  wiederholt.  Anab.  VII  1,  22: 
änoQOv^svij)  öh  avx(p  ötaAQtvat  eöo^e  nQccxiaxov  slvai  xoig 
^eolg  dvaxoivüaai'  xai  naQaaxriGccfxevog  ovo  Isgeia  sS-vexo 
xip  /ICi  ßaoiXel  .  .  .  d^vofxivtp  avxiö  öiacpavutg  6  S-eög  at]- 
liiaivec  kxL  VII  6,  44:  k^vexo  x(^  Ju  xiö  ßaoilel  rtöxega 
Ol  Xcpov  xal  afxeivov  sirj  fxeveiv  .  .  .  rj  arcUvai.  VI  2,  15: 
d^vo^ivip  öe  avx(p  xai  riye^övi  'Hgay^Xsl  xa/  xoivov^evo)  tm- 
xega  Xt^ov  xai  äfteivov  eirj  axgaxsvea^at  .  .  .  rj  dnaXXäxsax^ai, 
saij/utjvev  6  ^eog  xolg  IsQOlg  avaxgaxsvea&ai  (vgl.  ferner  VI  1, 
24  u.  31). 

^vea&ai  steht  aber  ferner  auch  in  allen  Fällen,  wo  die  Be- 
deutung ,um  seinetwillen,  für  sich  opfern'  hervortritt.  Xen.  Anab. 
III  1,8:  6  (A,ev  dij  SsvocpüJv  ovxo)  ■d-vodfievog  olg  dvelXev 
6  ^edg,  k^inXet.  y.xX.  Hieroskopie  findet  hier  nicht  statt,  und 
Xenophons  Entschluss  steht  bereits  fest.  Ganz  ähnlich  Anab.  IV 
6,  23.  Dahin  gehört,  wenn  die  Ergänzung  richtig  ist,  auch  die 
rhodische  Inschrift  Inscr.  gr.  ins.  mar.  Aeg.  I  982:  -^axwy  .  .  . 
'AXlwi  €Qi(pov  XevTibv  iq  tivqqov  [^■]v[e\x[a\L  .  .  .  S-vexat  (o) 
TtaxQEwv  [x]avx6v.  Lehrreich  ist  die  Epidaurische  Inschrift  'E(pr]iii. 
dgx.  1883  S.  199  (=  Dialektinschr.  3339):  nalg  dqxovog  [Usxag 
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aq)Ly]BTO  elg  rb  lagbv  v{rie]Q  qxjivccg.  wg  dh  nQOsd-vaaxo 
.  .  .  6  nalg  6  rcHi  -S-ewi  nvQq)OQCüv  .  .  .  to/i  naviqa  tbv  rov 
jiaiöbg  TioTißkexpag  ,V7roÖ€X6a[ai^  %(pa  ,tov  E\vLavTov  Tvxöwa 
kq)'  a  Ttccgeari  ctTio^vaeiv  ta  iaTQa';  Also  beim  ßittopfer, 
das  man  für  sich  selber  darbringt,  ngoed^voato  (man  vergleiche 
Eur.  Ion.  805:  naiöbg  TtQod^vGcnv  ^evia  Y.al  yevi&Xia)^  beim 
Dankopfer  UTtod-vaeiv  (vgl.  Xen.  Anab.  IV  6,  27). 

Somit  haben  wir  hier  umgekehrt  Beispiele,  wo  das  Medium 
steht,  ohne  dass  doch  Zeichenbeobachtung  stattfindet. 

Interessant  sind  die  Fälle,  wo  das  Verbum  mit  einem  soge- 
nannten inneru  Akkusativ  verbunden  ist.  Man  sagt  nur  aojTiJQia, 
vixrjTrjQiov,  evayyiXia,  yccf^ov  -S-veiv,  dagegen  stets  dtaßaTifjQia 
^vea&ai.  Die  ersten  sind  eben  Dank- ,  die  letzten  Bittopfer. 
Namentlich  eine  Stelle  verdient  Erwähnung,  die  unsere  Lexikographen 
verführt  hat,  öiaßatrjQia  ^vea^at  oder  S^veiv  zu  verzeichnen. 
Bei  Plut.  Luc.  24  steht:  ed-ve  de  y.ai  Evq)Qat'j]  tavQov  öiaßa- 
rriQia.  Aber  gerade  sie  beweist  den  Unterschied  schlagend:  Lu- 
cuUus  bringt  hier  das  Opfer  erst,  nachdem  er  den  Uebergang 
glücklich  bewerkstelligt  hat,  zum  Dank  für  das  Gelingen. 

Suchen  wir  nach  einem  Ausdruck,  der  in  Kürze  den  wesent- 
lichen Unterschied  giebt,  so  dürfen  wir  wohl  sagen:  ^veiv  opfern 
um  des  Gottes  willen  (d.  h.  um  ihn  zu  ehren),  d-vead'ai  um  des 
Menschen  willen  (d.  h.  wenn  man  sich  mit  einer  Frage  oder  Bitte 
an  die  Gottheit  wendet). 

Ich  habe  die  Beispiele  lediglich  Xenophon  und  den  Inschriften 
entnommen,  nicht  ohne  Absicht;  denn  hier  finden  wir  den  tech- 
nischen Sprachgebrauch  am  genauesten  beobachtet.  In  den  In- 
schriften begegnet  die  mediale  Form  übrigens  äusserst  selten.  Es 
ist  dies  natürlich;  sie  reden  nicht  von  den  Bedrängnissen  Einzelner, 
sondern  vom  Cult  und  von  Festen.  In  der  Litteratur  ist  das  Ver- 
hältniss  völlig  verschieden:  bei  den  Historikern  ist  ^vea^ai  häufig, 
in  Xenophons  Anabasis  überwiegt  es,  bei  Pausanias,  der  Gebräuche 
schildert,  kommt  es  so  gut  wie  gar  nicht  vor,  und  auch  bei  den 
Tragikern  findet  sich  fast  ausschliesslich  die  aktive  Form. 

II.  lEPaSYNA  UND  ©EOMOPIA. 

Bekker  Anecd.  266,  7  heisst  es  unter  legioavva '  rä  eiiod-ota 
öiöorai  e^aigera  rolg  legevatv  VTteg  rrjg  l€QCüavvr]g ,  und 
damit  stimmen  die  Erklärungen    des   Etym.  M.  468,  41 ,    Photius 
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lind  Hesychios  u.  hgtoavva  überein.  Endlich  nennt  auch  Ameipsias 
bei  Athen.  IX  368  e  die  den  Priestern  zufallenden  Theile  des  Opfer- 
thieres  hgcjavva.  Anders  bei  Bekker  Anecd.  44,  9:  leQü'jovva  ra 
Tolg  S-eolg  e^aigovfxeva  iiSQi]  y.al  d^v^icü/asva.  Unsere  Hand- 
bücher und  Lexika  haben  entweder  die  letzte  Erklärung  aufge- 
nommen') oder  sie  verzeichnen  beide  nebeneinander.'*)  Die  In- 
schriften aber  lehren  uns,  dass  die  zuerst  angeführten  Zeugnisse  das 
Richtige  bringen  und  ermöglichen  uns  zugleich  die  Bedeutung  des 
Wortes  genauer  zu  bestimmen. 

Nach  den  Bemerkungen  der  Schriftsteller  mUssten  wir  leQcoavva 
für  gleichbedeutend  mit  yigrj  halten  (vgl.  Lehmann  a.  a.  0.);  aus 
den  Inschriften  ersehen  wir,  dass  tegwavva  der  weitere  Begriff  ist 
und  alle  Gebühren,  die  der  Priester  für  die  Vollziehung  des  Opfers 
erhielt,  bezeichnet,  ye^rj  nur  Fleischtheile.')  CIA  II  (510,  631, 
841  B  bestehen  die  IsQcoavva  in  Fleisch  und  Geld,  'E(pr]ix.  uqx- 
1888  S.  5  ZI.  4  ff .  in  Fleisch,  Kuchen,  Wein,  Geld,  in  dem  neuer- 
dings aufgefundenen  Opferkalender  der  attischen  Tetrapolis  endlich 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  ausschliessHch  in  Geld,  nur  zweimal 
(v.  Prott  a.  a.  0.  S.  49  B  45  und  50)  in  Geld,  Mehl,  Wein.  Es 
lässt  sich  vermulhen,  dass  das  Geld  in  erster  Linie  eine  Entschä- 
digung für  die  vom  Priester  zu  liefernden  Zuthaten  und  Erforder- 
nisse zum  Opfer  ^),  also  die  Gerste,  das  Holz  u.  s.  w.,  sein  sollte, 
wie  er  in  anderen  Fällen,  wo  er  blos  Fleisch  (ysgr])  empfing,  sich 
daraus  schadlos  zu  halten  hatte.  Sicher  scheint,  dass  er  unter  alleu 
Umständen  aus  den  UQwavva  einen  Vortheil  zog,  also  mehr  er- 
hielt, als  er  auszugeben  genölhigt  war,  und  hierin  seine  haupt- 
sächlichsten Einkünfte  bestanden.  Das  bestätigt  auch  eine  Inschrift 
aus  Chios  (Athen.  Mitth.  Xlll  166),  die  die  Bestimmung  enthält, 
die   Gebühren    für   die  Vollziehung  des  Opfers    sollten   nicht  dem 


1)  Hermann  Gottesdienstl.  AUt."  §  35  A.  11.  Auch  meine  Gultusaltt. 
S.  84;  Passow  u.  A. 

2)  Stephanus,  Pape  u.  A.  Richtig  bei  B.  Lehmann  Berl.  Philol.  Wochen- 
schr.   1892  S.  86  f. 

3)  Insciirift  aus  Kos  v.  Prott  Leges  Graec.  sacrae  Leipzig  1896  V  22, 
7,  62,  64  etc.,  aus  Sinope  Bull,  de  Corr.  1889  S.  300,  aus  Pergamum  Fränkel 
VIII  1  nr.  40,  VIII  2  nr.  251  u.  255,  aus  Magnesia  Kern  Arch.  Anz.  1895 
S.  78  ff.  Zeile  52,  Lebas -Waddington  Foy.  arch.  III  449,  Rev.  arch.  28  (f874) 
S.  106  u.  öfter. 

4)  Die  sog.  ie^ä,  wie  wir  aus  dem  Opferkalender  von  Kos  (v.  Prott 
S.  19  ff.  mit  der  Bem.  S.  22)  lernen. 

Hermes  XXXI.  41 
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evenluellen  Vertreter  des  Priesters  zufalleu,  sondern  auch  in  diesem 
Falle  dem  Priester  verbleiben. 

©fiV/Uo^/a  erklärt  Hesychiosu. d.W.:  anaQxr'j'  d-vola.  rj  o 
Xa/ußävovaiv  ol  legelg  xgsag,  sneiöav  -d-vrjTai.  d-eov  ßolga, 
und  d- Bv^oQ Latex 0)'  ^e(^  yigag  dvaq)eQ€T(o.  Also  wiederum 
widersprechende  Angaben,  und  wiederum  ist  die  unwahrschein- 
lichere in  unsere  Handbücher  und  Lexika  übergegangen.')  Denn 
die  wahrscheinliche  ist  nach  der  Bedeutung  des  Wortes  doch:  der 
dem  Gott  geweihte  Theil,  also  die  zu  verbrennenden  Opferstücke. 
Und  dies  bestätigt  jetzt  die  koische  Inschrift  bei  v.  Prott  S.  25 
VI  19  f.:  ysgrj  ös  (DvXeofxo.xLdaig  öiöorai  tov  ßobg  ....  rcJv 
öe  oicüv  To  (a^bv  l^  ov  a  d^eofioigia  rcc/iiveTai  xa[i  z6  aT]Pj^og' 
ysQTf]  Xa^ßävsL  6  iagevg  axsXr}  xtA.  Ausdrücklich  also  werden 
die  yigrj  von  der  ^eo/noigla  unterschieden  und  beide  kommen 
neben  einander  vor,  während  yigrj  und  hgtöavva  sich  nirgends 
zusammen  finden,  sondern  wie  natürlich  entweder  das  eine  oder 
das  andere.  Müssen  wir  demnach  auch  hier  eine  der  Angaben 
verwerfen  ? 

Dittenberger  Sylt.  379,  10  ff.  lesen  wir:  nagex^iv  de  xai  t<J* 
^süii  t6  y.a^fji(.0Vy  de^ibv  OTcikog  y,ai  öogav  xal  y.€(paXriv  y.ai 
noöag  xai  atrj^vviov  xal  'ikaiov  enl  ßwfxbv  Y.ai  Xvyyov  v.aX 
oiiQag  y.ol\  auovörjv  (vgl.  ZI.  22  ff.  und  CIA  III  73).  Der  ^eog 
ist  Mrjv  Ti'gavvog,  dem  der  Cult  des  Eranos,  für  den  die  Be- 
stimmungen gelten,  gewidmet  ist.  Dass  ihm  alles  verbrannt  wurde, 
ist  ausgeschlossen.  Abgesehen  von  dem  letztgenannten,  was  man 
als  hgci  bezeichnen  könnte,  haben  wir  lauter  bekannte  yigrj,  also 
Priesterantheile:  öe^ibv  axekog  i.  B.  Bull,  de,  corr.  1889  S.  300, 
Pergam.  Inschr.  VIII  2  nr.  251  und  255;  die  Felle  so  häußg,  dass 
die  Schollen  zu  Aristoph.  Vesp.  695  und  Plut.  1185  (=  Suid.  u. 
ynolangiTai)  sie  neben  den  yicokal  einfach  als  Priesterantheile  be- 
zeichnen können  (vgl.  Boeckh  Staatsh.^  II  108);  Kopf  und  Füsse 
in  einer  Inschrift  aus  Halikarnass  {Greek  Inscr.  Brit.  Mus.  Part.  IV 
Sect.  1  nr.  892  ZI.  44);  atrjd^vviov  endlich  kann  nichts  anderes 
sein  als  das  arrj^og  der  koischen  Inschrift  (vgl.  Ilesych.  u.  aTtj&og 
u.  v.  Prott  a.  a.  0.  S.  27).  Es  heisst  also :  nagsxeiv  tcöi  d-ewi, 
und  doch  erhalten  es  die  das  Opfer  Vollziehenden.  Man  ist  ver- 
sucht auch   die   koischen   Inschriften  v.  Prott  VI  24  f.   [d-v  1\atga 

1)  Hermann  Gottesd.  Akt.«  §35A.  12,  Sctioemann  Griecli.  Altt.»  11241, 
auch  meine  Cultusaltt.  S.  84,  Stephanus,  Passow  u.  A. 
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öLöorai  rcoi  ^eioi  llaiov  Y.xl.  uod  VII  11  xcut  de  [d-ecoi.  l]eQa 
öiöoxai  xQid-av  y.rl.  heranzuziehen,  obwohl  hier  von  einer  eigent- 
lichen ^eojuoQia  d«>shalh  nicht  die  Rede  sein  kann,  weil  es  sich 
nicht  um  Tlieile  des  Opferthieres  handelt,  aber  insofern  haben  wir 
hier  etwas  Aehnliches,  als  auch  ,dem  Gott  gegeben  wird',  was  zu- 
nächst der  Priester  empfängt,  und  wovon  er  sicher  einen  Theil  für 
sich  behalt  (vgl.  z.  B.  VII  12  f.  fiiXnog  rdroQES  xorvleai  y.ai 
TVQOi  olsoi  öviöösxa  xtA.).  Das  Wort  ^eo^ogia  steht  auch 
Dittenberger  Sylt.  379  nicht  da,  aber  ähnliche  Fälle,  wo  der  Aus- 
druck Twi  ä^ewt  ÖLÖorai  oder  uagix^iv  in  derselben  Bedeutung 
sich  fand  wie  hier,  mögen  Hesychios  oder  seine  Quelle  zu  der  dann 
immerhin  nicht  ganz  unrichtigen  Angabe  veranlasst  haben,  dass 
die  ^eofiogia  bisweilen  den  Prieslern  zufiel.  Es  lassen  sich  hiermit 
auch  die  sogenannten  rQavte.Lwfxata  vergleichen,  die  man  den 
Göttern  auf  die  Tcmpellische  legte  (Polyb.  XXXII  27,  7  etc.),  und 
die  doch  die  Priester  als  ihnen  gespendet  einzogen  und  zwar  nicht 
heimlich  (vgl.  Arisloph.  Plut.  678),  wie  aus  der  Pergamenischen 
Inschrift  VIII  2  nr.  251  und  Dittenberger  Syll.  379,  20  f.  hervorgeht. 

Berlin.  PAUL  STENGEL. 


DER  BRIEF  DES  KÖNIGS  DAREIOS. 

Auch  in  unserer  an  epigraphischen  Funden  so  reichen  Zeit 
musste  die  Entdeckung  eines  authentischen  Erlasses  des  Königs 
Dareios  I.  das  lebhafteste  Interesse  erregen.  Dass  wir  es  in  der 
Thai  in  der  von  Cousin  und  Deschamps,  Bulletin  de  correspondance 
Helleniqiie  XIII  (1889)  p,  529,  veröffentlichten  griechischen  Inschrift 
eines  zu  Dermendjik  zwischen  Magnesia  und  Tralles  gefundenen, 
jetzt  im  Louvre  befindlichen  Steines  mit  einem  solchen  zu  thun 
haben,  wird  kein  Verständiger  bezweifeln,  Denn  gar  zu  deutlich 
schimmert  in  zahlreichen  Wendungen,  wie  die  Herausieber  treffend 
hervorheben,  durch  das  griechische  Gewand  eine  acht  orientalische 
Originalfarbe  hindurch,  wie  sie  kein  Fälscher  erkünsteln  konnte. 
Lieber  dieser  richtigen  Beobachtung  aber  haben  sie  eine  sehr  ernst- 
liche Schwierigkeil  anscheinend  übersehen:  das  erhaltene  Exemplar 
ist  nämlich  in  attischem  Dialekt  verfasst.  Darf  man  das  auch 
von    dem   zu    Dareios'  Zeit   in    Stein   gehauenen  voraussetzen,   das 

41* 
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etwa  zu  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit,  wie  die  Schriftformen 
ausweisen,  durch  jenes  ersetzt  wurde?  Dass  Cousin  und  Deschamps 
dieser  Meinung  sind,  muss  man  wohl  aus  ihrem  Stillschweigen 
über  den  Dialekt  schliessen;  direct  ausgesprochen  hat  dieselbe  W. 
Schmid,  Deutsche  Litleralurzeilung  1896,  No.  12,  Sp.  362;  ja  er 
macht  sogar  von  dieser  vermeintlich  feststehenden  Thatsache  Ge- 
brauch, um  eine  Combination  A.  Kirchhofl's  (Thukydides  und  sein 
ürkundenmalerial  S.  14411.)  zu  widerlegen.  Wenn  dieser  nämlich 
aus  der  altischen  Fassung  der  Aktenstücke  bei  Thuk.  VIII,  18.  37. 
58  geschlossen  hatte ,  dass  der  Geschichtschreiber  die  Texte  dem 
Alkibiades  verdanke,  so  wendet  Schmid  ein,  wer  der  Nachricht 
des  Buches  Esther  111  12*)  sowie  der  Inschrift  von  Der- 
mendjik  gedenke,  der  werde  doch  auch  mit  der  Möglichkeit 
rechnen,  dass  König  Dareios  II.  und  seine  Satrapen,  wenn  sie  mit 
Griechen,  gleichviel  ob  louiern  oder  Doriern,  verhandelten,  sich 
eines  attischen  eniOToXoyQacpog  bedient  haben  könnten.  Ob  dies 
für  Dareios  Nothos  und  das  Jahr  412/411  vor  Chr.  denkbar  ist, 
brauchen  wir  hier  nicht  zu  untersuchen.  Dass  man  es  aber  für 
Dareios,  den  Sohn  des  Hystaspes,  und  die  Entstehungszeit  der  In- 
schrift von  Dermendjik  hat  für  möglich  halten  können,  ist  mehr 
als  seltsam.  Wer  schrieb  denn  damals  in  Griechenland  attisch 
ausser  den  Athenern,  und  wie  konnte  man  in  Susa  für  ein  nach 
Kleinasien  bestimmtes  Document  auf  die  Wahl  dieses  Dialektes  ver- 
fallen? Sollte  aber,  die  üebersetzung  dem  Erlasse  an  den  persischen 
Beamten  Gadatas,  dessen  Originaltext  gewiss  nicht  griechisch  war, 
nicht  von  Susa  aus  beigelegt  gewesen ,  sondern  erst  am  Bestim- 
mungsorte angefertigt  sein,  so  wäre  <lie  attische  Sprache  erst  recht 
unbegreiflich. 

Es  bleibt  demnach  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  gleich- 
zeilige  üebersetzung  des  Schreibens  ionisch  war,  bei  der  Er- 
neuerung aber  zugleich  mit  der  Anwendung  der  damals  übhchen 
Buchstabeuformen  auch ,  unbeschadet  der  im  übrigen  getreuen 
Wiedeigabe  des  Wortlautes,  eine  Umsetzung  ins  Allische  er- 
fahren hat.  Und  dass  dem  in  der  Thal  so  war,  verräth  uns  die 
Inschrift  selbst  aufs  Deutlichste.    Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 


1)  Was  diese  liier  soll,  ist  mir  unverständlich.  Sie  kann  doch  nur  be- 
weisen, dass  die  Kanzlei  des  Perserkönigs  an  Griechen  griechisch  schrieb; 
für  die  Wahl  des  Dialekts  kommt  sie  nicht  in  Betracht. 
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dass  bei  einer  solchen  Umsetzung  eiuigermaassen  mechanisch  und 
schablonenhaft  verfahren  wurde,  und  man  darf  daher  erwarten, 
dass  neben  den  consequent  durchgeführten  allbekannten  Dialekt- 
eigenthUmlichkeiten  in  Laut  und  Flexion  {fteQav,  ^aiag,  irtqaooeg, 
%(bQ(xv ,  TteZqav,  dtqey.eLav,  Evcpqätov,  UeQOaig)  die  eine  oder 
andere  feinere  Nuance  in  Synla\  und  Worlgebrauch  unberührt 
geblieben  ist  und  dadurch  das  ionische  Original  sich  verräth.  Ist 
das  sogar  einem  Stilisten  wie  Thukydides  (VI,  2—5)  begegnet,  so 
müsste  es  doch  wunderbar  zugehen,  wenn  der  späte  Ueberselzer 
unserer  Urkunde  diese  Klippe  glücklich  vermieden  hätte.  Und  das 
hat  er  auch  nicht;  vielmehr  finden  sich  an  zwei  Stellen  unver- 
kennbare Spuren  des  Ionischen.  Wenn  ich  dazu  die  Construction 
von  Ttei^üQ/siv  mit  dem  Genetiv  rechne  (Z.  5  ff.  Ttw^ävoi^iat  ah 
Töiv  e^Qv  ejtiTay(.idrcov  ov  x«rd  Ttävta  Tteid^aQxelv) ,  so  weiss 
ich  zwar  wohl,  dass  ein  zweites  Beispiel  aus  der  las  ebensowenig 
nachweisbar  ist  als  aus  einem  anderen  Dialekt,  aber  die  Analogie 
des  naheverwandten  rtei^Eod-at,  berechtigt  doch  zu  jenem  Schluss, 
Dieses  wird  bekanntlich  im  Attischen,  gerade  wie  7teLd^aQ%Eiv, 
nur  mit  dem  Dativ  verbunden;  an  der  einzigen  Stelle,  die  man 
für  den  Genetiv  anzuführen  pflegt,  Thuc.  VII,  73,  2,  kann  ich  zwar 
van  Herwerdens  Emendation  ocpiaiv  für  otpcöv  nicht  billigen,  glaube 
aber,  dass  sich  gegen  Stahls  Vorschlag,  ocpcüv  nicht  von  TteLd^ead-aL, 
sondern  von  Ttävra  (nach  dem  von  K.  W.  Krüger  Gr.  Sprachlehre 
§  47,  10,  2  behandelten  Sprachgebrauch)  abhängig  zu  denken,  nicht 
das  Geringste  einwenden  lässt.  Dagegen  hat  Herodot  mindestens 
vier  sichere  Beispiele  (I,  126,  2.  V,  29.  33.  VI,  12).»)  Stellen  von 
Dichtern  oder  späteren  Prosaikern  fallen  natürlich  nach  keiner 
Seite  ins  Gewicht. 

Sollte  aber  auch  hier  noch  irgend  ein  Zweifel  obwalten,  so 
ist  die  zweite  Spur  ionischen  Sprachgebrauches  ganz  unverkennbar: 
Die  letzte  Zeile  haben  die  Herausgeber  in  der  Umschrift  unbe- 
rücksichtigt gelassen ,  obwohl  sich  die  Ergänzung  geradezu  auf- 
drängt. Es  ist  nämlich  zu  lesen  dyvoCöv  e^wv  \  ftQoyövwv  elg 
TÖv  d-€dv\[v\ovv,  8g  IIeQoai,geT7tE\[7tda\a{v}  d'tqiy.e[i]avv.al 
...  I Nach    dieser  Ausdrucksweise   (, lauter   Wahrheit, 


1)  Mit  Unrecht  ziehen  Einige  auch  I  59  hierher;  denn  es  erscheint  ein- 
facher, dort  xavra  naqaiviaavxos  Xiltovos  als  absoluten  Genetiv  zu  fassen, 
wie  Thuc.  IV  65,  1 :  roiavra  rov  '^EQfioxQätovs  einovioe  neid'öju.avoi  oi  ^ixa- 
Xtcüxai  avTol  fiiv  xara  aq>äe  avroie  ^vvt]vex&i]<fav  xtX. 
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nichts  als  Wahrlieit')  ist  der  Satz  offenbar  nicht  auf  einen  ein- 
zelnen Orakelsprucli  zu  beziehen,  sondern  auf  eine  dauernde  Er- 
fahrung, die  die  Perser  mit  der  Befragung  des  ApoUon  gemacht 
haben.  Das  Wort  drQeyteia  aber  ist  unatlisch,  und  findet  sich  in 
der  Prosa  nur  bei  den  loniern,  hier  aber  gerade  auch  in  dem  an 
unserer  Stelle  auftretenden  Sinn,  wo  es  nicht  eine  moralische 
Eigenschaft  (wie  bei  Pindar  Ol.  XI  13,  veinei  yccQ  drqeyiBLa  itoXiv 
^oy.Q(öv  ZecpvqUov),  auch  nicht  in  abstracto  das  Wahrsein  einer 
Aussage,  sondern  vielmehr  concret  die  wahre  Aussage  oder  den 
wirklichen  Hergang  selbst  bedeutet.  So  Ilerodot  VI  1 :  eldcog  ri^v 
dtQey.eLrjv  rijg  ditoGräOLOQ.  VI  82:  {.iuS'Elv  de  a-ördg  O'ßro}  rijv 
dTQeK£lr]v ,  ort  oi;x  aiqeei  tö  'läqyog.  Mehr  abslract  schon  IV 
152  (x)Gre  dTtovoGTTjaavTsg  O'Ötol  ÖTtLüo)  (Aeyiara  örj'^EXhrivwv 
Ttävriov,  t(5v  fn-ielg  d'VQey.elrjv  id/uev ,  ^x  (poqruov  iyjQÖrjaav. 
Von  späteren  Prosaikern  sind  sicher  Arrian.  Anab.  VI  25,  1  o  t^v 
qTQ^xeittv  vov  iqyov  i^eXey^ayv  und  Pseudopherekydes  in  dem 
Brief  bei  Diog.  Laert.  I  122  botl  de  oiv.  dTqs%iri  Ttqrjy ^äroiv 
o-öd'  VTtLOxveofiai  ovt  dlrjO-eg  etdevai  von  dem  Sprachgebrauch 
der  älteren  ionischen  Prosa  abhängig.  In  der  Poesie  findet  sich 
allerdings  auch  ausserhalb  des  ionischen  Gebietes  das  Wort  so  ge- 
braucht (Pindar  fragm.  232,  4  drqe%£iav  elirteiv),  aber  der  atti- 
schen Prosasprache  ist  nicht  nur  das  Substantivum^  sondern  auch 
das  sonst  viel  häufigere  Adjectivum  dTQexrjg  vollkommen  fremd. 
Hier  dürfte  also  jeder  Zweifel  an  der  Herkunft  aus  einer  ur- 
sprünglichen ionischen  Fassung  ausgeschlossen  sein. 

Halle  a.  S.  W.  DITTENBERGER. 


CUIAS  FÜERIT  FIRMICUS. 

Ex  Sicilia  se  oriundum  esse  Firmicus  ipse  testatur  Math. 
I  1,4  Siciliae  .  .  .  quam  incolo  et  nnde  oriundus  sum.  Accuratiora 
doceniur  eis  quae  leguntur  in  editionis  principis  folii  LXXVIl  co- 
lumna  quarta,  modo  leuem  maculam  absterseris:  haec  genitura  di~ 
uinum  facit  artis  mechanicae  repertorem.  Hie  ille  est  noster  cuius 
ingenio  fabricata  sphaera  lapsum  caeli  et  omnhim  siderum  cursus 
exemplo  diuinae  imitationis  ostendit.  Hie  est  Syracusanus  Archi- 
medes   qui  nanes   qui  Romanos  exercitus  mechanicis  arlibus  saepe 
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prostrauit.  Verba  qui  naues  corrupta  esse  iudico:  neque  eüim 
utitur  quantum  scio  Firmicus  figura  illa  adiecliui  and  y.oivov 
positi  apud  oplimos  scriplores  toliens  obuia,  de  qua  ouper  eleganter 
dixit  Leo  in  prima  de  sermooe  Plautino  commeutatione,  neque 
naues  rede  prosterni  dicuntur.  Conflrmatur  suspicio  noslra  co- 
dicum  Monacensis  et  Norimbergensis  lecüone  Syracusanus  Archi- 
medes  quis  meus  qui  Romanos  exercitus  eqs.  Quae  facilius  einen- 
dari  nequeunt  quam  si  scripseris  Syrac.  Arch.  ciuis  meus  qui 
Rom.  ex.  eqs. 

Vralislauiae.  '  F.  SKUTSCH. 


'ENIATTOS  =  JAHRESTAG. 

Prellwitz  (Eine  griechische  und  eine  lateinische  Etymologie, 
Gymn.-Progr.  Bartenstein  1895  =  Festschr.  z.  50jühr.  Dociorjub. 
L.  Friedländer  dargebr.  v.  s.  Schülern,  S.  382  ff. ;  bespr.  v.  Bechtel 
G.G.A.  1895,  662 — 664)  weist  darauf  hin,  dass  sviavzog  bei  Ho- 
mer einige  Male  noch  die  Bedeutung  ,  Jahrestag'  hat  und  sich  also 
ursprünglich  in  ganz  bestimmter  Weise  von  trog  unterscheidet. 
Wenn  P.  (S.  390)  in  der  Diodorstelle  XII  36,  2  ra  aorga  Tr]v 
anoy.ax(xaTaoLV  7roielTai  '/.ai  -/.ad-äneQ  Iviavxov  rivog  fxeyäXov 
Tov  avaxvuXia/iidv  Xaf.tßävei'  öio  y.ai  riveg  avtov  MsTtovog 
Iviavxov  ovof^d^ovat  einen  Nachklang  jener  Bedeutung  finden 
will,  so  ist  er  damit  wohl  zu  weil  gegangen.  Wir  besitzen  aber 
ausser  der  von  Bechtel  angemerkten  Stelle  des  Gesetzes  von  Gor- 
tyn  einen  neuen,  zweifellosen  Beleg  für  kviavxög  =  , Jahrestag' 
in  der  von  Homolle  im  Rull.  de  corr.  Hell.  1895  S.  1  ff.  veröffent- 
lichten Inschrift  aus  Delphi,  welche  Satzungen  der  Phratrie  der 
Labyaden  enthält.  Es  heisst  auf  Seite  C  des  Steines  (bei  Homolle 
S.  11)  von  Z.  39  an,  wo  Vorschriften  über  den  Todtenkult  gegeben 
werden:  rtöv  öe  ngöora  Ted-vay.6xoiv  ev  rolg  aafj.aT€Gai  fxrj 
^QYjveiv  /u?jd  öroTv^ev,  aXl'  arci^ev  ßoixaöe  sytaazüv  exd^cn 
ho^BOxLfov  Y.ai  ftaTQadeXq)süiv  nal  Ttev^egcHv  xrjycyovtüv  xal 
ya/Lißgäiv.  firjdh  Tai  hvaxsgala,  ftrjd^  ev  talg  öexäxaigj  firjd^ 
ev  rolg  eviavrolg ^  liir]T'  oi/noil^ev  (irir^  bxoxvt,ev.  Da  es 
sich  in  diesem  Theile  der  aus  dem  5.  Jahrb.  stammenden  Inschrift 
nicht  um  einen  neuen  Beschluss,  sondern  um  eine  vielleicht  würl- 
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liehe  Wiederholung  älterer  Bestimmungen  handelt,  lässt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  der  Schluss  ziehen,  dass  hiavrog  =^  , Jahrestag' 
in  der  Umgangssprache  zu  Delphi  noch  im  5.  Jahrh.  gebräuchlich, 
wohl  aber,  dass  es  noch  verständlich  war.  Wer  es  unternehmen 
will,  die  sprachliche  Herkunft  von  hiavrog  nachzuweisen,  wird 
von  jener  Bedeutung  ausgehen  müssen. 

Breslau.  G.  TÜRK. 


REGISTER. 


Aeolische  Musik  und  Poesie  in  Sparta 
352.  364. 

Aganippe  394  ff.  423  f. 

ayiXai  in  Sparta  355;  auf  verwandt- 
scliafllicher  Grundlage  357. 

Agesichora  s.  Alkmari 

Agido  s.  Alkman 

aYQÖxas  342  A.  3. 

Ailian,  über  ägyptischen  Thiercult 
235  ff.,  vergl.  mit  Plut.  de  Iside  et 
Os.  240 ff.;  Quelle  Apion  249ff. 

Aischylos,  Bühneneinrichtung  im  Pro- 
metheus 561  ff.;  in  den  Hiketiden 
547. 

Akastos,  attischer  König  110  ff. 

aXetcxcö  511. 

Alkmans  Herkunft  363;  seine  Chöre 
371  ff.;  Partheneion  339ff.;  Umfang 
des  Gedichts,  Text,  Scholien  340 ff,; 
Agesichora  und  Agido  352  ff. 

Alkmeon,  altischer  König  118. 

avaßdSriV  537  A.   1. 

Andokides  (I  50)  255. 

nveyjt.ä  be'  Alkman  357. 

Anthologia  Palatina  (VI  271)  261.  (VI 
308)  268  f.  (VII  42)  269.  (X  45)  265 
A.  1. 

Antiphon,  Tetralogien  271  ff. 

Antonius,  in  Gallien  1 ;  sein  Partherzug 
70  ff. 

WtüTtfi  Artemis  367  f. 

Apaturienlegcnde  106. 

Apion  AiyvTixi,ai<ä,  von  Plutarch,  Ai- 
lian und  Macrobius    benutzt  249 ff. 

Apollodor  (III  124  W)  343. 

ApoUonia  am  Pontos  474. 

aTiQonrtoaia,  stoischer  Terminus  267. 

Arausio  5.   16  ff. 

aQx.teQBle  xov  Ilovrov  171  ff. 

Archonten  in  Athen,  Einführung  109. 

Arelate  10  ff. 


Aristophanes,  Bühneneinrichtung  (Et- 
e^vT])bblff.;  {©EOfioyoQ.)  bbS;  Ba- 
rgaxoi)  hm\X.;  (Oqv.  nh<o)  176; 
(jQOLfi.  rj  Kevx.)  266  A.  1. 

Artavasdes,  armenischer  König  72f. 
83  f. 

Asculum,  Schlacht  bei  489  f. 

Astakos  124  ff. 

Athener,  Grenzstreit  mit  Boiotien  106; 
in  Astakos  124.  134  ff. 

Athenaios  (VI  234)  262 f. 

Attische  Königsliste  105  ff. ;  Criminal- 
recht  271  ff. 

Baeterrae  5.  11  f. 

Beneventum,  Schlacht  bei  501. 

Bilhynien  s.  Pontus 

Bithyniarchen  171. 

ßova  355. 

ßovlaQxoi  in  Stratos  319. 

Caesar,  seine  Militärcolonien  9  ff. 

Gato,  Origines  528  f. 

Censorinus  (17,  13)  311. 

Xaigrjxtoe  XaiQifievove  üid'eii  259. 

Chalkis,  Tribut  143. 

Charon  von  Lampsakos,  über  Astakos 
127. 

Charonstreppe  der  griechischen  Bühne 
538  ff  550.  565  ff. 

Chor  in  Aisch.  Prometheus  564  f. 

XOQayös  in  Sparta  354. 

Chronologische  Angaben ,  sprachlicher 
Ausdruck  im  Lateinischen  490  A.  1. 

L,  Coelius  Festus,  bithynischer  Pro- 
consul  164. 

Q.  Cornelius  Senecio  Annianus,  bithy- 
nischer Proconsul  167 

Sexe/ißokos  176  ff. 
Demoslhenes  (LIV  31)  259. 
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JitcaioyevTjs  Msvs^e'vov  KvSad't]vatevs, 

Stammbaum  259  f. 
Dio  Cassius  (LXIX  14)  161  ff. 
Oiodor  (XVm  7,5)  320. 
Dionysios  v.  Halik.  {arch.  I  74)  308  ff. 
Dionysos    und    die  Musen    376 f.   387. 

426. 
SwQÜ'corfjS  xal  XoyiorrjS  162. 
[Dioskorides]     De     herbis    femininis 

578  ff. 

Elßrjvol  iTiTtoi  358. 

Ekkyklema  533  ff.  543.  558  f. 

Elis,  Frauenchöre  370. 

Empedokles    (20.    131.    143.    182  St.) 

469  ff.  (443)  471  A.  1. 
^Evagacpö^os  343 
ivSeiirse  515. 
iviavrös  647. 
ivrod'Tjxoe  516. 
iTiexee,  inexsi  509. 
^EniXvxos     NiKoaxQttxov    Pagy^rTioe 

26  2  f. 
Eretria,  Tribut  143. 
kad'Xa.  Qe^etv  265. 
Euhemeros  232. 
Euripides,    Bühneneinrichtung    in   der 

Hekabe   543.     —     (Herakles    1039) 

535  A.  1.  (Phoeniss.  1255)  478. 

femininae  (feminae,  femineae)  herbae. 

589  f. 
Firmicus  {Math.  I  1,  4),  seine  Heimath 

646. 
Fiugmaschine  auf  der  Bühne  566  f. 
Forum  lulii  5.  11.  17.' 
Frachtschiffe,  ägyptische  180  ff. 

Gallia  Narbonensis,  Miiitärcolonien  5  ff. 
Gallus,  der  Dichter  195. 
ysQri  641. 

Helena  in  Sparta  368  ff. 

Helikon,    Quellen    388 ff.;    Musenhain 

413. 
Herakleia,  Schlacht  bei  489  f. ;    Bünd- 

niss  mit  Rom  499  f.  505. 
Herodot  (H  96)  180  ff. 
Hesiodos,  Schriftenkatalog  411  A.  1.; 

Prooimia  der  Theogonie  422. 
Hesychios  (u.  nXsivoi)  353  A.  2. 
Hieronymos    von   Rhodos,  Quelle   des 

Plutarch  in  den  Moralia  335  ff. 
ieqwavva  641. 
Hippokoontidensage  341  ff. 
Innövtxoe  KaXXiov  l^yxvXrjd'sv  258  f. 
Hippukrene  388  ff.  423. 


ojQios  509. 

Hypereides  (fr.  199  Bl.)  266  A.  1. 

laniculum,  Etymologie  bei  Ovid  460  f. 

imitari  bei  römischen  Dichtern  417 
A.  1. 

Inschriften ,  griechische  :  aus  Attika 
(CIA  1  1891^)  150  A.  1.  (I  274,  7) 
472.  (I  1398)  152.  (If  1512)  151  f; 
{/SbXt.  aqx.  1891,  74  Votivinschr. 
des  Kallimachos)  150  ff.;  (Rangabe 
Ant.  Hell.  1299  mit  Ziffern)  153f. ; 
(unedirte)  137 ff.;  (Tributquotenliste) 
141  ff.  147 f.;  (Schatzungsurkunden) 
146.  149 f.;  (mit  ionischer  Schrift 
aus  d.  5.  Jahrh.)  148.  —  aus  Stra- 
tos {B.  d.  corr.  hell.  XVll  445) 
318  f.  —  aus  Delphi  (B.  d.  corr.  hell. 
XIX  1)  508.  —  aus  Thespiai  (IGS  I 
1836.  4240)  414.  —  aus  Dermeiidjik 
(Bull,  de  corr.  hell.  XIII  529)  643. 
—  aus  der  Dobrudscha  (Arch.  ep. 
Mitth.  XI  66)  472 f. 

etruskische:  von  Novijara  465  ff. 

lulia  u.  lulia  Paterna  als  Beinamen 
von  Colonien  8.  11. 

Jungfrauenchöre  in  Sparta  370  ff. 


KaXXias   TrjXoxXeovs ,    Schwager   des 

Andokides  255. 
Kallimachos  (Ep.  5)  264  f.    (13)  265  f. 

(15)   264.   (42)    266  r.    (48)   268  ff.; 

Prooimion  der  A'iTia  194. 
KaXXmnos  <PiXoivoe  At^cjvevs,  Schü- 
ler Piatons  257;  seine  Nachkommen 

258. 
Karthago,  Bündniss  mit  Rom  im  Pyr- 

rhoskrieg  496.  s.  Rom 
Kekrops  105. 

Kineas,  doppelte  Gesandtschaft  485  ff. 
xXeivoi  in  Kreta  353. 
KXecov     KXsaivsTOV     KvSad'i^vatsvs, 

sein  Stammbaum  254  f. 
Kodros  106  f. 

Legion  II:  7.  14;  VI:  6.  VII:  15.  X 
veterana  2  ff. 

Aicov  Kixrioiov  Ai^oivevs ,  Stamm- 
baum 261  f. 

AtjtoScoqos  320. 

licet  parenthetisch  406  A. 

Livius  (IX  44,  3)  310.  (XXII  20.  XXX 
10.  24)  174  ff.  (XXXV  50.  XXXVill 
10)  261.  (XLIV  35)  157. 

Xoyiaxai  in  den  römischen  Provinzen 
162. 

L.  Loliianus  Avitus,  legatus  Augusti 
167  f. 
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Lydischer    Cult,    ^vScHv    nofinrj    in 

Sparta  361  ff. 
Macrobius  über  ägyptischen  Thiercult 

235  ff. 
Medontiden  106  f. 
Melanthos,  att.  König  106. 
Melitene,  strategische  Wichtigkeit  von, 

76. 
Memnon  über  Astakos  124  ff. 
memor  Philetas  433. 
Militärcolonien   des   Caesar   und  Octa- 

vian  1  ff. 
Münzen  von  Astakos  129  ff. 
M.  Murena,  bithynischer  Proconsull67. 
Musen  s.  Dionysos 

Narbo  5.  11  f. 

Nikeratos,  Sohn  des  Nikias  255. 
NixdaiQaros  Oeo^oriSov  256. 
Nymphis  über  Astakos  126. 

Octavian,  seine  Militärcolonien  8  ff. 

'OXae,  "Olarss  472  ff. 

orgia  Musarum  383. 

'OQ&ia   (Artemis),    Orthographie    360 

A.  2. 
Ovid  (Amor.  I  6,  33.  59)  267  f.;  (Fast. 

I  229  ff.)  457  ff.  (V  7)  397 ;  {Metam. 

VlII  362)  343  A.  2. 

nciQavh)e  541. 

Parische  Marmorchronik  115 ff. 

Pausanias  (IX,  31,4)  411  ff. 

Pegasosqueilen  390  f. 

nslavoe  477. 

il6>le*«^«s,  Mädchenchor  in  Sparta  359  f. 

IlsJiXaios  ßovs  265  f. 

nsvxafiaQixEveiv  512. 

Philetas  (fr.  9  Bacli)  405  A.  3. 

Philippides,  Sohn  des  Philokles,  Komö- 
diendichter 260  f. 

Philon,  Schriften  IleQi  d^sräv  435  ff. ; 
Excerpti  bei  Clemens  Alex.  443  ff. 

0otrtäs  319. 

Phormion,  sein  Demos  unbestimmt  259. 

Piso,  Annalist,  Zeitrechnung  308 ff. 

Piaton  {apol.  33  e)  256. 

Plinius  {n.  h.  VIII  16.  XXXIII  17)  309. 

Plutarch,  Disposition  der  ethischen 
Schriften  329  A.  1 ;  De  ira,  Gompo- 
sition  und  Quellen  32 1  ff. ;  Be  virt. 
mor.,  Polemik  gegen  Piaton  332  ff. ; 
Aemil.  Paullus,  Quellen   155  A.  3. 

—  (de  ira  9)  324;  (de  Is.  et  Os.  12 

—  19)    221  ff. ;    (V.  Aem.  Pauli.   15) 
155  f. 

Polemarch,  in  Athen  122  A.  1. 


Polybios,  Publication  seiner  Bücher 
526 ff. ;  Benutzung  prrvater  Urkun- 
den 156  ff.  —  (III  22, 1 1)  519.  (III  25, 3) 
496  A.  2.  (XXII  14)  261. 

Pompeius,  muthmasslicher  Schöpfer 
des  pontischen  Landtags  172  f. 

Pontarchen  171  f. 

Pontischer  Landtag  170  ff. 

Pontus  et  Bithynia,  kaiserliche  Provinz 
161  ff. 

Porphyrion  über  ägyptischen  Thiercult 
235  ff. 

Poseidonios  Olbiopolita ,  Quelle  des 
Plutarch  155  A.  3. 

Potamodoros ,  boiotischer  Emigrant, 
attische  Volksbeschlüsse  für  ihn 
137  ff. 

Prometheus,  gefesselt,  auf  der  Bühne 
562. 

Propertius  (I  3,  13  nach  Kall  imachos) 
267.  (I  8)  208.  (I  14)  207  f.  (I  15) 
206f.  (I  16)  205.  (I  21.  22)  185  f. 
(II  1)  186  ff.  (II  3)  203  ff.  (II  7)  209  ff. 
(II  10)  188ff.  212  A.3.  (II  12)  193. 
(II  13)  194.  (II  30)  213  f.  (II  30,  24 
nach  Kallimachos)  267.  (II  33)  212 
A.  3.  (II  34)  196  ff  (III  30)  385.  (lli 
32)  428  ff.  (III  34,  31)  4ä2.  (IV  1,  1) 
402.  (IV  1,  27)  429.  (IV  3)  379 ff. 
388  f. 

itQonereta  stoischer  Terminus  267. 

puppibus  traclae  174  f. 

Pyrrhos,  italischer  Krieg,  Quellen  481  ff. 
506;  Chronologie  489 f.;  Friedens- 
schluss  493  ff.  Zug  gegen  Sicilien 
498  ff. 

Rom,  Verträge  mit  Karthago  519  ff. 

Sapphos  Schülerinnen  353  f. 

Schollen  zu  Aristophanes  (Equ.  358) 
255  f.  (Ran.  499)  258.  (Ran.  798)  26« 
A.  1.  —  zu  Euripides  (Or.  220)  477. 
—  zu  Cicero:  Bobiensia  (d.  aere 
alieno  Mil.)  290  ff.  ( in  P.  Clod.  et 
Cur.)  285  ff.  (pro  Flacco)  22  ff.  (pro 
A.  Licinio)  298  ff.  (pro  Milone)  43  ff. 
(pro  Plancio)  32  ff.  (c.  populo  grat. 
eg.)  31  f.  (d.  reg.  Alex.)  296  ff.  (c. 
senatui  grat.  eg.)  30  f.  (pro  Sestio) 
56  ff.  (pro  Syllä)  302 ff.  (in  Falinium) 
278  ff. 

Scipio  Nasica,  Schreiben  an  Masinissa 
155  ff. 

Sophokles  Aias,Rollenvertheilung  532  f.; 
Bühneneinrichtung  530ff. 

awävia,  Prophezeiungen  478 f. 

Sporn  am  Schiff  177  ff 


652 


REGISTER 


Statius  {Silv.  I  2,  213ff.)  315.  (III  1, 
71  ff.  nach  Verg.  ^en.  IV  160  ff.) 
313  f.  (1113,179)  316  f.  (V  2,  113  ff.) 
314. 

Slephanos  v.  Byz.  (ißrivaioi)  358. 

Strabon  (XII  563)  124ff. 

CTQarsvsiv  , ausheben'  1  A.  1. 

axQotpaC  »Wegkreuzung'  5 16 f. 

Gvfin^Tjiaxsiv  509.  510. 

Tarent,  von  den  Römern  erobert  (i.  J. 
272)  504 f.;  Friede  mit  Rom  505. 

TriXoxXfjS  nicht   Tr,XexXris  255. 

Tenos,  Tribut  144. 

d'sofioQia  642. 


Thesmotheten  121  A.  1. 

d'toelv  513. 

&QaavßovXos     Ooäacovos     KolXvteis 

256. 
d'vsiv,  d-vsad-ai  637  f. 
Tragödien,  Aufführung  alter,  im  5.  Jahiii. 

139. 
Vasenbilder  (Berlin  2642  Furtw.)  375. 

(Paris,  De  Witte  Elite  II  72)  376. 
Vergil  (Ed.  VI  64)  194  ff.  404  f.  421. 
Q.  Voconius  Saxa  Fidus,   bithynischer 

Proconsul  163  f. 
ievaysiv  bei  Appian  1  A.  1. 
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